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Aas  dem  Vor  wart  zur  ersten  Aaftcuje. 


Malerei  und  Scuiptur  erfreuen  sich  in  weiten  Kreisen  aligemeiner  Theilnahme, 
wachsenden  Verständnisses.  Unmittelbar  fühlt  sich  die  Empfindung  von  ihren 
Werken  lebhaft  angesprochen,  su  ihnen  hingezogen,  und  es  fehlt  nicht  an  Hand- 
und  Lehrbüchern,  welche  die  tiefere  geschichtliche  Erkenntniss  der  darstellenden 
Künste  auch  dem  grösseren  PubUkum  vermitteln.  Anders  steht  es  mit  der  Archi- 
tektur. Obwohl  sie  die  älteste,  allgemeinste  und  ehrwürdigste  unter  den  bildenden 
Künsten  ist,  obwohl  ihre  Schöpfungen  uns  überall  begleiten,  unseren  geistigen 
und  materiellen  Bedürfnissen  entgegenkommend  und  unserem  Leben  als  Rahmen 
und  Hintergrund  dienend,  so  trifft  man  selbst  in  gebildeten  Kreisen  fast  nirgends 
ein  Verständniss  derselben,  ja  es  fehlt  sogar  an  der  Kenntniss  der  nothwendigsten 
Grundbegriffe. 

Obschon  dies  Verhältniss  im  Wesen  der  Architektur  tiefer  begründet  ist  — 
worüber  hier  die  blosse  Andeutung  genüge  — ,  so  findet  is  doch  auch  in  manchen 
äusseren  Umständen  Erklärung.  Der  zunächst  liegende  ist  wohl  der,  dass  es  kein 
literarisches  Hülfsmittel  gibt,  aus  welchem  der  Laie  über  die  vielen  technischen 
Ausdrücke,  die  bei  dieser  Disciplin  so  wichtig  srnd^  Belehiung  schöpfen  könnte. 
So  lebhaft  in  den  letzten  Dezennien  von  vei-schiedensten  Seiten  die  Erforschung 
der  Baudenkmäler  betrieben  worden  ist,  so  viel  Material  sich  dadurch  angehäuft 
hat,  so  fehlt  es  doch  noch  an  einer  populären  Darstellung  der  Bau- 
geschichte. Eine  solche  ist  in  diesem  Buche  versucht  worden.  Einige  Bemer- 
kungen über  die  Gesichtspunkte ,  welche  dctbei  massgebend  waren ,  mögen  hier 
gestattet  sein. 

Vor  allen  Dingen  kam  es  darauf  an,  die  Architektur  im  Zusammenhang 
mit  der  GesamnUentwicklung  der  Menschheit  zu  betrachten;  nachzuweisen j  wie, 
in  ihren  Werken  die  geistigen  Bichtungen  der  Völker,  der  Jahrhunderte  klar  sich 
aussprechen.  Dass  hierbei  die  meisterhaften  cultur geschichtlichen  Darstellungen, 
welche  Schnaase  in  seiner  i> Geschichte  der  bildenden  Künste a  gegeben  hat, 
als  Anhalt  dienten,  wird  den  Kundigen  nicht  verborgen  bleiben.  Bei  den  Epochen, 
in  welchen  das  Künstlerische  noch  untergeordnet  und  befangen  erscheint ,  über- 
wiegt auch  in  der  Schilderung  das  Allgemeine,  Cultur  historische.  Erst  bei  den 
Griechen  und  Bömem,  dann  wieder  im  christlichen  Mittelalter  waren  beide 
Elemente  nachdrücklich  hervorzuheben,  scharf  in's  Auge  zu  fassen.  Hier  galt  es 
nun,  eine  Darstellung  der  verschiedenen  Bausysteme  zu  bieten,  welche  selbst 
dem  L'nkufidigsten  durchaus  verständlich  sein  sollte.  Es  musste  auf  die  Gfwiirf- 
^lanente  architektonischen  Schaffens  zurückgegangen ,  alles  Technische  in  seiner 
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bestimmt  ausgeprägten  Bezeichnung  erklärt,  durch  Wort  und  Abbüdung  deutlich 
vorgeführt  werden. 

Gedrängte  Kürze  war  neben  anschaulicher  Klarheit  ein  Hauptbestreben, 
Dennoch  wird  man  gerade  beim  Abschnitt  über  die  mittelalterliche  Baukunst 
vielleicht  die  Ausdehnung  als  zu  breit  tadeln  und  die  Aufzählung  der  Denkmäler 
eintönig  finden,  Indess  ist  dieser  Theil  der  Arbeit  nicht  durch  willkürliches 
Belieben  so  beträchtlich  angewachsen.  Erstlich  beruht  der  Charakter  der  christ- 
lich-mittelalterlichen Architektur  eben  auf  ihrer  MaimichfaJtigkeit,  und  nur  aus 
der  Fülle  individuell  verschiedener  Gestaltungen  kann  man  hier  ein  Gesammtbild 
erhalten.  Sodann  liegt  uns  jene  gerade  auf  architektonischem  Gebiet  an  Schöpfer- 
kraft überaus  reiche  und  herrliche  Epoche  räumlich  und  zeitlich  so  nahe,  dass 
auch  aus  diesem  Grunde  die  detaillirtere  Darstellung  wohl  gerechtfertigt  sein 
mag.  Uebrigens  ist  es  nirgends  Absicht  gewesen,  den  ganzen  Denkmälervorrath 
aufzuzählen;  nur  das  Wesentlichste,  Bedeutendste  wurde  in  möglichster  Kürze 
erwähnt.  Dass  dadurch  manchmal  der  lebendige  Gang  der  Darstellung  etwas 
schwerfälliger  erscheint,  wird  vielleicht  in  der  Natur  der  Sache  nachsichtige 
Entschuldigung  finden. 

Dass  eine  Arbeü  wie  die  vorliegende  beim  jetzigen  Stande  der  baugeschicht- 
lichen Forschung  manches  Missliche  hat,  lässt  sich  nicht  leugnen,  Ueber  manche 
Punkte  herrschen  bei  den  bedeutendsten  Kennern  verschiedene  Ansichten,  die  oft 
schroff  einander  entgegenstehen.  Was  der  Eine  billigt,  wird  der  Andere  ver- 
werfen, und  eine  zusammenfassende  Darstellung  dieser  Disciplin  mag  vielleicht 
voreilig  gescholten  werden.  Dennoch  hat  der  Verfasser  seine  Arbeit  nicht  zurück- 
halten wollen,  überzeugt  einerseits,  dass  manchen  Dingen  im  blendenden  Reflex 
streitender  Ansichten  eine  übertriebene  Bedeutung  beigemessen  wird,  andererseits, 
dfiss  so  lange  Menschen  nach  Erkenntniss  ringen,  solche  Schwankungen  unver- 
meidlich sind.  Der  Verfasser  hat  sich  im  Kampfe  der  Meinungen  eine  eigene 
Anschauung  zu  bilden  gesucht,  und  er  hofft,  dass  man  in  seiner  Darstellung  die 
'  Einheit  der  leitenden  Grundidee  nicht  vermissen  werde.  Im  Uebrigen  konnte  es 
nicht  seine  Aufgabe  sein,  hier  neue  Forschungen  zu  bieten.  Er  hat  sich  den 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Resultaten,  wie  sie  in  Kugler's  r^ Kunstgeschichten, 
Schnaase's  »Geschichte  der  bildenden  Künste*  vorliegen,  angeschlossen;  er  hat 
*  die  wichtigen  Specialforschungen,  wie  sie  Bötticher's  »Tektonik  der  Hellenenn 
für  die  griechische  Architektur  und  manche  andere  Werke  für  andere  Zweige  der 
Baugeschichte  liefern,  sorgfältig  benutzt,  und  glaubt  dadurch  den  Dank,  den  wir 
Alle  diesen  ausgezeichneten  Männern  schulden,  in  seiner  Weise  am  geeignetsten 
bethätigt  zu  haben.  Wer  ein  gründlicheres,  umfassenderes  Studium  der  Archi- 
tektur bedarf,  der  ist  auf  Kugler*s  ausführliche  »Geschichte  der  Baukunst«  zu 
verweiseti. 

Berlin,  im  Juni  1855. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Aus  dem  günstigen  Erfolg  der  ersten  Auflage  meiner  ^Geschichte  der  Ärchitek- 
turt  glaube  ich  schliessen  zu  dürfen,  dass  das  Buch  in  Anlage  und  Behandlung  im 
Wesenihcheti  das  Zweckentsprechende  getroffen  hat.  Um  die  Brauchbarkeit  dessel- 
ben nach  Kräften  mu  erhöhen,  fiabe  ich  die  schnell  nothwendig^  gewordene  zweite 
Auflage  mit  Gewissenhaßigkeit  gänzlich  durchgearbeitet.  Ohne  die  ursprüng- 
liche Färbung  zu  verwischen,  suchte  ich  alle  Theile  etwas  weiter  auszufahren 
wid  manches,  das  mir  unchtig  schien,  dem  ersten  Texte  einzufügen.  Die  Schwie- 
rigkeii  eines  solchen  Verfahrera  möge  beim  urtheilenden  Leser  geneigte  Berück- 
sichügung  finden. 

Wie  weit  man  bei  einem  derartigen  Buche  sich  auf  Einzelnes  einlasseti 
dürfe ,  ist  einer  der  missUchsten  Punkte  für  solche  Unternehmungen.  Hoffentlich 
habe  ich  im  Allgemeinen  die  richtigen  Grenzlinien  getroffen.  Ich  wiederhole, 
dass  ich  nicht  sowohl  ein  Publikum  von  wissenschaftlichen  Fachmännern,  als 
vielmehr  die  grosse  Gemeinde  der  gebildeten  Laien  im  Auge  hatte.  Zur  Erleich- 
terung für  solche  Leser  ist  diesmal  auch  ein  Glossar  der  technischen  Ausdrucke 
zugegeben  worden.  Aber  auch  allen  denjenigen  Architekten ,  deren  praktischer 
Beruf  ein  durchgreifenderes  Selbststudium  der  Geschichte  ihrer  Kunst  nicht 
zulässt,  wollte  ich  eine  genügende  Uebersicht  derselben  darbieten,  die  ihnen  den 
geeigneten  Anhalt  gebe,  eigene  Studien  anzuknüpfen.  Zu  diesem  Ende  ist  m 
Anmerkttngen  auf  die  wichtigste  Literatur  verwiesen  worden.  Für  alle  diese 
Umgestaltungen  sind  mir  die  Erfahrungen,  die  ich  seit  Ostern  vorigen  Jahres  in 
meinem  Lehramt  an  der  hiesigen  Königl.  Bau- Akademie  zu  machen  Gelegenheit 
fand,  zu  Statten  gekommen,  und  namentlich  habe  ich  dadurch  Veranlassung 
genommen,  dem  Buche  den  Charakter  eines  Handbuches  und  einer  Anleitung 
zum  Studium  für  die  jüngeren  Architekten  zu  geben. 

Eine  entschiedene  und  sehr  wichtige  Verbesserung  ist  meiner  Arbeit  durch 
die  zuvorkommende  Bereitwilligkeit  des  Herrn  Verlegers  zu  Theil  geworden,  indem 
die  Zahl  der  Abbildungen  um  mehr  als  das  Anderthalbfache  der  ersten  Auflage 
erhöht  worden  ist.  Ausserdem  bin  ich  durch  die  Liberalität  der  k.  k.  Central- 
commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Denkmale  im  österreichischen 
Kaiserstaate  in  Stand  gesetzt  worden ,  manche  der  dort  neuerdings  publicirien 
Denkmäler  auch  abbildlich  vorzuführen.  Es  betrifft  dies  die  Figuren  248.  249. 
151.  253—258.  382—385.  393.  394.  396—398.  Für  diese  wohlwollende 
Forderung  sage  ich  hiermit  den  aufrichtigsten  Dank.  ^ 


X  Vorwort  zur  zweilen  Auflage. 

DU  Darstellung  der  architektonischen  Bestrebungen  unseres  Jahrhunderts 
hat  in  so  fem  eine  Erweiterung  erfahren,  als  auch  Frankreich  und  England  mit 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  wurden.  Auf  eine  ausführlichere  Schil- 
derung und  Kridk  glaubte  ich  mich  hier  nicht  einlassen  zu  dürfen.  Für  eine 
objective  geschichtliche  Würdigung  stehen  uns  diese  Dinge  noch  zu  nah.  Sie  sind 
vor  der  Hand  mehr  Gegenstand  der  Discussion  als  der  historischen  Darstellung, 
gehören  mehr  in  die  Journale  als  in  die  Geschichtsbücher.  An  anderen  Orten 
habe  ich  wiederholt  ausführlicher  übet  die  architektonischen  Bestrebungen  der 
Gegenwart  berichtet;  hier  musste  eine  allgemein  andeutende  Charakteristik  der 
wichtigsten  Richtungen  genügen.  Dagegen  ist  die  wichtige  Epoche  der  Renais- 
sance  ausführlicher  behandelt  und  der  Profanbau  der  verschiedenen  Epochen  mit 
grösserem  Nachdruck  hervorgehoben  worden,  was  gewiss  Billigung  finden  wird. 

Die  neuerdings  veröffentlichten  Forschungen  ^habe  ich  sorgfältig  zur 
Abrundung  meines  Buches  benutzt.  Zu  den  wichtigsten  in  den  letzten  Jahren 
erschienenen  Werken  gehören  Viollet-  le-Duc's  n Dictionnaire  raisonne  de 
tarchitecture  fran^aise^i  und  der  fünfte  Band  von  C.  Schnaase's  ^Geschichte 
der  bildenden  Küfistea,  letzterer  durch  eine  in  dieser  Vollständigkeit  früher  noch 
nirgends  gegebene  Entwicklungsgeschichte  des  frühgothischen  Styles  von  höch- 
ster Bedeutung.  Auch  die  Resultate  Her  erst  jüngst  nUt  grosser  Energie  begon- 
nenen österreichischen  Lokal forschungen  habe  ich  meiner  Darstellung  ein- 
verleibt, 

Dass  mein  Buch  gewissen  Parteien  nicht  gefallen  hat,  dass  von  einigen 
Seiten  erbitterte  Angriffe  auf  dasselbe  gemacht  worden  sind^  gilt  mir  als  die 
entschiedenste  Anerkennung ,  die  mir  widerfahren  konnte.  Wer  aufrichtig  nach 
Erkenniniss  strebt  und  seine  wissenschaftliche  Ußberzeugungy  unbekümmert  um 
Persönlichkeiten,  unbeirrt  von  den  Parteibestrebungen,  die  gerade  augenblicklich 
in  Mode  sind,  offen  ausspricht,  der  kann  sich  nur  freuen,  wenn  er  einseitigen 
Fanatikern  unbequem  ist. 

Berlin,  im  Juni  1858. 

W.  Lühke 
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142.  Kielbogen.  219. 

143.  Arabisches  Kapital.  220. 

144.  Arabisches  KapitU.  Alhambra.  220. 

145.  Arabische  Wandvenierung.  221. 

146.  Löwenhof  der  Alhambra.  222. 

147.  Omars  Moschee  su  Jerusalem.  Grundriss.  224. 

148.  Moschee  el  Moyed  zu  Kairo.  Inneres.  226. 

149.  Arkaden  der  Moschee  su  Cordova.  228. 

150.  Moschee  tu  Cordova.  Inneres.  229. 

151.  Albambra.  Grundrias.  231. 

152.  Meidan  Schahi  tu  lapahan.   Aufriss  n.  Grund- 
riss. 238. 

153.  Grabmal  AbbasII.  su  Ispahan.  Inneres.  239. 

154.  Kirche  su  Heckltngen.  Grundriss.  254. 

155.  L&ngendurehschnitt  der  roman.  Basilika.  255. 

156.  Arkaden  au«  S.Godehard  in  Hildesheim.  256. 

157.  Arkaden  aus  Ectatemach.  256. 

158.  Querdurchschnitt  der  Basilika.  257. 

159.  Kamiesformen-:    a.  Quedlinburg.   8.  Wiperti. 
h.  Köln.  8.  Pantoleon.  257. 

160.  Kfcmpfergesimse :   a.  Petersberg,   b,  Querfnrt. 
e,  Paulinzelle.  d,  Gemrode.  258. 

161.  Pfeilerbasis  aus  der  Kirche  tu  Laach.  258. 

162.  8&ulenba«ia  aus  d.  Kreutgange  s.  Laach.  259. 

163.  WQrfelkapiUU.  259. 

164.  KapitAle  aus  8.  Godehard  in  Hildesheim.  260. 

165.  Kapitttle  aus  8.  iik  in  Ungarn.  260. 

166.  Kapital  aus  dem  Kreutgange  tu  Laacb*  261. 

167.  Fries  aus  dem  Kloster  su  Fulda.  262. 

168.  Fries  aus  dem  Kloster  su  8.  Gallen.  262. 

169.  Fries  von  der  Stiftskirche  tu  Ellwangen.  262. 
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170.  Fries  von  der  Kirche  tu  Faumdau.  262. 
171a.  5.  r.  8cl)achbrett-,  Schuppen-  und  Zicktack- 
Ornament.  263. 

172.  Kapital  aus  der  Kirche  des  Augustiner  Predi- 
gerordens tu  Esslingen.  264. 

173.  Kathedrale  8.  Tropbime  in  Arles.  Fa9ade.  266. 

174.  Abteikirche  tu  I^ach.  Oestlicher  Aufriss.  'IVA. 

175.  Unterer  Fries  der  Langseite  von  der  Kirche  tu 
Schöngrabem.  269. 

176.  Oberer  Fries  der  Langseite  von  der  Kirche  tu 
Schöngrabem.  269. 

177.  Fries  der  Apsis  von  der  Kirche  tu  Schöngra- 
bem. 269. 

178.  Fenster  von  Notre  Dame  in  Ch&lons.  270. 

179.  Abteikirche  su  Königslutter.  Grundriss.  273. 

180.  8.  Maria  im  Capitol  tu  Köln.  Grundriss.  273. 

181.  8.  Godehard  tu  Hildesheim.  Grundriss.  274. 

182.  8.  Aposteln  tu  Köln.  Orandriss.  275. 

183.  8.  Michael  tu  HUdesheim.  Grundriss.  275. 

184.  Pfeiler  mit  Halbs&ule  aus  der  Kirche  t.  Laach. 
276. 

185.  Pfeiler:  a.  aus  der  Kirche  zu  HeckUngen.  b,  aus 
der  Kirche  su  Gemrode.  276. 

186.  Dom  tu  Speyer.  Grundriss.  277. 

187.  Romanisches  Oewölbsystem.  278. 

18S.  Theil  vom  Lingendurchschnitt  des  Doms  tu 
Speyer.  279. 

189.  Dom  su  Parma.  WesUicher  Aufriss.  281. 

190.  Dom  tu  Bamberg.  Grundriss.  2S4. 

191.  Romanischer  Pfeiler.  Grundriss.  285. 

192.  Dom  S.Georg  zu  Limburg.    System  des  Lang- 
hauses. 286. 

193.  Kapelle  su  Kirkstead.  Inneres.  2h7. 

194.  Fenster  vom  Dom  tu  MQntter.  287. 

195.  Fenster  der  Kirche  zu  Riddagshausen.  287. 

196.  Gruppenfenstor  von  8.  Gereon  su  Köln.  2SS. 

197.  Badfenster  von  S.Zeno  in  Verona.  288. 

198.  Ficherfenster  von  8.  Quirin  tu  Neuss.  288. 

199.  Dreiblatt-  oder  Kleeblattbögen.  288. 

200.  KrypU  tu  Göllingen.  2$8. 

201 .  Zackenbogen  d.  Schlosskapelle  t.  Freiburg.  288. 

202.  PorUl  tu  Heilsbronn.  289. 

203.  Abteikirche  tu  Croyland.  Theil  der  Westfront. 
290. 

204.  S&ulenbasis  aus  der  Kirche  t.  Gelnhausen.  290. 

205.  Kapit&l  aus  der  Klosterkirche  tu  Denkendorf. 
291. 

206.  Kapit&I  aus  dem  Dom  tu  Magdeburg.  202. 

207.  KapitU  aus  der  Kirche  tu  Vienne.  292. 

208.  u.  209.  Consolen  a.  d.  Kirche  i.  Gelnhausen.  292. 

210.  Kirche  tu  Idensen.  Aeusseres.  294. 

211.  Kirche  tu  Idensen.  Grundriss.  294. 

212.  Obere  Kapelle  tu  Eger.  Inneres.  295. 

213.  Untere  Kapelle  tu  Eger.  Inneres.  295. 

214.  8.  Servatius  zu  Münster.   lAngendurchschnitt 
des  Schiffes.  296. 

2 1 5.  Kreutgang  d.  Kathedrale  t.  Arles.  Ansicht.  297. 

216.  Cistertienserkloster  t.  Maulbronn.  Grundr.  299. 

217.  Kirche  tu  Gerarode.  Grundriss.  301. 

218.  S.Michael  tu  Hildesheim.  Grundriss.  302. 

219.  Abteikirche  tu  Königslutter.  Grundriss.  304. 

220.  Dom  su  Braunsch veig.   Grundriss.  304. 

221.  Kirche  tu  Riddagshausen.   Grandriss.  305. 

222.  Kirche  tu  Riddagshausen.  LAngendurchschnitt 
des  Chors.  305. 

223*  Dom  zu  Naumburg.   Grundriss.  306. 

224.  Dom  tu  Bamberg.   Aussenanaicht.  307. 

225.  Dom  su  Maint.   Grundriss.  311. 

226.  Dom  tu  Worms.  Grundriss.  313. 

227.  Abteikirche  Laach.   Grundriss.  313. 

228.  Siulenkapitil  aus  der  Krypta  der  Kirche  zu 
Laach.  314. 

229.  8&ule  vom  Ostehor  der  Kirche  zu  Laach.  314. 

230.  Kirche  tu  Schwarz-Rheindorf.  Grundriss.  315. 

231.  Kirche  zu  Schwarz  -  Bheindorf.    Querdurch- 
schnitt. 315. 
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232.  8.  Qairüi  lu  NeoM.   Tbeil  rom  L&ngendureh- 

Mhoitu  316. 
2:(3.  Abteikirche  sa  Heisterbach.   GrundriM.  316. 
^4.  Abteikirehe  la   Heiitrrbacb.      Lingendurch- 

schnitt  dr«  Chon.  317. 

235.  Münster  xu  Bonn.   Anaaenuiticht.  318. 

236.  8.  Gereon  su  Köln.  GrundriM.  319. 

237.  8.  Gerron  zu  Köln.   Westlicher  AufritS.  319. 

238.  Dom  lu  Limburir*   OfundriM.  320. 

239.  Dom  SU  Limburg.   Qnenlurchsehnitt.  321. 

240.  Dom  XU  Soest.   Orundriss.  323. 

241.  Dom  XU  Münster.   Orundriss.  3'i4. 

242.  Vom  Portal  der  Jakobikirche  su  Koesfeld.  325. 
213.  Dom  su  Paderborn.   Orundriss.  326. 

244.  Pric«  ans  der  Kirche  su  Denkendorf.  328. 

245.  Münster  su  Basel.   Orundriss.  329. 

246.  Münster  xu  Basel.  System  d.  Langhauses.  330. 

247.  Münster  lu  Freiburg.   Inneres.  331. 

248.  Krenxgang  det  Klosters  Nonnberg  in  Salsbulf^. 

333. 

249.  8.  Peter  in  Salxburg.   Orundriss.  334. 

250.  Dom  stt  Seoeau.  335. 

251.  ftanriskanerkirche  su  Salxburg.    Orundriss. 
337. 

252.  Cisterxienserabteikirche  Lilienfeld.  Orundriss. 
338. 

253.  CoDsole  von  UUenfeld.  339. 

254.  Kirche  zu  L^beny.   Choransieht.  340. 

255.  Kirche  n  Zsilmb^k.  Orundriss.  341. 
25«.  Kirche  xu  Zs&mb^k.   Aussenansicht.  342. 
257.  Kirche  xu  Miebelsberg.  343. 

2>^.  Kirche  in  Miebelsberg.  343. 

259.  KapitJLl  aas  Jeriehow.  344. 

28«.  Kaptt&l  aus  Batxeburg.  344. 

26  t.  Bogenfries  aus  Jericliow.  .'145. 

282.  Bofsnfries  aus  Batxeburg.  345. 

2((3.  Marieakirehe  auf  dem  Harlungerberge.  Orund- 
riss. 316. 

264.  Auiriss  der  MarienMrcbe  auf  dem  Harlunger- 
berge. 346. 

285.  Dom  su  Pisa.   Orundriss.  349. 

264).  s.  Miniato  su  Florenx.    Orundriss.  350. 

267.  9.  Miniato  xu  Florenx.  Fa$ade.  351. 

288.  Capelfak  palatina  xu  Palermo.  Theil  des  Lin- 
geodorebschnitts.  352. 

2^9.  Kreuzgang  des  Doms  zu  Monreale.  353. 

270.  8.  Mareo  zu  Venedig.  Orundriss.  354. 

271.  Kapital  Ton  8.  Marco  xu  Venedig.  355. 

272.  Kapttil  a.  d.  Krypta  v.  8.  Zeno  in  Verona.  356. 

273.  Dom  zu  Panna.   OrunUriss.  357. 

274.  Notre  Dame  du  Port  suClermont.  Orqndr.  358. 
27.').  Notre  Dame  du   Port  zu  Clermont.     Durch- 
schnitt. 359. 

276.  Notre  Dame  du  Port  xu  Clermont.  Innere  An- 
sicht. 360. 

277.  Note«  Dame  du  Port  su  Clermont.  Chorauf- 
riss.  361. 

278.  Abteikirche  Cluny.   Orundriss.  362. 

279.  Dom  xu  Autun.   Querschnitt.  36:t. 
tao.  8.  Front  su  Perigueux.  Orundriss.  363. 
241.  8.  Front  xu  Perigueux.  Inneres.  364. 
2V2.  Kirche  xu  Font^rrault.   Grundriss.  365. 

2o3.  Kirche  su  Font^Trault.  Theil  des  L&ngen- 
durchschnitts.  366. 

2M.  Kirche  xn  Font^Trault.  Kuppeid.  Vierung.  367. 

285.  Notre  Dame  la  grande  zu  Poitiers.  Fa^ade.  368. 

2*»6.  8.  Etienne  zu  Caen.  Orundriss  der  ursprüng- 
lichen Anlage.  370. 

287.  Kathedrale  von  Durham.  Orundriss.  371. 

2S8.  Kathedrale  xu  Peterboiough.   Arkaden.  372. 

2ti9.  Kirche  xu  Stoneleigh.  373. 

290.  Kapit&l  aus  dem  Weissen  Thurm  im  Tower  zu 
London.  373. 

2!)l.  Kathedrale  zu  Canterbur)'.  Blendarkaden.  374. 

2y2.  Kathedrale  xu  Oloucester.  Arkaden  des  Ijing- 
banses.  374. 
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293.  Kirche  su  Hitterdal.  Aufriss  u.  Orundriss.  375. 

294.  Spitzbogenformen.  381. 

295.  Oothiicher  Pfeiler.    Orundriss.  382. 

296.  u.  297.  Reicher  gothlscher  Pfeiler  nebst  Orund- 

riss. Vom  Kölner  Dom.  383. 
298.  u.  299.  Kapitale  vom  Kölner  Dom.  383. 

300.  Gothisches  Bogenprofll.  384. 

301.  Kathedrale  xu  Paris.  OnrtproflJ.  385. 

302.  Kathedrale  zu  Tours.  Ourtprofll.  385. 

303.  Kathedrale  su  Never«.  Ourtprofll.  385. 

304.  8te.  Chapelle  xu  Paris.  Ourtprofll.  385. 

305.  Kathedrale  zu  Paris.  Ourtprofll.  386. 

306.  Kathedrale  zu  Narbonne.  Gurtprofll.  386. 

307.  8.  Severin  xu  Paris.  Ourtprofll.  388. 

3ü8.  Kathedrale  xu.\miens.  Querdurchschnitt.  3%7. 
309.310.  Wiesenkirche  xu  Soest.  Fensterproflle.  388. 

311.  Dom  xu  Naumburg.  Westehorfenster.  388. 

312.  Gothisches  Fenster.  388. 

313.  Nicolaikapelle  su  Ober-Marsberg.  Fensterprofil. 
389. 

314.  Wiesenkirche  xu  Soest.  Fen«ter.  389. 

315.  Lambertikirche  xu  Münster.  Fenster.  389. 

316.  Wiesenkirche  xu  Soest.  Fenster.  390. 

317.  Nase.  390. 

318.  Dom  xu  Köln.  Grundriss.  392. 

319.  Dom  su  Köln,  inneres.  393. 

320.  Dom  xu  Halberstadt.  Querdurchschnitt.  394. 

321.  Dom  xu  Köln.  Theil  vom  Querschnitt.  395. 

322.  Gothisches  OesimsproAL  396. 

323.  Krabbe.  396. 

324.  Kreuxblume.  396. 

325.  Kirche  S.  Etienne  xu  Beauvais.   Seitenansicht. 
397. 

326.  Kathedrale  xu  Auxerre.   Aussenansicht.  399. 

327.  Wimperge  vom  Kölner  Dom.  400. 

328.  Kathedrale  suCaen  in  derNormandie.  Aossen- 
ansieht.  401. 

329.  Kathedrale  su  Chartres.  AussenansichL  403. 

330.  Münsters. Freiburg i.Breisgatt.  Anssenans.405. 

331.  Hans  SU  Greifswald.  Fafade.  409. 

332.  Vom  Schauhause  su  Nürnberg.  Giebel.  410. 

333.  Kathedrale  xu  Noyon.  Orundriss.  412. 

334.  Kathedrale  SU  Noyon.  Theil  des  Lftngendurch- 
schnitta.  413. 

335.  Notre  Dame  su  Ch&lons/Choransicht.  414. 

336.  S.  Beroy  xu  Rheims.  Chorgrundriss.  415. 

337.  Notre  Dame  xu  Paris.  Orundriss.  416. 

338.  Kathedrale  xu  Rheims.  Pfeilerkapit&L  417. 

339.  Kathedrale  xu  Chartres.  Chorgrundriss.  418. 

340.  Kathedrale  su  Rheims.  Chorgrundriss.  418. 

341.  Kathedrale  xu  Amiens.  Chorgrundriss.  419. 

342.  Kathedrale  su  Amiens.  Fa^e.  420. 

343.  Ste.  Chapelle  su  Paris.  Orundriss.  421. 

344.  Ste.  Chapelle  xu  Paris.  Querschnitt.  421. 

345.  Kathedrale  xu  le  Maus.  Chorgrundriss.  422. 

346.  Kathedrale  xu  Coutances.  Fa^e.  423. 

347.  S.  Ouen  su  Ronen.  Orundriss.  424. 

348.  Kathedrale  su  Alby.  Inneres.  425. 

349.  Lettner  von  S.  Madeleine  xu  Troyes.  426. 

350.  Kathedrale  xu  Alby.  Grundriss.  427. 

351.  Kathedrale  xu  Alby.  Aussenansicht.  428. 

352.  Notre  Dame  su  Dvjon.  Fa^ade.  420. 

353.  Kathedrale  von  Salisbury.  Orundriss.  434. 

354.  Kathedrale  von  Salisbury.  Pfeiler.  435. 

355.  Kathedrale  von  Salisbury.  Triforium.  435. 

356.  Kathedrale  von  Salisbury.  Kapittl.  435. 

357.  Kathedrale  von  Lichfield.  Kapital.  435. 

358.  Kathedrale  von  Salisbury.  Aufriss.  436. 
35».  Kathedrale  xu  Lichfleld.  'Aussenansicht.  437. 

360.  Kathedrale  xu  Canterbury.  Aussenansicht.  438. 

361.  Abtei  Melrose.  Ruine.  439. 

362a.  u.  6.  Eselsrücken  und  Tndorbogen.  440. 

363.  Kathedrale  su  Canterbury.   Orundriss  der  öst- 
lichen Theile.  441. 

364.  Kathedrale  su   Salisbury.      Querschnitt    des 
Kreusschiffes.  443. 
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365.  Kathedrale  Ton  York.  Fk^ade.  444. 

366.  Abtei  Melroee.  Inneres.  446. 

367.  Querdurchsehnitt  einer  Hallenkirebe.  44H. 
366.  Dom  sa  Botaen.  AoMenansicht.  450. 

369.  8p&t«othiecbet  Aetwerk.  451. 

370.  FViet  von  der  Galerie  eine«  NQraberger  Han- 
■et.  452. 

371.  Satteldach«  Walmdach.  Zeltdach.  453. 

372.  Dom  so  Magdeburg.  GrundriM.  454. 

373.  Liebfiauenkirche  lu  Trier.  Qrundrin.  455. 

374.  Elieabetbkirebe  in  Marburg.  Ornndrisi.  455. 

375.  Elisabethkirehe  lu  Marburg.  Querschnitt.  456. 

376.  Btifttkirche  lu  Xanten.  Chorgrundrits.  457. 

377.  Katharinenkircbe  tu  Oppenheim.  Grundr.  458. 

378.  Mttnster  lu  Freiburg.  GrundriM.  458. 

379.  MQniter  lu  Strastburg.  Grundriu.  460. 

380.  Sacramenthiufchen  xu  Ffiratenwalde.  461. 

381 .  Dom  XU  Begensburg.  Grundrin.  462. 

382.  Dom  tu  Pn^.  Grundrisa.  462. 

383.  Strebesyetem  Tom  Dom  xu  Prag.  463. 

384.  Karlahofer  Kirche  xu  Prag.  GrundriM.  464. 

385.  Thurm  der  Teynkirehe  zu  Prag.  464. 

386.  Barbarakirehe  xu  Kuttenberg.  AeuMeres.  465. 

387.  Monster  xu  Ulm.  Grundriss.  466. 

388.  Dom  xu  Halberstadt.  Aeusseres.  467. 

389.  8.  Sebald  xu  Nürnberg.  ChorgrundriM.  468. 

390.  8.  8tephansdom  tu  Wien.  GrundriM.  469. 

391.  8. 8tephansdom  xu  Wien.  Inneres.  470. 

392.  Kanxel in  S.Stephan  xu  Wien.  471. 

393.  Thurm  von  8.  Marien  am  Gestade  xu  Wien.  472. 

394.  Pfarrkirche  xu  Botsen.  GrundriM.  473. 

395.  Dom  xu  Kaschau.  Grundriss.  473. 

396.  Dom  xu  Kaschau.  Fa^ade.  474. 

397.  u.  398.  Pfeiler  vom  Dom  xu  Kaschau.    Grund- 
riss. 475. 

399.  Dom  lu  Minden.  Grundriss.  475. 

400.  Wiesenkirche  xu  Soest.  Grundriss.  476. 

401.  Firauenkirehe  xu  Mttnchen.  GrundriM.  477. 

402.  Jaeobikirche  xu  Bostock.  Pfeilerprofll.  478. 

403.  Klosterkirche  xu  Dobberan.   Pfeilerprofll.  478. 

404.  Dominikanerkirche  x.Krakau.  Bogenfries.  479. 

405.  Portalprofile  tou  Bostocker  Kirchen.  479. 

406.  Marienkirche  xu  Lfibeck.  GrundriM.  480. 

407.  Dom  xu  Schweiyi.  GrundriM.  481. 

408.  Das  steinerne  Haus  xu  Frankfurt  a.  M.  Faf  ade. 
485. 

409.  Haus  Nassau  zu  NOmberg.   AuAriss  d.  Fa^ade. 
486. 
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410.  Bathhaus  xu  Braunschweig.  Aufriss.  487. 

411.  Schloss  Marienburg  in  Preussen.    Grundriss. 
489. 

412.  Ordensremter  der  Marienburg.  Inneres.  490. 

413.  8.  Francesco  xu  AMisi.  GrundriM.  492. 

414.  Dom  xu  Florenx.  Grundriss.  493. 

415.  Giotto^  Glockenthurm  xum  Dom  xu  Florenx. 
494. 

416.  Dom  xu  Siena.  GruhdriM.  495. 

417.  Dom  xu  Orrieto.  Fk^de.  496. 

418.  Dom  xu  Mailand.  Grundriss.  498. 

419.  Palast  Ck  doro  xu  Venedig.  Fa9ade.  499. 

420.  Klosterkirche  Batalha.  GrundriM.  501. 

421.  Dom  xu  Florenx.  Durchschnitt.  512. 

422.  Palaxxo  Pitti  in  Florenx.  GrundriM.  513. 

423.  PalaMO  Pitti  in  Florenx.  Durchschnitt.  515. 

424.  Pal.  Strosxi  xu  Florenx.  Fa^ade.  515. 

425.  Pal.  Strosxi  xu  Florenx.  Durchschnitt  d.  Hofes. 
516. 

426.  Certosa  bei  Paria.  Grundriss.  518. 

427.  S.  Maria  delle  grasie  xu  Mailand.   GrundriM. 
518. 

428.  I*al.  der  Cancelleria  in  Bom.  GrundriM.  524. 

429.  Pal.  Giraud  in  Born.  AufriM.  525. 

430.  ViUa  Fameaina  in  Bom.  GrundriM.  525. 

431.  Pal.  Pandolfini  in  Florenz.  Aufriss.  520. 

432.  Pal.  del  Te  in  Mantua.  GrundriM.  527. 

433.  Pal.  Famese  in  Bom.  GrundriM.  528. 

434.  Bibliothek  Ton  8.  Marco  xu  Venedig.   AufriM. 
529. 

435.  S.Peter  xu  Bom.  GrundriM.  531. 

436.  8.  Peter  xu  Bom.  L&ngendurchschnitt.  532. 

437.  Kirche  del  Gesü  xu  Boro.  GrundriM.  534. 

438.  8.  Maria  da  Carignano  xu  Genua.    GrundriM. 
534. 

439.  S.  Maria  da  Carignano  xu  Genua.  AufriM.  535. 

440.  Pal.  Tursi-Doria  xu  Genua.  GrundriM.  536. 

441.  Basilika  xu  Vicenxa.  Grundriss.  537. 

442.  Kirche  del  Bedentore  xu  Venedig.   Grundriss. 
537. 

4-13.  Kirche  del  Bedentore  xu  Venedig.    AufriM. 
537. 

444.  Pal.  Borghese  in  Bom.  Sftulenhof.  541. 

445.  Vom  Porticus  im  Schlosshofe  xu  Ecouen.  544. 

446.  Hauptpavillon  der  Tullerien.  AufriM.  545. 

447.  8.  Paul  in  London.  GrundriM.  547. 

448.  SchloM  xu   Heidelberg.     Otto  -  Heinrichsbau. 
Fa^ade.  549. 


EINLEITUNO. 


Unter  allen  Künsten  schliesst  weh  keine  so  innig  den  Bedürfnissen  des  Kretciie- 
Lebens  an  wie  die  Baukunst.  Keine  ist  daher  der  Verwechslung  mit  bloss  iiautriebe«. 
handwerklichem  Schaffen  so  leicht  ausgesetzt  wie  sie ;  denn  da  sie  den 
Bedingungen  gemeiner  Zweckmässigkeit  zugleich  gerecht  zu  werden  sucht, 
und  ihre  früheste  Thätigkeit  dahin  zielt,  dem  Menschen  ein  Obdach  her- 
zustellen ^  so  glaubt  man  sie  jenen  Bedingungen  allein  unterthan.  So  lange 
die  Architektur  nur  solche  äussere  Erfordernisse  befriedigt ,  steht  sie  aller- 
dings lediglich  auf  der  Stufe  des  Handwerks  und  hat  noch  keinerlei  Anspruch 
auf  einen  Platz  unter  den  Künsten.  Weder  das  Wigwam  des  nordamerika- 
nischen Wilden,  noch  die  backofenförmige  Hütte  des  Hottentotten,  noch 
endlich  das  schlichte  strohbedachte  Huus  unseres  Landmannes  gehört  dem 
Gebiete  der  Bau -Kunst  an. 

Allein  bei  diesen  Werken  allgemeinster ,  alltäglicher  Noth wendigkeit  Dinkmai. 
bleibt  der  Bautrieb  des  Menschen  nicht  stehen.  So  weit  unser  Blick  in  die 
entlegenen  Zeiten  der  Kindheit  unseres  Geschlechts  hinaufreicht,  trifft  er 
auf  Spuren  gesellschaftlicher  Vereinigungen,  die  ebenfalls  in  baulichen 
Schöpfungen  ihren  Ausdruck  gesucht  und  gefunden  haben.  Sobald  Genos- 
senschaften entstanden,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  Einzelne  durch  Muth 
und  Tapferkeit ,  durch  Klugheit  im^  Rathe  sich  vor  den  Uebrigen  hervor- 
thaten  und  durch  allgemeine  Anerkennung  ihrer  Tüchtigkeit  die  Führerschaft 
erhielten.  Das  Andenken  solcher  Helden  zu  ehren,  thürmte  das  Volk  auf 
ihren  Gräbern  mächtige  Erdhügel  auf  oder  wälzte  Steinmassen  darüber, 
und  es  entstanden  die  ältesten  Formen  des  Denkmales. 

Zugleich  aber  musste  aus  der  Wahrnehmung  der  ewigen  Regelmässig-      Altar. 
keit  im  Wechsel  der  Erscheinungen,  im  Vereine  mit  der  das  Gemüth  über- 
wältigenden Macht  der  Natur-Ereignisse,  die  dunkle  Vorstellung  von  einer 
höheren  Weltordnung  und  der  Abhängigkeit  des  Menschen  von  derselben 
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entstehen.  Die  |Idee  von  der  Gottheit  ward  erzeugt  und  rief  den  Altar 
hervor ,  durch  dessen  Opfer  der  Mensch  sich  mit  dem  höchsten  Wesen  in 
Verbindung  zu  setzen  suchte.  Mochte  man  aber  einen  gewaltigen  Felsblock 
aufrichten  und  durch  einen  zweiten  tischarlig  überdecken,  oder  eine  Anzahl 
von  Blöcken  in  einfachem  oder  doppeltem  Kreise  aufschichten,  oder  noch 
andere  Formen  für  die  Bezeichnung  der  Cultstätte  ersinnen ,  wie  deren  der 
keltische  Norden  manche  zeigt:  die  Bau -Kunst  hat  an  ihnen  eben  so 
wenig  Theil,  wie  an  jenen  primitivsten  Grabdenkmälern. 
Ideale  Dennoch  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  Werke  dieser  Art  dem  Wesen 

der  Kunst  bereits  um  eine  Stufe  näher  treten,  als  jene  Schöpfungen  alltäg- 
lichen Bedürfnisses.  Zwar  dienen  auch  sie  dem  betreffenden  Zwecke  in  bloss 
äusserlicher  Weise ;  aber  indem  dieser  Zweck  sich  mit  höheren,  geistigeren 
Vorstellungen  verbindet,  mehr  in  der  Idee  als  in  der  Nothdurft  des  Lebens 
wurzelt,  heben  die  Erzeugnisse  desselben  sich  aus  jener  niederen  Sphäre 
empor  und  lassen  bereits  des  Volkes  Wesen  und  Richtung,  wenngleich 
noch  mit  rohen,  mehr  andeutenden  als  klar  bezeichnenden  Zügen,  im  archi- 
tektonischen Bilde  schauen. 
Der  Tempel  Da  Wir  also  auf  den  bisher  erwähnten  Stufen  baulicher  Thätigkeit  die 

die  erste  ^_ 

KuMtform.  Kunst  uoch  uicht  entdecken  konnten,  so  werden  wir  in  der  Entwicklungs- 
geschichte des  Menschengeschlechts  uns  nach  anderen  Momenten  umzusehen 
haben ,  um  den  Ausgangspunkt  für  unsere  Betrachtung  zu  gewinnen.  Da 
tritt  uns  denn,  als  erste  entschiedene  Kundgebung  der  Baukunst  als  solcher, 
der  Tempel  entgegen.  In  ihm  findet  zunächst  das  religiöse  Bewusstsein 
eines  Volkes  seinen  vollgültigen  Ausdnick.  Aber  damit  ist  es  noch  nicht 
genug,  sonst  hätten  wir  auch  in  jenen  unförmlichen  Opferaltären  Werke 
der  Kunst  erblicken  müssen.  Es  muss  vielmehr  in  einem  Volke  der  Sinn 
für  Harmonie,  Ebenmaass  und  künstlerische  Einheit  schon  so  geweckt  sein, 
dass  es  seine  höchsten  Ideen  nur  in  solchen  Werken  ausspricht,  die  jene 
Eigenschaften  oder  doch  ein  lebendiges  Streben  darnach  in  sich  tragen. 
Dies  wird  aber  nur  da  der  Fall  sein ,  wo  das  Verhältniss  zum  göttlichen 
Wesen  sich  bereits  in  bestimmten  Anschauungen  ausgeprägt  hat  und  für 
die  Ordnung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  entscheidend  geworden  ist. 
Einem  Volke  auf  solcher  Entwicklungsstufe  kommt  es  nicht  bloss  darauf 
an,  seine  Cultstätten  in  willkürlicher  Weise  auszuzeichnen,  sondern  es 
genügt  sich  nur  dann,  wenn  es  in  dem  Bauwerke  durch  Maass,  Verhältniss 
der  Theile,  innere  Einheit  des  Ganzen  eine  Andeutung  jener  höheren  Welt- 
ordnung gewonnen  hat,  welche  ihm  in  dunkler  Ahnung  oder  in  klarer 
Erkenntniss  vorschwebt.  Erst  da  erhebt  sich  also  die  bauliche  Thätigkeit 
zur  Kunst,  wo  neben  der  Erfüllung  eines  praktischen  Zweckes  —  und  zwar 
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zunächst  des  höchsten :  eine  Stelle  für  die  Oottesverehrung  zu  8cha£fen  — 
das  Werk  der  Menschenhand  auch  noch  einen  idealen  Gehalt  hirgt ,  wo  es 
das. Schöne  zur  Erscheinung  hringt . 

Dies  Schöne,  welches  die  Seele  der  Architektur  ausmacht,  unterschei-   Westnd.T 

Baukunst. 

det  sich  aber  wesentlich  von  dem  Schönen,  welches  wir  als  Inhalt  und  Ziel 
der  beiden  anderen  bildenden  Künste,  der  Sculptur  und  Malerei,  erkennen. 
Während  diese  nämlich  das  Schöne  des  organischen  Lebens  durch 
den  Stoff  der  unorganischen  Natur  darzustellen  haben,  geht  die  Architektur 
auf  die  Idealisirung  des  unorganischen  Stoffes  selbst  aus.  Wie 
nun  in  allem  Dasein  eingeborene  Gesetze  walten,  die  freilich  im  organischen 
Leben,  in  der  Pflanze,  im  Thiere,  im  Menschen,  zu  viel  feineren,  compli- 
cirteren  Formen  sich  entfalten,  so  finden  sich  auch  im  Reiche  des  Unorga- 
nischen bestimmte  Gesetze  vor.  Es  sind  die  Gesetze  der  Schwere  und  des 
inneren  Zusammenhaltes.  Diesen  Grundbedingungen  muss  der  Geist,  der 
aus  dem  unorganischen  Stoffe  das  Schöne  hervorbilden  will,  sich  fügen. 
Aber  sie  sind  nur  die  leitenden  Kräfte,  niemals  Ziel  oder  selbst  Gegenstand 
der  Darstellung;  und  indem  der  Mensch*,  auf  sie  gestützt,  dem  unorgani- 
schen Stoffe  das  Gepräge  seines  Geistes  aufdrückt,  erhebt  er  ihn  zur  Ein- 
heit eines  organischen  Ganzen  und  bringt  jene  Gesetze  zur  klareren, 
schärferen  Erscheinung ,  welche  in  der  Natur  vom  bunten  Teppich  des 
Lebens  verhüllt  sind. 

Dadurch  treten  die  Werke  der  Architektur  den  Gebilden  des  Reiches,  charaktfr  der 

Baukunst. 

dem  sie  entstammen,  der  unorganischen  Welt,  entschiedener  als  etwas 
Fremdes ,  Neues  gegenüber ,  während  die  bildenden  Künste  nicht  so  weit 
von  den  natürlichen  Vorbildern  ihrer  Thätigkeit  sich  entfernen.  Eine  Statue, 
ein  Portrait,  eine  Landschaft  scheinen  lediglich  ihr  Urbild  nachzuahmen, 
wesshalb  eine  oberflächliche  Betrachtung  jene  beiden  Künste  fälschlich  als 
•nachahmendea  bezeichnet  hat.  Ein  Haus,  eine  Tempelhallc,  ein  Thurm 
findet  dagegen  im  Reiche  der  unorganischen  Natur,  wo  Alles  ordnungBlos 
zu  liegen  scheint,  keine  solche  Analogie.  Daher  erlangen  die  architektoni- 
schen Schöpfungen  eine  in  jeder  Hinsicht  besondere ,  eindrucksvolle  Stel- 
lung. Zunächst  bieten  sie  sich  dem  Beschauer  wie  eine  Welt  für  sich  dar, 
die  ihre  Bildungsgesetze  nur  in  sich  selbst  trage ,  sie  nirgend  anderswoher 
entlehnend.  Wir  wissen,  dass  dem  nicht  so  ist;  dass  in  der  Architektur 
die  Gesetze ,  die  in  der  unorganischen  Natur  verborgen  liegen ,  nur  zum 
bestimmteren  Ausdruck  kommen.  Diese  Gebundenheit  an  die  statischen 
Gesetze,  denen  die  Baukunst  sich  nicht  zu  entziehen  vermag ,  verleiht 
ihren  Schöpfungen  den  Charakter  der  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit,  den 
keinerlei  Willkür  so  leicht  verwirren  und  trüben  kann.   Denn  bei  derUnab- 
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änderlicbkeit  jener  Gesetze  und  bei  dem  spröden,  herben  Stoffe,  in  welcbem 
sie  sich  auszuprägen  haben,  bleibt  das  Element  persönlichen  Beliebens  von 
den  Werken  der  Architektur  am  meisten  ausgeschlossen,  und  der  Baupiei- 
ster,  beherrscht  von  jenen  unentrinnbaren  Bedingungen,  fühlt  sein  eigenes 
Ich  mehr  zurücktreten ;  allgemeine  Verhältnisse  und  Ideen,  als  deren  Werk- 
zeug gleichsam  er  nur  arbeitet,  gewinnen  die  Oberhand,  und  so  kommt  es, 
dass  die  Architektur  mehr  als  jede  andere  Kunst  den  Charakter  strenger 
Objcctivität  gewinnt. 
AnsromeiiuT  Daraus  ergeben  sich  mehrerlei  Folgerungen.    Zunächst  wird  sich  im 

Inhalt.  ^  ^  ....  ... 

einzelnen  Werke  des  einzelnen  Meisters  bei  Weitem  nicht  so  sehr  wie  m 
den  beiden  Schwesterkünsten,  Sculptur  und  Malerei,  die  Individualität  einer 
Persönlichkeit,  sondern  der  Gesammtgeist  einer  Zeit,  eines  Volkes  spiegeln. 
Der  nach  streng  waltenden  Gesetzen  gegliederte  Bau  wird  wie  eine  noth- 
wendige  Blüthe  jener  allgemeinen  Verhältnisse  und  Beziehungen  erscheinen : 
er  wird  ein  treuer  Abdruck  von  ihnen  sein,  ein  nicht  zu  verfälschendes 
Document  der  Cultur-Entwicklung  eines  ganzen  Geschlechts.  Freilich  muss 
man  die  Sprache  dieser  Lapidarschrift  verstehen.  Sie  hat,  wie  alles  im 
Allgemeinen  Wurzelnde,  etwas  Geheimnissvollcs,  an  dem  der  Verstand  des 
Menschen  in  einseitiger  Beschränkung  blöde  herumtastet.  Da  er  den 
Schlüssel  dieser  Hieroglyphik  nicht  aufzufinden  vermag,  so  schiebt  er  dem 
fraglichen  Wesen  allerlei  platt  Symbolisches  unter  und  wähnt  unter  den 
Gnmdformen  geometrischer  Bildung  die  tiefsten  Geheimlehren  eingeschlos- 
sen. Aber  nirgend  liegt  der  Geist  in  solchen  Formeln  verborgen ;  nirgend 
strebt  die  wahre  Kunst ,  das  Skelett  abstracter  Gedanken  mit  ihren  lebens- 
vollen Gliedern  zu  umkleiden;  was  sie  in  edler  Hülle  birgt,  das  ist  der 
allgemeine  Geist  der  Völker  und  der  Zeiten ,  der  aus  den  Formen  hervor- 
blitzt wie  aus  dem  Körper  die  Seele.  Form  und  Inhalt  dürfen  hier  wie  dort 
nicht  getrennt  werden;  sie  durchdringen  einander  vollkommen  zu  einem 
unlöslichen  Ganzen ,  und  wie  sich  beim  menschlichen  Körper  nicht  fragen 
lässt ,  wo  der  Sitz  der  Seele  sei ,  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Werke 
der  Baukunst,  das  ebenfalls  ein  untheilbarer  Orgalmsmus  ist,  in  welchem 
die  Idee  des  Schönen  zur  Erscheinung  kommt. 
Oearhirht-  Sodanu  geht  aus  jener  Grundanlage  die  geschichtliche  Stellung  der 

""  Architektur  hervor.  Da  in  ihr  die  allgemeinsten  und  urthümlichsten  Ideen 
der  Völker  zur  Verkörperung  gelangen,  so  musste  sie  noth wendig  unter  den 
Künsten  des  Raumes  den  Reigen  eröffnen.  Sie  bot  den  jüngeren  Schwestern, 
der  Sculptur  und  Malerei,  erst  den  Boden  für  ihre  Entfaltung,  als  der  Tem- 
pel sein  Gottesbild,  seine  äussere  bildnerische  Ausstattung,  und  diese  wieder 
ihren  lebendigeren  Schmuck  vom  Glänze  der  Farbe  verlangte.  Wegen  der 
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Strenge  ihrer  Qesetze  blieb  sodann  die  Architektur  für  die  begleitenden 
Künste  lange  Zeit  Richtschnur  und  Stützpunkt;  denn  da  in  diesen  das 
Element  individuellen  Lebens  in  weit  höherem  Grade  enthalten  ist,  so  arten 
sie  für  sich  leichter  in  Willkür  und  Laune  aus. 

I^ÄgcgcJi  su^<i  jedoch  der  Architektur  wieder  insofern  Schranken  ge-  Schranken. 
zogen ,  als  sie  die  höchsten  Ideen  nicht  mit  der  individuellen  Klarheit  und 
Bestimmtheit  wie  jene  beiden  Künste,  sondern  mehr  ahnend  und  allgemein 
zur  Anschauung  bringt.  Vor  Allem  ist  festzuhalten ,  dass  der  besondere 
Zweck,  dem  jedes  Bauwerk  sich  anbequemen  muss,  in  gewisser  Hinsicht 
als  hemmende  Fessel  dem  in  die  Erscheinung  strebenden  Gedanken  sich 
aufdrängt.  Allein  gerade  in  dieser  Beschränkung  verklärt  sich  die  Kunst 
und  feiert  ihren  höchsten  Triumph.  Denn  indem  sie  dem  Einzelz wecke 
vollauf  genügt,  weiss  sie  mit  so  bedeutendem  Ueberschuss  ihres  geistigen 
Gestaltungsvermögens  an  das  Werk  heranzugehen ,  dass  sie  aus  der  gege- 
benen eine  neue,  eigenthümliche  Aufgabe  entwickelt,  sich  eine  neue,  höhere 
Forderung  selber  stellt,  welcher  gegenüber  das  Verlangen  praktischer  Nütz- 
lichkeit, das  nebenbei  auch  seine  Rechnung  findet,  unendlich  untergeordnet 
erscheint.  Käme  es  auf  die  Befriedigung  des  blossen  Bedürfnisses  an,  mit 
wie  geringen  Mitteln  hätte  sich  eine  umschliessende  Cella  für  das  Götterbild, 
ein  Versammlungsraum  für  die  Christengemeinde  errichten  lassen  1  Der 
helleniBche  Tempel,  der  gothische  Dom  ragen  so  weit  über  diese  Zwecke 
hinaus,  dass  dieselben  nur  noch  als  ein  zu  Grunde  liegendes  Motiv 
in  Betracht  kommen,  bei  dessen  Behandlung  die  Kunst  so  sehr  ihre  eigenen 
Wege  gewandelt,  ihrem  eigenen  Ziele  gefolgt  ist,  dass  ihre  Schöpfung  keinen 
anderen  Zweck  zu  haben  scheint,  als  der  in  ihrem  eigensten  Wesen  ein- 
geschlossen liegt :  den  der  Schönheit. 

Haben  wir  die  Entstehung  des  Tempels  als  die  Geburtsstunde  der  iiemcher- 

palast. 

Baukunst  bezeichnet,  so  wird  in  der  nun  folgenden  geschichtlichen  Be- 
trachtung bei  gewissen  Völkern  das  gleichzeitige  ebenso  kunstbedeutsame 
Auftreten  des  Herrschorpalastes  vielleicht  diesen  Satz  zu  widerlegen  schei- 
nen. Doch  werden  wir  finden^  dass  in  solchen  Fällen  der  königliche  Palast 
nur  als  eine  andere  Form  für  den  Tempel  anzusehen  ist,  wie  denn  bei  jenen 
Nationen  in  der  Stellung  der  königlichen  Person  selbst  als  obersten  Priesters 
oder  gar  als  sichtbarer  Verkörperung  des  Gottes  jenes  Verhältniss  begrün- 
det liegt. 

Nur  als  eine  geringe  Nebenquelle,    abgeleitet  von  jenem  mächtigen Pn^^t-Archi- 
Hauptstrome,  können  wir  die  Privat -Architektur  ansehen.    Erst  in  den 
Epochen ,  wo  einer  rasch  erschlossenen  Kunstblüthe  die  üppige  Entfaltung 
des  Luxus  folgt,  entlehnt  der  Privatbau,  in  früheren  Zeiten  schlicht  und 
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unkOns tierisch ,  gewisse  Formen ,  besonders  ausschmückender  Art ,  dem 
Tempelbaue ,  um  durch  sie  auch  dem  Werke  alltäglichen  Bedürfnisses  die 
höhere  Weihe  der  Kunst  aufzudrücken.  Doch  ist  jene  Entlehnung  nur  ein 
schwacher  Nachhall,  in  welchem  der  Grundaccord,  nicht  ohne  mancherlei 
Trübung,  leise  verklingt.  In  weiter  vorgeschrittenen  Epochen  der  Entwick- 
lung erwächst  aber  der  Baukunst  die  praktische  Aufgabe,  allen  Bedürfhissen 
des  Lebens ,  sowohl  einem  ausgebildeten  staatlichen  Dasein ,  als  auch  den 
mannichfachen  Beziehungen  des  Privatlebens  in  künstlerischer  Weise  gerecht 
zu  werden.  Erst  in  dieser  allgemeinen  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft  wird 
sie  zum  vollkommenen  Spicgelbildc  des  gcsammten  Charakters  einer  Zeit. 
Die  Elemente  An  jedem  Werke  der  Baukunst  lassen  sich  die  beiden  Elemente  des 

der 

Architektur.  Praktisch-Nothwendigcn  und  des  Idealen,  deren  Vereinigung  erst  das  Kunst- 
werk ausmacht,  nachweisen.  Doch  ist  dies  nur  so  zu  verstehen,  dass  Bei- 
des nicht  getrennt  für  sich ,  sondern  auf's  Innigste  verschmolzen  auftritt. 
Der  reale  Zweck  ist  es  zunächst,  der  die  Anordnung  des  Orundplanes 
bedingt.  Aber  die  harmonische  Ausbildung  desselben  fällt  schon  der  eigent- 
lich künstlerischen  Thätigkeit  anheim,  um  so  mehr,  da  sie  nicht  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Art  der  Bedeckung  der  Räume  durchgeführt  werden 
kann.  Auch  die  Raumbedeckung  ist  für  s  Erste  ein  Ergebniss  praktischer 
Anforderungen,  die  nach  den  Bedürfnissen  der  Qottesverehrung,  der  Sitte 
des  Volkes ,  der  klimatischen  Beschaffenheit  des  Landes  und  der  Art  des 
zu  verwendenden  Materiales  sich  vielfach  anders  gestalten.  Die  Erfindung 
derjenigen  Construction  dagegen,  die  am  vollkommensten  dem  Zweck  ent- 
spricht, ist  bereits  eine  That  des  baukünstlerischen  Genius.  Allein  erst 
dadurch  verleiht  dieser  seiner  Schöpfung  die  vollendende  Weihe,  dass  er  in 
einer  schönen,  klar  verständlichen  Formensprache  den  Grundplan  und 
die  Construction  vor  Aller  Augen  darlegt,  dass  er  durch  angemessene 
Gliederungen  das  Bauwerk  als  einen  lebendigen  Organismus  hinstellt, 
der  selbst  seine  Ornamentik  wie  durch  ein  Naturgesetz  hervortreibt. 
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I.    Allgeiueiiies. 

vY  enn  wir  als  erstes  Glied  in  der  Kette  architektoniseher  Entwicklung  Ge«rhicht- 
die  Werke  der  alten  Inder  ins  Auge  fassen,  so  geschieht  dies  nicht  etwa"*^***'*^'*""""' 
in  dem  Sinne  einer  Herleitung  später  zu  betrachtender  Erscheinungen  aus 
dieser  fernen  Quelle.  Nicht  in  so  äusserlicher  Auffassung  dürfen  wir  ein 
inneres  Fortschreiten  annehmen.  Wir  finden  vielmehr,  ehe  die  Schönheit 
ihren  siegreichen  Einzug  hält  und  in  vollem  Glänze  aus  dem  Gliederbaue 
der  griechischen  Architektur  hervorleuchtet,  einen  langen  Zeitraum  der 
Vorbereitung,  in  welchem  von  verschiedenen  Völkern  die  Aufgabe  einer 
idealen  Gestaltung  des  unorganischen  Stoffes  von  verschiedenen  Seiten  her 
den  Versuch  einer  Lösung  erfahren  hat.  Man  kann  es  eine  Theilung  der 
Arbeit  nennen,  kraft  welcher  jedes  Volk,  gemäss  der  in  ihm  vorwiegenden 
Seite  geistiger  Anlage ,  eine  Architektur  geschaffen  hat ,  in  der  die  Beson- 
derheit  des  jedesmaligen  Volksgeistes  sich  mit  aller  Schärfe  der  Einseitigkeit 
ausspricht.  Erst  dem  Volke  der  Griechen,  in  welchem  die  widerstrebenden 
Richtungen  menschlicher  Natur  zu  edler  Harmonie  verbunden  waren,  gelang 
es,  in  den  Werken  seiner  Architektur  jene  Widersprüche  zu  schöner  Einheit 
zu  verschmelzen.  Es  wird  uns  sonach  erst  mit  den  Griechen  die  Möglichkeit 
einer  chronologischen  Anordnung  des  Stoffes  geboten ,  da  erst  durch 
sie  die  Architektur  das  Gepräge  streng  nationaler  Gebundenheit  verliert  und 
fortan  die  gemeinsame  Aufgabe  der  verschiedenen,  nur  durch  das  Band 
verwandten  Culturstrebens  verbundenen  Völker  wird.  Daher  betrachten  wir 
die  alten  Völker  des  Orients  nach  ihrer  geographischen  Gruppirung 
und  beginnen  mit  den  Indem  als  den  entlegensten ,  am  schärfsten  für  sich 
abgeschlossenen.  Denn  obgleich  die  vorhandenen  Denkmäler  Indiens  unter 
den  altorientalischen  Bauwerken  die  jüngsten  sind ,  so  bezeichnen  sie  doch 
im  Allgemeinen  ihrer  Anlage  und  Durchführung  einen  höchst  primitiven 
Zustand  des  architektonischen  Schaffens ,  eine  dem  inneren  Wesen ,  nicht 
der  äusseren  chronologischen  Stellung  nach,  vorbereitende  Stufe. 

Auf  jenen  Vorstufen  werden  wir  den  Geist  noch  im  Banne  der  Natur    Natnrbe- 
antreffen.  In  der  Kindheit  der  Völker,  wo  der  Mensch  zuerst  der  umgebenden      "^  "* 
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Natur  als  ein  Besonderes ,  Geistiges  sich  gegenübergestellt  fühlt ,  beginnt 
sein  Ringen  nach  Befreiung  von  dieser  Fessel ,  sein  Streben  nach  Beherr- 
schung der  Natur.  Aber  indem  er  mit  ihr  kämpft,  bleibt  er  von  ihr  abhängig, 
unter  dem  Einfluss  ihrer  Gestaltungen.  Daher  drückt  sie  Allem,  was  er 
schafil,  in  übermächtiger  Weise  ihr  Gepräge  auf.  Je  freier  der  Mensch  im 
Laufe  fortschreitender  Bildung  sich  losringt,  desto  weniger  unterliegt  er 
dem  Einfluss  der  Natur ;  und  wenn  derselbe  auch  niemals  ganz  verschwindet, 
so  äussert  er  sich  zuletzt  doch  so  gelinde,  dass  das  Werk  geistiger  Thätig- 
keit  nur  wie  mit  eigenthümlichem  Dufte  davon  angehaucht  scheint. 
Natur  des  Ein  ticfgeheimnissvolles,  durch  Wundersagen  genährtes  Interesse  rich- 

Landcs.  ^^^  fichon  Seit  den  Zeiten  Alexanders  die  Sehnsucht  der  westlichen  Völker 
nach  dem  fernen  indischen  Osten  hin.  Die  moderne  Wissenschaft  hat  dieses 
Interesse  nicht  mindern  können,  denn  was  sie  erforscht  und  ergründet  hat, 
weicht  an  überwältigendem  Zauber  in  keiner  Weise  den  Dichtungen  jener 
Mährchen.  Wir  finden  dort  ein  Land,  das  die  üppigste  Natur  mit  ihren 
verschwenderischen  Gaben  überschüttet.  Von  den  beiden  heiligen  Riesen- 
strömen  Brahmaputra  und  Indus  begrenzt,  zu  welchen  als  dritter,  mittlerer 
der  Gange.s  tritt,  dacht  sich  das  Land  terrassen artig  vom  höchsten  Gebirgs- 
stock  der  Erde,  dem  Himalaya,  bis  zu  den  flachen  Stromufem  imd  Meeres- 
küsten ab.  Auf  diesem  Terrain  finden  sich  die  Klimaten  aller  Zonen,  von 
der  heissesten  der  Tropen  bis  zur  Region  ewigen  Schnees  und  Eises,  neben 
einander ;  vornehmlich  in  der  Halbinsel  des  Dekan  sind  sie  dicht  zusammen- 
gedrängt. Wirkt  hier  die  Natur  schon  durch  den  unvermittelt  raschen 
Wechsel  ihrer  Erscheinungen  übermächtig  auf  den  Geist  des  Menschen  ein, 
so  scheint  sie  mit  der  überschwänglichen  Fülle  ihrer  Pflanzen-  und  Thierwelt 
ihn  vollends  umstricken  zu  wollen.  DieProducte  der  verschiedensten  Zonen 
begegnen  sich  auf  demselben  Boden  des  fruchtbarsten  Stromlandes,  welches, 
unterstützt  von  der  brütenden  Hitze  der  tropischen  Sonne,  ihnen  eine  so 
erstaunliche  Ueppigkeit  des  Wachsthumes  und  der  Verbreitung  verleiht, 
dass  von  allen  Culturpflanzen  zweimalige  Jahresemten  erzielt  werden.  Belebt 
ist  diese  Welt  von  einer  Unzahl  Gethiers,  in  welchem  gleichfalls  die  Natur 
ihre  Richtung  auf  das  Gewaltige  kundgegeben  hat,  indem  sie  den  Elephanten 
und  das  Rhinoceros,  die  Riesen  ihrer  Gattung,  schuf  und  in  den  Schaaren 
kleinerer  Geschöpfe  den  Mangel  der  Grösse  durch  die  Massenhaftigkeit 
ersetzte.  Kein  Wunder,  dass  der  Mensch,  in  diese  überströmend  reiche 
Umgebung  versetzt ,  dem  Eindrucke  derselben  sich  nicht  zu  entziehen  ver- 
mochte ;  dass  er ,  in  einem  Reiche  des  jähesten  Wechsels ,  der  schärfsten 
Gegensätze,  der  üppigsten  Triebkraft  lebend ,  auch  seinerseits  einen  Hang 
nach  dem  Wundersamen ,  Uebermässigen  erhielt ,  der  die  Thätigkeit  der 
Phantasie  vorzugsweise  beförderte  und  dieselbe  wie  in  einem  wogenden 
Chaos  unbestimmt  schwankender  Formen  auf  und  nieder  trieb. 
Da«  Volk.  Dies  ist  der  vorwaltende  Grundzug  im  Charakter  des  indischen  Volkes, 

der  demselben  unter  den  Völkern  des  Alterthumes  eine  ganz  besondere 
Stellung  anweist.  Wir  finden  die  Inder  schon  früh  einer  speculativen  Rich- 
tung des  Denkens ,  einem  Grübeln  über  die  Geheimnisse  des  Daseins  und 
der  Schöpfung  hingegeben,  das  in  der  ältesten  Religionsform  des  Brahmais- 
firahmaUmiu.  mus  seinen  Ausdruck  gefunden  hat.  Während  das  Lebeii  dadurch  ein 
überwiegend  theokratisches  Gepräge  erhielt  und  durch  die  Satzungen  der 
Priester  eine  Kasten -Eintheilung  begründet  wurde  ^  welche  als  drückende 
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Fessel  jede  freiere  Entfaltung  des  Volksgeistes  hemmte,  konnte  der  Sinn 
für  ein  geschichtliches  Dasein  sich  nicht  regen.  Trotz  einer  hochalterthüm- 
lichen  Cultiir,  trotz  frühzeitiger  Ausbildung  und  ausgedehnten  Gebrauches 
der  Buchstabenschrift  kam  dies  merkwürdige  Volk  weder  zu  eigentlich 
historischen  Aufzeichnungen ,  noch  überhaupt  in  höherem  Sinne  zu  einer 
Geschichte.  Ein  traumhaft -phantastisches  Sagengewebe  umschlingt  bis  in 
späte -Zeit  das  Dasein  des  Volkes,  das  unter  dem  Drucke  seiner  Priester 
und  Despoten  willenlos  fortvegetirte. 

Erst  mit  dem  Auftreten  Buddha's  wird  der  indische  Volksgeist  zu  einer  Buddhiunus. 
höheren  Bethätigung  seiner  Existenz  aufgeweckt.  Das  wüst -phantastische 
Kcligionssystem  des  Brahmaismus  wird  gestürzt ,  der  'ganze  Qötterhimmel 
der  Hindu  zerstört,  und  eine  neue  Lehre  auf  der  Grundlage  einer  rein 
menschlichen  Moral  aufgebaut.  Nach  dem  Tode  des  Stifters  (um  540  v.  Chr.) 
erfährt  zwar  der  Buddhismus  manche  Zusätze,  Trübungen  seiner  ursprüng- 
lichen Reinheit,  Einflüsse  der  polytheistischen  Vorstellungen  des  Brahmais- 
mus :  allein  er  gewinnt  dafür  an  Ausdehnung ,  besonders  seit  der  König 
Acoka  (um  250  v.  Chr.)  Buddha's  Lehre  annimmt  und  mit  Eifer  ihre  Ver- 
breitung über  die  indischen  Lande  befördert.  Aber  auch  auf  die  Gestaltung 
des  Brahmaismus  übte  der  neue  Glaube  entscheidenden  Einfluss,  indem  er 
ihn  zu  einer  schärferen,  klareren  Ausprägung  seines  Systemes  zwang. 

Mit  dem  Zeitpunkte,  wo  durch  den  König  A9oka  der  Buddhismus  zur  Beginn  dv» 
Herrschaft  kam,  beginnt  auch,  wie  es  scheint,  die  monumentale  Baiithätig-  ^bauc». 
keit  Indiens.  Die  frühesten  auf  uns  gekommenen  Werke  wenigstens  datiren 
aus  dieser  Epoche.  Doch  lassen  sie ,  im  Verein  mit  den  Nachrichten  über 
die  anderweitigen  baulichen  Untemehmimgen ,  welche  jener  König  in*s 
Leben  gerufen  hat,  eine  schon  entwickelte  Technik  und  eine  festbegründete 
künstlerische  Tradition  voraussetzen.  Auch  wird  von  einem  verfallenen 
Tempel  des  Indra  berichtet,  der  durch  Acoka  wiederhergestellt  sei  *)  Fügen 
wir  dazu  die  Schilderungen  der  alten  Epen  Mahabharata  und  Ramayana, 
welche  von  ausgedehnten  Städteanlagen  mit  prachtvollen  Palästen  und  Tem- 
peln, von  einem  vollständigen  Strassen-  und  Brückenbaue  jener  älteren 
Zeit  erzählen,  so  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dass  in  den  noch  vorhandenen 
Denkmälern  die  Fortsetzung  und  Blüthe  einer  alterthümlichen  Kunstthätig- 
keit  zu  erkennen  sei,  die  durch  die  neue  Religionsform  nur  neue  Ziele  und 
eine  veränderte  Richtung  und  Gestalt  erhalten -hat. 

Während  nun  die  gefeierten  Residenzen  der  Brahmanenfürsten  durch  verschiedene 
die  Zerstörungslust  der  späteren  mohamedanischen  Eroberer  vom  Erdboden  ueMuden. 
vertilgt  worden  sind ,  hat  *sich  in  allen  Theilen  des  ungeheuren  indischen 
Ländergebietes  eine  grosse  Anzahl  von  Cultbauten  erhalten,  die  unter  sich 
eine  grosse  Mannichfaltigkeit  zeigen.  Zum  Theil  sind  sie  buddhistischen, 
zum  Theil  brahmanischen  Ursprungs ,  jene  durch  grössere  Einfachheit  und 
Strenge,  diese  durch  reiche  Phantastik  der  Decoration  kenntlich.  Der 
Buddhismus  rief  vornehmlich  zweierlei  Gebäudeanlagen  hervor:  die  Stupa's 
(nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch :  Tope's)  als  heilige  Reliquien- 
behälter, und  die  Vihara's,  ausgedehnte  Bauten  für  die  Wohnungen  der 
Priester.  Da  es  nun  religiöse  Satzung  bei  den  buddhistischen  Priestern  und 
Mönchen  war,   sich  zu  Gebet  und  frommen  Betrachtungen  oft  in  die  Ein- 


*)  Lasaen»  Indbcbe  Alterthumakunde  11,  270. 
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samkeit  zurückzuziehen  und  in  den  Höhlen  des  Gebirges  zu  wohnen ,  so 
begann  man  bald,  letztere  künstlich  zu  erweitern  lind  auszubilden.  So  ent- 
standen die  Qrottenbauten^  welche  noch  mehr  als  jene  Werke  die  Be- 
wunderung in  Anspruch  nehmen.  Nicht  minder  ahmten  die  Brahmanen  den 
Buddhisten  die  Anlage  grossartiger  Tempel  und  Klöster  nach,  die  eben- 
falls entweder  als  Freibauten ,  oder  als  Felsgrotten  behandelt  wurden ,  so 
dass  eine  Zeit  lang  beide  Religionssecten  in  Errichtung  solcher  Denkmale 
wetteiferten. 

Chronologie.  Die  glänzendste  Bethätigung  dieses  Bautriebes  fällt  erst  in  die  christ- 

liche Zeitrechnung,  etwa  in  die  Epoche  von  500 —  1000  n.  Chr.  Späterhin 
trat  eine  Entartung  tu.  immer  grösserer  Phantastik  ein,  bis  die  mohameda- 
nische  Eroberung  das  selbständige  Culturleben  des  indischen  Volkes  vollends 
zerstörte.  Wie  lange  aber  auch  die  indische  Kunst  ihr  selbständiges  Dasein 
geführt  hat,  zu  einer  Entwicklung  im  höheren  Sinne  gelangte  dasselbe 
Mangel  an   niemals.  Derselbe  Mangel  des  historischen  Sinnes,  der  das  Volk  gleichgültig 

Entwicklung,  g^ge^  seine  Geschichte  machte  und  bei  bereits  ho'chgesteigerter  Cultur  selbst 
die  Geschichtsschreibung  nicht  aufkommen  Hess,  tritt  auch  in  den  Kunst- 
werken der  Inder  hervor.  Wohl  erkennt  der  Forscher  Unterschiede  nach 
den  Epochen,  sofern  eine  reichere,  mannichfaltigere  Formbehandlung  auch 
hier  auf  eine  schlichtere  Bauübung  folgt ;  wohl  machen  sich  Variationen  in 
den  einzelnen  Theilen  des  grossen  Gebietes,  in  Süd-  und  Nord-Indien,  in 
Thibet  und  Kaschmir,  in  Ceylon  und  Java,  geltend ;  wohl  sind  die  Bauten 
der  Buddhisten  von  denen  der  Brahmanen ,  und  beide  wieder ,  nach  Fer- 
ffuasan'a  Forschungen,  von  denen  der  Jaina's,  einer  besonderen  Sect^,  zu 
sondern :  allein  in  all  diesen  Schattirungen  ist  kein  Keim  zu  einer  inneren 
Entwicklung  zu  entdecken;  es  sind  und  bleiben  Strömungen  eines  mehr 
von  der  Phantasie,  als  vom  klaren  Verstände  geleiteten  Gestaltungstriebes. 
Wir  betrachten  nunmehr  die  indischen  Monumente  nach  ihren  ver- 
schiedenen Arten  ^). 

Z.    Freibauteu. 

stegMsüuien  Die  ältcsten,  bis  jetzt  bekannten  Werke  indischer  Kunst  sind  in  einer 

Afokaii.  ^jjjjahl  von  Säulen  entdeckt  worden,  welche  König  A9oka  um  250  v.  Chr. 
als  Triumphzeichen  des  siegreichen  Buddhismus  errichten  Hess.  Solche 
Säulen  hat  man  zu  Delhi,  Allahabad,  Bakhra,  Mathiah,  Badhia 
und  Bhitari,  sämmtlich  in  der  Nähe  des  Ganges  dicht  beisammenliegend, 
gefunden.  Sie  sind  von  gleicher  Grösse,  etwas  über  40'  hoch,  an  der  Basis 
über  10',  am  Kapital  über  6 'im  Umfange,  aus  einem  röthlichen  Sandsteine 
gefertigt  (Fig.  1  o).  Bestimmung,  Form  und  Ausschmückimg  waren  bei 
allen  dieselben.  Der  Hals,  unmittelbar  unter  dem  Kapital,  zeigt  ein  Band  von 
Falmetten  und  Lotosblumen ,  mit  dem  Stamme  durch  eine  Perlschnur  ver- 
knüpft (Fig.  2),  Formen,  die  in  auffallender  Weise  an  persische  und  assy- 
rische Vorbilder  erinnern.    Das  Kapital  besteht   aus  einem  umgekehrten 


*)  Literatur:  L.  LangÜa,  Monuments  ancieni  et  modernes  de  rHindoustan.  2  Voll.  Paris  1S21.  — 
A.  Ctmnin^kam,  Th«  Bbilsa  Topes,  or  Buddhist  monuroento  of  Central  India.  London  1851.  —  J.  Per- 
gu*9on.  Handbook  of  architecture.  Vol.l.  London  1855.  und  sahlrciche  Abhandlungen  in  den  Sehriftea 
der  asiatischen  gelehrten  Oesellsehaften. 
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Blattkelch   (Fig.  1  b),    der  ebenfalls  Verwandtschaft  mit    gewissen  persi- 
schen KapitälfQrmen  zu  haben  scheint.   Auf  dem  Kapital  erhebt  sich  eine 

verzierte  Deckplatte,  welche  das  Sinnbild  des 
Buddha,  einen  liegenden  Löwen,  trägt.  Durch 
eine  auf  mehreren  dieser  Säulen  gleichlautende 
Inschrift  ist  ihre  Errichtung  durch  Agoka  und 
damit  also  auch  ihre  Zeitbestimmung  mit 
Sicherheit  erwiesen. 

Wir  haben  also  die  merkwürdige  That- 
sache,  dass  die  indische  Architektur  mit  frem- 
den Einflüssen  beginnt.  Allein  man  darf  dar- 
auf nicht  zu  viel  Gewicht  legen.  So  weit  bis 
jetzt  die  Kunde  über  die  indischen  Denkmäler 
reicht,  sind  diese  westasiatischen  Einflüsse 
als  höchst  untergeordnete,  vorübergehende 
anzusehen.  Weder  auf  die  Art  der  baulichen 
Anlage,  noch  auf  die  Gestaltung  des  Details, 
haben  fremde  Vorbilder  eingewirkt ;  vielmehr 
wird  uns  in  der  Reihenfolge  der  fernerhin  zu 
betrachtenden  indischen  Werke  ein  durchaus 
eigenthümlich  nationales  Gepräge  auf  jedem 
Schritt  entgegen  treten ;  wir  werden  sehen ,  dass  die  Grundgedanken  und 
die  Hauptformen  der  indischen  Architektur  nichts  zu  schaffen  haben  mit 

vereinzelten  entlehnten  Motiven 
Fi8f-2.  der  DeUilbildung.     ' 

Unter  den  Cultdenkmalen  Drrstupa 
des  Buddhismus  gebührt  dem  ^'^"'^^^ 
Stupa  oder  Tope  als  der  ein- 
fachsten Form  die  erste  Stelle. 
Seine  Entstehung  verdankte  er 
dem  religiösen  Gebrauch  der  An- 
hänger Buddha*s,  die  Ueberreste 
ihres  Meisters  und  seiner  Schüler 
und  Nachfolger  als  geheiligte 
Rdiquien  aufzubewahren.  Die  Reliquien  wurden  in  kostbare  Kapseln  ver- 
schlossen und  über  denselben  ein  Gebäude  aufgeführt,  dessen  Grundform 
die  primitive  Gestalt  eines  Grabhügels  (Stupa]  zeigt.  Nach  seiner  Bestim- 
mung nannte  man  ein  solches  Denkmal  auch  wohl  Dagop,  d.  h.  das 
Körperbergende.  Die  Stupa's  sind  in  halbkugelförmiger  Ausbauchung  aus 
Steinen  errichtet  und  unterscheiden  sich  oft  kaum  von  der  Gestalt  eines 
natürlichen  Hügels.  Doch  erheben  sie  sich  auf  terrassenartigem,  in  späte- 
rer Zeit  bisweilen  hoch  emporgeführtem  Unterbau ,  manchmal  mit  einem 
Kreise  schlanker  Säulen  umgeben f  Stufen  führen  in  der  Regel  auf  die  Höhe 
des  Unterbaues,  und  besondere  Portalanlagen  sind  damit  zuweilen  verbun- 
den. Die  Bekrönung  dieses  Bauwerkes,  dessen  Dimensionen  manchmal  sehr 
bedeutend  sind,  bildet  ein  weites  Schirmdach,  ein  Symbol  des  Feigenbaumes, 
unter  welchem  Buddha  seinen  Meditationen  nachhing.  In  ähnlicher  Weise 
wurde  auch  die  Gestalt   des  Stupa  selbst   symbolisch  als  Andeutung  der 


Ornament  des  S&ulenbaltcs. 


14 


Erstes  Buch. 


Ar-ltrute 
Topc'g. 


Tope  von 
Saiiclii. 


»Wasserblase«  aufgefasst,   unter  deren  Bilde  Buddha  die  Vergänglichkeit 
alles  Irdischen  zu  bezeichnen  pflegte. 

Solcher  Denkmäler  gibt  es  eine  grosse  Anzahl  in  den  verschiedenen 
Theilen  Indiens  verstreut.  König  A^oka  selbst  soll  die  Reliquien  Buddha's 
in  84,000  Theile  getheilt,  dieselben  an  alle  Städte  seines  Reiches  gesandt 
und  darüber  Stupa  s  errichtet  haben.  Wie  übertrieben  auch  diese  Angaben 
sind,  jedenfalls  lassen  sie  auf  eine  schon  entwickelte  Bauthätigkeit  schlies- 
sen.  Ueberreste  solcher  Bauten  aus  A9oka's  Zeit  will  man  in  der  Umgegend 
von  G a j  ah  gefunden  haben.  Im  Uebrigen  liegen  die  noch  vorhandenen  Tope^s 
in  mehreren  Gruppen  zusammen.  Eine  Hauptgruppe  findet  sich  in  Central- 
Indien  bei  der  Stadt  Bhilsa;  es  sind  an  dreissig  derartige  Batiten  hier 
erhalten,  unter  denen  die  beiden  Tope's  von  Sanchi  die  bemerkenswert 
thesten  scheinen.  Der  grössere  hat  bei  ungefähr  56  Fuss  Höhe  einen  unte- 
ren Durchmesser  von  120  Fuss  und  erhebt  sich  in  einfacher  Kuppel  form 
mit  mehreren  Absätzen.  In  einem  Abstände  von  10  Fuss  wird 'er  von  einer 
steinernen  Umzäunung  eingeschlossen,  in  welche  vier  Portale  von  über 
1 8  Fuss  Höhe  führen.  Die  Einfassung  des  Portals  wird  durch  kräftige, 
bildwerkgeschmückte  Pfeiler  gebildet,  auf  deren  Kapitalen  Steinbalken  von 
geschweifter  Form  ruhen.  Zwei  dieser  Kapitale  sind  mit  den  Gestalten  von 
Elephanten,  das  dritte  ist  mit  Löwen,  das  vierte  mit  menschlichen  Figuren 
plastisch  verziert.  Reliefs  und  freie  Sculpturen  bedecken  auch  die  ganze 
Fläche  der  Steinbalken.  Hier  verbindet  sich  also  mit  der  einfach  ursprüng- 
lichen Form  des  Grabhügels  (Tumulus)  bereits  ein  phantastisch  bewegter 
Dekoration sstyl ,  der  auf  eine  fest  begründete  Tradition  zurückweist.  Den 
Zugang  zuhi  nördlichen  und  südlichen  Portale  bezeichnen  schlanke ,  gegen 
33  Fuss  hohe  Säulen,  deren  Kapitale  zum  Theil  jene  umgekehrte  Kelch- 
form der  oben  erwähnten  ältesten  Siegessäulen  des  Buddhismus  zeigen, 
zum  Theil  mit  der  auf  Buddha  hindeutenden  symbolischen  Löwengestalt 
geschmückt  sind.  Diese  Formen  sprechen  dafür,  dass  wir  hier  Werke  aus 
der  Zeit  des  A9oka  vor  uns  haben.  Zugleich  aber  deutet  die  Behandlung  der 
wichtigsten  architektonischen  Theile ,  namentlich  der  Portale  mit  ihren  ge- 
schweiften Architraven,  unverkennbar  darauf  hin,  dass  der  indische  Steinbau 
hier  schon  in  der  spielenden  Nachbildung  von  Holzconstructionen  sich  gefällt. 
Eine  zweite  Gruppe  von  Tope's  ist  auf  Ceylon  entdeckt  worden, 
unter  denen  die  bedeutendsten  im  Gebiete  der  alten  glänzenden  Residenz 
Anurahjapura  liegen.  Sie  sind  meist  in  gewaltiger  Ausdehnung  aus  Ziegeln 
errichtet  und  mit  marmorartigem  Stuck  bekleidet.  In  dem  sogenannten 
Ruanwelli-Dagop  hat  man  den  vom  König  Dushtagämani  um  150  v.  Chr. 
erbauten  Mahastupa  (d.  h.  grosser  Stupa)  entdeckt.  Ursprünglich  270  Fuss 
hoch,  erhebt  er  sich  noch  jetzt  in  einer  Höhe  von  140  Fuss  auf  einer  Gra- 
Tope's  Ton  nittcrrassc,  die  500  Fuss  im  Quadrat  misst.  Endlich  hat  man  an  den  nord- 
Afghanisun.  restlichen  Grenzen  Indiens  bis  nach  Afghanistan  hinein  eine  ebenfalls 
zahlreiche  Gruppe  von  Tope's  gefunden ,  ^welche  am  Fusse  des  Hindu-Khu 
sich  in  der  Richtung  der  alten  Königsstrasse  hinziehen,  die  Indien  mit  den 
westlichen  Ländern  verband.  Es  sind  die  Tope's  von  Manikyala,  von 
Belur,  Peschawer,  Jelalabad,  Kabul  und  Kohistan.  Die  mei- 
sten derselben  haben  als  Zeugniss  einer  ziemlich  späten  Entsteh ung^zeit 
eine  viel  schlankere ,  mehr  thurmartig  aufstrebende  Form  und  reiche  Ver- 
zierung der  Basis. 


Top<;^9  auf 
Ceylon. 
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Um  aber  ein  vollständigeres  Bild  von  den  freien  Bauwerken  Indiens  Pigodca. 
KU  bekommen,  haben  wir  uns  zur  Betrachtung  der  grossen  Tempelan- 
lagen zu  wenden,  die  in  Verbindung  mit  den  Stupa'a  zu  stehen  pflegen. 
Die  Europaer  haben  ihnen  den  Namen  Pagoden  gegeben,  ein  Ausdruck, 
der,  wie  es  scheint,  aua  dem  indischen  Worte  Bhagu-wstj.  d.  h.  »hei- 
liges Hauso ,  entstanden  ist.  Dies  sind  meistens  grosse  Gruppen  von  Qe- 
bfiuden,  die  von  einem  oder  auch  mehreren  Hofen  umfasst  und  durch  Ring- 
mauern, die  oft  mit  Thflrmen  versehen  sind,  umschlossen  werden.  Da  gibt 
es  in  solcher  Baugruppe  ausser  den  Haupt-  und  Nebentempeln  noch  Ka- 
pellen. Säle  zur  Unterbringung  der  Pilger  (Tschultri's),  Säulenhallen,  Gale- 
rien. BiiMiins  xur  Reinigimg  in  mannichfacher  Gestalt,  Doch  ist  beiden 
hervorrii Hornisten  Theilcn  gewöhnlich  eine  mehr  oder  minder  hohe  Kuppel- 
odcr  Pyramiden  Form  Abeniirgcnd,  wie  denn  auch  ganze  Reihen  jener  Tope's 
nicht  zu  l'ehlcn  pflegen  und  selbst  die  Portalhauten  des  Haupteinganges 
sich  durch  liL'lrachtliche  pj-ramidalc  ItekrOnung  auszeichnen ,  so  dass  der 
Oesammteindruck  dieser 
'''*■  ■'■  Pagoden   mit  ihren  ver- 

schiedenartigen Gebäuden 
und  der  Uenge  hoch  und 
höher  aufsteigender  Py- 
ramiden voll  verwirrender 
Mannich  faltigkeit  und 
seltsamer  Fhnntastik  ist. 

Die  Sfldspitze  des  r>joiktin> 
Dekan  weist  die  meisten  '^ll"^^; 
und  wichtigsten  dieser 
Bauten  auf.  Die  unge- 
heure Pagode  von  Chil- 
lambrum,  die  mehrere 
Tempel  von  bedeutenden 
Dimensionen  in  sich 
schliesst,  ist  eine  der  be- 
rnhmteren.  Vier  Haupt- 
thore  fahren  hinein,  deren 
jedes  auf  einem  :t(>  Fuas 
hohen  Sockel  eine  mit 
Bildwerken  und  Orna- 
menten flberladene  Pyra- 
mide trägt.  Auf  einer 
Pagode  TDD  Mtduri.  Treppe ,   die  sich  um  die 

einzelnen  Absätze  herum- 
zieht, gelangt  man  aus  dem  Innern  auf  ihren  Gipfel.  Von  dem  Reichthum 
und  der  Orossartigkeit  der  hier  verwendeten  Mittel  gibt  es  eine  annähernde 
Vorstellung,  wenn  man  die  Pracht  erwägt,  die  allein  auf  die  innere  Aus- 
schmflckung  des  Einganges  verschwendet  ist.  Vier  mächtige  Pilaster  glie- 
dern jede  der  beiden  Wände.  Jeder  ist  aus  einem  einzigen,  4.1  Pubs  hohen 
Granitblock  gearbeitet  und  -in  seiner  ganzen  Klflche  mit  Ornamenten  über- 
laden. Mit  ihm  ist  eine  Sfiule  verbunden ,  ganz  frei  aus  demselben  Block 
herausgearbeitet.   Sie  hangt  mit  der  benachbarten  Säule  durch  eine  kolossale 
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steinerne  Kette  von  29  Ringen  zusammen,  die  nebst  dem  Pfeiler  ans  einem 
Qranitstück  von  mindestens  60  Fuss  Länge  gemeisselt  ist.  Aehnlich  bedeu- 
tend ist  die  Pagode  der  Insel  Kamisseram,  deren  Eingangsthor  eine 
Pyramide  von  100  Fuss  Höhe  krönt,  und  deren  Haupttempel  in  so  gewal- 
tigen Dimensionen  aufgeführt  ist,  dass  über  tausend  prachtvoll  geschmückte 
Säulen  sein  Dach  tragen.  Die  Pagode  von  Madura  (Fig.  3)  an  der  Coro- 
mandel- Küste  erhebt  sich  in  ihrem  Hauptbaue  sogar  über  150  Fuss  in 
zwölf  Geschossen.  Die  Pyramide  ist  mit  zahllosen  Bildwerken  bedeckt,  die 
im  Verein  mit  all  den  geschweiften  Dächern  den  Ausdruck  von  Unruhe  und 
Uebcrladung  in  s  Unglaubliche  steigern. 
Nrurrc  Bis  in  wic  vcrhältniRsmässig  junge  Zeit  die  Anlage  solcher  Bauwerke 

hcrabreicht,  bezeugt  die  berühmte  Pagode  von  Jaggernaut,  die  im  Jahre 
1  lOS  n.  Chr.  vollendet  wurde,  in  der  Anlage  eine  der  grossartigsten  und 
umfangreichsten,  in  der  Ausführung  dagegen  roher  als  die  vorher  genannten 
Werke.  Noch  viel  jünger  ist  ein  Tschultri  (Saal  für  die  Aufnahme  der 
Pilger)  zu  Madura,  welches  erst  im  J.  1  G23  unserer  Zeitrechnung  begon- 
nen wurde.  Dieser  riesige  Saal  wird  von  1 24  in  vier  Reihen  gestellter  Pfei- 
ler getragen ,  deren  jeder  bis  zum  Kapital  aus  einem  einzigen  Granitblock 
besteht.  Die  Pfeiler  sind  auf  allen  Seiten  so  vollständig  mit  Ornamenten  der 
wunderlichsten  Art  überladen ,  die  Gesimse  so  viclgliedrig  in  buntestem 
Form  Wechsel  zusammengesetzt ,  die  Sockel  und  Flächen  der  Pfeiler  mit 
einem  solchen  Gewirr  seltsamen  Bildwerks  bedeckt ,  dass  das  Auge  rastlos 
in  dieser  gleichsam  toll  gewordenen  Ornamentik  umherirrt,  kaum  vermögend, 
eine  Form  festzuhalten. 

3.    Grotteiiaiilageii. 

Enui«-hung  Neben  jenen  Tope's  und  meist  mit  ihnen  verbunden  trifft  man  in  Indien 

ro  en.  2n],i,.ßj^»jjg  ausgedchute  bauliche  Anlagen,  welche  in  den  Granitkem  der 
Berge  hineingearbeitet  sind.  Auch  diese  scheinen  ihre  erste  Entstehung 
dem  Buddhismus  zu  verdanken.  Da  es  bei  den  frommen  buddhistischen 
Schwärmern  nämlich  Sitte  war^  sich  oft  auf  längere  Zeit  zu  religiösen 
Uebungen  imd  Betrachtungen  aus  dem  Geräusch  der  Welt  zurückzuziehen 
und  die  Einsamkeit  der  Gebirgsklüfte  und  Höhlen  aufzusuchen ,  so  kam 
man  bald  darauf,  diese  Höhlen  künstlich  weiter  auszubilden,  grössere 
Haupträume  sammt  umgebenden  Kapellen  und  einzelnen  Gellen  für  die 
frommen  Büsser  auszutiefen   und   einen  Complex   mannichfacher  Räume 

-  vihAra-  daraus  zu  gestalten.  Diese  klosterähnlichen  Anlagen,  die  sogenannten 
Vihära*s,  haben  zum  Mittelpunkt  in  der  Regel  eine  grössere  tempelartigc 
Halle,  welche  das  Bild  Buddhas  enthält.  Die  ältesten  scheinen  die  Fels- 
höhlen bei  Gaj  ah  zu  sein,  welche,  wie  die  Inschriften  bezeugen,  von  König 
Dacaratha,   dem  zweiten  Nachfolger  A9oka's ,   den  buddhistischen  Priestern 

chaiya-  zur  Wohnung  hergerichtet  worden  sind.  Andere  Anlage,  und  zwar  die  eines 
einfacheren Heiligthumes,  zeigen  dieChaitja-Grotten,  welche  lediglich 
als  Tempel  dienten.  Bald  als  der  Brahmaismus  seine  Rcaction  gegen  die 
neue  Lehre  begann,  ahmte  er  dieselbe  auch  in  der  Anlage  der  Grotten  nach 
und  machte  auch  hierin  die  überschwängliche  Phantastik  seiner  Sinnesweise 
geltend.  So  findet  man  eine  Zeit  lang  Grotten  buddhistischer  und  brahma- 
nischer  Art  neben  einander,    bis  zuletzt,  seit  dem  Unterliegen  oder  der 
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Verdiangung  des  Buddhismus,  seine  Grotten  von  den  Brahmuiea  in  Besitz 
genommen  und  majinichfach  umgestaltet  werden. 

'"  Die  einfachere  und  ursprünglichere  Anlage  finden  wir  bei  den  buddhi- 

stischen Grotten.  Die  Grundform  des  Heiligthums  stellt  in  der  Regel 
einen  länglichen,  rechtwinliligen  Itaum  dar,  der  durch  zwei  Acihcn  schlicht 
gebildet«!  Pfeiler  in  drei  Schilfe  getheilt  wird.  Das  mittlere  von  diesen  ist 
breiter  und  läuft  nach  dem  einen  Ende  in  eine  Hatbkreisnische  aus ,  um 
welche  die  Seitenschiffe  als  Umgang  sich  fortsetzen.  Letzlere  haben  die 
gewöhnliche  flache  Felsdecke ,  auch  sind  die  Pfeiler  unter  einander  durch 
ein  Gebälk  verbunden ,  aber  das  Mittelschiff  ist  nach  Art  eines  Tonnen- 
gewölbes flherhoht,  welches  bisweilen  sich  der  Form  des  Spitzbogens  und 
des  Hufeisenbogens  nähern  soU.  Dem  entsprechend  ist  die  Halbkreisnische 
mit  einer  halben  Kuppel  bedeckt,  unter  welcher  die  kolossale  Gestalt  des 
Buddha  sit£t.  Sie  thront  in  der  Nische  eines  cylinderfOrmigen  KOrpers,  des 
Dagop,  auf  welchem  sich  eine  in  Form  einer  riesigen  Zwiebel  zusammen- 
gedrückte Kugel  erhebt.  In  dieser  wunderlichen  Form  will  man  die  sWas- 
serblasea  symbolisch  angedeutet  linden,  welche  den  Buddhisten  als  Sinnbild 
der  Vergänglichkeit  des  menschlichen  Lebens  geläufig  war. 

I  Solche  buddhistische  Tempel  finden  sich  unter  den  Grotten  von£llora, 

wo  namentlich  der  nach  dem  Wiswakarma  benannte  hierher  gehOrt  (Fig.  4). 
Sodann  sind  die  Tempel  der  Insel  Sali ette  und  die  Grotten  von  Karli 

Fie.  s. 


zu  nennen.  Eins  der  ältesten  und  bedeutendsten  Werke ,  etwa  um  150 
V,  Chr.  entstanden  ,  ist  die  Chaitja-Q rotte  von  Karli  (Fig.  5  u.  6),  Sie  wird 
durch  zwei  Reihen  von  je  16  Säulen  in  drei  Schiffe  getheilt,  die  sich  halb- 
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kreisförmig  scbliessen,  indem  sieben  achteckige  Pfeiler  den  Umgang  um 
den  in  der  Nische  aufgestellten  Dagop  bilden.  Die  Kapitale  der  Silulen 
haben  die  an  den  ältesten  Denkmälern  vorkommende  Gestalt  einer  umge- 
kehrten Olocke.  Eine  hufeisenförmig  gewölbte  Decke  mit  hölzernem  Rip- 
penwerk überspannt  das  Mittelschiff;  am  Fusspunkte  der  Wölbung  treten 
über  den  Kapitalen  Elephantenfiguren  in  kräftigem  Relief  heraus.  Erleuch- 
tet wird  der  126  Fuss  lange  und  45%  Fuss  breite  Raum  durcb  eine  halb- 
kreisförmige Lichtöffnung,  welche  über  dem  Eingange  an  der  dem  Dagop 
gegenüberliegenden  Schmalseite  sich  befindet.  Bei  Baug  in  Central-Indien 
hat  man  ebenfalls  vier  buddhistische  Tempel  entdeckt ;  überhaupt  bestehen 
an  den  meisten  Orten  buddhistische  Heiligthümer  neben  den  brahmanischen ; 
ja  in  einem  Tempel  zu  Ellora  finden  sich  Bildwerke  beider  Religionen  ver- 
eint. Alles  dies  deutet  demnach  auf  eine  Zeit  hin ,  wo  jene  beiden  Formen 
des  indischen  Cultus  friedlich  neben  einander  bestanden,  wie  sie  selbst  von 
Alexander  dem  Grossen  noch  gefunden  wurden. 

Durch  mannichfaltigere ,   complicirtere  Gestalt ,   besonders  aber  durch  Brahmanieche 
reichere  plastische  Ausstattung  unterscheiden  sich  die  brahmanischen     0">"*'°- 
Grotten  von  den  buddhistischen.    Man  erkennt  an  ihnen  leicht  das  Be- 
streben, jene  einfacheren,  zum  Theil  älteren  Werke  an  Opulenz  und  Pracht 
zu  überbieten. 

Die  meisten  und  bedeutendsten  Grottcntempel  finden  sich  in  dem  nörd-  Grotten  von 
liehen  Felsenkamme  des  Ghat- Gebirges,  das  die  Halbinsel  Dekan  begrenzt,  ^"°'^*- 
sowie  auf  den  Inseln  Elephanta  und  Salsette,  gross tentheils  nicht  weit 
von  Bombay  entfernt.  Unter  ihnen  stehen  an  Umfang  und  Ausbildung  die 
Werke.,  welche  nach  dem  benachbarten  Dorfe  Ellora  den  Namen  führen, 
obenan.  Dort  bildet  der  Rücken  des  Granitgebirges  einen  Halbkreis  von 
bedeutender  Ausdehnung.  Diese  ungeheuren  Felsmassen ,  die  den  Umfang 
einer  ganzen  Stadt  einnehmen,  sind  durchweg  ausgehöhlt^  so  dass  sie, 
manchmal  in  mehreren  Stockwerken  über  einander ,  eine  Reihe  von  Tem- 
peln bilden.  Oft  ist  die  obere  Felsmasse  ganz  fortgearbeitet ,  so  dass  der 
aus  dem  Berge  herausgehauene  Tempel  als  frei  liegendes  Bauwerk  zu  Tage 
tritt,  während  er  zugleich  durch  seine  mit  reichem  Schmucke  bedeckte  Ein- 
gangshalle nach  Aussen  sich  öffnet.  Zur  Stütze  dieser  gewaltigen  Grotten, 
die  überwiegend  flache  Decken  haben ,  hat  man  Reihen  von  Pfeilern  oder 
Säulen  stehen  lassen ,  die  in  mannichfaltiger  Welse  gegliedert  und  mit 
phantastischen  Ornamenten  bedeckt  sind.  Von  den  einzelnen  selbständigen 
Tempeln  sind  ferner  nach  dem  frei  herausgearbeiteten  Haupttempel  steinerne 
Brücken  herübergeschlagen ;  zahllose  Treppen  und  Kanäle,  die  in  den  Felsen 
gehauen  sind,  vermitteln  die  Verbindimg  dieser  Vorhöfe,  Corridore,  Galerien, 
Haupt-  und  Nebentempel,  Pilgersäle  und  Wasserbassins,  so  dass  das  Ganze 
wie  ein  versteinertes  Räthsel  Auge  und  Geist  in  Verwirrung  setzt. 

Von  den  Wunderwerken  zu  Ellora  trägt  das  grösste  den  Namen  Kai-  Kaiiasa «u 
lasa,  Sitz  der  Seligen.  Durch  einen  breiten,  mit  Bildwerken  gezierten  ^  **'*' 
Eingang,  zu  dessen  Seiten  zwei  in  den  Felsen  gehauene  Treppen  nach  dem 
oberen  Stockwerke  fahren ,  gelangt  man  in  einen  ganz  aus  dem  Berge  her- 
ausgearbeiteten freien  Raum ,  der  rings  von  hohen ,  mit  Galerien  und  Ka- 
pellen durchbrochenen  Felswänden  eingeschlossen  wird.  Im  Innern  dieses 
Tempclhofes,  der  die  mächtige  Ausdehnung  von  150  Fuss  Breite  bei  250 
Fuss  Tiefe  hat,  begegnet  der  Blick  zu  beiden  Seiten  zwei  riesigen,  aus  dem 
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Felsen  gemeisselten  Elephanten,   id  deren  Nähe  je  eine  hohe,   wunderlich 
geformte  Säule  steht,   die  einen  isarkophagähnlichen  Sieinblock  tr&gt.    Die 
Mitte   aber  nimmt  eine  quadratiüche 
Rj.  7.  Vothalle    ein ,     durch    deren    unteres 

Oeschoss  der  Weg  zum  Haupltempcl 
fahrt,  während  das  obere  das  Bild  des 
Ochaen  Naudi,  des  I.astthieres  Siva's, 
umschliesst.  Schwebende  Steinbrflcken 
verbinden  dies  obere  Qescbosa  mit  der 
Eingangshalle  und  dem  Tempel.  Die- 
ser stellt  sieb  als  gewaltiger  Pelskoloss 
von  etwa  90  Fuss  HQhe  dar,  den  man 
derartig  ausgehAhlt  hat,  dass  er,  aus- 
ser einem  Ilouptraume  von  103  Fuss 
Länge  und  56  Fuss  Breite ,  noch  sie- 
ben symmetrisch  ihn  umgebende  Ne- 
benkapcllcn  hat.  Auch  von  diesen  sind 
wieder  znm  Theil  schwebende  Brücken 
zu  den  benachbarten  Grotten  hin  Ob  er- 
geschlagen, welche  die  das  ganze  Helt- 
sanie  Bau  System  einscliliesscnden  Fels- 
wände durchbrechen.  Der  Tempel 
Hclbst  wird  durch  Iti  in  vier  Keihen 
stehen  gebliebene  Steinpfeiler  von  nur 
1 7  FusB  Höbe,  die  mit  eben  so  vielen 
KuUu  .u  Kilon  {Orundrit,).  aus  den  Wänden   hervortretenden  Pi- 

llistern  durch  ein  Steingebälk  verbun- 
den werden,  in  fünf  Schiffe  eingctheilt.  von  denen  das  mittlere  die  übrigen 
an  Breite  Oberlrifft  und  auf  einen  besonderen  engen  Kaum  hinführt.  Dieser 
wird  von  zwei  riesigen  Figuren  am  engen  Eingange  bewacht  und  umschliesst 
gleichsam  als  Sanctuarium  das  kolossale  aus  dem  Felsen  gearbeitete  Bild 
des  Onttca. 
(-  Fasst  man  diese  imposante  Architekturgruppe  in's  Auge  und  erwägt. 

dass  das  Ganze  durch  Menschenhände  aus  dem  Felsen,  und  zwar  dem  hfiT' 
testen  Oranilgcstein,  hcmusgemeiasclt  worden  ist,  so  muss  die  Ungeheuer- 
lichkeit der  Arbeit  wohl  in  Staunen  seilten.  Nun  bedenke  man  aber,  dass 
diese  Oebirgsmasscn  nicht  etwa  roh  aus  dem  Naturgestein  herausgehauen, 
sondern  in  allen  Theilcn .  man  mag  die  umgebenden  Felswände  mit  ihren 
vortretenden  Tfeilerarkaden,  oder  die  Aussenflächen  der  Eingangsgrotte  des 
Haupttempels  und  der  Nebenanlagen ,  oder  das  Innere  .sämnitlicher  Räume 
betrachten,  mit  Bildwerken,  Reliefs,  unzähligen  Thier-  und  Menwchen- 
figuren ,  n-undcrlichen  SchnCrkeln  aller  Art  überdeckt  sind  :  dass  die  mei- 
sterhafte Feinheit  und  Sorgfalt  dieser  bis  in's  Kleinste  ausgearbeiteten  De- 
tails in  einem  seltsamen  Contrastc  zu  der  Masscnhaftigkeit  der  ganzen  An- 
lage steht.  Da  sind  hundertfach  wiederholte  Götzenbilder  oder  Reihen  von 
LOwen  und  Elephanten,  die  als  Sockel  die  Kapellen  umgehen :  phantastische. 
kolossale  Menschengestalten,  die  karj'ati  den  artig  die  überragenden  Gesimse 
tragen ;  mythologische  Darstellungen  aller  Art ,  Schilderungen  von  Schlach- 
ten und  Siegen,  und  zwischen  all  dem  bunten  Gewirr  zahlreiche  Inschriften. 
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Da  fohlt  man  flieh  denn  aufs  Lebhafteste  an  die  E igen thflnüichk eilen  der 
indischen  Natur  erinnert ,  die  eben  so  auf  einer  maRsenhaft  imponirenden 
Orundlage  die  verwirrend- üppige  Vielheit  einer  reich  gegliederten  Pflanzen- 
und  Thierwelt  absgebreitet  hat. 

Die  Aufsfihlung  aller  einzelnen  Monumente  würde  hier  zu  weit  führen.  • 
Es  muBS  indeaa  bemerkt  werden,  dasa  Werke  verwandter  Art  sich,  wenn- 
)^leich  mit  mancherlei  Verschiedenheiten  des  Planes  und  der  Ausfflhning,  auch 
Ober  andere  Theile  Indiens  erstrecken.  Im  sfldliehen  Dekan,  unfern  von 
Madras ,  sind  in  den  Küstengehirgen  Orottentempcl  von  kaum  minder  be- 
deutendem Umfange  als  die  von  Ellora.  Man  nennt  sie  Mahamalaipur, 
d.  h.  die  Stadt  des  grossen  Berges.  Sie  standen  mit  sieben  frei  gemauerten 
l*;ramiden  in  Verbindung,  die,  bis  auf  Eine  von  den  Mceresfluthen  zerstOrt, 
dem  Orte  den  Namen  der  »sieben  Pagoden a  verschofl^  haben,  ßodann 
finden  sich  in  Central -Indien  Grotten  von  bedeutendem  Umfange  bei 
Dhumnar,  die  reich  mit  Sculpturen  geschmückt  sind. 


Suchen  wir  nun  ante r  der  UeberfQlle  bildlicher  Schöpfungen,  mit  denen 
die  meisten  jener  Grotten  ausgestatiet  sind,  nach  Formen,  die  in  architek- 
tonischer Hinsicht  charakteriKtisch  genannt  werden  können,  so  bieten  sich 
nur  die  Säulen  oder  Pfeiler  sammt  den  Piiastem  dar.  So  vielfach  dieselben 
varüit  erscheinen,  so  lassen  sie  sich  doch  auf  eine  Grundform  z iura ck führen. 


Den  unteren  Theil  bildet  ein  quadratischer  Stamm,  meist  ohne  Vermittlung 
aus  dem  Boden  aufsteigend ,  bisweilen  durch  einige  schmale  Sockelglieder 
mit  ihm  veiknflpft  (vgl.  Fig.  8  u.  9).    Ueber  diesem  Untersatze,  der  mehi 
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hoch  al8  breit  ist ,  folgt  ein  zweites  Hauptglied ,  das  als  runder  Schaft  mit 
bedeutender  Verjüngung,  nach  unten  meistens  ausgebaucht,  aufsteigt.  Auch 
dieses  wird  durch  einige  bisweilen  sehr  phantastische  Gliederungen  mit  dem 
Untersatze  verbunden.  Oben  dagegen  wird  der  runde  Schuft  durch  meh- 
rere schmale  Bänder ,  die  man  den  Hals  der  Säule  nennen  konnte ,  zusam- 
mengefasst.  Sodann  kommt  das  Kapital ,  welches  als  kräftiger  Pfühl  weit 
über  den  Hals  hinausquillt,  als  habe  hier  ein  weicher,  kugelförmiger  Körper 
durch  den  gewaltigen  Druck  von  oben  diese  Gestalt  angenommen.  Gleich- 
sam um  das  völlige  Auseinanderquellen  des  Pfühls  zu  verhindern,  legt  sich 
um  ihn  in  der  Mitte  zeifenartig  ein  horizontales  Band.  Charakteristisch 
erscheint,  dass  Schaft  und  Kapital  mit  Cannelirungen  oder  vertical  auf- 
steigenden Streifen  bedeckt  sind.  Endlich  legt  sich  auf  das  Kapital  ein  breit 
ausladendes  Glied  von  verschiedenartiger  Bildung,  das  als  Console  dem 
aufruhenden  Gebälk  zur  Stütze  dient  und  manchmal  einen  deutlichen  An- 
klang an  Holzconstruction  enthält. 

KriUkder  Betrachtet  man  dieses  seltsame  architektonische  Gebilde,    so  ergibt 

Formea.  gj^j^  Auch  hier  das  Walten  einer  Phantastik ,  die  es  zu  keiner  organischen 
Scdöpfung  bringen  kann.  Was  die  statische  Noth wendigkeit  forderte ,  war 
eine  kräftige  Stütze  für  die  wuchtende  Felsdecke.  Die  einfachste  Form  für 
diese  wäre  die  eines  viereckigen  Pfeilers  gewesen.  Allein  der  Drang  nach 
reicherer  Gestaltung  begnügte  sich  damit  nicht.  Er  versuchte  eine  künst- 
lerische Belebung  des  Baugliedes,  welche  bei  aller  technischen  Feinheit  der 
Bearbeitung,  die  zum  Theil  bewundernswerth  sein  soll,  doch  im  ganzen 
Aufbaue  beweist,  wie  verworren  und  naturbeherrscht  der  Schönheitssinn 
hier  ist.  Kein  Glied  gibt  sich  durch  sein  Vorwiegen  als  Hauptglied  zu 
erkennen.  Der  untere  viereckige  Theil  ist  als  blosser  Sockel  zu  gross,  der 
runde  Schaft  als  Säulenstamm  zu  klein ,  das  übermächtige  Kapital  steht  zu 
beiden  in  üblem  Verhältniss.  So  scheint  die  lastende  Decke  und  der  Fels- 
boden, jene  durch  das  obere,  dieser  durch  das  untere  Glied  derart  über- 
zugreifen, dass  das  Mittelglied,  welches  beim  Freibau  in  allen  Baustylen  als 
das  hauptsächlichste  sich  kundgibt,  durch  sie  zu  unbedeutender  Kürze 
zusammenschrumpft,  gleichsam  als  noth  wendige  Folge  dieser  Troglodyten- 
bauart.  Keine  einzige  Form  spricht  angestrafft  ein  entschiedenes  Tragen 
aus ;  vielmehr  herrscht  zwischen  der  ungemilderten  Starrheit  des  unteren 
viereckigen  Theiles  und  der  schwammigen  Weichheit  und  Unbestimmtheit 
der  oberen  Glieder  ein  unvermittelter  Gegensatz.  Minder  phantastisch  frei- 
lich sind  die  Pfeiler  der  buddhistischen  Tempel.  Allein  wo  sie  wie  an 
manchen  Orten  als  schlichte  achteckige  Pfeiler  ohne  Sockel  und  Kapital 
aufsteigen,  zeigen  sie  sich  jeder  künstlerischen  Gliederung  haar;  wo  sie 
dagegen  ausgebildetere  Form  haben ,  tragen  sie  denselben  Mangel  an  orga- 
nischem Aufbau  zur  Schau,  wie  ihre  brahmanischen  Vorbilder,  denen 
gegenüber  sie  nur  etwas  einfacher  erscheinen. 

Grandplan.  Um  nunmehr  auf  die  Gesammtanlage  der  Grottentempel  einzugehen, 

so  erkennt  man  bald  bei  aller  Verschiedenheit  im  Einzelnen  gewisse  Grund- 
bedingungen, die  sich  überall  wiederholen.  Wir  haben  es  zunächst  mit 
einem  Innenbau  zu  thun,  der  eine  Menge  von  Menschen  zu  gemeinsamer 
Gottesverehrung  aufzunehmen  geeignet  ist ;  sodann  tritt  die  Richtung  der 
ganzen  Räumlichkeit  nach  einem  bedeutsamen  Centrum  hervor,  das  als 
Sanctuarium  das  Bild  des  Gottes  umschliesst;    endlich   gehört   dazu  die 
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Verbindung  von  Nebenbauten  mit  dem  Haupttempel,  die  als  Kapellen,  Vor- 
hallen, Wasserbassins  auf  mancherlei  besondere  Eigenthümlichkeiten  des 
Cultus  hinweisen.  Diese  Grunderfordemisse  werden  von  den  brahmanischen 
DenkmSlem  in  bunt  wechselnder  Art  erfüllt,  und  nur  der  buddhistische 
Tempel  gab  ihnen  eine  consequentere,  angemessenere  Lösung.  Bemerkens- 
werth  erscheint  dabei  die  Aehnlichkeit ,  welche  die  meisten  dieser  Bauten 
mit  der  Anlage  christlicher  Kirchen  bieten ,  ja  die  Uebereinstimmung  der 
buddhistischen  Tempel  mit  der  altchristlichen  Basilika.  Da,  wie  kaum  be- 
merkt zu  werden  braucht ,  an  ein  Hinüber-  oder  Herübertragen  nicht  zu 
denken  ist ,  so  zeigt  sich  hier  recht  augenfällig ,  wie  in  beiden  Religionen 
ähnliche  Bedürfnisse  des  Cultus  ähnliche  Anlage  imd  Raumeintheilung  mit 
sich  brachten.  Beide  forderten  einen  Wallfahrtstempel ;  in  ihm  ein  Aller- 
heiligstes,  welches  das  Bild  der  Gottheit  umschloss;  femer  geräumige 
Hallen ,  welche  das  zur  Verehrung  herbeieilende  Volk  fasste ;  endlich  eine 
Anordnung  derselben,  die  den  Eintretenden  nach  dem  Zielpunkte  des  Cultus 
hinleitete. 

So  verständig  diese  Gesammtanlage  war ,  so  phantastisch  ist  die  Art,  Phanta«ük. 
wie  sie  von  den  Indem  ausgeführt  wurde.  Schon  der  seltsame  Gedanke, 
mit  dem  Tempel  sich  in  den  Granitkem  der  Erde  hineinzuwühlen ,  spricht 
dafür.  Wenn  der  Mensch  mit  dem  Bauwerke ,  durch  das  er  sich  als  frei 
organisirendes  Wesen  den  Naturgebilden  gegenüber  stellt,  sich  in  den  Bann 
der  Naturzufälligkeit  hineinbegibt ,  so  erkennt  man  daraus  deutlich ,  wie 
unauflöslich  die  Fesseln  derselben  seinen  Geist  umstricken.  Hier  musste 
die  Launenhaftigkeit  der  Bergformation,  die  unsymmetrische  Gestaltung  mit 
all  ihren  Seltsamkeiten  so  bedingend  eingreifen ,  dass  an  eine  organische 
Consequenz  der  ganzen  Anlage  nicht  zu  denken  war.  Unter  diesem  Banne 
nahmen  selbst  die  Glieder ,  an  denen  am  ersten  das  statische  Gesetz  eine 
organische  Bildung  hätte  hervorrufen  müssen,  wie  wir  gesehen  haben,  eine 
phantastische  Form  an.  Endlich  musste  in  der  Behandlung  des  Einzelnen 
jener  wilde  Taumel  durch  alle  erdenklichen  Linien,  jenes  unzählige  Wieder- 
holen gewisser  Thiergestalten  sich  kund  geben ,  welches  überall  den  Blick 
verwirrt.  Der  Geist,  der  den  übergewaltigen  Naturbedingungen  zu  entfliehen 
Huchte,  fiel  immer  wieder  in  ihre  Gewalt  zurück;  der  Mensch  kam  eben, 
wie  Kapp  bezeichnend  sagt,  nicht  über  die  Natur  hinaus,  die,  immer  nur 
sich  selbst  wiederholend,  dem  Geiste  ein  Gleiches  anthut  und  ihn  nicht 
aus  seiner  Unfreiheit  und  seinem  statarischen  Dasein  zur  Freiheit  der  die 
Naturfesseln  abschüttelnden  Entwicklung  losgibt. 

Erwägt  man,  dass  zwischen  den  jüngsten  indischen  Bauwerken  und  Charakteristik 
den  ältesten  bekannten  Denkmälern  ein  Zeitraum  von  beinahe  zwei  Jahr-  ''j'reW Jjtur!* 
lausenden  liegt,  so  wird  dadurch  die  Zähigkeit,  der  Mangel  an  Entwicklung 
in  der  indischen  Architektur  in*d  hellste  Licht  gesetzt.  In  der  That  ist 
Maasslosigkeit  der  Phantasie,  grenzenlose  Willkür  der  Formbildung,  gänz- 
licher Mangel  an  organischer  Durchführung  der  fast  immer  sich  gleich  blei- 
bende Charakter  jener  Kunst.  Auf  einem  solchen  Gebiete  kann  von  Ent- 
wicklung in  höherem  Sinne  des  Wortes  nicht  die  Rede  sein.  Eben  so  wenig 
wie  Indien  eine  Geschichte  hat,  besitzt  es  eine  historische  Entfaltung  der 
Architektur.  Es  ist  bei  jenem  Volke  sowohl  in  Leben,  Sitte  und  Religion, 
als  auch  in  der  Kunst  nur  von  Zuständen  die  Rede,  die  mit  geringen 
Modificationen  durch  die  Jahrtausende  sich  gleich  geblieben  sind, 
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Fremde  Ein-  Auch  eine  Einwirkung  anderer  Architektursysteme  auf  das  indische 

flusse.  \^^^^  ^ir  im  weiten  Bereiche  der  Denkmäler  nicht  zu  entdecken  vermocht. 
Wohl  werden  einzelne  geringfügigere  Einflüsse  der  Art  eben  so  gut  statt- 
gefunden haben,  wie  noch  heute  von  Seiten  der  modern -europäischen  Ar- 
chitektur auf  die  indische  bemerkt  wird.  So  mögen  in  den  westlichen  Indus- 
ländem  vereinzelte  westasiatische,  so  mögen  später  gewisse  mohamedanische 
Motive  von  den  Prachtbauten  der  Eroberer  sich  eingeschlichen  haben :  ohne 
Zweifel  aber  verschwinden  sie  in  dem  Chaos  der  indischen  Ornamentik  wie 
ein  Tropfen  im  Meer,  ohne  jemals  einen  formenbestimmenden  Einfluss 
erlangt  zu  haben. 
Resultat.  Hiermit  wäre  das  Bild  der  indischen  Architektur  in  seinen  wesentlichen 

Zügen  vollendet.  Wir  fanden  ungeheure  Kräfte  in  Bewegung  gesetzt,  mas- 
senhafte Unternehmungen  gefördert.  Aber  die  Schönheit  war  jenem  Streben 
verschlossen ;  Harmonie  und  Klarheit  blieben  fem,  wo  eine  maasslose  Phan- 
tasie alle  Formen  in's  Ungeheuerliche  verschwimmen  Hess. 


ZWEITES  KAPITEL 

Babylonisch  -  assyrische  Baukunst. 


Babylon  und  Einer  der  ältesten  Cultursitze  ist  das  Mittelstromland  (Mesopotamien), 

Nimveh.  ^^g  vomEuphrat  und  Tigris  emgeschlossen  wird.  Die  frühesten  Reiche,  die 
hier  geblüht,  entzogen  sich  lange  der  geschichtlichen  Kunde ;  nur  die  Bücher 
des  alten  Testaments  enthalten  dunkle  Andeutungen,  Namen  von  mächtigen 
Herrscherstädten,  die  in  historischer  Zeit  bereits  von  der  Erde  verschwun- 
den waren,  bis  die  neuere  Forschung  sie  wieder  an's  Licht  zog.  Die  ältesten 
Sagen  schon  verknüpfen  sich  unter  der  Erzählung  vom  sogenannten  Thurm- 
bau  zu  Babel  mit  Bau-Üntemehmungen  von  riesigem  Umfange.  Den  Mittel- 
punkt jener  frühesten  Cultur  scheint  die  Stadt  Babylon  gebildet  zu  haben. 
Durch  ihre  Lage  am  Euphrat,  unweit  des  persischen  Meerbusens,  erhob 
sie  sich  bald  zum  H^ndels-Emporium  für  den  Westen  und  Osten  und  ver- 
mittelte den  Verkehr  zwischen  den  Völkern  jenseits  des  Indus,  den«  Be- 
wohnern des  Caspischen  und  denen  des  Mittelmeeres.  Ihre  mächtigste 
Nebenbuhlerin,  durch  Handels thätigkeit  wie  durch  Kriegstüchtigkeit  aus- 
gezeichnet, war  Niniveh,  weiter  oberhalb  am  Tigris  gelegen. 
Das  Land.  Durch  die  Beschaffenheit  des  Landes  wurden  die  Bewohner  schon  früh 

s&ur  Culturent Wicklung  geführt.  Mesopotamien,  ein  grosses  alluviales  Becken, 
ist  jährlichen  Ueberschwemmungen  ausgesetzt,  sobald  der  auf  Armeniens 
Gebirgen  geschmolzene  Schnee  die  ohnehin  hohen  Wasser  des  Euphrat 
über  die  niedrigen  Ufer  austreten  macht.  Um  diesen  Uebelstand  in  einen 
Vortheil  zu  verwandeln,  baute  das  Volk  ungeheure  Deiche,  die  dem  Flusse 
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als  kflnstliches  Ufer  dienen ,  KanSle  und  Bassins ,  die  den  Ueberfluss  des 
Wassers  ableiten,  aufnehmen  und  befruchtend  aber  das  Land  vertheilen 
sollten.  Der  Tigpis  dagegen,  dessen  reissend  schnelle  Strömung  in  der 
trockenen  Jahreszeit  Mangel  an  Wasser  erzeugte,  wurde  durch  Steindämme, 
deren  mächtige  Ueberreste  noch  jetzt  Aufmerksamkeit  erregen,  in  seinem 
Ijaufe  gehemmt.  Gegen  die  Einfälle  der  nördlich  angrenzenden  rauhen  Berg- 
völker suchte  man  sich  durch  eine  hohe  Mauer ,  die  vom  Euphrat  bis  zum 
Tigris  das  Land  absperrte,  zu  sichern. 

Weisen  diese  Unternehmungen,  deren  Spuren  zum  Theil  die  Jahrtau-  Nachricht«! 
sende  überdauert  haben ,  schon  auf  eine  grosse  Rührigkeit  hin ,  so  sind  die 
Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  von  der  Grösse  jener  Städte,  der  Pracht 
und  der  Menge  ihrer  Gebäude  geeignet ,  diesen  Eindruck  bis  in  s  Wunder- 
bare 8u  steigern.  Babylon  wurde  in  einem  Umfange  von  480  Stadien  oder 
beiläufig  12  geographischen  Meilen  von  Mauern  umgeben,  die  bei  einer 
Höhe  von  50  bis  300  Ellen  so  breit  waren,  dass  ein  Viergespann  auf  ihnen 
bequem  umwenden  konnte.  Wenn  auch  diese  Grösse  durch  die  weitläufige 
Bauart  solcher  orientalischen  Städte,  die  einen  beträchtlichen  Complex  von 
Gärten  in  sich  schliessen,  in  etwas  gemindert  wird ,  so  bleibt  sie  immerhin 
Staunens werth  genug.  In  der  Stadt  ragte  unter  den  Prachtwerken  der 
Tempel  desBelus  oder  Bai  durch  seine  Kolossalität  hervor,  ein  in  acht  Tempel  des 
Stockwerken  sich  verjüngender  Bau  von  quadratischer  Grundfläche,  der  an 
der  Basis  an  600  Fuss  in*s  Geviert  und  eben  so  viel  an  Höhe  mass.  Eine 
Treppe  zog  sich  um  diese  acht  Absätze  herum  und  führte  zu  einem  Tem- 
pel, der  das  oberste  Geschoss  einnahm  und  goldene  Statuen,  sowie  das 
Ruhebett  und  den  goldenen  Tisch  des  Gottes  imischloss.  Eine  Mauer  von 
anderthalb  Meilen  im  Umkreis  diente  dem  heiligen  Tempelraum  als  Um- 
friedung. Nicht  minder  bedeutend  waren  die  beiden  königlichen  Paläste,  P«ia«te. 
deren  jüngerer  und  prächtigerer  dem  grossen  Nebukadnezar  seine  Entste- 
hung verdankte.  Dieser  König  umgab  auch  die  Stadt  mit  einer  dreifachen 
Mauer  und  führte  das  Wunderwerk  der  hängenden  Gärten  auf,  welche  "?JJ^°*** 
die  Sage  mit  dem  Namen  der  Semiramis  in  Verbindung  setzt.  In  Wahrheit 
aber,  so  wird  erzählt,  baute  der  König  dieselben  seiner  medischen  Gemahlin 
Nitokris  zu  Liebe,  um  ihrer  Sehnsucht  nach  den  heimischen  Gebirgen  durch 
einen  grossartigen  Terrassenbau  zu  genügen. 

Von  diesen  Werken  ist  Nichts  erhalten  als  eine  Reihe  riesiger  Schutt-  Triimmcr. 
beige  und  wirrer  Trümmerhaufen.  Als  Babylon  durch  Cyrus  erobert  worden 
war,  sank  der  frühere  Glanz  der  Stadt  schnell  dahin.  Xerxes  zerstörte  den 
prachtvollen  Tempel  des  Belus.  Alexander  der  Grosse  beabsichtigte  ihn 
wieder  aufzubauen ,  aber  sein  Plan  scheiterte  an  der  Kolossalität  des  Wer- 
kes. -Denn  so  mächtig  waren  die  Massen  desselben,  dass  zwei  Monate  lang 
zehntausend  Mann  vergeblich  sich  mühten,  die  Trümmer  bei  Seite  zu 
schaffen.  Alexander  begann  selbst  die  Mauern  der  Stadt  niederzureissen, 
deren  völlige  Zerstörung  nachmals  durch  Demetrios  Poliorketes  bewirkt 
ward.  Von  nun  an  ging  die  Stadt  mit  Riesenschritten  der  völligen  Verödung 
entgegen.  Andere  Städte  erhoben  sich  statt  ihrer ;  zunächst  Seleucia,  später  ^ 

Bagdad,  das  zu  nicht  minder  fabelhafter  Pracht  erblühte. 

Gegenwärtig  ahnt  man  nur  in  den  öden  Trümmerfeldern ,   die  sich  in  *'j??JJV®° 
der  Gegend  des  Dorfes  Hillah  mehrere  Meilen  in  der  Runde  auf  beiden 
Ufern  des  Euphrat  erstrecken ,  die  alte  mächtige  Königsstadt.  Ungeheure 
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Schutthflgel  f  8o  umfangreich ,  dass  man  fflr  den  ersten  Augenblick  sie  für 
Werke  der  Natur  halten  möchte ,  erheben  sich  noch  jetzt  als  die  Reste  der 
hervorragendsten  Gebäude.  Dieser  Zustand  von  Zerstörung  ist  durch  die 
Beschaffenheit  des  verwendeten  Materiales  bedingt.  Denn  da  das  Land, 
weithin  ein  alluvialer  Schlammboden,  keinerlei  Gestein  bietet,  so  waren  die 
Babylonier  gezwungen,  ihre  Bauten  mit  Ziegeln  aufzuführen,  die  entweder 
an  der  glühenden  Sonne  jenes  Erdstrichs  gedörrt,  oder  im  Ofen  gebrannt 
wurden.  Diese  sind  nun  zumTheil  verwittert,  zumTheil  durch  Brand  zerstört 
und  verglast.  Auch  wuschen  die  gewaltigen  Regengüsse,  welche  die  Winter- 
zeit jener  Gegenden  begleiten ,  tiefe  Rinnen  und  Schluchten  in  die  bereits 
zerstörte  Oberfläche,  die  Winde  überwehten  sie  mit  dem  Sande  der  Wüste, 
und  endlich  holten  die  Araber  Steine  von  dort  hinweg  zur  Erbauung  ihrer 
Wohnungen.  So  gewähren  die  kolossalen ,  fast  formlosen  Schutthügd  den 
Eindruck  eines  erhabenen  Grauens,  das  oft  durch  den  wirklichen  Schrecken 
der  in  den  Klüften  lauernden  Räuber  oder  in  den  Höhlen  hausender  wilder 
Thiere  verstärkt  wird.  Als  der  englische  Reisende  Ker  Porter  die  Ruinen 
besuchte,  sah  er  auf  dem  Gipfel  eines  der  höchsten  Hügel  zwei  majestätische 
Löwen,  die  auf  der  Höhe  der  Pyramide  in  der  Sonne  auf  und  ab  wandelten. 
Rirs-i-  Es  ^ar  dies  der  vom  Volke  Birs~i-Nimrud,  d.i.  Thurm  des  Nimrod, 
"  ""'^  '  genannte  Hügel,  den  man  seiner  Lage  und  Beschaffenheit  nach  mit  ziemlicher 
Gewissheit  als  den  Tempel  des  Belus  ansieht.  Er  erscheint  als  ein  massi- 
ver, aus  ungebrannten  Backsteinen  erbauter  und  vermuthlich  mit  Erde  oder 
Schutt  ausgefüllter  Thurm,  der  in  mehreren  über  einander  zurücktretenden 
Absätzen  errichtet  und  mit  gebrannten  und  mit  Inschriften  versehenen 
Backsteinen  bekleidet  war,  zwischen  denen  eine  sehr  dünne  Lage  von 
Kalkmörtel  oder  Asphalt  und  Mattengeflecht  sich  befand.  Man  wül  vier 
Stockwerke  deutlich  erkannt  haben.  Der  untere  Umfang  des  ungeheuren 
Trümmerhaufens  misst  2286  und  seine  Höhe  beträgt  235  Fuss,  also  unge- 
fähr die  Hälfte  des  ganzen  Thurmes ,  dessen  Höhe  von  den  Alten  auf  etwa 
600  Fuss  in  acht  Stockwerken  angegeben  wird.  Ein  anderer  Trümmerberg, 

Mudscheiibe.  Mudschelibe  genannt,  scheint  auf  seinem  Gipfel  mehrere  Gebäude  ge- 
tragen und  auf  den  vier  Ecken  Thürme  gehabt  zu  haben.  Er  ist  von  ähn- 
licher Bauart,  seine  Seiten  sind  genau  orientirt,  und  sein  Umfang  beträgt 
an  der  Basis  2111  Fuss.  Von  den  übrigen  Hügeln  ist  noch  der  sogenannte 
El  Kasr.  ElKasr  (d.  h.  Palast)  zu  erwähnen,  in  dem  man  den  neuen  Palast  des 
Nebukadnezar  zu  erkennen  glaubt. 

Anlage  der-  Bei  all  dlcseu  mächtigen  Bauten  bleiben  wir  über  die  Anlage  und  Be- 

"^^  ^^"*  handlung  des  Innern  im  Dunkeln.  Von  architektonisch  ausgeprägten  For- 
men ist  Nichts  bemerkt  worden.  Ein  kolossaler,  aus  grobem  grauen  (Kranit 
gehauener  Löwe,  vielleicht  ein  Thorwächter,  wurde  gefunden.  Von  den 
Thoren  berichten  übrigens  die  alten  Schriftsteller ,  dass  ihre  Thürflügel  so- 
wohl wie  die  Pfosten  aus  Erz  geformt  waren.  Wichtig  ist  die  Bemerkung, 
dass  die  gefundenen  Backsteine  sämmtlich  den  Namen  Nebukadnezar*s 
tragen,  ein  Beweis,  dass  die  Ueberreste  nicht  von  der  ältesten  Stadt, 
^  sondern  von  den  Bauten  jenes  grossen  Königs,  der  um  600  v.  Chr.  regierte, 

herrühren. 

Rainen  von  Bedeutendere  Aufschlüsse  haben  wir  durch  die  Ausgrabungen  erhalten, 

Nimveh.     ^y^i^iiQ  Botta  und  in  neuester  Zeit  Layard  in  den  Gegenden  gemacht  haben. 
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in  denen  man  das  alte  Niniveh  vennuthet  *].  In  der  Nahe  der  Stadt  Mosul, 
auf  dem  gegenOberliegendeti  Ufer  des  Tigris,  ziehen  sich  in  einer  Auadeh' 
nung  von  etwa  zehn  geographischen  Meilen  müchtige  RuinenhQgel  den 
Strom  entlang.  Sie  finden  sich  in  einem  ithnlichen  Zustande  der  Zerstörung 
wie  die  zu  Hillah ;  der  Regen  hat  tiefe  Kurchen  in  ihre  senkrechten  Seiten 
gerissen,  der  Sand  der  WUste  hat  sie  Oberschttttet,  und  im  Frühjahr  ttber- 
fcleiden  sie  sich  mit  einem  Teppich  von  lachendem  Orfin ,  der  bald  vor  der 
versengenden  Olut  der  Sonne  schwindet  und  Oder  Nacktheit  weicht.  Lange 
waren  diese  Trflmmerberge,  die  eine  uralte  Tradition  als  die  Üeberreste 
der  Stadt  Niniveh  bezeichnete ,  ein  Üegenstand  ehrfürchtigen  Staunens ; 
erst  das  jOngate  Jahrzehnt  hat  durch  unermQdlich  fortgesetzte  Ausgrabun- 
gen ihren  räthselhaften  Inhalt  an's  Licht  gezogen.  Die  bedeutendste  Aus- 
beute  haben  bis  jetzt  die  RuinenhQgel  von  Nimrud  gegeben.  Es  scheinen 
hier  mehrere  KOnigspalaste  dicht  neben  einander  bestanden  zu  haben,  die 
Lat/ard  ihrer  Lage  nach  als  Nordwent-,  Südwest-  und  Centralpalast  be- 
zeichnet. Der  grOsste  unter  den  Hügeln  ist  der  mehr  nördlich  gelegene, 
Kujjundschik  genannte,  dessen  Umfang  auf  7GU0  Fuss  angegeben  wird; 
ein  anderer,  noch  weiter  stromaufwärts  folgender  trägt  vom  Dorfe  Khor- 
sabad  den  Namen. 

Die  Anlage  dieser  Bauten  ist   , 

*"''•     •  von  besonderer  Art.    Für  jedes    ' 

^^^^^^^^^^^^^^^'H  OcbSude  wurde  zunächst,  wie  es 

■   B^^  ^XU   ""'"'  scheint,  eine  Platform  gewonnen, 

jy^^k^^H^^^BUhpi  indem  man  eine  compacte  Masse 

y       Hl  j  >  4  von  Backsteinen  dreissig  bis  vier- 

m^       ■^^P' ^^^^^^ fc^^  *'?  I'u^ä   Ober  das   Niveau  der 

^9  Ebene  legte.   Als  Bindemittel  für 

^^  dieselben  pflegte  man  Erdpech  zu 

^H  verwenden.  Diese  Terrassen  wa- 

KB  ren    mit    Brüstungsmauem    von 

B  Hausteinen  eingefasst.  Die  Mau- 

tcm  des  Baues,  die  sich  auf  jener 
Unterlage    erhoben ,     bestanden 
'  ebenfalls    aus  Backsteinen,    die 

jedoch  aberall  durch  grosse  stei- 
Noni-r«p.i«i™Kipirud(aruodri,.).  ß«"»«  VWiXf>n    mit    Reliefs   von 

etwa  einem  Fuss  Dicke  verkleidet 
waren.  Solcher  Reliefs  pflegen  mehrere  Reihen  ober  einander  zu  stehen, 
durch  Keil-Inschriften  getrennt;  wo  auch  dadurch  die  HOhe  des  Gemaches 
noch  nicht  erreicht  wurde,  zeigen  die  oberen  Theile  desselben  ein  bemaltes 
Ziegelmauerwerk,  Die  Qesammtanlage  der  Gebftude  folgte  nicht  etwa  einem 
symmetrischen  Princip,  sondern  c^gruppirten  sich  die  Räume  nach  Willkür 
und  Zweckmässigkeit  um  einen  Kr  mehrere  Höfe  [v(^.  Fig.  10),    An  den 
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einEelnen  Zimmern  mit  die  ausserordentliche  Länge  bei  geringer  Breit«  auf ; 
sie  erscheinen  dadurch  mehr  wie  Hallen  oder  Corridore.  Der  Hauptssal  im 
Nordwestpalsst  von  Nimrud  mi»st  nur  33  Fuss  Breite  bei  einer  Lange  von 
Aber  150  Fusb.  Die  meisten  grosseren  Räume  haben  das  Drei-,  Vier-,  ja 
Fanffache  der  Breite  iut  Länge.  Die  ThÜrOffnungen,  auch  wohl  besondere 
Abtheilungen  in  jenen  langen  Räumen,  waren  ohne  Zweifel  mit  prächtigen 
Teppichen  abgeschlossen ,  wie  deren  mehrfach  auf  den  lletiefdarsteUungen, 
zum  Tlieil  an  reich  verzierten  Säulen  befestigt,  ku  sehen  sind.  Der  Fues- 
boäen  besteht  entweder  aus  Alabasterplatten ,  oder  aus  gebrannten  Back- 
steinen. Die  Eingfii^  der  Zimmer  werden  oft  durch  zwei  phantastische 
Halbstatuen  gebUdet,  und  die  Hauptthore  scheinen  durch  ähnliche  Sculptu- 
ren  von  bedeutenden  Dimensionen  ausgezeichnet  gewesen  zu  sein  (Fig.  1 1 ). 


Die  Reliefs  der  Wandflächen  sind  stark  vortretend,  die  Figuren  gewöhnlich 
drei  bis  vier  Fuss  hoch,  während  die  Tafeln  selbst  bisweilen  eine  Hfibe  von 
acht  bis  zehn  Fuss  erreichen ;  Spuren  von  Bemalung  sind  vielfach  sichtbar, 
namentlich  roth  und  blau.  Oft  sind  die  gewaltig  dicken  Wände  hinler  den 
Reliefplatten  bloss  mit  Erde  ausgefallt,  die,  um  fester  zu  sein,  mit  Lehm 
untermengt  wurde.  Die  Darstellungen  der  zahllosen  Reliefs  beziehen  sich 
meistens  auf  geschichtliche  Ereignisse,  ja  im  Palast  zu  Kujjundscbik  scheint 
jedes  Oemach  die  sculpirte  Chronik  einer  besonderen  historischen  Begebenheit 
zu  enthalten.  Da  sind  kriegerische  Unternehmungen,  Angrifie  auf  Festun- 
gen, Fl  US  sü  bergfinge  ,  Schlachten  und  Unterjochungen  verschiedenartiger 
Völker,  Darbringungen  von  IVibut,  Jagden,  religiSse  Handlungen,  Opfer 
und  Processionen  nicht  ohne  Naturtceue,  aber  auch  mit  einer  gewissen 
NOchtemheit  geschildert.  Die  einzeln  t^ebrachten  Kolossalfiguren  seigen 
dagegen  eine  seltsam  phantastische  MisdHng  von  menschlichen  und  thieri- 
schen  Formen  (vgl.  Fig.  11):  Stiere  und  Lflwen,mit  MännerkOpfon  und 
Vc^lfittichen,  Menschen  mit  Vo^lkOpfen  u.  dgl.  Der  zu  jenen  Sculpturen 
benutzte  Stein  ist  ein  sehr  weicher,  grauweisser  Alabaster,  der  an  der  Luft 
eine  dunkelgraue  Farbe  annimmt.  Doch  wurde  zu'  den  Ginzelfiguren  auch 
wohl  ein  gl&nzendgelhcr  Kalkstein  aus  den  kurdischen  Gebirgen,  zu  anderen 
Bildwerken  ein  grobkörniger  grauer  Kalkstein  verwendet. 
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In  Khorsabad  wurden  zwei  Kolossalfiguren  von  Sy,  Fuss  Höhe  und  Khonmbad 
eine  Menge  von  Zimmern  mit  Reliefplatten  von  10  —  12  Fuss  im  Quadrat 
entdeckt.  Der  Palast  ist  durch  Feuer  zerstört*  worden,  wie  die  aufgefundenen 
Holzkohlen  und  Reste  von  geschmolzenem  Kupfer  darthun.  Die  Vermu- 
thung,  dass  diese  Ueberbleibsel  von  dem  hölzernen  Dache  und  den  dasselbe 
verbindenden  kupfernen  Nfigeln  herrühren ,  ist  um  so  glaublicher ,  da  von 
Eisen ,  mit  Ausnahme  einer  Anzahl  eiserner  Waffen ,  keine  Spur  entdeckt 
wurde.  Zwei  gigantische  Stiere  mit  Menschenköpfen,  an  sechzehn  Fuss 
hoch,  scheinen  die  Pforten  des  Haupteinganges  bewacht  zu  haben.  Diese 
Stiere,  so  wie  alle  ähnlichen  Thierkolosse  assyrischer  Bauwerke,  treten  zur 
Hälfte  als  selbständige  Sculpturen  aus  der  Mauer  hervor,  während  der  übrige 
Körper  als  Relief  mit  derselben  zusammenhängt.  Seltsamer  Weise  sind 
ihnen  stets  fünf  Füsse  gegeben ,  nämlich  zu  den  beiden  hinteren  drei  vor- 
dere ,  damit  sowohl  der  von  vom  Herantretende ,  als  der  von  der  Seite  sie 
Anschauende  jedesmal  die  Vierzahl  vollständig  erblicke. 

Ungleich  umfassender  sind  die  Ausgrabungen  zu  Nimrud.  Im  Nord- 
w^estpalaste  allein ,  der  von  allen  am  besten  erhalten  ist  und  keinerlei  Zer- 
störung durch  Feuer  erfahren  hat,  wurden  nicht  weniger  als  achtundzwanzig 
Gemächer  mit  ihren  Sculpturen  aufgedeckt.  Den  Eingang  zu  einem  ZimAier 
bildeten  zwei  riesige  Pricstergestalten  mit  bekränztem  Haupte ,  im  Arme 
ein  Opferthier  tragend.  Neben  diesem  Palaste  haben  die  Ausgrabungen  in 
einem  unförmlichen  Schutthügel  die  Reste  einer  grossen ,  mit  Steinplatten 
bekleideten  Stufenpyramide  zu  Tage  gefördert.  In  dem  Südwestpalaste, 
dessen  Reliefs  durch  Feuer  grossentheils  verkalkt  waren ,  fand  man  eine 
Menge  von  Tafeln,  die,  an  den  Ecken  zum  Theil  abgeschlagen,  auf  beiden 
Seiten  Darstellungen  enthielten.  Man  erkannte  daraus  deutlich ,  dass  sie 
von  einem  älteren  Gebäude  hergenommen  und  für  das  neuere  passend  ge- 
macht waren.  Im  Mittelpunkte  des  Hügels  entdeckte  man  eine  Reihe  von 
Grabkammem ,  die  zum  Theil  menschliche  Skelete  und  mancherlei  Urnen 
und  Zierrathen  enthielten,  welche  an  die  der  ägyptischen  Gräber  erinnern. 
Als  man  tiefer  drang ,  fand  man  fünf  Fuss  unter  den  Gräbern  die  Reste 
eines  alten  Palastes,  und  in  dessen  Zimmern  ganze  Reihen  aufgestellter 
Reliefplatten ,  die  offenbar  losgelöst  worden  waren ,  um  an  einen  anderen 
Ort  gebracht  zu  werden.  Ihre  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Süd  westpal  astes 
Hess  keinen  Zweifel ,  dass  der  Centralpalast  jenem  späteren  sein  Material 
habe  herleihcn  müssen.  —  Zu  den  merkwürdigsten  Entdeckungen  ist  noch 
die  Ausgrabung  eines  kleinen  Obelisken  zu  zählen ,  der  eine  Keilinschrift 
von  210  Zeilen  trägt.  Sodann  aber  dürfen  die  beiden  Kolossalsculpturen 
nicht  unerwähnt  bleiben ,  welche  gleich  dem  Obelisken  dem  Centralpalaste 
angehörten.  Die  eine  ist  ein  Löwe  von  loy^  Fuss  Länge  und  gleicher  Höhe, 
mit  mächtigem  Flügelpaar  und  menschlichem  Haupte.  Die  andere,  ein  ähn- 
lich mit  Menschenkopf  und  Flügeln  ausgestatteter  Stier,  ist  von  noch  riesi- 
geren Dimensionen. 

In  Kujj  undschik,  wo  gleichfalls  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Räumen  untersucht  wurde,  haben  die  Reliefplatten  eine  bedeutendere  Höhe, 
als  die  zu  Nimrud  und  Khorsabad.  Auch  die  beiden  menschenköpfigen,  ge- 
flügelten Stiere  des  Hauptthores  übertreffen  mit  ihrer  Länge  und  Höhe  die 
der  anderen  Gebäude.    Den  Inschriften  nach  war  der  König,  der  diesen 


Kujj  und- 
schik. 
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Palast  erbaut  hat,  der  Sohn  des  Erbauers  von  Khorsabad.    Er  hat  also  an 
Kolossalität  seiner  Werke  den  Vater  überbieten  wollen. 
Alter  der  Ucber  Alter ,   Namen  und  Ursprung  dieser  ungeheuren  Bauten  haben 

Monumente,  ^jg  durch  Major  RawUnson  entzifferten  Keilinschriften  bereits  mancherlei 
Aufschluss  gebracht.  Zugleich  treffen  einige  andere  Umstände  für  eine 
wenigstens  ungefähre  Datirung  zusammen.  Jedenfalls  müssen  jene  Werke 
über  die  Zeit  der  Zerstörung  von  Niniveh,  G06  v.  Chr.,  hinaufrücken.  Es 
ist  aber  durch  andere  Gründe  w^ahrscheinlich,  dass  die  ältesten  Bauten  zum 
Mindesten  in  das  neunte  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  zu  verweisen 
sind.  Dahin  gehört  vor  Allem  der  Nordwestpalast  zu  Nimrud,  als  dessen 
Erbauer  die  Inschriften  den  Sardanapal  ergeben  haben ,  nicht  den  späteren 
Wollüstling  dieses  Namens ,  sondern  einen  früheren  kriegerisch-kräftigen 
Fürsten.  Im  Nordwestpalaste  findet  sich  eine  Inschrift,  die  den  Herrscher- 
stolz  jener  asiatischen  Despotien  naiv  ausdrückt.  Sie  beginnt  also :  »Dies 
ist  der  Palast  des  Sardanapal ,  des  demüthigen  Anbeters  des  Assarak  und 
der  Beltis,  des  strahlenden  Bar ,  des  Ani  und  Dagon ,  welches  die  Haupt- 
götter ;  der  mächtige  und  oberste  Herrscher,  König  von  Assyrien,  der  Sohn 
des  Knechtes  des  Bar,  der  grosse  König,  der  mächtige  und  oberste  Herrscher, 
der  König  von  Assyrien ;  welcher  war  der  Sohn  des  Hevenk ,  des  grossen 
Königs,  des  mächtigen  und  obersten  Herrschers,  des  Königs  von  Assyrien.« 
Der  Centralpalast  ist  etwas  jünger  als  jener,  da  er  inschriftlich  vom  Sohne 
des  Sardanapal,  Temen-bar,  erbaut  wurde.  Die  übrigen  Paläste  gehören 
einer  zweiten,  im  achten  Jahrb.  beginnenden  Dynastie  an.  Zuerst  baute 
König  Salmanassar  den  Palast  von  Khorsabad ,  dann  sein  Nachfolger  San- 
herib  den  von  Kujjundschik,  welchen  man  für  das  von  Xenophon  erwähnte 
Mespila  hält.  Den  Beschluss  macht  Sanherib's  Sohn  Esarhaddon  mit  dem 
Südwestpalast  von  Nimrud.  Keine  von  den  aufgegrabenen  Stellen  scheint 
jedoch  das  eigentliche  Niniveh  zu  enthalten.  Dieses  soll  vielmehr  in  dem 
Mosul  gegenüber  liegenden,  von  den  Türken  Nabi  Junes,  d.  i.  das  Ghrab 
des  Jonas,  genannten  Trümmerhügel  verborgen  sein.  Kujjundschik  und 
Khorsabad  sieht  Major  7?au;/m«on  nur  als  Vorstädte  und  Zubehör  jener  alten 
Kapitale  an,  und  in  Nimrud  glaubt  er  Xenophon  s  Larissa  erkannt  zu  haben, 
styl  dieser  Fasscu  wir  die  Resultate  für  unsere  Betrachtung  zusammen,  so  stehen 

Architektur,  dieselben  in  keinem  Verhältniss  zu  dem  Umfang  imd  der  Masse  der  Ueber- 
reste.  Wie  in  Indien,  so  ist  auch  hier  das  architektonische  Streben  auf 
Kolossalität  der  Anlagen ,  auf  Luxus  der  Ausstattung  gerichtet ;  der  Geist 

erstickt  in  der  Materie.    Dort  war  es  eine  regellose 
^*g'  ^^' Phantastik  und  Willkür,   die  sich  in  den  abenteuer- 
lichsten Formen  berauschte ;  hier  ist  es  eine  nüchtern 
verständige   Richtung,    die    in   nionotonen  Wieder- 
holungen sich  gefällt.    Der  Kunstgeist  der  Inder  war 
ein  verzerrter,    verworrener;    den  Babyloniem  und 
Assyriern    scheint    ein    eigentlich    architektonischer 
Kunstgeist  fast  ganz  gemangelt  zu  haben.   Die  ein- 
BrüBtun  »maucr  von        ^^^®  Gliederung,  die  an  all  diesen  riesenhaften  Bauten 
Khorsabad.  bis  jctzt  gefunden  wurde,   besteht  aus  dem  Kranz- 

gesims ,  welches  im  Palast  zu  Khorsabad  die  Brü- 
stungsmauer der  Terrasse  krönte  (Fig.  12).  Es  besteht  aus  einer  tief  ein- 
gezogenen Hohlkehle  unter  einer  vorspringenden  Platte,  nach  unten  begrenzt 
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durch  einen  kräftigen  Wulst:  eine  Form,  der  man  eine  lebendige  Wir- 
kung nicht  absprechen  kann.  Im  Uebrigcn  werden  die  ungeheuren  Mauer- 
flflchen  des  Aeusseren,  sowie  aämmtliche  innere  Wände,  bloss  decorativ  mit 
Sculpturen  Qberdeckt.  Man  darf  den  Grund  dieser  Eigenthflmlichkeit  nicht 
im  Material  des  Ziegelsteines  suchen,  denn  die  Werke  des  Mittelalters  lie- 
fern ein  glSnzeiides  Beispiel  von  reicher  Entwicklung  des  Backsteinbaues. 
Hfttte  der  Trieb  und  die  Gabe  architektonischen  Kunetbildcna  in  den  Er- 
bauern von  Niniveh  und  Babyton  gelegen ,  sie  hätten  entweder  den  Back- 
steinbau kunetgemBss  durchgebildet,  oder  auf  dem  Rücken  ihrer  Ströme 
Quadern  aus  den  Felsgebirgen  Arme- 
*!»■  '^'  niens  herbeigeholt,   was  sie  sogar  för 

andere  Zwecke  wirklich  that«n.  In 
dieser  Beschaffenheit  der  assyrisch- 
babylonischen  Architektur  liegt  auch 
die  Unzulflssigkeit  einer  Herleitung 
griechischer  Bauweise  ausdieserQuelle 
klar  ausgesprochen.  Dagegen  ist  nicht 
XU  leugnen ,  dass  gewisse  decorative 
Formen  von  hoher  Schönheit,  die  sich 
in  diesen  assyrischen  Gebäuden  finden, 
eine  mehr  als  zu tUllige  Verwandtschaft 
mit  griechischen  Ornamenten  zeigen. 
Wir  geben  von  einer  Platte  des  Fuss- 
bodens  im  Pulast  zu  Kujjundschik  ein 
Stück  (Fig.  13),  an  welchem  beson- 
ders die  Anwendung  und  Verbindung 
gefiffncter  und  geschlossener  Lotos- 
blumen von  höchst  eleganter  Wirkung 
ist.  Ein  Vei^leich  mit  dem  früher 
unter  Fig.  2  mitgetheilten  Ornament 
vom  Halse  einer  buddhistischen  Sie- 
gessäule wird  ergeben ,  dass  wir  es 
hier  mit  einer  dem  altasiatischen  Gc- 
OmuMDt  lu  KajjiiDiiicfaik.  fübl  besonders  zusagenden  Form  zu 

thun  haben. 
Bemerkenswerth  in  hohem  Grade  erscheint,  dass  das  vornehmste  Kri-  Com 
terion  jedes  Baustyles,  die  Art  der  Raumbedeckung,  an  allen  baby- 
lonischen Werken  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Auf  gerade  Steindecken 
war  das  unsolid  aufgeführte  Follwerk  der  Wände  wohl  nicht  eingerichtet. 
Eben  so  wenig  lässt  sich  an  eine  Anwendung  des  GewOlbcbaues  denken, 
da  eB  an  hinreichender  Unterlage  desselben  durchaus  fehlt.  Ohne  Zweifel 
waren  hSlzeme  Decken  und  Dächer  im  Gebrauch ,  entweder  von  Säulen 
desselben  Materials  getragen,  welche  die  Prachtliebe  der  Babylonier  wahr- 
scheinlich mit  metallener  Zierde  umkleidete,  oder  auch,  was  bei  der  oben 
erwähnten  geringen  Breite  derSäle  wahrscheinlich  wird,  ohne  solche  Unter- 
stützung auf  den  Mauern  ruhend.  Dies  lässt  sich  nicht  allein  aus  manchen 
Xaehrichten  der  Alten,  sowie  aus  der  Beschaffenheit  der  Ruinen,  sondern 
auch  aus  den  bei  den  anderen  vorderasiatischen  Völkern ,  den  Israeliten 
und  Phöniziern ,  vorkommenden  Analogien  erklären.    Es  unterliegt  keinem 
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Zweifel,  dass  diese  in  ihren  baulieben  Unternehmungen  am  meisten  mit  den 
Babyloniem  verwandt  waren.  Im  Uebrigen  ist  die  ganze  Einrichtung  und 
Benutzung  jener  umfangreichen  Bauten  noch  immer  in  Dunkel  gehüllt. 
Was  die  Beleuchtimgsart  betrifft ,  so  Iflsst  sich  aus  gewissen  Darstellungen 
in  den  Reliefs  abnehmen ,  dass  die  Räume  durch  ein  von  oben  einfallendes 
Seitenlicht  erhellt  wurden.  Mehrere  Abbildungen  von  Gebäuden  zeigen 
nämlich  dicht  unter  dem  Dache  Galerien   mit  Säulen.    Auch  lassen 

sich   dabei   mehrstöckige  Anlagen 
^if- 1^"  deutlich  erkennen,  jedoch  so,  dass 

die  Geschosse  in  stufenförmigen 
Absätzen  über  einander  aufsteigen. 
Die  Form  der  Säulen  an  diesen 
Galerien  ist  ausserdem  höchst  merk- 
würdig (Fig.  14),  weil  mit  Bestimmt- 
heit am  Kapital  doppelte  Voluten 
vorkommen ,  eine  Bildungsweise, 
die  anderwärts  in  der  griechischen 
Kunst  zu  so  edlen  Gestaltungen 
führen  sollte.  Die  Bekrönung  der 
Gebäude  mit  zacken  förmigen 
Zinnen  erscheint  ebenfalls  als  eine 
allgemein  beliebte.  Noch  ein  auf- 
fallender Umstand  tritt  an  den  Re- 
liefdarstellimgen  von  festungsartigen 
Gebäuden  darin  hervor,  dass  die 
Portale  meistens  im  Rundbogen  geschlossen  sind.  Falls  hier  nicht  etwa 
fremde ,  feindliche  Festungen  dargestellt  werden,  liegt  es  um  so  näher,  an 
wirkliche  Wölbungen  zu  denken ,  als  man  mehrfach  in  den  assyrischen 
Bauten,  so  in  der  Stufenpyramide  beim  Nordwestpalast,  Ziegelwölbungen 
aus  jener  Zeit  entdeckt  hat.  So  viel  scheint  gewiss,  dass  der  Sinn  jener 
Völker ,  im  geraden  Gegensatze  zu  den  phantastischen ,  schwärmeriRchen 
Indem,  auf  das  Praktische  mehr  weltiicher  Zwecke  gerichtet  war;  daher  ihre 
Wasserbauten,  Dämme,  Kanäle,  Schutzmauem,  Königspaläste.  Und  obwohl 
ihre  Könige  sich  die  demüthigen  Knechte  des  Bar  nennen ,  so  hielten  sie 
neben  der  unumschränkten  Gewalt  asiatischer  Despoten  auch  die  Priester- 
würde in  Händen.  Im  Königthume  ging  Alles  ohne  Unterschied  auf.  Daher 
scheint  bei  ihnen  kein  eigentlicher  Tempelbau  gewesen  zu  sein ;  der  Palast- 
bau trat  an  dessen  Stelle. 

So  finden  wir  denn  auch  hier  keinen  Kunststyl  der  Architektur.  Der 
Geist ,  dessen  Wollen  auf  Werke  alltäglicher  Nützlichkeit ,  auf  irdische 
Macht  und  Lebensgenuss  vornehmlich  gerichtet  war .  entbehrte  jener 
höheren,  idealeren  Richtung,  unter  deren  Walten  allein  dem  Werke  äusserer 
Nothdurft  das  Siegel  der  Kunstvollendung  aufgeprägt  wird. 


S&uleng&Ierie.  Relief  zu  Khorsabmd. 
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Schreiten  \vir  mit  unserer  Betrachtung  weiter  nach  Osten  vor ,  so  Das  voik. 
treffen  wir  ein  Land,  das,  vom  Indus  bis  an  den  Tigris  reichend,  die  Völker- 
Stämme  der  Baktrer ,  Meder  und  Perser  umfasst ,  die  den  Gesammtnamen 
der  Arier  führten ,  heute  unter  der  Bezeichnung  des  Zendvolkes  bekannt. 
Es  war  dies  ein  für  sich  geschlossener,  durch  besondere  Sprache  und  Cultur 
von  den  Nachbarvölkern  unterschiedener  Stamm ,  bei  dem  wir  auch  eine 
in  vieler  Hinsicht  eigen thümliche  Baukunst  antreffen.  Jene  drei  Völker 
trugen  gleichmässig  zu  der  Culturentwicklung  bei ,  welche  ihren  Höhen- 
punkt zuletzt  im  persischen  Reiche  fand.  Denn  von  den  Baktrem  stammte 
die  alte  Religion  der  Parsen ,  jene  dualistische  Lehre  von  einem  guten  und 
bösen  Princip,  einem  Reiche  des  Ormuzd,  des  Lichts,  dem  das  Reich  Ahri- 
mans,  der  Finstcmiss,  entgegengesetzt  war ;  von  den  Medem  giug  die  erste 
Ausprägung  staatlichen  Lebens  aus ,  als  das  medische  Reich  sich  aus  den 
Trümmern  des  babylonischen  erhob ;  das  kräftige,  unverbrauchte  Bergvolk 
der  Perser  endlich  war  es,  welches  die  verweichlichten  Meder  in  der  Herr- 
schaft ablöste  und  seine  Obermacht  über  die  Reiche  Babyloniens,  Klein- 
asiens, Syriens  und  Aegyptens  ausbreitete. 

Uralt  erscheint  auch  bei  den  Persem  die  erste  Cultur.  Sie  hat  sich  in  Beiigion. 
dem  Religionssysteme  Zoroasters  ausgeprägt,  dessen  Ausdruck  die  alten 
heiligen  Bücher  der  Zend-Avesta  sind.  Nach  ihnen  wurde  ein  unerschaffenes 
All,  Zeniane - Akerene ,  gedacht,  aus  welchem  Ormuzd,  der  Beherrscher 
des  Lichtreiches,  und  Ahriman ,  der  Gott  der  Finstemiss ,  hervorgingen. 
Diese  Vorstellungen  haben  etwas  Geistiges,  Geläutertes ,  das  unserer  Auf- 
fassung menschlich  näher  tritt.  Der  Cultus  war  höchst  einfach,  der  Viel- 
götterei der  alten  Völker  abgesagt.  Auf  hohen  Bergen  wurden  Feueraltäre 
errichtet  und  tmter  dem  Symbol  der  Flamme  der  Lichtgeist  verehrt.  Sein 
Reich  auszubreiten ,  das  Böse  zu  bekämpfen  und  zu  vernichten ,  war  jedes 
frommen  Parsen  Lebensgebot.  Daher  wurde  zur  Pflicht  gemacht,  geistige 
und  körperliche  Reinheit  zu  pflegen,  das  Lebendige  zu  erhalten,  Bäume  zu 
pflanzen ,  Quellen  zu  graben ,  Wüsten  zu  befruchten.  Frei  einerseits  von 
dem  Banne  einer  die  Sinne  überwältigenden  Natur,  die  den  Geist  des  Inders 
gefesselt  hielt,  andererseits  von  dem  Zwange,  feindlichen  Naturbedingungen 
eine  künstliche  Existenz  abzuringen,  wie  er  den  Bewohnern  Mesopotamiens 
auferlegt  war ,  konnten  die  Perser  mit  massiger  Arbeit  einem  grossentheils 
dankbaren  Klima  reiche  Culturblüthen  entlocken  und  für  ein  menschen- 
würdiges Dasein  die  entsprechende  Grundlage  schaffen.  Auch  ihre  Staats- 
form war  eine  Despotie,  allein  gemildert  wurde  dieselbe  dadurch,  dass  jedem 
einzelnen  Reiche  seine  Eigenthümlichkeit  und  Selbständigkeit  gewahrt 
wurde ,  ja  selbst  in  dem  zu  entrichtenden  Tribute ,  dem  einzigen  Zeichen 
der  Unterwürfigkeit,  drückte  sich  dies  Princip  aus,  da  jedes  Land  von  sei- 
nen eigenen  Producten  darzubringen  hatte. 
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Der  Kunst  freilich  war  die  weniger  poetlsch-phantasievolle,  als  ver- 
stfindig-klare  Anscbaming  der  Perser  minder  gflastig.  Wo  ein  einfacher 
Feuerdienst  auf  den  Bergen  den  ganzen  Cultus  ausmachte,  lag  kein  Be- 
darfniss  zum  Tempelbau  vor ;  wo  die  Oottesidee  auf  eine  Person ificirung 
von  abstracten  Begriffen  hinauslief,  war  kein  Anreiz  zu  bildnerischer  Ge- 
staltung gegeben.  Auch  hier  also  blieb  nur  der  Herrscherpalast  als  Motiv 
für  die  Entwicklung  der  Baukunst  Qbrig,  uud  allerdings  bezeugen  die 
UeberreBte  des  Landes ,  dass  die  mit  dem  Pomp  eines  glänzenden  Ceremo- 
niells  auftretende  königliche  Macht  auch  in  der  Architektur  eine  wQrdige 
Ausprägung  gefunden  hat.  Manches  berichten  uns  davon  die  alten  Schrift- 
steller. Sa  zeichnete  sich  Ekbatana ,  die  Residenz  des  medisehen  Reiches, 
bereits  im  Anfange  der  Mederherrschaft  durch  einen  königlichen  Palast  von 
besonderer  Pracht  aus.  Die  Säulen,  das  Gebälk  und  die  Täfelungen  der 
Wände  waren  von  Cedem-  und  Cypresxenholz  ,  mit  l'latten  von  Gold  und 
Silber  kostbar  Aberzogen.  Aus  dieser  bemeikenswerthen  Angabe  dDifen 
wir  vielleicht  einen  neuen  Beleg  f(tr  die  Vermuthung  schöpfen,  doss  auch 
Assyriens  Palastbauten  ähnlich  ausgestattet  waren ,  wie  denn  die  in  sieben 
Absätzen  aufsteigende  Burg  von  Ekbatana  an  jene  terrassen förmigen  Bau- 
werke Babylons  erinnert.  Die  Zinnen  der  Geschosse,  so  wird  erzählt,  ^Anz- 
ten  in  verschiedenen  Farben  ,  die  letzten  beiden  gai  in  Silber  und  Gold. 
'  Selbst  die  D.-ichziegel  seien  aus  diesen  Prachtmetallen  gefertigt  gewesen. 

Unter  den  auf  unsere  Tage  gekommenen  Ueberresten  persischer  Bau- 
kunst'), die  in  weiter  Ausbreitung,  vornehmlich  Ober  die  fruchtbare  Beig- 
ebene von  Farsistan,  dem  eigentlichen  Persis,  ausgestreut  liegen,  sind  zu- 
nächst die  GrabmSler  der  persischen  Kfinige  zu  erwähnen.  Sie  liegen  in  der 


Ebene  von  Merghab,    in    dessen  Tranunem  man  das    alte  Pasargadä  zu 
erkennen  glaubt.    Ausgezeichnet  vor  allem  ist  ein  Bauwerk,   welches  un- 


')  UUnlur:  B. Ker Ptritr.  Tnvitli in G»rfla, 

«g»  enPertei  Fem  .neitwiB.  Sioli.  —    C».  T , . 
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zweifelhaft  alsGrahmal  desCyrus  anzusehen*),  beim  Volke  als  Grab 
der  Mutter  Salomons  (Meschhed-i-Mader-i-Suleiman)  gilt.  In  sieben  kolos- 
salen Stufen  steigt  terrassenartig  ein  mächtiger  viereckiger  Unterbau  auf, 
dessen  unterste  Platte  43  Fuss  Länge  bei  37  Fuss  Breite  misst.  Den  Gipfel 
krönt  ein  oblonges  Gebäude,  2 1  Fuss  lang  und  1 6  %  Fuss  breit ,  das ,  von 
einem  schrägen  Steindache  bedeckt,  einem  kleinen  Hause  gleicht.  Eine 
schmale  Thür  führt  an  der  Vorderseite  hinein.  Das  ganze  Gebäude ,  mit 
Einschluss  des  Untersatzes,  ist  aus  ungeheuren  Blöcken  von  schönem  weis- 
sen Marmor,  die  durch  eiserne  Klammem  verbunden  sind,  aufgeführt,  einige 
vierzig  Fuss  hoch.  Es  ist  ein  wahrhaft  königliches  Grabmal,  imposant  durch 
seine  hohe  Einfachheit.  Ausserdem  umgaben  vierundzwanzig  Ruindsäulen, 
jede  in  einem  Abstände  von  vierzehn  Fuss  von  der  anderen,  den  Bau,  von 
denen  nur  noch  die  Reste  der  zertrümmerten  Schäfte  ihren  Platz  bewahrt 
haben.  Das  Grab  stand  ehemals  in  einem  wohl  angepflanzten,  wasserreichen 
Haine ,  den  viele  Bäume  zierten  und  hohes  Gras  bedeckte.  Der  Hain  ist 
zerstört  und  das  Innere  des  Grabes  seines  Inhaltes  beraubt.  Verschwunden 
ist  der  goldene  Sarg ,  der  die  Ueberreste  des  grossen  Eroberers  barg ,  ver- 
schwunden .  der  goldgezierte  Sessel ,  der  dabei  stand ,  sammt  den  Pracht- 
gewändem ,  Kleinodien ,  edelsteingeschmückten  Säbeln  und  den  kostbaren 
babylonischen  Teppichen,  welche  die  Wände  umkleideten.  Noch  sieht  man 
drinnen  die  Spuren  von  den  gewaltsam  herausgerissenen  Haken ,  an  denen 
letztere  befestigt  gewesen ;  sonst  ist  das  7  Fuss  breite,  1 0  Fuss  lange  und 
S  Fuss  hohe  Grabgemach  leer,  der  glänzende  Marmor  von  der  Zeit  geschwärzt. 

Wesentlich  verschiedene  Anlage  zeigen  die  Königsgräber,  die  manKönig«gr*ber. 
einige  Meilen  von  dort  in  derselben  Thalebene ,  imweit  Merdasht ,   findet. 
Es  sind  Grabkammem ,  die  in  den  Felsen  gemeisselt  sind ,   unzugänglich, 

da  sie  nur  von  oben  her  an  verborgenen  Stellen 
zu  betreten  waren.  Die  vordere  Felsenfläche  ist 
senkrecht  bearbeitet  und  mit  Reliefs  bedeckt, 
welche  für  die  Kenntniss  des  architektonischen 
Systems  der  Perser  wichtig  erscheinen ,  da  sie 
die  Facade  eines  Gebäudes  andeuten.  Schlanke 
Halbsäulen  sind  unten  aus  dem  Felsen  hervor- 
gearbeitet, deren  Kapitale  eine  höchst  phan- 
tastische Form  zeigen.  Es  sind  die  Vorderleiber 
zweier  Thiere,  meistens  des  fabelhaften  Ein- 
horns, zwischen  deren  Nacken,  da  sie  nach  den 
entgegengesetzten  Seiten  schauen,  ein  angedeu- 
tetes Gebälk  sichtbar  wird,  das  ofienbar  die 
Querbalken  bezeichnen  soll.  Auf  diesen  ruht 
ein  Architrav,  der  nach  der  Weise  des  griechisch-ionischen  dreifach  geglie- 
dert ist ,  und  unter  seiner  Deckplatte  eine  Art  von  Zahnschnittfries  zeigt. 
In  der  Mitte  ist  eine  blinde  Thür  angebracht  mit  geradem  Sturz  und  kräftig 
gegliedertem  Deckgesims.  Ueber  der  Säulenordnung  ist  ein  an  den  Ecken 
von  aufrechtstehenden  Einhörnern  eingefasster  thronartiger  Bau  ausgemeis- 
selt,  auf  welchem  die  Gestalt  des  Königs  opfernd  vor  einem  Feueraltare 
sichtbar  wird. 


Fi«.  16. 
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Pemtcbe  Geb&lkordnung. 
Von  den  KOnififräbem. 


*)  IfMh  S»  WtM>  KottOmkand«  8. 301  fg.  des  J  ftugeren  Cyrua. 
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BuintDTDB  Die  Hauptteste    pergiBcher   Architektur  liegen    in  der  N&he   dieser 

Pmrpoii..  Gräber.  Der  Volksmund  gibt  ihnen  den  Kamen  Tschihil-Minar.  die 
vierzig  Säulen;  es  sind  die  Trümmer  des  berühmten  KOnigspalaates  von 
Persepolis,  eines  Werkes,  das  noch  jetzt  in  seiner  Zeratörung  die  Spuren 
der  grossartigaten  Pracht  zur  Schau  trägt.  In  majeatatischei  Einsamkeit 
erheben  sich  die  schlanken  glänzend  weissen  Marmorsäulen  auf  der  weiten 
Ebene  von  Merdasht  am  Fusse  des  kahlen  Bergrückens,  der  die  öde  Fläche 
begrenzt.  Es  ist  eine  mächtige  Terrassenanlage.  Sie  fahrt  zu  einem  kOnst- 
lichen  Plateau  von  gewaltiger  Ausdehnung,  welches  mit  Kahlloaen  TrOm- 
mem,  Mauerresten  und  Säulenschäften  bedeckt  ist.  Auf  einer  prachtvollen, 
in  zwei  Absätzen  mit  Ober  hundert  Stufen  hinauffahrenden  Doppeltreppe 
(siehe  Fig.  1 8  bei  i )  steigt  man  von  der  Ebene  empor.  Die  Treppen  sind 
so  breit ,  dass  zehn  Kelter  bequem  neben  einander  hinaufreiten  konnten, 
und  die  Stufen  so  niedrig  —  höchstens  4  Zoll  hoch  — ,  dass  die  Reisenden 
gewöhnlich  in  der  That  hinaufreiten.  Das  Material  ist  ein  achöner  weisser 


H(.  IT.     IH<  PtluttiamDxr  Ton  PcmpalU  (Apiichl). 

Marmor,  der  in  so  riesigen  Blöcken  gebrochen  ist,  dasa  manchmal  10 — 15 
Stufen  aus  einem  Stück  gehauen  sind.  Man  fahlt  den  langsamen  Festschritt. 
mit  dem  einst  feierliche  Zage  hier  hinaufgewallt  sein  mögen.  Auf  der  näch- 
sten Platform  angelangt,  kommt  man  zu  einer  dreifachen  Eingangsballe  o, 
die  aus  Mauerpfeilem  und  schlanken  Säulen  besteht.  An  den  Pfeilern  be- 
grüssen  uns  in  gewaltiger  Bilderschrift  des  Palastes  Hflter :  an  dem  vorderen 
Paare  zwei  kolossale  Stiere ,  ähnlich  denen  zu  Nimrud ;  an  dem  inneren 
zwei  geflügelte,  19  Fuss  hohe  Stiere  mit  MenachenkOpfen,  Schreiten  wir 
auf  dem  mit  polirten  Marmortafeln  von"  ungeheurer  Qrflsse  bedeckten  Platean 
weiter  vor  und  wenden  «ins  mit  dem  feierlichen  Umzug  der  alten  Processio- 
nen  zur  Rechten  ,  ao  wird  der  Blick  durch  die  Säulenatämme  der  obersten 
Terrasse  h,  durch  die  zweifach  doppelten,  mächtigen  Treppen,  die  zu  beiden 
Seiten  hinaufführen  [2],  durch  die  reichen  Sculpturwerke,  mit  denen  die 
vorderen  Treppenwangen  ganz  bedeckt  sind,  aufs  Örosaartigste  überrascht. 
Es  (dnd  die  Darstellungen  feierlicher  Aufzüge  des  in  langen  Reihen  einher- 
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schreitenden  Hofstaates,  sowie  der  Abgeordneten  von  verschiedenen  VOlker- 
schaften,  die  Tribut  zu  bringen  scheinen.  Daneben  die  Speertrftgcr  der 
königlichen  Leihwache  und  ausserdem  —  wie  es  scheint  in  Byrnbolischer 
Anspielung  auf  die  Macht  des  Herrschers  —  ein  Kampf  des  Löwen  mit 
dem  Einhorn.  Auf  4cn  wiederum  sehr  sanft  ansteigenden  Treppen  erreicht 
raan  endlich  die  oberste  Platform,  die  in  der  bedeutenden  Ausdehnung  von 
350  und  380  Fuss  mit  zerbrochenen  Kapitalen,  Sflulensc haften  und  zahl- 
losen Trflmmerhaufen  Ohersflet  ist.  Hier  stand  ein  Mittelhau  von  36  qua- 
dratisch in  Reihen  geordneten  SSulen  ä,  welchem  vom  und  mi  beiden  Seiten 
Doppelholonnaden  von  je  sechs  SSulen,  gleichsam  als  VorhaHen,  vielleicht 
als  Aufenthaltsort  für  Diener  und  Hofbeamte,  hinzugefügt  waren. 


Noch  iwei  andere  Terrassen  e  heben  s  ch  übe  d  e  Platfo  m ,  zu 
denen  ebenfalls  breite  Doppcltreppen  d  e  jedo  h  grßs  I  e  1«  z  s  Ort  sind, 
hinaufführen.  Solche  Treppen  finden  s  h  be  3  4  b  und  7  E  ne  Menge 
anderer  Gebäude  mit  s aulengetragenen  Sälen  kle  ne  en  Gemfl  hem  und 
Vorhalten  (c,  d,  e)  sind  nur  noch  in  Trümmern  o  banden  In  e  n  m  der- 
selben ^aubt  man  den  Palast  zu  erk  nnen  n  i^  I  ben  Alexande  d  e  Brand- 
fackel schleudern  Hess ;  in  einem  andern  (  )  will  man  d  e  kOn  gl  hcn  Bäder, 
in  d  die  eigentlichen  Wohnräume,  in  w  äumige  Empfangshallen  ntdeckt 
haben.  Weiterhin  bei  g  erheben  sich  d  e  Reste  e  nes  gewal  g  n  Baues  von 
210  Fuss  im  Quadrat  mit  den  Uebcrrcsten  ou  hundert  Marmo  sSulen,  den 
Trflromem  eines  Prachtthores  bei  A  h  und  einem  Portal  neben  welchem 
eine  kolossale  Säule  k  sich  befand.   Lnter  dem  GebKude  l  endl  ch  z  eht  sich 
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ein  Kanal  hin,  der  einerseits  mit  einem  im  Felsen  ausgehanenen  Reservoir  m. 
andrerseits  mit  der  Cisterne  n  in  Verbindung  stand  und  wahrscheinlich  das 
Wasser  eu  den  Badem  und  Springbrunnen  lieferte.  Die  ganze,  Aber  4000 
Fuss  im  Umfang  messende  Baiianlage  war  von  einer  aus  dem  schwarzen 
Kalkstein  des  Gebirges  aufgeführten  Mauer  umgeben.  Die  S&ulen  Üad 
dagegen  aus  weissem  Marmor  in  meisterhafter  Vollendung  errichtet,  und  die 
ungeheuren,  sorgsam  polvrten  Blöcke  ohne  Mörtel  so  genau  zusammcngeseUt, 
dass  kaum  Fugen  wahrzunehmen  sind.  Die  zahlreichen,  an  den  Gebäuden 
entdeckten  Keilinschriften  beziehen  sich  auf  Darius  und  Xerxea  und  bexea- 
gen  demnach,  dasa  das  gewaltige  fiauuntemehmen  unter  diesen  beiden 
Herrschern  ausgeführt  worden  ist.    Sie  athmen  ähnlichen  Herrscherstolz, 


PenepoUb  Wotllche  HiU«.  Biula  tob  PencpoUL  MOnUkhi 


wie  jene  Inschriften  zu  Niniveh,  allein  ein  Ton  von  Milde  und  Gate  mischt 
sich  wohlthucnd  in  die  Aufzählung  hochfahrender  Titel.  So  be^nnt  eine 
Inschrift:  »Onnazd,  der  grosse,  der  gl tlcH liebe.  Er  schuf  diese  Erde,  er 
den  hohen  Himmel ,  er  die  Sterblichen  und  die  Geschicke  der  Sterblichen. 
Er  setzte  den  Xerxes  zum  Könige ,  den  glücklichen  KOnig  der  Guten,  den 
glücklichen  Leiter  der  Guten.  Ich  errichte  dies,  ich  Xeries,  der  grosse 
König,  der  König  der  Könige,  der  König  der  gehorsamen  Völker,  der 
Achfimenide.o 
■t  Die  Bestimmung  dieser  Prachtbauten,  von  denen  wir  nirgends  bei  den 

**'  Alten  erfahren,  d&ss  sie  dauernd  die  Besidenz  der  persiachea  Könige  ge- 
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wesen,  scheint  jedenfalls  mit  dem  Pomp  des  Hofes  zusammenzuhängen. 
Aus  der  freien,  grossartigen  Anlage  des  Ganzen,  sowie  besonders  aus  dem 
Inhalt  der  Reliefdarstellungen  darf  man  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
schliessen ,  dass  dieser  verschwenderische  Bau  gewissen  feierlichen  Cere- 
monien,  Tributdarhringungen  und  Völkergesandtschaften  als  Schauplatz 
diente,  dass  in  ihm  die  königliche  Würde  sich  gleichsam  architektonisch 
reprfisentirte ,  dass  er,  im  Stammlande  Persis  gelegen  und  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  den  alten  Grabstätten  der  Könige,  ein  Nationalheilig- 
thum  war. 

Was  den  Baustyl  anlangt,  so  ist  die  terrassenartige  Anlage  zunächst  styi. 
bemerkenswerth.  Doch  hat  sie  weder  das  Wüst -Verworrene  indischer 
Pagoden ,  noch  das  Gedrückt-Schwere  babylonischer  Pyramiden :  frei  und 
heiter  stellt  sie  sich  dar  in  freier,  heiterer  Naturumgebung,  imponirend 
durch  ihre  riesige  Ausdehnung,  aber  erhebend  durch  das  Anmuthig-Edle 
ihrer  Dnrchbildtmg.  Sodann  ist  die  schlanke,  luftige  Form  der  Säulen  be- 
sonders charakteristisch.  Bei  55  Fuss  Höhe  haben  sie  kaum  4  Fuss  im 
unteren  Durchmesser;  den  straffen,  etwas  verjüngten  Stamm  umgeben  rin- 
nenartige Vertiefungen  (Kanelluren) ,  die,  wie  in  der  griechisch  -  ionischen 
Architektur,  durch  Stege  getrennt  sind.  Die  Basis  besteht  aus  einem  oder 
mehreren  runden  Wülsten,  zu  denen  ein  geschwungener,  mit  Lotosblättem 
besetzter,  sehr  schlanker  Ablauf  sich  gesellt.  Das  Kapital  wird  grösstentheils, 
wie  bei  den  Fa^aden  der  oben  betrachteten  Felsengräber ,  aus  zwei  Stieren 
oder  Einhörnern  gebildet,  zwischen  deren  Rücken  man  sich  das  Gebälk  des 
Oberbaues  zu  denken  hat  (Fig.  19).  Diese  Form,  obgleich  ziemlich  phan- 
tastisch, hat  nicht  allein  etwas  symbolisch  Bedeutsames,  sondern  muss 
auch  für  das  feste  Zwischenaufliegen  der  Balken  höchst  zweckmässig  ge- 
wesen sein.  Bizarr  und  unpraktisch  zugleich  erscheint  dagegen  eine  andere 
Form  (Fig.  20),  die  sich  bauchig  zusammenzieht,  am  oberen  engeren  Ende 
von  einem  Bande  zusammengefasst  und  ganz  von  herabfallenden  Lotos- 
blättem bedeckt.  Darüber  folgt  ein  kelchförmig  aufknospendes  Glied ,  mit 
Perlenschnüren  decorirt,  auf  welches  endlich  ein  seltsam  mit  aufrecht- 
stehenden Schnecken  (Voluten)  gezierter  Theil  sich  legt.  Dies  Ganze  hat 
etwas  Zerbrechliches,  Unsolides.  Dass  das  auf  den  Säulen  ruhende  Gebälk 
sammt  dem  übrigen  Oberbau  ohne  Zweifel  kein  steinernes,  sondern  nur  ein 
hölzernes,  wahrscheinlich  reich  mit  kostbarem  Metall  umkleidetes  war, 
beweist  die  ungemeine  Schlankheit  der  Stützen  \md  der  weite,  an  30  Fuss 
betragende  Abstand  derselben  von  einander.  Zudem  hat  man  keinerlei 
Spuren  eines  steinernen  Oberbaues  auffinden  können,  und  selbst  der  Ver- 
schluss der  Hallen  scheint  nur  durch  ausgespannte  Teppiche  bewirkt  worden 
zu  sein.  Die  Fortale  imd  Thüren  haben  eine  rechtwinklige  Umfassung,  die 
durch  ein  kräftig  wirkendes  Gesims  bekrönt  wird.  Ueber  einem  schmalen, 
mit  dem  Perlenomamente  bekleideten  Heftbande  erhebt  sich  eine  hohe, 
stark  vortretende  Kehle,  mit  mehreren  Reihen  von  Lotosblättem  geschmückt 
und  durch  eine  Platte  überdeckt. 

Fragt  man  nach  der  Entstehung  der  persischen  Architektur,  so  scheint  yrtmd»  Ein< 
es  unleugbar ,  dass  starke  Einwirkungen  des  griechisch  -  ionischen  Styles,  *"*' 

wie  er  in  Kleinasien  sich  ausgebildet  hatte ,   stattgefunden  haben.    Dafür 
sprechen  das  steinerne  Giebeldach  am  Grabmal  des   Cyrus,    sowie  die 
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Behandlung  der  Säulenst&mme,  die  weiche  Formation  der  Basen,  das  drei- 
theilige  Gebälk,  die  Perlenschnüre  an  Kapitalen  und  Gesimsen ,  endlich  die 
Kapital -Voluten.  Selbst  die  barbarische  Anwendung  letzterer,  die  nicht 
liegend,  sondern  aufrecht  stehend  behandelt  sind,  erklärt  sich  daraus,  dass 
ein  nicht  eigentlich  künstlerisch  geartetes  Volk  in  einer  Periode  beginnen- 
der Ueppigkeit  jene  Motive  entlehnte,  um  sie  in  eigenwilliger,  durchaus 
unconstructiver,  aber  phantastisch-pikanter  Weise  zu  benutzen.  Dies  wurde 
ermöglicht  durch  die  leichte  Beschaffenheit  des  Oberbaues,  in  dessen  Holz- 
construction  wir  eine  den  vorderasiatischen  Völkern  gemeinsame  Eigen- 
thümlichkeit  zu  erkennen  haben.  Es  erinnert  dieselbe,  gleich  dem  von  den 
Schriftstellern  berichteten  Teppich  verschluss  der  Wände,  an  Urzustände  der 
Cultur ,  an  ein  Nomadenleben  in  beweglichen  Zelten ,  dessen  Nachklänge 
die  Prachtarchitektur  der  Spätzeit,  durch  die  Milde  des  Klimans  begünstigt, 
festhielt.  Die  Form  der  bekrönenden  Gesimse  scheint  dagegen  ein  von 
Aegypten  übertragenes  Motiv  zu  sein,  welches  man  in  einer  dem  heimischen 
Gefühle  zusagenden  Weise  umbildete.  Historische  Bestätigung  findet  die 
Ansicht  von  der  Entlehnung  fremder  Formen  sowohl  durch  die  späte  Dati- 
rung  der  persischen  Denkmäler,  als  auch  durch  das  Zeugniss  Herodots  von 
dem  Charakter  jenes  Volkes ,  den  er  als  einen  für  Fremdes  besonders  em- 
pfänglichen darstellt. 
Eignes.  Dagegen  fehlt  es  auch  nicht  an  besonderen  persisch  -  nationalen  Ele- 

menten. Dahin  rechnen  wir  die  überaus  grosse  graziöse  Schlankheit  der 
Säulen,  das  heiter  Prächtige  der  weiten  Terrassen,  die  Form  des  Einhom- 
kapitäls  und  im  Allgemeinen  die  Art  der  Empfindung,  in  welcher  die  ent- 
lehnten fremden  Motive  aufgefasst  und  umgewandelt  wurden.  Dass  alle  diese 
Elemente  nicht  in  consequenter,  organischer  Weise  verbunden,  dass  auch  in 
constructiver  Hinsicht  kein  einheitliches  System  errungen  wurde,  bildet 
den  Grundzug  und  zugleich  die  Schwäche  dieses  Styles.  So  brachten  auch 
in  politischer  Beziehung  die  Perser  es  nicht  zu  einer  staatlichen  Einheit. 
Ihr  Despotismus  war  ein  Amalgam  der  verschiedensten  Völker,  die  beim 
Mangel  eines  centralisirenden,  staatbildenden  Gedankens  nur  lose  verknüpft, 
nicht  zu  einem  Körper  verschmolzen  waren. 
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Eleinasiatische   Baukunst. 


Kleinasien  war  in  früher  Zeit  schon  der  Schauplatz  einer  reichen  und  d*«  Und. 
roannichfachen  Culturentwicklung.  Auf  drei  Seiten  vom  Meere  umflossen 
und  von  fruchtbaren,  anmuthigen  Inseln  umgeben,  unter  einem  der  schön- 
sten Himmelsstriche ,  der  alle  Bedingungen  eines  höheren  Daseins  in 
Fiflle  gewährt ,  musste  das  Land  durch  seine  vorgeschobene  Lage ,  durch 
die  ausgedehnte  Küstenbildung,  durch  die  nahe  Verbindung  mit  dem  Orient 
und  Occident  bald  zur  Ansiedlung  locken.  Es  fanden  denn  auch  von  allen 
Seiten  frühzeitig  Einwanderungen  statt ,  sowohl  von  arischen  und  scmiti' 
sehen,  als  auch  von  thracischen  und  griechischen  Stämmen,  die  zumeist  an 
den  Küsten  imd  auf  den  Inseln  sich  ansiedelten  und  den  Qrund  zu  einer 
mannichfaltigen  Cultur  legten.  Die  weit  ausgedehnte  und  durch  Buchten 
reich  gegliederte,  auf  Handel  und  Schififahrt  hinweisende  Küste,  femer 
die  Durchschneidung  und  Zerstückelung  des  Landes  durch  eine  Anzahl 
meist  parallel  laufender  Gebirgszüge,  verbunden  mit  der  ursprünglichen 
Verschiedenheit  der  Abstammung,  beförderte  eine  Isolirung  der  einzelnen 
Colonistengruppen  und  bewirkte  somit  eine  gewisse  Mannichfaltigkeit  der 
Culturentwicklung. 

Während  nun  an  der  West-  und  Nordküste  sowie  auf  den  umgebenden  Die  voik«- 
Inseln  die  griechischen  Ansiedler  eine  Reihe  von  selbständigen  Staaten  *  " 
bildeten,  treten  in  historischer  Zeit  ausserdem  als  Hauptstämme  die  Phryger, 
Lyder  und  Lycier  uns  entgegen.  Die  Phryger  hatten  den  mittleren,  durch 
waldreiche  Hochebenen  ausgezeichneten  Bezirk  inne ;  westlich  neben  ihnen 
sassen  in  der  vom  Mäander  durchströmten  Landschaft  die  Lyder;  an  der 
Südküste  hatten  sich  die  Lycier  angesiedelt.  Ausserdem  finden  wir  nörd- 
lich von  den  Lydem  die  Myser,  und  südlich  von  ihnen  die  Karer. 

Alle  diese  Völkerschaften  wurden  allmählich,  von  Beginn  des  siebenten  Ge»chichte. 
'  Jahrhunderts  an,  durch  die  immer  mächtiger  und  reicher  gewordenen  Lyder 
unterjocht.  König  Gyges  (um  700  v.  Chr.)  begann  den  siegreichen  Kampf 
mit  den  Nachbarstaaten ,  der  durch  seine  Nachfolger  Ardys,  Sadyattes  und 
Alyattes  beendet  wurde.  Es  erhob  sich  das  mächtige  lydische  Reich  mit 
seiner  prachtvollen  Hauptstadt  Sardes,  und  als  dem  Nachfolger  des  Alyattes^ 
dem  berühmten  Krösus,  auch  die  Unterwerfung  der  bisher  frei  gebliebenen 
kleinasiatischen  Griechen  gelange  hatte  die  lydische  Macht  ihren  Gipfel- 
punkt erreicht.  Aber  schon  um  550  erlagen  die  Lyder  dem  siegreichen 
Vordringen  des  Cyrus,  der  ganz  Kleinasien  seinem  Scepter  unterwarf.  Mit 
Alexander  dem  Grossen  (331  v.  Chr.)  erlosch  der  Glanz  des  persischen 
Reiches.  Griechische  Cultur  drang  im  Gefolge  seiner  Siegeszüge  ein  und 
erhielt  sich  in  ihrer  späten  Nachblüthe  selbst  während  die  welterobemde 
Macht  der  Römer  auch  diese  Gebiete  unter  ihre  Herrschaft  beugte. 

jlpftc  voll 
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42  Erstes  Buch. 

reicht  *) ,  sind  es  besonders  die  Gebiete  PhrjgienK ,  Lydiena  und  Lyciene, 
welche  in  manchen  alt«rthflmUchen  Werken  Zeugnisse  jener  frahen  Cultur- 
blflthe  aufweisen.  So  finden  sich ,  besonders  in  Lycien  und  Karien ,  an 
mehreren  Orten  Reste  gewaltiger  Mauern,  aus  poljgonen,  scharf  behaue- 
nen  und  wohl  gefugten  Blöcken  errichtet,  wie  zu  Kalynda  in  Karien, 
oder  es  tritt  aucb  eine  beinah  regelmässige  Scbichtenlage  ein,  wie  bei  den 
bedeutenden  Mauertrümmem  von  Jassus  an  der  karischen  Kflste.  Diese 
Bauweise  werden  wir  auch  bei  den  ältesten  Völkern  Griechenlands  und 
Italiens  als  die  ursprflnglichste  kennen  lernen,  da  sie  im  gansen  Bereiche 
der  Lander  des  Mittelmeeres  eine  allgemein  verbreitete  gewesen  bu  sein 
scheint. 

Ausserdem  hat  sich  aus  der  kleinasiatischen  Frflhzeit  nur  eine  Antahl 
von  Grabdenkmälern  erhalten,  von  der  primitivsten  und  einfachsten 
Form  des  Tumulus  bis  zu  jenen  entwickelteren  Werken  vorschreitend ,  ,m 
welchen  eine  besondere  nationale  Richtung  des  Bausinnes  deutlich  ausge- 
sprochen ist.  Verdankten  die  oben  erwBJinten  Mauerreste  einem  lediglich 
praktischen  BedOrfnisse  des  Schutzes  und  der  festen  Umfriedigung  ihre 
Entstehung,  so  knflpfen  die  hier  eu  betrachtenden  Denkmftlei  an  ideale 
Zwecke  an,  und  selbst  auf  der  untersten  Stufe  der  Gestaltung  bezeugen  ne 
bereits  das  lebendige  Streben  nach  Schöpfungen  monumentaler  Bedeutung. 

Die  filtesten  dieser  DenkmSler  scheinen  sich  in  Lydien  erhalten  ru 
haben,   wo  man  mehrere   aus  einer  Aniahl  von  Grabhttgeln  bestehende 

Flj.11. 


0 
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Nckropden  entdeckt  hat.  Es  sind  Qrabhflget  (Tumul!)  von  theilwcise  ko- 
lossalen Dimensionen ,  auf  kreisrundem,  steinernem  Unterbau  kegelf&rmig 
sich  erhebend  (Fig.  21a].  Durch  mehrfache,  in  concentrischen  Kreisen 
aufgeführte  und  mit  Quermauem  verbundene  Mauerringe  ist  ein  festes  Netz 
gebildet  worden,  dessen  Zwischenräume  mit  Steins chdttungen  ausgefallt 
wurden.    Im  Innern  findet  sieb  eine  viereckige  Grabkammer  (vergl.  den 
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Orundriss  Fig.  2  t  6),  nach  oben  durch  Aber  einander  vorkragende  Steine  in 
horisontaler  Lagerung  geoclilofiscn  (Durchschnitt  Fig.  21  c).  An  der  lydi- 
Bchen  Koste,  am  Nordrande  des  Golfs  von  Smyma,  erheben  sich  viele 
solcher  Grabdenkmale,  deren  umfangreichstes,  das  sogenannte  Grab  des 
Tantalos,  an  der  Basis  nahe  an  200  Fuas  im  Durchmesser  hat.  Eine 
andere  Qruppe  hat  man  in  der  Gegend  der  alten  Indischen  Hauptstadt 
Sardes  entdeckt,  darunter  drei  von  hervorragender  GrOsse.  In  dem  ßstlich 
gel^enen  umfangreichsten  Htlgel ,  der  noch  jetzt  eine  Hohe  von  etwa  2üO 
Fus8  misst,  will  man  das  von  Herodot  gerahmte  Grab  des  Alyattes 
erkannt  haben.  Reste  eines  Steinbauea,  die  sich  auf  dem  Gipfel  desselben 
befinden ,  scheinen  der  Schilderung  Herodot's ,  nach  welcher  fOnf  Denk- 
säulen das  Grabmal  krCnten,  zu  entsprechen.  Diese  Form  der  KOnigsgrilber 
reicht  bis  zur  homerischen  Zeit  hinauf  und  erinnert  an  die  Schilderung  der 
Bestattung  Hektors,  wie  sie  im  XXIV.  Gesänge  der  Ilias  [V.  795  ff.)  ge- 
geben wird : 

■Jetno  legeten  sie  die  Gebein'  in  ein  goldenes  KSstlein, 
Und  umhüllten  es  wohl  mit  purpurnen,  wt'ichen  Oewandeni 
Senkten  «odann  es  hinab  in  die  hohle  Gruft,  und  darüber 
H&uftcn  aie  m&chtige  Stein'  in  dichtgeschloasener  Ordnung, 
Schüttelen  dann  in  der  Eile  das  Mal.. 

Anderer  Art  sind  die  Grabmftier,   welche  man  in  Phrygicn  findet.    Phnritid 
Die  Orftber  wurden  hier  als  Grotten  in  dem  Felsen  ausgehöhlt  und  durch  ' 
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mehr  oder  minder  ausgedehnte ,  oft  reich  verzierte ,  der  Oebirgswand  auf- 
gemeisselte  Paraden  charakterisirt.  Es  herrschte  also  derselbe  Brauch, 
welchem  wir  auch  bei  den  ]ieTsischcn  KOnig^rAhem  begegneten.  Anlage 
nnd  Ausstattotig  dieser  Werke  zeugt  von  einem  primitiven ,  an  schlichte 
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Holiconstructionen  erinnernden  Formgefohl.  Die  viereckige  Fa^de  wird 
von  einem  r^hmenartigen  OerQst  eingefaest  und  Bchlicsst  mit  einem  Oiebel 
von  geringem  Neigungswinkel.  Es  sind  dies  vielleicbt  die  ältesten  Zeug~ 
nissc,  an  welchen  die  bedeutsame  Form  des  Giebels,  ohne  Zweifel  als  Re- 
miniscenz  eines  Holzbaues,  wie  er  waldreichen  Gebirgsgegenden  eigen  ist, 
hervortritt.  Auch  der  doppelte,  volutenartige  Abachluss,  welcher  dem  Gie- 
bel als  BekrOnung  dient,  gew&hrt  ähnliche  Anklänge  an  Schnitsarbeiten. 
Das  bedeutendste  dieser  Denkmäler,  an  Alter  und  Umfang  hervorragend, 
findet  sich  bei  dem  heutigen  Dogan-lu  und  gilt  nach  den  Andeutungen 
der  dasselbe  bedeckenden  altphrygischen  Inschrift  als  das  Grab  des  Mi- 
das  (Fig.  22).  Bei  einer  HOhe  von  etwa  40  Fuss  eine  Breite  von  36  Fuss 
messend ,  besteht  ea  aus  einer  teppichartig  mit  mfiandrischen  Ornamenten 
bedeckten  FlSche ,  umfasst  von  einem  mit  RautenverEiemngen  decorirten 
Rahmen.  An  seinem  Fusse  befindet  sich  die  nischenfOrmige  Oefliiung  der 
Grotte. 

Noch  entschiedener  erkennt  man  die  directe  Nachahmung  eines  alt- 
'  hergebrachten  Hokbaues  an  den  zahlreichen  Grabdenkm&lem  Lyciens. 


Auch  hier  hat  man  dieselben  aus  dem  Felsen  herausgearbeitet,  doch  variiren 
diese  Anlagen  vielfach  und  Ewar  so,  dass  zwei  grundverschiedene  Schemata 
sich  erkennen  lassen.  Entweder  wird  das  Grabmal  als  ein  aus  dem  Natur- 
gestein herausgemeisseltes,  gftnzlich  freistehendes,  monolithes  Werk  hin- 
gesteUt  und  bii^  sarkophagähnlich  die  bestatteten  Ueberreste ;  oder  es  wird 
nach  Art  der  phrygischen  Gräber  eine  Aushöhlung  des  Felsens  bewirkt, 
welche  dann  durch  eine  Parade  bedeutsame  Gestalt  gewiimt. 

Die  erste  Art  der  Chrafaraäler  (Fig.  28  b]  bildet  einen  auf  länglich  vier- 
eckigem,  geeimsbekrOntem  und  oft  reliefgeschmacktem  Untersatae  sich 
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erhebenden,  unaeren  Koffern  am  meisten  zu  veigleichenden  Saikopbag. 
Auch  hier  l&sst  sich  die  bewuaste  Nachbildung  der  Holzconstruction  nicht 
verkennen,  die  selbst  im  Inneren  das  Balkengefnge  deutlich  nachahmt.  Die 
Toraflg^h  charakteriatiache  Form  erhalten  dieae  DenkmBler  durch  den  als 
steiles,  geb<^nes  Giebeldach  gestalteten  Deckel,  an  welchem  das  Balken- 
und  Lattenwerk  des  Holzbaues  charaktcrisirt  wird.  Auf  dem  Gipfel  eracheint 
ein  bekrönendes  Glied ,  an  den  Seiten  werden  knaggenartige  Vorsprflnge 
ausgemeisselt  und  manchmal  als  LOwenkOpfe  gestaltet. 

Die  andere  Oattimg  der  lycischen  Gräber,  welche  aich  durch  TollstAn-  Gntififuirn 
dige  Felsfa9ac)en  charakterisirt ,  ahmt  die  Holzconstructionen  des  Block- 
hausbauea  nach  [Fig.  23a).  Die  nach  oben  gekrümmten  oder  an  den  Enden 
verstärkten  Zangen  der  Schwellen,  das  ganze  Balkenwerk  mit  allen  Einzel- 
heiten des  Holz  Verbandes,  mit  den  Rahmen,  Pfosten,  Riegeln  und  Kämmen, 
das  Alles  ist  mit  so  sclavischer  Genauigkeit  in  den  Felsen  flbersctzt ,  dass 
man  versteinerte  Blockhäuser  vor  sich  zu  sehen  glaubt.  Nach  oben  sind  sie 
entweder  horizontal  geschloasen ,  oder  durch  einen  vorspringenden  Giebel 
bekrOnt,  unter  welchem  in  decorativer  Weise  eine  Art  von  Gesims  in  Form 
vorspringender ,  dicht  an  einander  gereihter  Querhölzer  erscheint.  Solche 
GTabfB9aden  findet  man  bei  den  meisten  altlycischen  Ortschaften ,  so  zu 
Myra,  Telmissos,  Xanthos,  Phellos,  Antiphellos  U.A.,  oft 
massenhaft  Ober  und  neben  einander  eine  hohe  Felswand  bedeckend. 

Haben  wir  an  all  diesen  klein  asiatischen  Werken  zwar  einen  lebendig  loniMh-iici 
erwachten  Kunstsinn  kennen  gelernt,  der  aber  thcils  über  die  primitivste  f^a,iJ|^.~ 
Form  der  Bethätigung  nicht  hinauskam,  thcila  in  den  Fesseln  einer  mecha- 
nischen Nachahmung  gefangen  blieb,  welche,  weil  ihr  die  bei  allem  tektoni- 
schen  Schaffen  ao  unerläaslichen  Grundbedingungen  des  bestimmenden 
Materiales  fremd  waren,  ea  nur  zu 
'*'  Werken   von    untergeordnetem    und 

zwar  lediglich  decorativem  ■  Werthe 
brachte,  so  werden  wir  nun  einer  Reihe 
verwandter  Denkmäler ,  ebenfalls  auf 
lycischem  Boden,  begegnen,  in  wel- 
chen, bei  allem  Festhalten  an  gewissen 
heimischen  Traditionen,  doch  ein  Ele- 
ment höheren  künstlerischen  Gestal- 
I  tens  hervortritt.  Hierin  haben  wir 
ohne  Zweifel  Einflüsse  der  benach- 
barten ,  schon  damals  auf  einer  ver- 
bal tnissmässig  hohen  Culturstufe  Ste- 
henden ionischtn  Griechen  Kleinasiens 
üu  erkennen.  Die  Anlage  dieser  Grab- 
denkmäler schhesst  sich  im  Wesent- 
lichen den  vorher  erwähnten  Fels- 
grotten  an,  nur  dass  die  Fafade  sich 
,    ,  .  ,'",~    -  . .     .    _ ,  .  durch    Aufoahme    dea    Sflulenbaues 

vOllig  anders  gestaltet.  Sie  smd  ent- 
weder kräftig  im  Relief  ausgemeisselt  oder  erweitem  sieb,  bedeutender  vor- 
springend, zu  vollständigen  Portiken  (Fig.  24).  Auf  kräftigen  Eckpfeilern 
und  zwei  von  ihnen  eingeschlossenen  Säulen  ruht  das  Dach  mit  seinem 
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Qiebel.  Bisweilen  finden  sich  bloss  Pfeiler  ohne  Säulenstellongen ;  auch 
kommt  wohl  eine  einzelne  Mittelsftule  zwischen  den  Pfeilern  vor,  doch  dies 
nur  ausnahmsweise,  da  der  in  der  Mitte  liegende  Eingang  dadurch  verdeckt 
wird.  Die  Form  dieser  Säulen  ist  eine  primitiv  ionische ,  sowohl  der  Basis 
als  auch  dem  Kapitale  nach,  welches  kräftig  ausladende  Voluten  zeigt.  Der 
Schaft  erscheint  meistens  uncanellirt  und  mit  massiger  Veij angung.  Das 
Qebälk  besteht  aus  dem  ein-  oder  mehrtheiligen  Architrav,  über  welchem 
eine  Reihe  vortretender  BalkenkOpfe  ein  zahnschnittartiges  Gesims  bildet. 
Der  Giebel  ist  auf  den  Enden  und  der  Spitze  mit  einfachen,  derben  Akro- 
terien  gekrOnt.  Limyra,  Telmissos,  Antiphellos  und  Kyanefi- 
J  a  g  h  u  weisen  derartige  Denkmäler  auf.  An  anderen  Werken  dieser  Gat- 
tung hat  man  sowohl  in  den  Sculpturen  wie  in  den  architektonischen  Details 
Anklänge  an. persische  Kunstformen  wahrgenommen. 

HarpafM.  £xn  vollständiger  Freibau  hatte  sich  zu  Xanthos  erhalten,  bis  er 

neuerdings  in's  britische  Museum  zu  London  übertragen  wurde.  Man  bat 
besonders  aus  den  Sculpturen ,  mit  welchen  dieses  Werk  geschmückt  war, 
in  ihm  das  Denkmal  desHarpagos  erkannt.  Auch  hier  macht  sich  in 
der  ganzen  künstlerischen  Ausprägung  der  Einfluss  ionischer  Sinnesweise 
bemerklich. 
Alter  der  Die  Frage  nach  dem  Alter  der  kleinasiatischen.  Monumente  kann ,   so 

ooamen  .  j^^g^  ^^  Inschriften  derselben  noch  unentziffert  bleiben,  nur  annäherungs- 
weise, zumeist  aus  dem  Charakter  der  Bildwerke,  beantwortet  werden.  Die 
primitiven  Grabhügel  Lydiens  mögen  leicht  bis  zu  den  Zeiten  des  Gyges 
(c.  700  v.Chr.)  und  Alyattes  (620  —  503)  hinaufreichen.  Darauf  folgen, 
wohl  noch  dem  sechsten  Jahrb.  angehOrig,  die  phrygischen  Grabmäler,  die 
durch  ihre  naive  Behandlungsweise  jedenfalls  ein  höheres  Alter  beanspru- 
chen dürfen ,  als  die  ohne  Zweifel  erst  dem  fünften ,  vierten  und  dritten 
Jahrh.  zuzuschreibenden  lycischen  Werke.  Darauf  dringen  die  Formen  der 
feiner  ausgebildeten  hellenischen  Kunst  mehr  und  mehr  in  die  Bauweise 
Kleinasiens  ein  und  lösen  die  ursprüngliche  Besonderheit  des  nationalen 
Styles  um  so  leichter  auf,  als  derselbe,  wie  wir  gesehen,  aus  eigener  schöpfe^ 
rischer  Kraft  ohnehin  nicht  zur  consequenten  Ausprägung  eines  in  und  für 
das  Steinmaterial  erdachten  baulichen  Organismus  gelangt  zu  seih  scheint. 

Bedeutunf  Als  wichtige  Momente  für  die  baugeschichtliche  Würdigung  haben 

Denkm&ier.  ^^  iudcss  an  den  Bauten  Kleinasiens  alle  jene  Einzelformen  hervorzuheben, 
welche ,  in  Verbindung  mit  manchen  Details  babylonisch  -  assyrischer  und 
persischer  Kunst ,  eine  Gleichartigkeit  wenn  atich  nicht  des  baukünstleri- 
schen Genius  überhaupt,  so  doch  des  Formengefühls  bei  all  diesen  west- 
asiatischen Völkergruppen  bekunden.  Wir  werden  später  in  der  griechisch- 
ionischen Bauweise  die  seife  Frucht  kennen  lernen,  in  welcher  das  verwandte 
Streben  seinen  edelsten,  höchsten,  geläuterten  Ausdruck  gewann. 
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FÜNFTES  KAPITEL 

Aegyptische  Baukunst. 


1.    Allgemeines. 

Wenn  irgend  ein  Land  unter  dem  Banne  scharf  ausgeprägter,  Natur-  Dm  Land, 
bedingungen  liegt,  so  ist  es  Aeg3rpten*).  Durch  einen  Wall  hoher  P'els- 
gebirge  von  der  afrikanischen  Wüste  getrennt ,  ertrotzt  es  seine  Existenz 
von  dem  yerheerenden ,  alles  Leben  überdeckenden  Sandmeere.  Aber  die 
Dürre  des  regenlosen  Klimas  würde  das  Land  dennoch  zur  Unfruchtbarkeit 
yerdammen ,  wenn  nicht  die  alljährlich  wiederkehrende  Anschwellung  des 
Nils  es  mit  einem  Schlamm  überzöge,  welcher  den  Bewohnern  als  ergiebig- 
ster Ackerboden  dient.  Diese  Ueberschwemmungen  treten,  sobald  die  gewal- 
tigen Regengüsse  des  tropischen  Winters  in  den  Hochgebirgen  Afrikas  begon- 
nen haben,  mit  einer  merkwürdigen  Regelmässigkeit  ein ,  die  auf  die  alten 
Aegypter  nicht  geringen  Einfluss  übte.  Da  alles  Gedeihen  von  dem  segen- 
spendenden Strome  herrührte,  so  wurde  es  zunächst  von  Wichtigkeit ,  das 
periodische  Wiederkehren  der  Anschwellung  vorher  zu  bestimmen.  Die 
Rechnenkunst  bildete  sich  aus ,  zugleich  wurde  der  Blick  auf  die  Qestime 
des  Firmaments  gerichtet,  um  nach  ihnen  die  Zeit  einzutheilen.  Sodann 
aber  war  es  nicht  genug,  diese  Zeit  zu  berechnen :  man  musste  auch,  wenn 
die  Ueberschwemmung  eintrat ,  den  Strom  des  Wassers  reguliren ,  dass  er 
überallhin  gleichen  Segen  bringe,  während  für  die  Städte  schützende  Damm- 
bauten nothwendig  wurden.  So  übte  sich  die  Bauthätigkeit  der  Bewohner, 
durch  die  Natur  des  Landes  gezwungen ,  bereits  frühzeitig  in  mächtigen 
.Kanal-  und  Deichanlagen,  die  wie  ein  Netz  über  die  Ufer  des  Flusses  sich 
ausbreiteten.  Hatte  man  aber  auf  diese  Weise  sich  die  Möglichkeit  eines 
annehmlichen  Daseins  geschaffen,  so  strebte  man  auch  danach,  die  Spuren 
desselben  in  bleibenden  Denkmälern  der  Nachwelt  aufzubewahren :  es  er- 
wachte der  Sinn  für  historische  Existenz. 

Noch  einen  tieferen  Einfluss  aber  gewann  der  wunderbare,  wohlthätige  Charakter  de« 
Strom  auf  die  Menschen,  indem  er  ihnen  das  Bild  einer  strengen  Regel  und  °  ^' 
Gesetzmässigkeit  gab  und  sie  selbst  zu  Ordnung  und  Regelmässigkeit  an- 
hielt. Allen  ihren  Einrichtungen  prägte  sich  dieser  Geist  festbegründeter 
Norm,  die  kein  Irren  und  Schwanken  kennt,  ein,  und  der  Volkscharakter 
erhielt  eine  scharfe,  aber  auch  einseitige  Ausbildung  des  Verstandes.  Doch 
dürfte  nicht  jede  Eigenthümlichkeit  der  alten  Aegypter  aus  jenen  Natur- 
bedingungen allein  herzuleiten  sein.  Dieses  merkwürdige  Volk  scheint  einen 
angebomen  Sinn  für  ernste ,  würdevolle  Auffassung  des  Daseins ,  für  Be- 
trachtungen von  weniger  mystisch -speculativer,  als  praktisch -moralischer 
Färbung  gehabt  Zu  haben.  Gewiss  ist,  dass  keinem  Volke  des  Alterthums 


*)  Literatur:  Detcription  de  l^£gypte.  AntlqaiUt.  —  C.  H.  L«pnu9.  DeokmUer  an«  Aegypten  und 
Artbiopieii.  Abth.  I.  Berlin  1849.  —  J.  Souetlini.  Moounenti  dell*  Egitto  e  della  Nabia.  3  Voll. 
Fifa  1834^44.  —  O.  JSrhkatn.  üeber  den  Gr&ber-  und  Tenipelbau  der  alten  Aegypter.  Berlin  1S52.  — 
Osm,  NeneDtdeckte  DenkmUor  Ton  Noblen.  Fol.  Stuttgart  und  Paria  1822. 
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die  Vorstellung  von  der  Nichtigkeit  und  Vergänglichkeit  des  xnenscbUchen 
Lebens  und  von  der  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode,  und  daraus  her- 
vorgehend  der  Cultus  des  Todes,  so  geläufig  war  wie  den  Aegyptem.  Daraus 
ergab  sich  die  Macht  des  Pries terthums,  das  die  vornehmste  Kaste  bildete. 
In  den  Händen  der  Priester  war  zugleich  die  Pflege  der  Wissenschaften, 
besonders  der  Geometrie  und  Astronomie,  und  durch  die  strenge  Kasten- 
eintheilung ,  welche  alle  Einrichtungen  des  Lebens  durchdrang ,  war  die 
Erblichkeit  jener  Lehren  und  Kenntnisse  gesichert. 

fieUgion.  Die  RcÜgion  des  Volkes  war  zwar  eine  vielgOtterige ,    aber  in  den 

Hauptgottheiten  Isis  und  Osiris  waren  zunächst  nur  die  natürlichen  Erschei- 
nungen der  Nilanschwellung  symbolisch  ausgedrückt.  Im  Uebrigen  gesellte 
sich  ein  Thiercultus  von  ziemlich  rohsinnlichem  Gepräge  hinzu  ,  wie  d^nn 
auch  selbst  den  Göttern  ThierkOpfe  gegeben  wurden.  Neben  dieser  allge- 
mein verbreiteten  Lehre  wird  jedoch  auch  eine  mehr  philosophische  Auf- 
fassung bestanden  haben,  die  indess  eine  klare  Ausprägung  um  so  weniger 
gewonnen  zu  haben  scheint ,  als  die  Geistesrichtung  der  Aegypter  der  phi- 
losophischen Speculation  keineswegs  günstig  war.  Für  den  vorwiegenden 
Trieb  nach  geschichtlichem  Leben ,  so  wie  für  das  Bedürfniss  bildnerischer 
Thätigkeit  spricht  die  merkwürdige  Erfindung  der  Hieroglyphen,  in 
welcher  ungefügen  Schrift  bedeutende  Thaten  und  Ereignisse  den  Mauern 
der  Denkmäler  eingegraben  sind. 

Geschichte.  Aegypteus  Geschichte  reicht  bis  in  die  grau^ste  Urzeit  hinauf,  bis  zu 

Jahrhunderten,  aus  denen  von  keinem  anderen  Volke  der  Erde  eine  Kunde 
zu  uns  gedrungen  ist.  Eine  etwa  2000  Jahre  v.  Chr.  stattgehabte  Eroberung 
durch  ein  fremdes  barbarisches  Nomadenvolk,  die  H  y  k  s  o  s ,  macht  einen 
Einschnitt  in  die  Geschichte  des  Landes,  die  danach  als  die  des  alten 
und  des  neuen  Reiches  sich  theilt.  Vor  mehr  als  3000  Jahren  v.  Chr. 
errichtete  man  schon  die  Kolossalbauten  der  Pyramiden,  die  dem  alten 
Reiche  von  Memphis  in  Unter- Aegypten  angehören.  Die  letzte  Zeit,  den 
Blüthenpunkt  des  alten  Reiches ,  bezeichnen  die  Felsengräber  von  Beni- 
Hassan  in  Mittel -Aegypten  und  wahrscheinlich  der  als  grosser  Wasser- 
behälter ausgegrabene  Mörissee.  Die  Herrschaft  der  Hyksos  wurde  nach 
fünfhundertjährigem  Bestehen  von  Thutmosis  (Thutmes)  III.  durch  einen 
langen  Krieg  gebrochen.  Von  da  beginnt,  der  Aufschwung  des  neuen  Rei- 
ches ,  das  unter  Ramses  Miamun ,  dem  grossen  Eroberer,  der  seine  sieg- 
reichen Wafien  bis  in  ferne  Länder  trug,  seine  glorreichste  Zeit  erlebte. 
Diese  Epoche  dauerte  Jahrhimderte  hindurch ,  bis  etwa  1 260  v.  Chr.  In 
dieser  Zeit  war  Theben  der  Mittelpunkt  der  Herrschaft.  Danach  erlebte 
Aegypten  mancherlei  Schicksale,  zuletzt  eine  Z wölf herrsch aft ,  welcher 
Psammetich  um  670  v.  Chr.  ein  Ende  machte.  In  seine  Zeit  fallen  die 
ersten  Beziehungen  zu  Griechenland,  während  Aegypten  früher  in  strenger 
Abgeschlossenheit  von  fremden  Einflüssen  sich  fem  gehalten  hatte.  Aber 
mit  dem  Verlassen  jener  Grundsätze,  auf  welchen  die  Kraft  der  nationalen 
Entwicklung  beruht  hatte ,  war  das  Zeichen  zur  inneren  Auflösung  gege- 
ben, welcher  dann  auch  durch  die  persische  Eroberung  der  äussere  Veifall 
folgte. 
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2«    Denkmäler  des  alten  Reiches. 

Als  die  Hyksos  eindrangen  und  auf  den  Trümmern  der  alten  Pharao-  Pyramiden 
nen- Dynastie  ihre  Macht  begründeten,  scheinen  nur  wenige  Denkmäler  der ^**"  **®"p**"' 
Zerstörungswuth  der  fremden  Eroberer  Trotz  geboten  zu  haben.  Unter  ihnen 
sind  die  bedeutendsten  und  ältesten  die  Pyramiden  von  Memphis*). 
An  der  Grenze  des  lachenden ,  fruchtbaren  Nilthaies  und  der  öden  Sand- 
wüste erheben  sich  diese  ungeheuren  Bauten  gleich  künstlichen  Bergen, 
und  flössen  durch  ihr  Alter ,  ihre  räthselhafte  Entstehung ,  ihre  einfache 
Kolossalität  seltsames ,  mit  Scheu  gemischtes  Staunen  ein.  Ihr  streng  in 
sich  abgeschlossener,  Fremdes  abweisender,  nur  auf  den  eigenen  Gipfel- 
punkt sich  beziehender  Charakter  macht  sie  zu  architektonischen  Vertretern 
des  eben  so  schroff  in  sich  selbst  gekehrten  Wesens  jenes  Volkes.  Die 
P}Tamiden  liegen  in  einer  Ausdehnung  von  ungefähr  acht  Meilen  in  Gruppen 
zerstreut,  welche  nach  den  benachbarten  Dörfern  Ghizeh,  Daischur,  Meidun, 
Saccara  benannt  werden.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  ungefähr  vierzig ,  und 
ihre  Grösse  variirt  in  vielen  Abstufungen.  Die  grössten,  welche  der  Gruppe 
von  Ghizeb  angehören  und  von  den  Königen  Cheops  (Chufu)  und  Chefren 
den  Namen  führen,  haben  eine  quadratische  Grundfläche  von  über  oder 
nahe  an  700 ,  eine  Höhe  von  fast  450  Fuss.  In  diesen  Verhältnissen  liegt 
es  schon  angedeutet,   dass  der  Winkel,   in  welchem  die  vier  Seiten  oben 

zusammentreffen,  ein  sehr  stumpfer,  das 
Ansteigen  der  Pyramide  ein  allmähliches 
ist.  Diese  gewaltigen  Bauten  sind  in 
compacter  Masse  aus  grossen ,  bis  zu 
20  Fuss  langen  Bruchsteinen,  zumTheil 
auch  aus  Ziegeln  aufgeführt  und  genau 
nach  den  Himmelsgegenden  gerichtet. 
Das  Volumen  der  einen  Pyramide  hat 
man  auf  mehr  als  74  Millionen  Kubik- 
fuss  berechnet.  Nur  einige  schmale 
""  Gänge  führen  in  den  Kern  derselben  zu 
einer  kleinen  Grabkammer ,  welche  den 
Sarkophag  des  königlichen  Erbauers 
birgt.  Somit  sind  diese  Pyramiden  unstreitig  die  riesigsten  Grabdenkmäler 
der  Welt,  von  einem  ganzen  Volke  von  Sclaven  errichtet ,  um  dem  Ruhm- 
jjehlst  eines  einzigen  Despoten  zu  fröhnen.  D.ieser  egoistische  Zweck 
spricht  sich  auch  in  der  starr  abgeschlossenen,, für  die  bauliche  Entwicklung 
durchaus  unfruchtbaren  Form  aus.  Sind  die  Pyramiden  daher  immerhin 
cia  Beweis  für  ein  schon  lange  begründetes,  fest  ge wurzelte»  Cultursystem, 
so  zeugen  sie  doch  zugleich  von  einer  grossen  Urthümlichkeit  des  Kunst- 
gefühls ,  das  mehr  im  Aufthürmen  von  kolossalen ,  organischer  Gliederung 
unfähigen  Massen,  als  im  Schaffen  eines  lebendigen  architektonischen  Or- 
ganismus seinen  Ausdruck  fand.  Zwar  waren  die  Pyramiden  mit  glänzenden 
Granitplatten  bekleidet,  allein  dass  dieselben  erheblichen  Sculpturschmuck 
gehabt  hätten,  steht  im  Allgemeinen  zu  bezweifeln.  Auch  der  Eingang  in  s 
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Innere  war  durch  eine  solche  Qranitplatte  verdeckt.  Um  diese  Bekleidiing 
anbringen  zu'kOnnen,  wurde  das  Werk  in  Absätzen  aufgeführt  und  dann 
mit  der  Vollendung  von  oben  nach  unten  fortgeschritten.  Man  findet  sogar 
unfertige  Pyramiden,  die  noch  jetzt  die  tcrrasscnarüge  Oestalt  der  ersten 
Anlage  zeigen.  Auch  sonst  ist  man  neuerdings  durch  gründliche  Unter- 
suchungen zu  flherra sehenden  Aufschlüssen  über  die  Art  der  Entstehung 
dieser  Baukolosse  gelangt.  Danach  bergen  die  grAssten  unter  ihnen  im 
Innern  den  Kern  einer  viel  kleineren  Pyramide ,  mit  der  man  zuerst  den 
Bau  ahschloss.  Sodann  legte  man  einen  Mantel  um  dieselbe  und  fügte  in 
einer  noch  spateren  Bauepoche  gar  einen  zweiten  hinzu  ,  wodurch  endlich 
die  Pyramiden  zu  ihrer  jetzigen  Ungeheuerlichkeit  anwuchsen. 

In  der  Nähe  der  Gruppe  von  Ohizch  erhebt  sich  aus  dem  WDstensande 
ein  Sculpturwerk ,   das  an  Kolossalitfit  in  seiner  Art  jenen  riesigen  Monu- 
menten würdig  zur  Seite  steht.  Es  ist  die  berühmte  Sphinx ,  die  hier  als 
gigantische  Wächterin  des  Or&herfeldcs  lagert.    Ihre  Kfirperi&nge  betrfigt 
S9  Fuss,   die  Höbe,   so  weit  sie  noch  jetzt  aus  dem 
"*-^-  Flugsande  aufragt,    erreicht  42  und  lässt  eine  Ge- 

sammthahe  von  über  TU  Fuss  vermuthen.  Sie  ist  mit 
bewundernswürdiger  Kühnheit  und  Sicherheit  aus 
einem  einzigen  Felshügcl  gern  eissei  t  und  hält  «wi- 
schen den  Vordertatzen  einen  kleinen  Tempel.  Eine 
Inschrift  bezeichnet  den  Koloss  als  »Horus  im  Hori- 
zonte«, und  eine  andere  an  der  Hinterwand  des  Tem- 
pclchens  ergibt  den  Namen  Thutmes  IV.  Demnach 
würde  dies  Werk  in  die  ersten  Zeiten  nach  Vertrei- 
bung der  Hyksos,  in  die  Qlanzepoche  ägyptischer 
Entwicklung,  fallen. 
*'  Den  Pyramiden  stehen  an  Alter  zun&chst  die 

Felsengraber  von  Bent-Hassan  in  Mittel-Aegyp- 
ten  ,  eine  Reihe  mächtiger  Aushöhlungen ,  welche 
Grabkammern  enthalten.  Sie  Offnen  sich  nach  aussen 
mit  einer  Halle,  deren  Stützen  eine  sonst  in  Aegypten 
sehr  seltene  Gestalt  haben.  Von  achteckiger  Grund- 
y^::P^^:::~^  form  und  mit  einer  einfachen  Platte  überdeckt,  schei- 

//^^Sj\.  "S"  sie  einen  Uebergang  vom  Pfeiler  zur  Säule  zu 

//  ^^^^^1  bilden.    Eine  andere  hier  vorkommende  Säulenform 

u    ^^^V^4  ist  sechzehnkantig  mit  ausgetieften  Hinnen  nach  Art 

^^^^^^r  des  dorischen  Säulenschaftes  (Fig.  20].    Man  hat  sie 

^^■rf^  deshalb  wohl  die  pro todorische  (vordoiische)  ge- 

Skui« •«! Btni-BuMD.  nannt.  Nur  die  eine,  dem  Mittelgange  zugekehrte 
Seite  ist  gerade ,  da  sie  die  Fläche  für  die  Hieto- 
glyphenschrift  bietet.  Daneben  findet  sich  auch  die  PHanzensaule,  die  später 
üu  besprechen  ist.  —  Ausserdem  scheint  nur  noch  die  ursprüngliche  Anlage 
des  Labyrinths,  welches  gleich  dem  ausgegrabenen  MOrisaee  ein 
Werk  KOnig  Amenemhu  II.  ist,  der  Epoche  des  alten  Reiches  anzugehören. 
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3.    Gruudrortn  d«s  agyptisriien  T«nippls. 

Die  wichtigsten  Denkmäler  des  neuen  Reiches  sind  jene  grossraumigen    Zw«! 
Bauwerke ,   in  welchen  man  die  Tempel  der  alten  Aegypter  erkannt  hat.     ''*''* 
Auf  einer  mächtigen  Terrasse  von  Ziegelsteinen ,   die  ihn  aber  das  flache     adIi 
Ufer  des  Stromes  erhebt,  mit  der  Vorderseite  diesem  zugewandt,  stellt  sich 
der  ägyptische  Tempel  dar.    Hohe,   sehrttg  ansteigende  Umfassungsmauern 
scheiden  ihn  streng  von  der  Aussenwelt  ab.    Keine  Oeffnungen  durchbrechen 
die  eintönige  Fläche,   und  selbst  die  Thore  haben  mehr  einen  abwehrenden 
als  einladenden  Charakter.  Der  Eingang  besteht  namhch  aus  einer  schma- 
len, hohen  Oeffnung.  die  von  einem  etwas  vorgeschobenen  Portalbau  ein- 
gerahmt wird.    Zu  beiden  Seiten  erhebt  sich  auf  rechtwinkliger  Grundlage 


ElK.  IT.    TtapiA  lu  Edfu  (F>{>dc). 

ein  schräg  ansteigender,  thurmartiger  Bau ,  der  sogenannte  Pylon.  Auch 
dieser  bietet  dem  Auge  keinerlei  Gliederung.  Die  horizontalen  Bander,  die 
ihn  umziehen ,  dienen  nur  den  farbigen  Bildwerken ,  welche  alle  Flächen 
bedecken,  zum  Abachluss ;  die  schlitz  artigen  Vertiefungen  neben  dem  Ein- 
gange waren  bestimmt,  Mastbaume  mit  wehenden  Wimpeln  als  festlichen 
Schmuck  aufzunehmen.  Von  einem  Sockel,  der  das  Gebäude  vom  Boden 
trennte ,  ist  nicht  die  Rede  ;  die  pyramidale  Masse  scheint  sich  mit  ganzer 
Wucht  unlöslich  in  die  Frde  hineinzugraben.  Die  Ecken  dagegen  werden 
durch  einen  verzierten  Rimdstab  eingefasst,  und  den  oberen  AbHchluss  der 
Pylonen ,  wie  aller  flbrigen  Aussenflächen ,  bildet  unter  einer  Platte  eine 
hochsteigende  Hohlkehle ,  die  mit  ihrer  kräftigen  Schattenwirkung  dem 
MBSsencharakter  des  Ganzen  wohl  entspricht. 


Manche  andere  Zierden  pfli^gen  oft  hinzuzutreten ,    um  die  Bedeut- 
samkeit   des  Haiiptportalcs  zu  erhöhen.     Dahin    gehfiren  bevondert    die 
Obelisken,       auf    schmal 
"»■**■  rechtwinkligcrGrundloge  steil 

aufsteigende ,  an  der  Spitze 
pyramidenartig  b  eh  lies  sende 
Denkpfeiier,  welche  aus  einem 
einzigen  ungeheueren  Granit- 
hlock  gehauen  und  ganz  mit 
Hieroglyphen  bedeckt  wur- 
den. Ausserdem  lagern  wohl 
noch  kolossale  Bildnissstatuen 
zu  den  Seiten  des  Einganges. 
Eingetreten,  gelangt  mtin 
zuerst  in  einen  freien  Vorhof. 
der  rings  von  den  hohen  Tem- 
pel mauern  umschlossen  und 
von  einer  mit  mächtigen  Stein - 
balken  bedeckten  Säulenhalle 
ObciiikiB.  umzogen  wird.    Die  Umfas- 

SungswJtnde  und  oft  seibat  die 
Saulenseharic  pflegen  mit  historischen  Darstellungen  bunt  bemalt  zu  sein. 
Geht  man  in  der  Mittelaxe  des  Gebäudes  weiter,   so  gelangt  man  nicht 


u  KmiX  (Vortor). 


selten  zu  einem  zweiten  Pylon  und  zweiten  Vorhofe,  ja  selbst  zu  einem 
dritten,  wohl  noch  grosseren.  Auf  unserer  Abbildung  Fig.  30  folgt  jedoch 
auf  den  Vorbof  gleich  der  Säulensaal,    der  eben  so  wenig  wie  jener 
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diesen  Monumenten  fehlt.  Meistens  hat  er  sogar  eine  viel  grOsBere  Tiefe 
als  die  hier  angegebene  von  zwei  Säulenreihen.  Et  ist  durchaus  mit  einer 
Steindeckc  von  inächtigcti  Balken  gcschIos.sen.  Di«  mittlere  Doppclreihe 
besteht  jedoch  aus  höheren  und  kräftigeren  SSulen  ,  die  also  auch  eine 
hoher  liegende  Decke  tragen.  Dadurch  entstehen  uhcn  ScitenOffnungen 
zwischen  der  höheren  und  niederen  Decke  ,  welche  ,  einst  vermuthlicb  mit 
Gittern  geschlossen,  den  llaum  erhellen.  — -  Von  hier  schrumpft  das  Innere, 


Flg.  30.    Tempal  d»  Chentu  lu  Kimak  (I^geDduicIiKhnitt  und  GrundrUi). 

durch  eine  zweite  UmraasungHmauer  begrenzt,  immer  mehr  zusammen. 
Denn  während  der  Boden  mit  Stufen  aufsteigt,  wird  die  Decke  der  folgen- 
den, aus  vielen  kleinen  Qemächern,  Kammern  und  Sillen  bestehenden 
Räume  immer  niedriger,  bi»  sieh  hinter  der  letzten  Thflre,  in  tiefe  Däm- 
merung gehüllt,  die  enge  Cella  öffnet,  welche  das  Bild  des  Gottes  birgt. 
Im  Inneren  also  wie  im  Aeusseren  ist  der  Charakter  des  Tempels  feierlich 
gchcimnissvoll,  wie  die  Lehren  jener  Priesterkaste,  denen  selbst  die  Grie- 
chen eine  verborgene  Weisheit  beimassen, 

4.    Denknifiler  von  Theben. 

Nach  Vertreibung  der  Hyksos  durch  Thutmes  III.  wurde  Theben  der 
Mittelpunkt  des  neuen  Reiches,  das  unter  der  Herrschaft  müchtiger  KOnige 
aus  den  Geschlechtern  des  Amenophis,  Thutmosis  und  der  Kamessidcn  zu 


Kanutk. 
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höchster  Blüthe  sich  erhob.  Den  Glanzpunkt  dieser  durch  Jahrhunderte 
sich  hinziehenden  Epoche  bildet  Ramesses  II . ,  Miamun ,  auch  Ramses  der 
Grosse  genannt ,  der  d^n  ägyptischen  Namen  bis  in  Asien  hinein  furchtbar 
machte.  Unzählige  Trümmermassen,  die  an  Umfang  und  Massenhaftigkeit 
wohl  unerreicht  dastehen ,  zeugen  noch  jetzt  von  den  kolossalen  Bauunter- 
nehmungen jener  Dynastien.  Theben,  von  den  Alten  das  ohundertthorigea 
genannt,  lag  an  einer  Stelle  des  Nil,  wo  der  Strom  in  einer  Breite  von  1  300 
Fuss  sich  majestätisch  durch  die  Ebene  wälzt,  die  hier  in  weiterer  Entfer- 
nung von  den  begleitenden  Gebirgszügen  eingefasst  wird.  Die  Ausdehnung 
der  Stadt  maass  nach  der  Länge  wie  nach  der  Breite  zwei  Meilen.  Das  ganze 
Gebiet  der  ehemaligen  Stadt  wird  jetzt  durch  die  Ueberreste  zahlreicher 
Tempel  und  anderer  mächtiger  Gebäude  bedeckt.  Sie  führen  gegenwärtig 
nach  den  elenden  Dörfern ,  die  sich  mit  ihren  armseligen  Hütten  in  die 
Ruinen  uralter  Pharaonen-Herrlichkeit  eingenistet  haben,  den  Namen. 
Tempel  vou  Das  durch  Alter  und  Grossartigkeit  hervorragendste  Denkmal  ist  der 

auf  dem  östlichen  Nilufer  gelegene  Tempel  von  Ifarnak,  in  welchem  man 
den  berühmten  Ammonstempel  wiedererkannt  hat.  Eine  Reihe  von  Herr- 
schern hat  an  diesem  Monumente  gebaut ,  das  ein  Palladium  des  neuen 
Reiches  gewesen  zu  sein  scheint.  Eine  Doppelallee  von  riesigen  Widder- 
sphinxen führte  nach  dem  Hauptportale.  Dieses  öffnete  sich  über  60  Fuss 
hoch,  zu  beiden  Seiten  von  einem  Pylon  eingeschlosseii ,  der  bei  336  Fuss 
Breite  sich  138  Fuss  hoch  erhob.  Durch  die  bronzenen  Flügelthüren  des 
Hauptportales  gelangte  man  in  einen  ungeheueren  Vorhof  von  270  Fuss 
Tiefe  und  320  Fuss  Breite.  Eine  doppelte  Säulenreihe  leitete  den  Nahenden 
durch  diesen  Vorraum  zu  einem  zweiten  Pylonenthor  von  noch  weit  kolos- 
salerer Anlage.  Durch  dieses  gelangte  man  zu  einem  Säulensaale ,  der  die 
riesigste  aller  Vorhallen  bildet,  den  Inschriften  nach  von  Sethos  I.  begonnen 
und  von  dessen  Nachfolgern  im  Laufe  des  14.  und  15.  Jahrh.  v.  Chr.  be- 
endet. Er  misst  320  Fuss  Breite  bei  164  Fuss  Tiefe.  Seine  gewaltige 
Steindecke  wird  von  134  Säulen  getragen,  deren  jede  eine  Höhe  von  40 
und  einen  Umfang  von  27  Fuss  hat.  Doch  nimmt  auch  hier  eine  Doppel- 
reihe die  Mitte  ein ,  um  den  Zugang  in  der  Axenrichtung  des  Gebäudes 
weiter  zu  bezeichnen.  Ihre  einzelnen  Säulen  erhoben  sich  66  Fuss  hoch 
bei  einem  Umfange  von  38  Fuss,  so  dass  die  mittlere,  höher  gelegene  Stein- 
bedachung des  Saales  auf  Kapitalen  ruhte,  deren  Umfang  64  Fuss  maass. 
Alle  Säulen  und  Wandflächen  dieses  ungeheueren  Saales  waren  mit  bunt-* 
bemalten  Reliefs  einer  Riesenchronik  der  Pharaonen  geschmückt. 

Die  mittlere  Säulenreihe  führte  auf  ein  drittes  Pylonthor  von  ebenfalls 
kolossaler  Anlage ,  durch  welches  man  in  einen  schmaleren ,  freiliegenden 
Hof  trat.  Dieser  schloss  den  eigentlichen  Kern  des  Tempels  ein ,  der  wie- 
derum von  einem  vierten  Pylon  und  einer  damit  verbundenen  Umfassungs- 
mauer begrenzt  wurde.  Vor  diesem  Pylon  erhoben  sich  zwei  von  Thutmes  I. 
errichtete  granitne  Obelisken,  der  eine  99,  der  andere  69  Fuss  hoch.  In  der 
Axe  des  Gebäudes  weiter  schreitend,  gelangte  man  in  eine  Menge  schmaler, 
niedriger,  theils  unbedeckter,  theils  bedeckter  Räume,  die ,  schachtelartig 
in  einander  gebaut,  durch  Gänge  und  Pforten  in  Verbindung  standen,  durch 
Pfeilergalerien  geschmückt  waren.  Eine  Menge  anderer  Gemächer  und 
säulengetragener  Säle  mit  karyatidenartigen  Kolossen,  Corridoren  und  Gän- 
gen schlössen  sich  hier  zu  beiden  Seiten  und  nach  hinten  an,  grosseniheils 
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von  Thatmes  III.  und  seiner  Schwester  erbaut.  Ueberall  sind  die  Wände 
mit  Sculpturen  in  kostbaren  Steinarten,  Granit  und  Porphyr,  geschmückt, 
welche  theils  religiöse  Ceremonien,  theils  königliche  Gro'ssthaten,  Schlachten 
und  Siege,  Bestrafung  von  Gefangenen,  theils  auch  Scenen  des  h&uslichen 
Lebens  darstellen. 

Etwas  jfinger,  und  offenbar  mit  Beziehung  auf  jenen  Bau,  war  der  Tempel Ton 
südwestlich  von  ihm  gelegene  Tempel  von  Luksor  errichtet.  Er  ist  näm«-  Luk»or. 
lieh  nicht  mil^  seinem  Eingange  dem  Nil  zugekehrt,  sondern  zog  sich  mit 
seiner  Lftngenaxe  dem  Ufer  des  Stromes  entlang.  Mit  dem  Tempel  von 
Kamak  war  er  durch  eine  Allee  von  ungeheueren  Sphinxen  verbunden, 
deren  etwa  600  die  über  6000  Fuss  lange  Entfernung  in  gemessenen  Ab- 
ständen ausfüllten.  Mehrere  Pylonen thore  von  prachtvoller  Anlage  unter- 
brachen diesen  kostbaren  Processionsweg ,  der  auf  einen  Seitenpylon  des 
Tempels  von  Kamak  mündete. 

Den  Denkmälern  von  Karnak  fügte  Ramses  III.  noch  zwei  Heilig-  Tempel  des 
thümer  hinzu ;  das  eine  derselben  schloss  sich  dem  grossen  Haupttempel  ^^**""« 
an ,  jedoch  so ,  dass  es ,  die  südliche  Seitebmauer  des  grossen  Vorhofes 
durchbrechend,  seine  Längenrichtung  in  die  Queraxe  des  Hauptbaues  nimmt. 
Das  andere,  dem  Chensu  (Khons)  gewidmet  und  erst  von  den  Nachfolgern 
des  Ramses  vollendet ,  ist  unter  Fig.  30  im  Grundriss  und  Durchschnitt 
dargestellt;  eine  Ansicht  des  Hofes  gibt  Fig.  29. 

Auch  das  westliche  Ufer  des  Stromes  ist  hier  mit  Trümmern  kolossaler  Andre  Deok- 
Gebäude  übersäet.  Namentlich  ziehen  die  Reste  der  ungeheueren ,  in  den      *»u«r* 
Fels  gehauenen  Königsgräber ,  der  Hypogäen,  die  Auftnerksamkeit  auf 
sich.  Ueberhaupt  scheint  auf  diesem  Ufer  die  Todtenstadt  gelegen  zu  haben. 
Die  bedeutendsten  Gräber  finden  sich  in  einem  Feisthaie ,   welches  Biban     Biban  ei 
el  Moluk  (die  Pforten  der  Könige)  genannt  wird.   Ein  einziger  Zugang  führt     Moiuk. 
in  diese  von   steil  aufsteigenden  Felswänden  umschlossene  Schlucht,    in 
welcher   die   senkrecht  einfallenden  Sonnenstrahlen   eine  glühende  Hitze 
erzeugen.    Eine  Menge  von  Oeffnungen   sind   in  den  Felsen   gemeisselt, 
welche  mit  langen  Corridoren  und  Gemächern  in  Verbindung  stehen.  Jedes 
Grab  bildet  eine  geschlossene,  in  das  Gebirg  hincingearbeitete  Anlage,  die 
in  einem  prachtvollen  Pfeilersaale  den  Sarkophag  des  Königs  birgt.  Dieser 
besteht  aus  mehreren  schachtelartig  einen  alabasternen  Kern  umgebenden 
Granithüllen.   Alle  Wandfiächen  sind  mit  Reliefs  bedeckt ,  die,  in  bunten    ' 
Farben  von  dem  goldgelben  Grunde  sich  abhebend ,  diesem  Gemache  den 
Namen  des  »goldenen  Saales«  gegeben  haben.  —  In  einem  anderen  Gebäude  Ofymandeion. 
hat  man  sodann  das  von  Diodor  beschriebene  Grabmal  des  Osymandyas  zu 
erkennen  geglaubt.  Inschriften  und  Bildwerke  scheinen  es  jedoch  als  einen 
von  Ramses  dem  Grossen  erbauten  Palast  zu  bezeichnen.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  einige  weitgedehnte,  von  Zieigelsteinen  aufgeführte  Hallen  tonnen- 
ge wOlbförmig  bedeckt  sind.  Femer  findet  sich  ein  nicht  minder  bedeutender    M«dinet- 
Bau  hei  Medinet-Habu,   der  in  seiner  Gesammtanlage  den  schon  be-     ^*^^* 
trachteten  Tempelpalästen  ähnlich  ist. 

Unweit  von  Medinet-Habu,  am  Rande  eines  Akazienwäldchens,  liegen    Feld  der 
ungehenere  Trümmer  von  Granit,   Porphyr,  Marmor  imd  Sandstein,  die       ^^'^' 
einem  Gebäude  von  mächtigen  Dimensionen  angehört  haben  müssen.  Gleich 
daneben  erheben  sich  die  Reste  von  siebzehn  Riesenstatuea ,  von  welchen 
der  Ort  das  »Feld  der  Kolosse«  heisst.  Nur  zwei  von  ihnen,  der  Zerstörung 
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entf^angen  ,  Bitsen  aufrecht  uIb  abergiOBse  Kanigsbilder,  die  mit  der  Kopf- 
bedeckung un  70  Kuss  hoch  sind.  Der  eine  dieser  gigantischen  Sandstein- 
Monolithen,  desaen  Qewicht  man  auf  nahe 
an  drei  Millionen  l'fund  berechnet  hat,  ist 
das  im  Altertbum  berOhrate  Memnonabild, 
das ,  wie  die  Sage  erzählte ,  beim  Oruss  der 
Morgensonue  einen  klagenden  Ton  erschallen 
licss.  —  Noch  ein  anderer  Prachtbau  erhebt 
sich  hilr  in  der  NShe  von  Kurnah.  Er 
scheint  aus  schliesslich  einer  wohnlichen  An- 
Inge gedient  zu  haben,  wie  seine  abweichende 
ürundforra  andeutet.  Statt  der  Pylonen  fahrt 
eine  150  Fusa  tiefe  Voih alle  von  zehn  ti&ulen 
auf  drei  Eingangspforten,  deren  jede  den  Zu- 
gang zu  einem  besonderen  Complex  von  Ge- 
mächern, Sälen  und  Corridoren  bildet. 

I         '5.   Alle  Hoituiueiite  im  unterD 
I  IViibieii. 

=  Nicht  allein  im  glanzvollen  Mittelpunkte 

^      des  neuen  Reiches,  sondern  auch  an  den  cnt- 
«      legcnen    Grenzen    desselben,     jenseil«     des 
^     eigentlichen  Aegyptcns,  haben  sich  zahlreiche 
f      Spuren    der   Bauthütigkeit   jener    mächtigen 
J     Herrscher  erhalten.    Das  giossartigste  dieser 
g     Denkmäler ,    die  sammtlich  aus  dem  Eets- 
^     gebirge    herausgehflhit    und    als   königliche 
S     Todtenhallen   zu   betrachten   sind ,    befindet 
"     sich    bei  Ipsambnl  (Abu  Simhel).    Es  ist 
n     den  Hieroglyphen  zufolge  unter  dem  grossen 
^     Ramses  entstanden  und  erscheint  unter  den 
Denkmälern  dieser  Art  als  das  kolossalste. 
Zwei  Fa^aden  sind  in  die  Felswand  einge- 
■  hauen,  die  grössere  von  117  Fuss  Breite  und 

gegen  1 00  Fuss  HOhe.  Die  riesigsten  Stein- 
bilder Aegyptens  (mit  Ausnahme  der  berOhm- 
ten  Sphinx  bei  der  grossen  Pyramide  von 
Memphis),  vier  an  der  Zahl,  die  sitzend  eine 
Höhe  von  (>')  Fuss  erreichen ,  bewachen  den 
Eingang.  Dieser  fahrt  in  eine  Vorhalle  ,  an 
deren  Pfeilern  kolossale  Gestalten  von  Prie- 
stern, wie  es  scheint,  die  Arme  Aber  der 
Brust  gekreuzt,  in  feierlich  grossartiger  Hal- 
tung stehen.  Sodann  gelangt  man  durch  zwei 
kleinere  Hallen  in  das  innerste  Heiligthum, 
wo  wiederum  vier  sitzende  Kolossalstatuen 
aus  dem  Felsen  herausgemeisselt  sind.  Ausserdem  erstrecken  sich  zu  bei- 
den Seiten  dieser  Mittelräume  noch  mehrere  NebenstÜe,  alle  gleich  jenen 
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grottenartig  aus  dem  Qebi^  berausgehAhlt.  An  den  Wänden  erblickt  man 
in  zahlreichen  Sculpturen  die  Tbaten  des  Ramscs ,  der,  in  ungewöhnlicher 
QrCase  dargestellt,  von  seinem  Kriegswagen  herub  die  Feinde  vernichtet. 
—  Jene  kleinere  Qrottcnanlage  hat  an  ihrer  Fa9ade  itcchs  kolossale  Figuren, 
die  iadess  stehend  und  als  Hochreliefs  behandelt  sind.  Die  Vorhalle  wird 
hier  durcb  Pfeiler ,  die  statt  der  Kapitale  Isisköpfe  haben ,  getragen.  Jm 
Uebrigen  ist'die  Anlage  mit  jener  zuvor  beschriebenen  verwandt. 

Fig.  11. 


Aebntich  sind  die  Qrotten  von  Derri,  auf  der  gegenüber  liegenden  ( 
arabischen  Seite  des  Nil ,  angeordnet ,  nur  dass  sie  des  Fa; ad en schmücket 
cntbäbren  und  sogleich  mit  jener  Halle  beginnen,  deren  Stützen  zum  Theil 
Pfeiler,  zum  Theil  Kolossalstatuen  sind.  Die  Orotten  von  Oirscheh 
(vgl.  Fig.  51  u.  'A2)  haben  sogar  einen  freigebauten  Vorhof,  dessen  Eingang 
dnrch  einen  Pylon  bezeichnet  wird.  Auch  hier  sind  Pfeiler  und  Standbilder 
von  milchtigen  Dimensionen  als  TrSger  der  Decke  verwendet. 


6,    SpStere  Foriueo. 

In  der  Abgeschlossenheit  des  ägyptischen  Charakters  war  ein  KShes 
Festhalten  am  Einheimischen ,  alterthümlich  U eberlieferten  nothwendig 
gegeben.  Daher  sehen  wir  noch  in  den  späteren  Zeiten,  als  fremde  Eroberer 
das  Land  überschwemmten,  ein  Beharren  an  der  heimischen  Bauweise, 
und  selbst  die  ausländischen  Herrscher  bedienten  sich  des  ägyjitiscben 
Styles,  um  den  Göttern  des  Landes,  wie  Staatsklugheit  gebot,  Tempel  zu 
errichten.  Doch  hatten  sich  im  Verlaufe  historischer  Entwicklung  gewisse 
Umwandlungen,  sowohl  der  Grundlage  als  der  Durchfflhrung ,  heraus- 
gebildet. Dergleichen  findet  man  an  einem  prachtvollen  Tempel  zu  Den-  1 
derah  [Tentyris),  unterhalb  Theben,  der  von  Kleopatra  und  Julius  Cäsar 
begonnen  wurde.  Er  ist  dadurch  bemerken swerth ,  dass  ihm,  wie  den 
meisten  spätägyptischen  Bauten,  der  Vorhof  sammt  dem  Pylon  fehlt,  statt 
dessen  die  Anlage  gleich  mit  der  Säulenhalle  beginnt.  Auch  die  Form  der 
Säulen  ist  abweichend,  da  anstatt  der  Kapitale  Isiskfipfe  angeordnet  sind,- 
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ober  welchen  die  das  OebOlk  tragenden  Kragsteine  als  kleine  Tempelchen 
sich  gestalten  (vgl.  Pig,  43).  In  der  Nflhe  des  Hauptteropels  liegt,  wie  oft 
in  dieser  Spätzeit,  ein  kleinerer  Ncbentcmpel ,  der,  wie  man  glaubt,  dem 
verderblichen  Typhon  geweiht  war  und  daher  Typhonium  genannt  wird. 
..  —  Auch  die  Insel  Elephantine.  unterhalb  der  Nilkatarakten  von  Syeae, 
zeigt  Reste  Ähnlicher  Bauten.  Doch  sind  hier  die  Gellen  von  Pfeilerstell un— 
gen  umgeben ,  die  nur  an  den  Schmalseiten  durch  Sllulen  ifntcrbrochen 
werden.  —  Von  den  Tempeln  der  Insel  P  h  ilä  ist  namentlich  der  Oatlicli 
gelegene  [Fig.  33)   von  ungemeiner  Pracht   und    reichem  Schmuck.     Um 


einen  aus  drei  Gellen  bestehenden  Kern  zieht  sich  eine  freie  Sflulenstcllung. 
das  von  stark  ausladendem  Gusims  bekrönte  Ocbslk  KU  trugen.  Doch  wer- 
den die  Ecken  von  breiten  IMoilcrn  gebildet ,    welche  die  bekannte  schräge 


Ansteigung  haben.    Ausserdem  werden  bis  zur  halben  Habe  der  Säulen 
die  Zwischen  weiten  durch  Einsatzw&nde  ausgefüllt,  welche  ebenfalls  mit 
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einem  Oeeims  vcreehen  und  gleich  den  Eckpfeilern  mit  bunt  bemalten  Re- 
liefs reich  verziert  sind.  Der  weslliche  kleinere  Tempel  (vgl.  die  Ansiebt 
Kig.  34  und  den  Grundriss  Fig.  ;r))  besteht  nur  aus  einer  rechtwinkligen, 
überdeckten   und  von  Säulen   umgebenen  Halle.     Vermuthlich    diente  er 


ü  ff 

Wftairbrw  Trinpcl  Ulf  FhiU  [Otuivdri»). 

als  heiliges  Thiergehegc.  Zwischen  den  Säulen  finden  sich  auch  hier 
Brflstungamauern  ,  an  beiden  Schmalseiten  liegen  Eingänge.  Sämiutliche 
WaudflSchen  sind  mit  Sculpturen  reich  bedeckt,  welche  auf  unserer 
Abbildung,   des   kleinen  Maassstabes  wegen,  fortgelassen  wurden. 

Auch  der  grosse  Tempel  zu  Edfu  (Apollinopolis  magna)  gebort  hierher, 
eins  der  gUnzeudsten  Werke  Ägyptischer  Kunst.  Ausser  dem  oben  unter 
Fig.  27  gegebenen  Aufriss  seiner  prächtigen  Pylonen  -  Fajade  gewahrt 
Fig.  36  einen  Blick  Ober  die  Üesammt- Anlage,  welche  an  Regel mSssigkeit 
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der  Durchbildung  mit  den  Denkmfilem  der  frflheren  Epochen  wetteifert, 
und  Fig.  37,  der  Querschnitt  durch  den  byplthrolen  Vorhof,  gibt  eine 
Anschauung  von  der  zierlich  reichen  Ausstattung  seiner  WandflSchen, 
Brnstungrimauem  und  SHulenschäfte. 

Noch  sind  hier  die  Pyramiden  von  MfiroE  in  Ober-Nubien  zu 
nennen,  eine  spate  Nacbahmimg  der  grossen  unteragyptischen  Pyramiden. 
Doch  unterscheiden  sie  sich  in  formeller  Hinsicht  wesentlich  von  jenen ; 
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denn  nicht  allein,  dasB  sie  von  geringerer  OrSsse  sind  —  die  hfichsten  nicht 
über  SO  Fuss  — -  und  von  verhflltniHBm&ssig  schmaler  OrundUge  viel  steiler 
HDSteigen  :  auch  die  HiitzufOgung  einer  mit  Pylonen  geBchmQckten  Vorhalle 
und  die  Anordnung  einer  Niflcbe  ober  dem  Eingange  derselben  ist  ihnen 
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charakteristisch.  So  scheict  es  ,  dass  man  in  Jener  spateren  Zeit  mit  Ab- 
sicht die  uralte  Form  wieder  aufgenommen  bat,  jedoch  mit  derjenigen 
Maassbeschränkung,  die  einem  kleineren  Geacblechte  aufgcnOthigt  wurde, 
und  mit  demjenigen  Streben  nach  einer  Verbindung  mit  organischen  Archi- 
tekturformen, welche  der  verfeinerte  Kunstsino  wflnschenswcrth  machte. 


7.    Slyl  der  Ägyptischen  Architektur. 

Fassen  wir  die  Merkmale  in'e  Auge ,  welche  das  Wesen  der  Sgypti- 
schcn  Architektur  ausmachen ,  so  ist  zunächst  die  Solidität  der  ganzen  aus 
Stein  errichteten  Construction  zu  beachten.  Zwar  fand  sich  auch  bei  den 
Indem  ein  ausgedehnter  Steinbau  vor ;  allein  die  Uegellosigkeit  der  Formen 
Hess  nirgends  das  klare  Gesetz  der  Zusammenfügung-  erkennen.  Hier  da- 
gegen tritt  das  Princip  der  flachen  Steinbalkendecke  entschieden 
auf  und  prägt  auch  an  den  abrigen  Bautheilen  sich  deutlich  aus.  Die  Holt- 
aimuth  des  Landes,  der  unerscbOpSiche  Reicbthum  an  trefflichen  Stein- 
arten, Granit,  Basalt,  Sandstein,  Porphyr,  Marmor  und  Alabaster  fflbrte 
die  Einwohner  schon  früh  auf  diese  Bauweise,  und  brachte  sie  zu  einer 
Technik  in  Behandlung  des  schwierigsten  Materials,  die  noch  jetzt  uner- 
reicht dasteht.  Ausserdem  bot  das  überreich  bevölkerte  Land  den  Herr- 
schern eine  Menge  von  Arbeitskräften  zur  Ausführung  ihrer  Biesenbauten 
dar.  War  einmal  der  Steinhau  für  die  Bedeckung  der  Bäume  geboten,  so 
folgte  daraus  die  Anordnung  vieler  stämmigen ,  kurzen  Säulen  in  geringen 
Abständen,  die  den  mßchtigen  Deckbalken  als  Stütze  dienten.  Daraus 
ergab  sich  auch  ohne  Zweifel  das  schräge  Ansteigen  aller  Aussenmauem,  die 
ein  fest  begründetes ,  in  sich  zusaromenhOngendes  Strebesjstem  als  Gegen- 
druck gegen  die  wuchtenden  Steindecken  bildeten. 
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Der  Rundstsb,  mit  welchem  man  alte  UauerBcken  einfasxte,  und  die  Behmi 
stark  vortretende  Hohlkehle  des  bekrönenden  Gesimses  mit  ihrer  tiefen^"'*'" 
Schatten  Wirkung  sind  Beweise  vom  Streben  nach   lebendiger  Gliederung 


der  Massen.  Jene  Holitkelile  wird  mit  einem,  zusammengebundenen  Rohr- 
Rtübcn  filinlichen  Ornament  ganz  oder  in  Gruppen  mit  Abstanden,  die  durch 
Bildwerk  ausgefallt  sind,  bedeckt  Besonders  oft  kommt  eine  symbolische 
Figur,  die  beschivingte  Sonnenscheibe,  an  den  Gesimsen,  und  vorzOglich 

Fij.  »!) 
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aber  den  Eingfingen.  vor.  Im  Uebrigen  sind  die  Flächen  des  Aussenbaues 
ohne  jede  andere  Detaillirung  und  Unterbrechung ;  da  sind  weder  Gesimse, 
noch  Fensteröffnungen ,  noch  BchmOckendc  Säulenhallen :  im  Allgemeinen 
ist  Alles  schlicht,  ernst,  eintönig,  doch  nicht  ohne  den  Kindruck  imponi- 
render  Maasenhaftigkeit ,  die  um  eo  mehr  erhAbt  wird,  je  weniger  Einzel- 
TormA  dem  Auge  geboten  werden,  die  als  Maassstab  für  das  Oanze  die- 
nen konnton.  Der  reiche  Schmuck  bemalter  Reliefs,  welche  in  mehreren 
Kcihen  Aber  einander  die  Flficben  bedecken ,  ist  durchaus  äusNcrlicher 
Natur,  nach  Art  der  Darstellungen  auf  Teppichen ,  und  bezeugt ,  dass  das 
Streben  der  ägyptischen  Architektur  nach  Gliederung  der  Massen  doch  nur 
ein  nbcrtlfichliches,  nach  den  ersten  Schritten  schon  erlahmendes  war, 
unfähig,  ein  Ganzes  in  oi^anischer  Weise  zu  bewältigen.  Auch  hier  erweist 
xich  also  der  Stoff  noch  mächtiger  als  die  gestaltende  Kraft  des  mensch- 
lichen Geistes ,  obschon  dieser  in  klarer  Verständigkeit ,  nicht  in  wirrer 
Phantastik  ,  die  Massen  behandelt.  Aber  er  bleibt  bei  ihrer  Durchbildung 
auf  halbem  Wege  stehen ,  um  in  dieser  unfertigen  Gestaltung  typisch  zu 
erstarren. 

FAr  das  Innere  ist  die  Ausbildung  des  SHulenbaues  das  bezeich-  c 
nendste.  Von  der  oben  erwShnten,  nur  selten  vorkommenden  polygonen, 
canellirten  Säule  können  wir  hier  absehen ,  da  sie  ohne  Eiofluss  auf  die 
fernere  Entwicklung  des  ägyptischen  Styles  geblieben  ist.  Die  allgemein 
gebräuchliche  Form  der  Sfiule  scheint  ursprflnglich  dem  Pflanzenreiche  ent- 
lehnt and  dann  in  hei^bracht  conventioneUer  Weise  beibehalten  zn  sein. 


Am  deutlichsten  geben  das  die  alteet«n  SSulen  - 
(Fig.  4ü)  in  den  Grlbern  von  Beni- Hassan  — 


sie  finden  sich  ebenrsllB 
u  erkennen.    Hier  macht 


der  S&uleDHtamm  den  Kindruck  von  vier  oder  mehreren  gebändelten  Rohr- 
stäben oder  Lotosstengeln ,  die  unter  der  Lnst  des  Qebsikes  am  unteren 
Ende  eine  kräftig  geHchwcllte  AuHbauchung  erhalten  haben,  hu  dass  sie  mit 
einer  EinKiehimg  auf  der  nicht  hohen ,   aber  sehr 
''  breiten,  Hciieibenartigen  Basis  fassen.    Das  Kapi' 

t&l,  in  der  Form  einer  geachloBBenen  Knospe,  er- 
innert ebenfalls  an  die  Lotospflanze.  Unterhalb 
desselben  erscheint  der  Stamm  von  mehreren  Bfin- 
dern,  wie  um  ihn  fester  zusammen  zu  halten, 
-  umwunden.  —  Diese  Form  findet  sich  an  sjftteren 
Monumenten  vielfach  wiederholt ,  lunSchst  ge- 
wöhnlich mit  Beseitigung  der  zu  deutlichen  An- 
spielungen auf  die  Pflanzengestolt  (Fig.  41).  Der 
Schaft  ist  dann  einfach  cylindrisch,  mit  geringerer 
,^  Verjüngung  sich  erhebend  und  mit  eben  so  ver- 

einfachtem Kapital  endend.    Auf  dieses  legt  sich 
ein  wOrfelffirmiger  Aufsatz ,  der  als  Abakus  die 
Steinbalken  der  Decke  aufoimmt.  —  Sodann  aber 
trist  man  häufig  eine  andere,  entschieden  schAnere 
und  zweckmässigere  Qestalt  (Fig.  42).     Die  ge- 
schlossene Knospe  hat  sich  gcOfinet,  die  anmuthige 
Form  eines  glockenartigen  Pokals  oder  eines  voll 
aufgeblohtenBlumenkelches bietend.  Diese  Grund- 
Siiiie  TOB  Kim  Onbo.         form  benutzte  der  reichere  Styl  der  ägyptischen 
Kunst,    um    sie   mit   zierlichem   Blattschmucke, 
manchmal  nach  Art  einer  Palme,  zu  umkleiden.   Zugteich  öffnet  sich  dann 
auch  der  Kelch  als  mehrhlättrige  Blume,  deren  Decoration,   an  den  ver- 
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schiedenen  Säulen  wechselnd,  ebenfalls  dem  Pflanzenreiche  entlehnt  ist.  — 
Spielender  erscheinen  endlich  jene  aus  vier  IsiskOpfen  zusammengesetzten 
Kapitale ,  auf  welchen  der  das  Gebälk  aufnehmende  Deckstein  in  Gestalt 
eines  kleinen  Tempelchens  ruht  (Fig.  43).   Sie  gehören  der  spätesten  Epoche 

äg}'ptischer  Kunst  an.  —  Gewöhnlich  sind  die  Säulen 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  bunten  Figuren  und 
Hieroglyphen  bedeckt ,  die  in  lebendiger  Harmonie  zu 
dem  brillanten  Farbenschmucke  der  übrigen  Bautheile 
stehen,  aber  gleich  jenen,  ja  noch  mehr  als  sie,  den 
schwachen  Punkt  der  ägyptischen  Architektur  verrathen. 
Denn  die  Säule  büsst  durch  dies  blosse  Ucberziehen 
mit  bildliche'm  Schmucke  einen  grossen  Theil  ihrer 
Würde  und  Kraft  ein,  da  die  bunte  Umhüllung  nur  die 
Eingebungen  der  Willkür,  nicht  den  nothwendig  ge- 
Kapitäi  Ton  D«>nderah.  boteueu  Ausdruck  entschiedenen  Stutzens  zur  Erschei- 
nung bringt.  —  Strenger  dagegen  sind  die  Pfeiler 
und  Pilaster  gebildet,  deren  sich  der  ägyptische  Styl  ebenfalls  häufig 
bedient.  Ihre  mit  Bildwerken  geschmückten  Flächen  stützen  ohne  Ver- 
mittlung eines  besonderen  Gliedes  die  Steinbalken  der  Decke.  An  der  Vor- 
derseite sind  aber  gewöhnlich  aufrechtstehende  menschliche  Figuren  ange- 
bracht, die  indess,  ohne  zu  tragen,  sich  bloss  an  die  Pfeiler  anlehnen. 

Denselben  Mangel  einer  streng  organischen  Entwicklung  offenbart  die  Oesammt- 
Gesammtanlagc  der  Tempel.  Wie  das  Portal  gleichsam  in  den  Bau  einge-  *"**<?"• 
schoben  ist,  wie  sich  diese  Einschiebung  bei  jedem  neuen  Pylon  wieder- 
holt ,  wie  eine  zweite  und  oft  eine  dritte  Mauer  innerhalb  der  Umfassungs- 
mauer sich  umherzieht,  wie  endlich  das  innerste  Heiligthum  ebenso  dem 
umschliessenden  Bau  eingesetzt  ist:  so  lässt  sich  dies  Einschachte- 
lungssystem,  wie  man  es  treffend  bezeichnet  hat,  in  allen  Theilen  ver- 
folgen. Der  ägyptische  Tempel  erscheint  daher  als  ein  Aggregat  einzelner 
Theile,  fähig,  bis  in's  Unendliche  Zusätze  und  Erweiterungen  zu  erfahren, 
wie  dies  nachweislich  in  der  That  stattfand.  Sodann  ist  zu  beachten ,  dass 
der  Tempel ,  nachdem  er  durch  imposante  Portale ,  VorhOfe ,  Hallen  den 
Sinn  des  Eintretenden  gefesselt  und  ai;f  das  Höchste  vorbereitet  hat ,  all- 
mählich niedriger ,  enger ,  düsterer  zusammenschrumpft ,  so  dass  da ,  wo 
würdigste  Entfaltimg,  höchste  Erhebung  entartet  wird,  niedrige  Beschrän- 
kung eintritt  und  mit  der  Oede  eines  mystischen  Schweigens  antwortet. 
Dies  hängt  wieder  png  mit  dem  Wesen  eines  Cultus.  zusammen ,  der  in 
seinem  AUcrheiligsten  keine  lebenerfüllten ,  vom  Volksgeiste  geschaffenen, 
sondern  nur  todte ,  durch  Priestersatzung  geformte  GOttergestalten  aufzu- 
weisen hatte.  Nicht  minder  endlich  ist  die  Eintönigkeit  des  ägyptischen 
Grundrisses,  der  sich  überall  in  derselben  unorganischen  Zusammensetzung 
wiederholt,  bezeichnend  für  das  einer  lebendigen  Entwicklung  unföhige 
Wesen  jener  Kunst.  Denn  auch  hier  begegnen  wir  zwar  im  Verlauf  ihrer 
mehrtausendjährigen  Existenz  den  natürlichen  Fortschritten  vom  Einfachen 
zum  Reichen  und  von  da  zum  Spielend-Ueppigen :  allein  eine  eigentliche 
Fortbildung  der  Form  hat  nur  in  geringem  Maasse,  eine  Entwicklung  der 
Construction  gar  nicht  stattgefunden. 

Andererseits  lässt  sich  nicht  leugnen ,   dass  dieser  Styl ,  im  Vergleich  Wesenüicher 
mit  den  vorher  betrachteten  Bauweisen,  eine  unverkenubar  höhere  Stellung 
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einnimmt.  Der  Kern  derselben  ist  der  steinerne  Deckenbau,  der  hier 
zum  ernten  Male  in  grossartiger ,  consequenter  Anlage^  uns  entgegen  tritt, 
rfickwirkend  auf  die  enge  Stellung  kräftiger  Säulen  und  den  dadurch  be- 
dingten künstlerischen  Eindruck  der  inneren  Räume,  verbunden  mit  einem 
System  Ton  stützenden,  umschliessenden  und  gegenstrebenden  Gliedern, 
deren  Gestalt  nicht  allein  eine  ihrer  Function  entsprechende  Bildung,  son- 
dern auch  den  bisweilen  glücklichen  Versuch,  ihre  Wesenheit  im  omamen- 
talen Gewände  auszusprechen,  aufweist. 
Rnaiut.  So  stossen  wir  zwar  überall  in  der  ägyptischen  Architektur  auf  Gegen- 

sätze, die  sich  nicht  nach  innerer  Noth wendigkeit  lösen,  sondern  nach  den 
Regeln  äusserer  kluger  Berechnung  gegen  einander  nach  Möglichkeit  aus- 
geglichen sind.  Dennoch  reisst  die  Massenhaftigkeit ,  das  gewaltig  Gedie- 
gene der  ganzen  Bauart ,  im  Verein  mit  der  bestechenden  Pracht  bildneri- 
schen Schmuckes,  uns  zur  Bewunderung  hin,  die  sich  nicht  verhehlen  kann, 
da88  hier  Grosses,  Bedeutsames  erstrebt  sei^  wenngleich  die  Schönheit 
dieses  Styles  so  einseitig  beschränkt  ist^  wie  der  schroffe  Charakter  jenes 
Volkes. 
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ERSTES  KAPITEL 

Die   griechisclie  Baukunst. 


1.    Allgemeines. 

Jjisker  verweilte  unsere  Betrachtung  bei  Völkern,  denen  es  bestimmt  war,  Einseitigkeit 
in  beschrftnkter  Weise  eine  gewisse  Richtung  des  Kunstlebens  auszuprägen.  ^Schlangen." 
Es  lag  diese  Einseitigkeit,  wie  wir  gesehen,  im  Wesen  jener  Völker,  wie 
in  der  geographischen  Physiognomie  ihrer  Länder  vorgezeichnet.  Keines 
Ton  ihnen  vermochte  sich  zu  einer  weltumfassenden  Bedeutung  zu  erheben, 
keines  zu  entscheidender  Einwirkung  auf  andere  Nationen  zu  gelangen. 
Die  Inder  in  den  abgelegenen  Gebieten  ihrer  heiligen  Ströme ,  die  Perser 
in  ihren  eng^mschlossenen  Gebirgsthälern ,  die  Babylonier  im  Mittelstrom- 
lande des  Euphrat  und  Tigris,  die  Aegypter  endlich  in  den  schmalbegrenzten 
Uferstrichen  des  Nil :  sie  Alle  ohne  Ausnahme  gruppiren  sich  mit  ihrer 
ganzen  Existenz  um  das  Gebiet  eines  Flusses,  auf  welches  sie  ausschlies^ 
Uch  mit  ihrem  leiblichen  und  geistigen  Dasein  angewiesen  sind.  Daher  in 
allen  jenen  Kunstrichtungen  der  Mangel  individuell  hervortretenden  Lebens, 
innerer  Entwicklung,  daher  die  Öde  Monotonie,  die  sich  mit  kaum  ver- 
änderten Zügen  durch  die  Jahrtausende  hinschleppt.  Der  Bann  zwingender 
Naturgewalten  hält  den  Geist  noch  gefesselt,  und  so  gross  auch  die  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Richtungen  war,  so  bieten  diese  doch  nuf  den 
Eindruck  einer  grossartigen  Theilung  der  Arbeit,  welche  der  zusammen- 
fassenden That  des  griechischen  Genius  voraufgehen  musste.  Jene  Kunst- 
leistungen  sind  nur  eintönige  Melodien ,  denen  erst  bei  den  Griechen  die 
volle  Harmonie  folgen  konnte  ;  sie  sind  wie  mächtige  Treppen  zu  betrachten, 
welche  von  verschiedenen  Seiten  her  auf  die  Höhe  führen,  die  der  marmor- 
strahlende griechische  Tempel  krönt. 

Griechenland  dagegen  bot  in  der  Lage  und  Naturbeschaffenheit  desOriecheniandf 
Landes  einen  bemerkenswerthen  Gegensatz  gegen  jene.  Hier  erdrückte  ili^tur. 
nicht  die  überschwängliche  Triebkraft  einer  tropischen  Vegetation ;  es 
waltete  nur  die  segensreiche  Milde  und  Anmuth  eines  südlichen  Klimas. 
Hier  war  nicht  gewissen  übermächtigen  Naturbedingungen  der  Boden  für 
Entfaltung  des  Culturlebens  abzutrotzen ;  es  gab  die  massige  Beschaffenheit 
des  Landes  Anreg^ung  zur  Thätigkeit^  aber  auch  Aussicht  auf  erfolgreiches 
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Mühen.  Hier  krystallisirte  nicht  das  Leben  in  monotoner  Masse  um  einen 
festen  Mittelpunkt ;  vielmehr  gliederte  sich  in  reichster  Mannichfaltigkeit 
das  durch  Gebirgszüge  und  tief  einschneidende  Buchten  vielfach  getheilte 
Land  zu  mancherlei  Einzelgruppen,  die  für  die  Entfaltung  eines  individu^ 
besondem  Lebens  den  geeignetsten  Spielraum  boten.  Hier  endlich  lockte 
die  hafenreiche  Küste  und  die  herrliche  Lage  inmitten  dreier  Welttheile 
zum  Handel,  zur  Meerfahrt,  zur  Beweglichkeit  des  Denkens  und  Trachtens. 
w.  H*>n  de«  Auf  diesem  bevorzugten  Boden  treffen  wir  nun  ein  Volk,  das  in  seinem 

Volkes.  Wesen  die  Vorzüge  des  Landes,  gleichsam  in  höchster  Potenz  entwickelt, 
zur  edelsten  Blüthe  entfaltet  zeigt.  War  bei  jenen  Völkern  des  früheren 
Alterthums  irgend  eine  Seite  menschlicher  Begabung  auf  Kosten  der  übrigen 
au.sschliesslich  vorwiegend,  dort  die  Phantasie,  dort  der  grübelnde  Ver- 
stand, dort  die  praktische  Richtung  nach  Aussen :  so  sind  in  den  Griechen 
jene  Eigen thünüichkeiten  aufs  Edelste  verschmolzen.  Da  nun  keine  zum 
Nachtheil  der  andern  ausgebildet  wurde,  so  erwuchs  daraus  einestheils  ein 
Sinn  für  weises  Maasshalten,  welcher  der  kolossalen  Ungeheuerlichkeit 
abhold  war,  andemtheils  eine  Harmonie  der  Durchbildung,  welche  den 
Menschen  nach  seiner  sinnlichen  \md  geistigen  Seite  zu  einem  in  sich  eini- 
gen, geschlossenen  Individuum  ausprägte. 
KieihritssinD.  Hiermit   hing  der  den  Griechen   innewohnende  mächtige  Trieb  zur 

Freiheit  zusammen.  Selbst  ihre  alten  Alleinherrschaften,  die  in  der  Heroen- 
zeit  überall  bestanden,  waren  weit  entfernt  vom  Charakter  asiatischer 
Despotie.  Wir  finden  ihre  Könige  von  einem  Rathe  der  Aeltesten,  Weisesten 
umgeben,  und  schon  damals  haben  die  Versammlungen  des  Volkes  einen 
bestimmenden  Einfluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten.  Aus  dem 
Sturze  jener  Herrschergeschlechter  erblühte  sodann  der  kräftige  Baum 
staatlicher  Freiheit,  unter  dessen  schützendem  Dache  allein  jene  hohe  Cul- 
turblüthe  sich  entfalten  konnte ,  welche  die  Bewunderung  aller  Zeiten  ist. 
Welch  ein  Gegensatz  zu  jenen  despotisch  regierten  Völkern  des  Orients  1 
Dort  wurden  alle  Unternehmungen,  auch  die  künstlerischen,  von  einem 
unumschränkten  Herrscherwillen  dictirt,  dem  die  Masse  des  ausführenden 
Volkes  sclavisch  gehorchte.  Daher  in  allen  jenen  Werken  eine  eintönige 
Kolossalität,  welche  den  Mangel  geistigireien  Gepräges  durch  das  Massen- 
hafte vergeblich  zu  ersetzen  sucht.  Bei  den  Griechen  aber  entsprangen  jene 
herrlichen  Kunstwerke  dem  lebendigen  Sinne ,  dem  thatkräftigen ,  selbst- 
bestimmenden  Geiste  des  Volkes.  Daher  jene  klar  umgrenzte,  mit  plastischer 
Bestimmtheit  sich  von  der  Naturumgebung  ablösende  Gestalt  der  Bauwerke, 
die  wie  lebenerfüllte  Individuen  leuchtend  vor  uns  stehen. 
sinnförMaass  Doch   die  Freiheit   allein,    dies  Grundprincip   griechischen  Wesens, 

Harmonie.  ^^''^®  Icicht  in  Schrankenlose  Willkür  entartet  sein ,  wenn  nicht  der  an- 
gebome  Sinn  für  Harmonie ,  für  edles  Maass  zügelnd  dazugetreten  wäre. 
Es  lebte  in  jenem  Volke  eine  geradezu  religiöse  Scheu  vor  dem  Ueber- 
triebenen,  Maasslosen ;  aus  allen  ihren  Schöpfungen  weht  uns  wohlthuend, 
beruhigend  dieser  Hauch  entgegen ,  und  in  ihren  Tragödien  ist  das  Ueber- 
schreiten  jenes  Grundgesetzes  stets  der  Angelpunkt  der  tragischen  Kata- 
strophe. Dcss wegen  war'  in  ihren  Freistaaten ,  selbst  in  den  am  meisten 
demokratischen ,  ein  starkes  aristokratisches  Element  vorhanden ,  aber  es 
war  die  edelste ,  beste  Aristokratie,  die  jeder  gebildete  Geist  mit  Freuden 
anerkennt,  die  Aristokratie  der  Edelsten,  Besten. 
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In  diesen  Eigenschaften  allein  ist  es  zu  suchen ,  dass  griechische  Bil-  oncehische 
düng,  griechische  Kunst  bei  aller  fest  ausgeprägten  nationalen  Form  doch  meinyüit^. 
eine  Ailgemeingültigkcit  hat,  welche  sie  zum  imerrcichten  Vorbilde  alles 
Dessen,  was  naturgemäss,  einfach,  wahr  und  schön  ist,  für  alle  kommenden 
Zeiten  und  Völker  gemacht,  welche  ihr  vorzugsweise  den  Ehrennamen  der 
klassischen  erworben  hat.  Auch  die  Inder,  Aegypter,  Perser  hatten  ihre 
Baukunst  als  eine  wesentlich  nationale  ausgebildet.  Aber  jene  nationalen 
Charaktere  waren  zu  einseitig  beschränkt,  als  dass  sie  in  ihren  Werken 
maassgebend  für  andere  Völker,  für  künftige  Cidturepochen  hätten  sein 
können.  Erst  bei  den  Griechen  war  dies  eben  wegen  ihrer  harmonischen 
Anlage,  ihrer  allseitigen,  echt  menschlichen  Bildung  der  Fall.  Dess wegen 
trägt  bei  aller  Qemeingültigkeit  die  griechische  Architektur  doch  am  mei-* 
sten  das  Siegel  freier  Individualität  an  der  Stirn ;  desswegen  hat  sie  auch 
zuerst  eine  eigentliche  innere  Geschichte.  Zwar  erscheint  gegen  jene  nach 
Jahrtausenden  zählenden  Culturen  der  älteren  Völker  die  Zeit  desGriechen- 
thums  äusserst  kurz.  Aber  sie  durchläuft  auf  engem  Räume  einen  weiten 
Kreis  von  Entwicklungsstufen  und  bezeugt  die  Wahrheit ,  dass  der  Werth 
des  Daseins  nicht  nach  der  Länge  der  Zeitdauer ,  sondern  nach  der  Tiefe 
des  schöpferisch  lebendigen  Inhalts  gemessen  werden  muss. 

Wir  haben  nun ,  um  zur  Betrachtung  der  griechischen  Kunst  zu  ge~  voneit  der 
langen ,   die  Nebel  einer  Vorzeit  zu  durchlaufen ,  deren  Denkmäler  zu  den  ^xunst!"^" 
eigentlich  griechischen  Schöpfungen  sich  ungeföhr  so  verhalten ,   wie  jene 
als  Vorstufen  bezeichneten  asiatischen  und   ägyptischen  Werke.    In  dem 
ganzen  Lfinderbereiche ,    welcher  nachmals  durch  die  hellenische  Cultur 
berührt  wurde ,   auf  dem  Boden  der  eigentlichen  Hellas ,  an  den  Küsten  ' 

Kleinasiens  wie  auf  den  zwischenliegenden  Inseln  und  selbst  auf  italischem 
^  Gebiete ,  finden  wir  Denkmäler  einer  urthümlichen  Bauweise ,  welche  auf 
eine  in  vorgeschichtlicher  Zeit  gemeinsame  Gulturentfaltung  in  diesen  Län- 
dern des  Mittelmeeres  hindeuten.  Diese  gewaltigen  Werke,  deren  Compo- 
Bitionsweise  imd  Formgefahl  von  dem  des  späteren  historischen  Helenen- 
tkums  so  weit  abweicht,  werden  auf  das  Urvolk  der  Pelasger  zurück-  Peisisger. 
gefahrt.  Man  hat  unter  diesem  Namen  die  Gesammtbezeichnimg  für  jene 
Volkerstämme  zu  verstehen,  welche,  durch  gemeinsame  Abstammung  ver- 
bunden, aus  ihren  Sitzen  im  Inneren  Asiens  hervorgingen  und  sich  in  lang- 
samem Zuge  über  die  das  Becken  des  Mittelmeeres  umgürtenden  Länder 
ergossen.  Noch  in  den  Schilderungen  Homerischer  Poesie  lassen  sich  die 
Nachklänge  jener  alten  Culturzustände  erkennen,  und  manche  deutliche 
Sparen  darin  weisen  auf  eine  Verwandtschaft  mit  der  Kunst  Vorder- 
a8iens  hin. 

Ohne  der  öfter  bei  Homer  erwähnten  Grabhügel  gefallener  Helden  Kykiopi«che 
ausführlicher  zu  gedenken ,  die  uns  die  primitive  Form  des  Tumulus  vor-  **■"•"*• 
führen,  sei  hier  an  die  Reste  uralter  Städtemauem  erinnert,  welche  bei  den 
Griechen  selbst  Verwunderung  erregten ,  und  wegen  ihres  fremdartigen 
Ansehens  den  Namen  kyklopische  Mauern  erhielten*).  Das  Wesent- 
liche dieser  Reste,  deren  man  zu  Argos,  Mykenae,  Tiryns  und  in 
Kleinasien  zu  Knidos,  Patara,  Assos  und  an  anderen  Orten  antri£fl, 


*)  W.  OeU,  Probettücke  Ton  Städtemauern  des  alten  Griechenlands.  München  1831.   —  /.  (7<nf- 
ko^ttd.  Denkmäler  der  Baukunst.  Ud.  1.  Hamburg  lbl2. 
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besteht  darin ,  dass  anstatt  eines  QiiadcrbaueB  eine  hOcbst  eeltaame ,  mehr 
willküriiche  Behandlung  des  Steines  atatifindet.   Die  grossen  Blocke  werden 
in  unregelmässiger  Gestalt  sclierf  ausgcar1>eitet  und  so  Eusararoengesetat, 
dasB    die    Fugen    (tberaJl   in    einandei 
Fli.  II,  greifen    und    das   Mauerwerk    dadurch 

ohne  Anwendung  von  MOrtel  die  gröaste 
Festigkeit  eilangt.   Eigen thflmlich  sind 
I.  auch  die  Thore  solcher  Mauern  be- 

handelt ;  tbeils  mit  schräg  zu  einander 
geneigten  SeiteQpfosten ,  die  durch  ei- 
nen mfichtigcn  Steinbalken  oben  ver- 
bunden werden,  wie  am  LOwenthoT 
zu  Uykenae'J,  theils  mit  senkrecht 
gestellten  Pfosten ,  deren  Verbindung 
dann  durch  mehrere  Ober  einander  vor- 
kragende Steine  bewirkt  ist,  wie  ed 
Phigalia  undAmphissa. 
K>kiapiicb;i  Mauerwerk.  Als    besondeTS    rsich   ausgestattet 

erscheinen  die  Heirschetpaläste 
bei  Homer,  der  sieb  gern  in  der  Schilderung  derselben  ergebt.  Säulenhallen 
Verden  erwähnt,  und  vorzflgKch  wird  des  Metallglanzes  gedacht,  von  wel- 
chem die  Wände  schimmerten.  Wie  dies  gleich  manchen  anderen  Eigen- 
thQmlichkeiten  durchaus  an  asiatische  Sitten  erinnert,  so  ist  es  auch  der 
Denkart  des  nachmaligen  Oriechenthums  tiemd ,  Privat  Wohnungen  kostbar 
EU  schmflcken.  Es  ISsst  sich  daher  auch  fOr  jene  Bauwerke  mit  Sicherheit 
eine  mehr  oder  weniger  fi^mdartige  Form  gleich  den  kyklopischen  Mauern 
undThoren  annehmen.  Fftr  die  Anschauung  dieser  Paliate  selbst  gewah- 
ren uns  die  Schilderungen  Homer's  wichtige  Anhaltepunkte ,  denn  wenn 
auch  gelegentlich,  wie  bei  der  phantastischen  Beschreibung  vom  Palast  des 
Alkinoos,  die  Vorstellungen  in's  Märchenhafte  hinausschweifen,  so  liegt 
doch  den  Schilderungen  der  Paläste  des  Odysseus,  des  Menelaos,  des  Nestor 
und  anderer  griechiscber  Helden  offenbar  die  Anschauung  der  Wirklichkeit 
zu  Gründe.  Ein  weiter  Vorhof  iwohlumhegt  mit  Mauer  und  Zinnen*,  und  mit 
>zi<:eigeflflgelter  Pforte«  verschlossen,  steht  zunächst  mit  dem  Wirthschafts- 
hof  in  Verbindung.  Hier  sind  in  Ställen  die  Rosse  und  die  Heerden  des 
Schlachtviehes  untergebracht,  hier  findet  sich  eine  Remise  fOr  die  Wagen. 
Ein  zweites  Thor ,  gegenOber  jenem  ersten  ,  fohrt  in  den  inneren  Hof  zur 
Männer  wob  nung.  Ein  Peristyl  von  Säulen  umgibt  diesen  Hof,  dessen  Mitte 
der  Alter  des  Zeus  Herkaios  ,  des  Herdheschotzers,  einnimmt.  Oemficber 
schlieBsen  sich  rings  an  den  Hof,  und  aber  einen  Flur  gelangt  man  von  hier 
zum  grossen  Männersaal  (dem  Megaron] ,  dessen  Decke  auf  Säulen  ruht. 
Von  diesem  führt  eine  Treppe  zu  einem  Obergeschoss  (dem  Hyperoon) ; 
zugleich  kommt  man  auch  durch  eine  Pfc»te  zur  Frauenwohnung ,  welche 
also  den  hinteren ,  inneren  Theil  des  Wohnhauses  einnimmt.  Ausser  einem 
geräumigen  Arbeitesaal  und  den  Wohnräumen  fOr  die  Frauen  umfasst  der- 
selbe das  eheliche  Schlafgemach  (den  Thalamos),  und  in  einem  Obe^eschoss 
ebenfalls  eine  Reihe  von  Kammern  und  Zimmern ;  hier  war  es,  wohin  sich 
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Penelope  vllhrend  der  Abwesenheit  ihtes  Qemahls  vor  dem  Andringen  det 
("reier  aittig  zurflckzog.  Ucber  die  Aoastattung  dieser  gesammten  Räumlich- 
keiten wissen  wir  nur,  dass  Homer  dabei  hfiufig  des  Erzes,  Qoldes  und 
Silbers,  des  Elektrons  und  Elfenbeins  gedenkt,  so  dass  also,  wie  gesagt, 
eine  an  vorderasiatische  Sitten  erinnernde  Voriiebe  fflr  den  Schmuck  mit 
Metallen  und  Ähnlichen  kostbaren  Stoffen  geherrscht  su  haben  scheint. 

Solchen  stattlichen  KOnigsburgen  war  die  Anlage  toh  SchatshELu-: 
lern  (Thesauren)  eigen,  die  zur  Aufbewahrung  der  oft  reich  auf- 
gehäuften Kostbarkeiten  aller  Art  dienten.  Sie  waren  gewölbt,  oft  unter- 
irdisch, doch  beruht  auch  bei  ihnen  die  Wslbung  auf  dem  Gesetze  der 
Ueberkragung.  Das  noch  wohlerhaltene  Schatahaus  des  Atrens  KuHy- 
kenae  {Fig.  45)  'gibt  eine  deutliche  Vorstellung  davon  *).  Von  einem  etwa 
48  Fuss  im  Durchmesser  hal- 
"'■  *^-  tenden  Kreise  steigt  eine  durch 

horizontal  geschichtet«  Stein- 
lagen  gebildete  WOlbung  (Tho- 
los)  eben  so  hoch  auf,  die 
dadurch  hervorgebracht  wird, 
dass  Jede  obere  Steinreihe  aber 
die  untere  vorgekragt  und  so- 
dann an  den  votstehenden 
Ecken  abgeschrägt  ist.  Erz- 
platten scheinen  ehemals  das 
ganze  Innere  bekleidet  zu  ha- 
ben. Dies,  so  wie  Spuren  von 
Halbs&ulen  am  Eingange 
sammt  anderen  Verzierungen 
'  aus  grUnem,  rothem  und  w^s- 

i    sem  Marmor ,   bekundet  den- 
.    selben  Sinn  ftlr  bunten  Varben- 
I   schmuck  und  Mctallsch immer, 
und    die  Art   der  Ornamente 
sehMdiMu  dn  Ainui  lu  ht^fbu.  verTfith  ein  weiches,  an  asiati- 

sche Kunst  erinnerndes  Form- 
eeffihl.  An'denRundbau  stfisst  ein  kleineres,  beinahe  quadratisches,  aus 
dem  Felsen  gehauenes  Oemach.  Der  Zugang  zum  Schatzhause  wird  durch 
emcD  unbedeckten  Qang  von  20  Fuaa  Breite  und  Ober  60  Fuss  Länge  ge- 
bildet, der  auf  beiden  Seiten  von  Quadermauem  eingeschlossen  ist.  Er  fahrt 
lu  einem  gegenwärtig  offenen  Eingange  (vgl.  den  Durchschnitt),  dessen 
Oeflhung  sich  nach  oben  verengt  und  durch  einen  Steinbalken  von  26  Fuss 
lAoge  geschlossen  wird.  Dieser  erscheint  durch  eine  dreieckige  Oeffiiung 
im  olierön  Mauerwerk ,  gase  nach  Art  des  Lßwenthores  und  anderer  ähn- 
licher Portale,  entlastet.  — 

Fragt  man,  welche  geschichtlichen  Ereignisse  dem  Walten  jenes  seit-  unirUiaiif. 
Minen  kOnstleriscben  Triebes  mn  Ende  gemacht  und  an  seine  Stelle  die 
Ware,  edle  Weise,   die  wir  als  griechische  Kunst  kennen,  gesetzt  haben, 
>o  ist  auf  die  entscheidende  Umwälzung  hinzudeuten,  welche  durch  das 
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Dorerim    Eindringen  der  Dorer  aus  dem  Norden  Griechenlands   nach  dem  Pelo- 
eo|ionnca.  p^j^j^^g  bewirkt  wurde.    Dies  ist  der  Beginn  der  Entwicklung  des  griechi- 
lonier.      scben  Lebens.    Indem  die  Dorer  den  Stamm  der  lonier  nach  Attika  zu- 
rückdrängten und  ihn  zur  Colonisation  der  kleinasiutischcn  Küste  trieben, 
gestaltete  sich  eine  Basis  für  das  Doppelwesen  jener  beiden  so  grundver- 
schiedenen Stämme  desselben  Volkes,  durch  das  die  vollendet  harmonische 
Charakter  der  Entfaltung  des  Oriechenthums  bedingt  war.     Die  ernsten,   würdevollen, 
s'tiimme.    kriegerischen  Dorer  bildeten  nicht  bloss  einen  Gegensatz,    sondern  eine 
glückliche  Ergänzung  zu  dem  weicheren,   anmuthigeren ,   den  friedlichen 
Künsten  mehr  zugeneigten  Charakter  der  lonier;  jene  wurden  durch  den 
Einfluss  dieser  gemildert,  diese  durch  den  Wetteifer  mit  jenen  gekräftigt, 
und  nur  diesem  einzig  in  der  Geschichte  dastehenden  Wechselverhältnisse 
verdanken  wir  die  Wunderblüthe  griechischer  Cultur.    W^ie  sich  hierdurch 
erst  die  Eigenthümlichkeiten  hellenischer  Sitte  ausbilden  konnten,  muss 
auch  die  Entfaltung  der  Architektur  unter  dem  Einfluss  derselben  günstigen 
Erste  Bildung  Bedingungen  stattgefunden  haben.    Es  lässt  sich  demnach  annehmen,   das« 
AljSSitekuTr  <^®  2®^*  ^^  ^®'  Einwanderung  der  Dorer  (um  1000  v.  Chr.)  bis  zur  Epoche 
von  1000 -600 der  in  ihren  Grundzügen  vollendeten  Verfassungen,  die  durch  Solons  Gc- 
^*^**''      setzgebung  bezeichnet  wird,  auch  den  Formen  der  Architektur  im  Wesent- 
lichen ihre  feste  Ausprägung  gab.  Die  Ordnung  der  staatlichen  Verhältnisse 
musste  begründet  sein,  ehe  die  Kunst  zu  vielseitigerer  Thäügkeit  sich  auf- 
Zwei  Haupte  Schwingen  konnte.   Gegen  Ende  dieser  Epoche  treten  uns  die  beiden  Haupt- 
•tyie.       g^yj^  ^gy  Architektur,   welche  den  Namen  jener  beiden  Stämme  führen,  in 
geschlossener  Form  entgegen;    so  lässt  nach  Pausanias*  Bericht  um  650 
V.  Chr.  der  sikyonische  Herrscher  Myron  zu  Olympia  ein  Schatzhaus  auf- 
führen ,  in  welchem  ein  Gemach  in  dorischem ,  ein  anderes  in  ionischem 
Styl  erbaut  war.    Die  Gestaltung  dieser  beiden  Bauweisen  haben  wir  nun- 
mehr näher  zu  erOrtem. 

2.    System  der  griechischen  Bauiiuiist. 

Der  Tempel  ^0  mannich faltig  die  Bauwerke  der  bisher  betrachteten  Völker  waren, 

^*  und  so  verschiedenartig  in  ihrer  Mannichfaltigkeit ,  so  einfach  und  klar 
bestimmt  sind  die  Schöpfungen  der  griechischen  Architektur.  Wir  haben 
hier  den  Tempel  vorzugsweise  zu  betrachten,  da  es  bei  der  republikani- 
schen Einfachheit  jenes  Volkes  keine  Paläste  gab ,  und  die  Kunstform  der 
Architektur  sich  gerade  am  Tempelbau  vornehmlich  entwickelt  hat^). 

steinbaa.  Zunächst  ist  hier  in's  Auge  zu  fassen ,  dass,  die  künstlerische  Entfal- 

tung der  griechischen  Architektur  sich  im  Steinbaue,  und  zwar  vorzüg- 
lich im  Marmor,  vollzogen  haC.  Zwar  bestand  seit  den  frühesten  Zeiten  bei 
den  GMechen  auch  ein  Holzbau:  allein  für  die  ästhetische  Betrachtung 
dürften  die  früheren  Denkmäler,  selbst  wenn  sie  sich  erhalten  hätten,  von 
untergeordnetem  Werthe  sein ,  und  was  die  späteren  anbetrifft,  von  denen 
wir  bei  den  Schriftstellern  Manches  erfahren ,  so  gehörten  diese  dem  Pri- 
vatbau an,  der  durchweg  seine  Kunstformen  von  denen  des  Tempelhauaes, 


*)  FQr  die  Erkl&rung  de«  Wecent  des  griechischen  Tempelbaues  und  seiner  Formen  ist  als  epoche- 
machendes Hauptwerk  C.  BötHehtf't  Tektonik  der  Hellenen  (3  Bde.  in  4.  nebst  Atlas  in  Fol.  Potsdam 
1S44 — 1852)  lu  nennen.  Die  Details  der  antiken  Architektur  findet  man  in  dem  reichhaltigen  Sammel- 
werke Ton  J,  M,  Hauch :  Neue  systematische  Darstellung  der  architektonischen  Ozdnungen  der  Grie- 
chen, Bömer  und  neueren  Baumeister.  Potsdam  1846. 
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jedoch  innerhalb  der  fest^setzten  Schranken,  entlehnte.  Anders  verhält 
es  sich  mit  den  in  Kleinasien,  besonders  in  Phrygien  und  L y c i e n  ent- 
deckten Grabdenkmälern,  von  denen  wir  oben  gesprochen  haben.  Grabdenk- 
Obwohl  ans  steinernen  Facaden  bestehend,  die  mit  einem  Giebel  und  ande-  Kietnasien. 
ren  Formen  griechischer  Kunst  ausgestattet  sind ,  schliessen  sie  sich  doch 
in  unverkennbarer  Weise  einer  alten  einbeimischen  Holz  -  Architektur  an 
und  geben  besonders  mit  ihren  flachen,  ausdruckslosen  Profilen  den  An- 
schein von  Bretterfa^aden. 

Mit  Recht  hat  man  das  Wesen  des  griechischen  Tempels  durch  den  Tempei- 
Begriff  des  Säulenhauses  ausgedrückt .  A uf  einem  mächtigen,  aus  gros-  "^^^1°^- 
sen  Steinblocken  fest  und  sorgföltig  gefugten  Unterbau  (Krepidoma)  von 
drei  oder  mehreren  Stufen  wird  das  Gebäude  gleichsam  hls  ein  der  Gottheit 
dargebrachtes  Weihgeschenk  über  die  umgebende  Landschaft  erhoben.  Der 
Tempelbezirk ,  der  geweihte  Temenos ,  der  den  Tempel  umschliesst ,  wird 
im  ganzen  Umfange  durch  eine  Mauer,  in  welche  meistens  eine  bedeutsam 
angelegte  Eingangshalle  (Propylaion)  führt,  abgetrennt.  Die  Stufen  der 
Tempel- Plat form  (des  Stereobat)  sind ,  wie  schon  aus  ihrer  Höhe  hervor- 
geht, nicht  als  Treppen  angelegt ;  um  den  Aufgang  zu  vermitteln,  wurden 
an  der  vorderen  und  hinteren  Schmalseite  in  der  Mitte  kleinere  Treppen- 
stufen eingefügt.  Auf  der  glatten  Oberfläche  des  Unterbaues,  dem  aus 
sorgflftltig  gefugten  Platten  gebildeten  Stylobat ,  erhebt  sich  der  Tempel  als 
Rechteck ,  dessen  längere  Seiten  ungefähr  das  Doppelte  der  schmaleren 
messen.  Die  Seite  des  Einganges  ist  die  östliche,  so  dass  das  Bild  des 
Gottes  in  der  Cella,  dem  Eintretenden  zugewandt,  nach  Osten  schaut. 
Ringsum  oder  doch  wenigstens  vom  oder  an  beiden  Schmalseiten  bezeichnet 
die  dem  Privathause  untersagte  Säulenreihe  die  Bedeutung  des  Tem- 
pels. Sie  stützt  das  aus  mächtigen  SteinblOcken  zusammengesetzte  Gebälk 
und  durch  dieses  das  steinerne  Giebeldach  mit  seinen  Bildwerken, 
ebenfalls  ein  ausschliessliches  Vorrecht  des  Tcmpelbaues.  Die  Zwischen- 
räume der  Säulen  werden  durch  eherne  Gitter  abgeschlossen,  damit  Unbe- 
fugten der  Zugang  gewehrt  werde.  Die  Decke  der  Säulenhalle  wird  aus 
Steinbalken  gebildet,  welche  einerseits  auf  dem  Gebälk  der  Säulen,  andrer- 
seits auf  der  Cellamauer  aufliegen.  Die  Zwischenfelder  (Kalymmatien) 
werden  mit  dünnen  steinernen  Platten  ausgefüllt,  die  man  durch  viereckige 
Aushöhlungen  (Kassetten)  noch  mehr  erleichtert.  Fenster  kennt  der  grie- 
chische Tempel  in  der  Regel  nicht.  Dagegen  ist  in  der  Mitte  seinq^  vorderen 
Qiebelseite  eine  mächtige  Flügelthür  angebracht.  Um  diese  nicht  zu  ver- 
decken, musste  die  Anzahl  der  an  dieser  Seite  stehenden  Säulen  eine 
gerade  sein. 

Die  Säulen  bestehen  aus  Basis,  Schaft  und  Kapital.  Durch  die  Basis  Aufbau  de« 
den  Fuss)  sind  sie  mit  dem  Fussboden  verbunden;  der  Schaft  (Stamm)  Tempel«, 
bildet  das  vorwiegende,  die  Function  des  Stutzens  erfüllende  Glied;  das 
Kapital  bereitet  ein  sicheres  Auflager  für  das  Gebälk.  Dieses  besteht  zu- 
nächst aus  dem  Architrav  (Epistylion) ,  mächtigen  Steinbalken,  die  von 
einer  Kapitälmitte  zur  anderen  reichen ,  die  Säulenreihe  zu  einem  Ganzen 
verknüpfend.  Auf  dem  Epistyl  ruht  der  Fries,  dessen  Vorderfläche  mit 
Bildwerken  in  Relief  geschmückt  wurde  und  daher  bei  den  Alten  Zophoros 
(Bildträger)  hiess.  Dieser  trägt  nach  aussen  die  weit  vortretende  Platte  des 
Hauptgesimses  oder  Geison^  nach  innen  die  Steinbalken  der  Hallendecke. 
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Das  OesiniB,  das  auf  den  Langseiten  die  horizontale  Dachbaufe  bildet, 
tragt  an  den  Schmalseiten  ein  onderea  Oeison  von  derselben  Qeatalt  giebel- 
artig; aufsteigend  und  ein  dreieckiges  Feld  (Tympanon)  eiaschliessend, 
wtichea  durch  hineingestellte  Bildsäulen  bedeutsamen  Schmuck  erhält. 
Auf  dem  Qipfcl  des  üachgesimses  wifd  eine  Steinplatte  (Plinthus)  ange- 
bracht,  welche  eine  Üiebclblume  [Akroterion)  trägt.  Aehnliche  Plintben 
belasten,  um  dem  Schub  des  üachgesimses  entgegen  tu  wirken,  die  unteren 
]']nden  desselben  upd  nehmen  hier  eine  halbirte  Palmette  auf.  Anstatt  dieser 
Blumenschemata  werden  bei  manchen  Tempeln  oft  Statuen  oder  andere, 
dem  Cultzweck  entsprechende  Symbole  (Dreiffiase  oder  der^.)  aufgestellt. 
Das  Qeaims  wird  durch  einen  ausgehöhlten  Rinnleistcn  [die  Sinta]  be- 
krOnt ,  der,  ober  der  Dachfl&che  hervorragend ,  das  Regenwaaeer  sammelt 
und  durch  die  auf  den  Ecken  und  an  den  Langseiten  in  gewissen  Abst&nden 
angebrachten  hohlen  Thierköpfe  hinabscbickt.  Das  D  ach  mit  seiner  sanften 
Steigung  bezeichnet  durch  seine  Giebel  die  Richtung  des  OebUndes ,  die 
Lage  des  Einganges  und  schliesst  den  aus  vielen  Oliedem  suaammengesets-- 
ten  Bau  eu  einem  einheitlichen  Ganzen  ab.  Es  erhält  ein  Ziegeldach, 
welches  aus  abwechselnden  Bahnen  von 
'^K-*"'  flachenRegenziegeln  und  geweihten  Deck- 

ziegeln besteht.  Letztere  bilden  bei  ihrer 
Vereinigung  auf  dem  Gipfel  des  Daches 
palmettensrtig  gestaltete  f  irstsieget, 
wShrend  ihr  unteres  Ende  hinter  der 
Traufrinne  durch  Stlrnziegel  chantk- 
terisirt  wird.  Die  Wände  derCella  wer- 
den aus  horizontal  gelegten,  ohne  MOrtel, 
nur  durch  aorgfUtigste  Fugung  verbunde- 
nen Steinblöcken  in  der  vollen  Dicke  der 
Mauer  gebildet.  Die  Technik  in  Bearbei- 
tung deä  Steinmaterials  ist  durchweg  von 
hSchster  Vollendung.  Ffli  die  S&ulen 
wurden  im  Fussboden  runde,  flache  Ver- 
tiefungen ausgebohlt ,  und  sodann ,  um 
die  Verletzung  der  Säulen  bei  unmittel- 
barer Berührung  mit  dem  Fussboden  zu 
vermeiden,  von  dem  unteren  SSulenatOck 
ao  viel  fortgenommen,  dass  nur  ein  schma- 
ler SchiitsBteg  (Scamillum)  stehen  blieb, 
auf  dessen  viel  kleinerer  FISche  demnach 
die  ganze  Laat  ruhte.  Eine  ähnliche  Vor- 
lu  Kii^u>Li.  richtung  verhinderte  zwischen  Epistj'l  and 

/  Kapital  die  Beschädigung  des  letzteren. 

Die  Säulen  bestehen  in  der  Regel  aus  einzelnen  in  der  Mitte  durch  DObel 
zusammcngehulteHen  Trommeln ,  welche  BorgfHltig  auf  einander  geschliffen 
wurden.  Die  Canellirung  der  Schafte  wurde  nur  am  unteraten  und  am 
obersten  Stücke  vor  dem  Aufrichten  der  Säule  auagefabrt  und  an  den 
abrigcn  Tbeüen  erst  nach  geschehener  Versetzung  vollendet.  Bei  Tempeln 
mit  vollständigem  Säulenumgang  (d.  h.  hei  peripteralen  Anlagen)  erhiel- 
ten die  Säulen  am  oberen  Ende  eine  Neigung  nach  innen,  um  dem  Schub  der 
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Decke  und  des  Daches  entgegen  su  streben.  Diese  und  andere  Feinheiten 
der  technischen  Ausfahrung  legen  ein  Zeugniss  von  der  hohen  Vollendung 
der  architektonischen  Praxis  bei  den  Oriechen  ab. 

Da  sich  die  kflnstleriache  Durchbildung  des  griechischen  Tempels  vor- 
zQglich  am  Aeusseren  geltend  machte ,  so  war  das  Innere  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Es  diente  nui  dem  Bilde  des  Gottes  als  Behfiltniss 
und  verlangte  daher  als  Haupterfordemiss  eine  CcIIh,  vor  welcher  der 
Pronaos  (die  Vorhalle)  den  Zugang  vermittelte,  während  an  der  RQckeeite 
die  entsprechende  Säulenstellung  das  Posticum  bildete.  Manchmal  wurde 
von  der  Cella  noch  ein  besonderer  Hinterraum  (Opiathodomos)  geschie- 
den. Bei  grOHBeren  Tempeln  wurde,  um  dem  Innern  mehr  Licht  zu  geben,  i 
eine  Vorrichtung  getroffen,  vermöge  welcher  der  mittlere  Theil  des  Daches 
entfernt  und  eine  Oeffnung  (Opaion)  gebildet  werden  konnte.  Man  nannte 
diese  Oebfiude ,  weil  solchergestalt  die  Cella  unter  freiem  Himmel  lag, 
HrpAthraltcmpel.  Das  Dach  ruhte  nach  innen  dann  auf  swei  SSulen- 
stellungen,  welche  ihrerseits  wieder  auf  dem  Gebälk  zweier  unterer  Säulen- 
reihen standen  [Fig.  47).  Dadurch  wurde  ein  mittlerer  hypSthraler  Raum 
gebildet,  auf  beiden  Seiten  unten  von  schmaleren  Gängen,  oben  von  Emporen 
eingefasst. 


lu  P.»(um.   Quin 


Die  Verhältnisse  dieser  Oebäude  waren  durchweg  massig  und  selbst  Brtömiiniot 
die  grOssten  kOnnen  sich  nicht  mit  der  Kotossalität  indischer  und  Bgypü-     '  *"■■"' 
Bclier  Tempel  vergleichen.    Der  Qrund'davon  ist  in  ihrem  Zweck  gegeben. 
Denn  während  die  Wallfahrt  -  Tempel  der  Inder  und  Aegypter  bestimmt 
waren,  eine  grosse  Menge  zu  gottcsdienstücher  Feier  zu  umfassen,  war  der 
griechische  Tempel,  mochte  er  ein  Cult-  oder  ein  Agonal-Tempel  sein,  CuiuemiKi. 
ohne  solche  Bedeutung  nur  als  das  Haus  des  Gottes  gedacht.    Dessbalb 
entwickelte  er  nur  eine  Architektur  des  Aeusseren,   die  durch  die 
Säulenhalle  und  den  Bildschmuck  des  Giebels  vertreten  war.     Dessbalb 
umgab  ihn  in  weitem  Kreise  fest  umgrenzt  ein  heiliger  Tempelbezirk,  inner- 
halb dessen ,  dem  Eingänge  gegenttber ,  der  Brandopfer- Altar  sich  erhob. 
Hier  versammelte  sich  zur  P'eie'r  der  Feste  das  Volk,  dem  durch  die  geöff- 
neten PfortflD  der  Blick  in's  Heiligthum  gewährt  wurde.    Wer  aber  in'a  " 


76 


Zweites  Bych. 


A{;onal- 
temi>cl. 


Innere  treten  wollte ,  um  dem  Gott  ein  Weihgeschenk  oder  ein  Opfer  dar- 
zubringen ,  musste  zum  Zeichen  der  inneren  Reinigung  sich  aus  der  in  der 
Vorhalle  niemals  fehlenden  Schale  mit  geweihtem  Wasser  besprengen.  Die 
Cella  selbst  umschloss  ausser  dem  kleinen  Opferaltar  die  kostbaren  Weih- 
geschenke  und  im  Hintergrunde  auf  erhöhtem  Throne  das  heilige  Cnltbild 
der  Gottheit.  Dies  die  Einriclitung  der  Cult-Tempel. 

Ausser  ihnen  gab  es  noch  eine  andere  Gattung  von  Tempeln,  die  nicht 
im  Sinne  jener,  sondern  nur  als  Besitzthum  der  Gottheit  heilig  waren  ,  bei 
denen  demnach  der  Brandopferaltar,  die  Weihwasserschale,  das  heilige 
Cultbild  des  Gottes  fehlten.  Statt  des  letzteren  enthielten  sie  gewöhnlich 
eine  kostbare  chryselephantine  (aus  Gold  und  Elfenbein  um  einen  hölzer- 
nen Kern  gefertigte)  Statue  der  Gottheit.  Ausserdem  bewahrten  sie  Weih- 
geschenke^  die  Gelder  und  Kostbarkeiten  des  Öffentlichen  Schatses  und  die 
zu  den  grossen  Festzügen  erforderlichen  Gerftthe.  Im  Opisthodomos  war 
dann  vermuthlich,  wie  z.  B.  im  Parthenon,  das  Bureau  der  Schatzmeister. 
Diese  Art  von  Tempeln  nennt  man  Fest-  oder  Agonaltempel.  In  ihrer 
könstlerischen  Form  sind  sie  jedoch  durch  Nichts  von  den  Culttempeln 
unterschieden,  nur  ihre  plastische  Ausschmückung  deutet  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Bestimmung  sinnreich  hin. 

Jene  Grundzüge  der  Tempelanlage  waren  unabänderlich  feststehend ; 
litis  Tcmi>eu.  Q]|g^^  |^  Einzelnen  gestatteten  sie  doch  mancherlei  Variationen,  die  sich 
zunächst  auf  die  Anordnung  der  Säulenhallen  beziehen.  Die  einfachsten 
Formen  waren  auch  die  ältesten :  für  den  dorischen  wie  den  ionischen  Styl 
möchte  jene  Anlage  die  ursprünglichste  sein ,  welche  an  den  Schmalseiten 
durch  eine  vorgesteUte  Säulenreihe  Hallen  bekommt,  die  jedoch  an  bei- 
den Seiten  durch  die  vortretende  Wand  geschlossen  werden.  Da  man  die 
Stirnflächen  dieser  Wände  Anten  nennt,  so  heisst  ein  solcher  Ghiindplan 
ein  Tempel  mit  Anten  (teraplum  in  antis).     Treten  die  Seitenwände 


Grundformen 


Fig.  48. 


Kg.  40. 


Templum  in  antis. 


Amphiprostyloi. 


zurück ,  so  dass  die  Säulenreihe  die  ganze  Breite  des  Baues  einnimmt,  so 
erhält  man  den  Prostylos.  Wiederholt  sich  diese  Anordnung  auch  an 
der  Rückseite,    so  entsteht  der  Amphiprostylos.    Bei  manchen  der 
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griIssereD  Tempel  aber  zieht  sich  um  den  in  einer  lÜeser  drei  Qrundfonnen 
gebildeten  Bau  noch  eine  SKulenstellung  ringsam  :  sie  heissen  Peripte- 
ral-Tempel.  So  isLder  Parthenon  (Fig.  72)  ein  Amphiproetylos,  der 
ApoUotempel  zu  Bassae  (Fig.  TS]  ein  T.  in  antia,  beide  mit  peripteraler 
Ssolenhalle-  Wird  die  SSulenstellung  verdoppelt,  so  erscheint  der  Dipte- 
ral-Tempel.  Seltener  und  spst  vorkommende  Spielarten  der  letzteren 
Bind  der  Pseudoperip teros  (falsche  P.),  den  nicht  Saiden,  sondern  an 
die  Mauer  gelehnte  Halbsüulen  umgeben ,  wie  der  Zeuatempel  zu  Agrigent 
(Fig.  69),  und  der  Paeudodipteros  (falsche]).],  der  die  Süssere  Säulen- 
reihe in  ihrem  weiten  Abstände  von  der-Cella,  mit  Hinweglassung  der 
iimeton,  »igt. 

Die  kflnstleriscbe  Durchführung  jenes  Grundschemas  ,  die  sich  vor-  v< 
nehmlich  am  Aeusaem  und  zwar  an  den  Säulenordnungen  tmd  der  Üehand- 
luDg  von  Gebälk  und  Oiebel  kundgibt,  ist  in  den  beiden  Stylen,  dem 
dorischen  und  ionischen,  eine  weseatlich  verschiedene.  Die  korinthischen 
Formen  und  die  attisch- ionische  Bauweise  treten  später  als  eine  Ableitung 
aus  jenen  hinzu. 

Minder  bedeutend  sind  die  Obrigen  öffentlichen  OebAude  der  Qriechen. 
Bei  dem  glücklichen  Klima  bedurfte  man  zu  festlichen  wie  geschäftlichen 
ZuBUnmenkOnften  nur  offener  Plätze ,  die  durch  umgebende  Säulenhallen 
Schatten  darboten.  Nameutl  ich  waren  dieMarktc.  als  Sammelplatze  des 
Volks  fflr  Öffentliche  Verhinidlungen  von  mmicherlci  Art,  mit  solchen  Säu- 
lengängen und  vielfachen  plustischen  Denkmälern  geschmückt'].  Selbst 
bei  den  Theatern  überliess  man  das  Meiste  der  natürlichen  Beschaffenheit 
des  Ortes  und  wBhlte  vorzugsweise  einen  an  eine  AnhShe  gelehnten  Thal- 
keuel  als  Zuschauerraum,  dem  sich  die  mit  geringem  Aufwand  hergestellte 
Bohne  anschloss .  Der  Zuschauerraum  (das  eigentliche  Theatron  oder  Koilon) 
bildet  bei  den  griechischen 
"'■  *"'  Theatern  in  der  Kegel  etwas 

mehr  als  einen  Halbkreis, 
indem  entweder  die  Schenkel 
desselben  verlängert  werden, 
oder  ein  hufeisenförmiger 
Orundplan  bewirkt  wird  (vgl. 
Fig.  50).  Ihn  umgibt  eine 
Umfassungsmauer,  an  welche 
Mch  ein  breiter  unbedeckter, 
später  mit  Säulenhallen  ge- 
schlossener Gang  wie  ein' 
QDrtel  (Diazoma)  schliesst. 
Von  hier  erstrecken  sich  in 

_  ^P    concen  Irischen    Kreisen    ab- 

Th«ittta8«t<iu(G.undri»).  Steigend    die  Sitzreihen    der 

Zuschauer,  bei  grosseren  An- 
tigen durch  einen  (wie  auf  unserer  Abbildung)  oder  mehrere  Gänge  in  ver- 
•chiedene  Range  —  wie  wir  sagen  wflrden  —  getheilt.  In  gleichm&ssigen 
Zwischenräumen  werden  die  Sitzreihen  durch  niederfflhrende  Treppenstufen 

1  E.  Oirlnt.  Utb«T  dl(  Utifclr  IwIlniKiwr  SUdt*.  ArcUol.  Zl(.  1'>4S. 
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unterbrochen.  Die  unterste  Reihe. wird  durch  eine  BrOatungsmauer  von 
der  etwas  tiefer-  liegenden  Orchestra  getrennt.  Dies  war  der  Raum,  in 
welchem  sich  um  die  in  der  Mitte  aufgestellte  Thymele,  den  Altar  des 
Bakchos ,  der  feierliche  Reigen  des  Chores  bewegte.  Seinen  Zugang  hatte 
derselbe  durch  die  offenen  Eingänge  (Parodoi)  von  der  Rechten  und  Linken 
der  Bühne.  Letztere  (die  Skene)  bestand  aus  einem  rechtwinkligen  Qebäude 
mit  zwei  vorspringenden  Seitenflügeln ,  vor  dessen  mit  drei  Thüren  ver- 
sehenen Front  ^e  Schauspieler  auf  dem  erhöhten  und  wAhrscheinlieh  mit 
einem  Dache  versehenen  Proskenion  (oder  Logeion)  sich  bewegten.  Treppen 
scheinen  das  Proskenion  mit  der  niedriger  gielegenen  Orchestra  verbunden 
zu  haben.  Man  sieht,  wie  diese  ganze  Anlage  in  einfachster  Weise  aus  der 
Gestalt  des  griechischen  Dramas  hervorgegangen  ist.  Alles  lag  unter  freiem 
Himmel,  war  hypäthral,  und  nur  zeltartig  ausgespannte  Teppiche  schützten, 
auch  dies  jedoch  erst  in  späterer  Zeit,  vor  dem  Brande  der  Sonne*).  In 
geringerer  Ausdehnung  dem  Theater  nachgebildet,  meist  in  der  Nähe  des- 
selben, befand  sich  das  zu  musikalischen  und  lyrischen  Aufführungen, 
gelegentlich  aber  auch  zu  Volksversammlungen  und  Gerichtssitzungen  be- 
nutzte Odeion.  Solche  Odeen  finden  sich  zu  Athen,  von  Perikles  unter- 
halb der  Akropolis  aufgeführt,  zuAperlae  in  Kleinasien,  zu  Akrae  und 
Catania  auf  Sicilien.  und  zu  Pompeji.  Griechische  TheateF  sind  theil- 
weise  erhalten  zu  Jassos,  besonders  alterthümlich  und  von  einfacher 
Anlage,  zu  Argos,  Sparta,  Mantinea  und  Megalopolis,  letzteres 
das  grOsste  in  Griechenland,  hinreichend  für  40,000  Zuschauer,  bei  336  Fuss 
Durchmesser  der  Orchestra  und  650  Fuss  der  Area  des  Theatrons;  ein 
besonders  durch  trefiliche  Ausstattung  hervorragendes  zu  Epidauros, 
vom  Bildhauer  Polyklet  erbaut;  zu  De  los,  Sikyon  und  Melos;  in 
Kleinasien  zu  Tel missos,  Assos,  Aizani,  Pessinunt,  aufSieiUen 
zu  Syrakus,  eins  der  grOssten,  von  420  Fuss  Durchmesser,  und  zu 
Segesta  (Fig.  50).  Verwandte  Werke  waren  das  für  den  öffentlichen 
gymnastischen  Wettlauf  bestimmte  Stadium,  in  langgestreckter  Anlage, 
und  in  umfassenderer  Ausdehnung  der  Hippodrom,  dem  Wettrennen 
der  Rosse  dienend.  Stadien  kennen  wir  zu  Jassos,  Aphrodisias, 
Sikyon,  Messene,  letzteres  in  dorischem  Style ;  Hippodrome  zu  Pessi- 
nunt, Aizaniu.s.w.  In  einem  Bezug  zu  den  öffentlichen  Spielen  stehen 
auch  die  choragischen  Denkmäler ,  kleine  oft  sehr  zierliche  Bauwerke, 
welche  errichtet  wurden,  um  den  in  den  musischen  Wettkämpfen  als  Sieges- 
preis davongetragenen  Dreifuss  wie  ein  Anathem  emporzuhalten. 
Grabinäier.  ^  Die  Grabmälcr  gehören  ebenfalls  hierher,  mögen  sie  in  einfacher 
Weise  als  Felskammem  mit  und  ohne  Portikus  gestaltet  sein ,  oder  sich 
als  aufrechte  Denkpfeiler  (Stelen)  mit  giebelartigem  Abschluss  oder  einer 
Wohnhftuser.  Akroterienblume  bekrönt  (vgl.  Fig.  51)  darstellen*^).  Endlich  ist  des  Pri- 
vatbaues zu  gedenken,  der,  im  Gegensätze*  zu  der  fast  asiatischen  Pracht 
der  Herrscherpaläste  aus  der  alten  Tyrannenzeit,  bei  dem  republikanischen 
Geiste  der  griechischen  Staatsverfassung  durchaus  einfach  war,  und  erst  in 


*)  JT*.  Straeh,  Daa  ftltgriechiache  Theatergcbftud«  (Potsdam  1843),  yibt  eine  Zuaunmenstrllanf 
•AmmtUcher  bekannten  antiken  Theater  tammt  einer  geistvollen  und  kunstsinnigen  Restauration  des 
griechischen  und  des  rflmischen  Theaters.  —  Vgl.  Fr,  Wieaeler,  Theatergebiude  und  DenkmUer  des 
Bühnen  Wesens  bei  den  Griechen  und  Röraein.  Fol.  Göttingen. 

**)  0.  M.  V.  Stackeiberg.  Die  Orfcber  der  Griechen  in  Bildwerken  und  Vasengem&lden.  Fol.  Ber- 
lin 1835. 
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der  spateren  Epoche  durch  eine  Rflckwirkung  orientalischer  Sitten  mit 
~^  jl  aUem    Prunk     einer     ausgebildeten 

Kunstweiae  ausgestattet  wurde.  Das 
griechische  Wohnhaus  —  so  viel  geht 
aus  den  Zeugnissen  der  Alten  her- 
Tor  —  hat  darin  seinen  diametralen 
Unterschied  vom  modernen  (und 
mittelalterlichen)  Wohnhause,  daas 
es  nicht  wie  dieses  eich  der  Strasse 
zuwendet ,  sondern  im  Gegentheil 
sich  von  derselben  zurDckzieht  und 
um  einen  inneren  Hofraum  (Aula) 
sich  gruppirt.  Wie  es  schon  die 
homerischen  HerrscherpalAste  zeig- 
ten, so  bewahrt  auch  in  der  späteren 

I  Zeit  das  Privathaus  der  Alten  jene 

Eintheilung  in  einen  vorderen  Theil, 
die  Männer  Wohnung  ( Andronitis] , 
und  einen  hinteren  Theil,  die  Frauen- 
wohnung [Oynaikonitis) .  Beide  sind 
mit  einander  durch  einen  Flur  [Me- 
taulos  oder  Mesaulos)  verbunden, 
beide  reihen  ihre  Gemächer  um  einen 
offenen  Hof  mit  einem  Säulenperi- 
styl,  von  welchem  die  Zimmer  durch 
die  nur  mit  Vorhängen  verschliess- 
baren  ThOrOfinungen  ihr  Licht  em- 
pfangen. Auch  hier  erhebt  eich  in- 
mitten der  ersten  Aula  unter  freien) 
Himmel  der  Altar  des  Zeus  Herkaios. 
Eine  Stiege  führt  nach  dem  Obcr- 
geschoss  (dem  Hyperoonj,  wenn  ein 
solches  vorhanden ,  welches  fflr  die 
Sciaven  bestimmt  war.  Dem  Haupt- 
eingang (Thyroreion)  gegenflber,  an 
der  entgegengesetzten  Seite  der  Aula, 
führt  der  einzige  Zugang  zur  Frauen- 
wohnung, so  dass  der  ganze  Verkehr 
derHelben  durch  die  Männerwohnung 
geht ,  von  dort  aus  tiberwacht  wird. 
Wir  haben  also  hier  ganz  das  orien- 
talische Verhältniss ,  welches  noch 
heute  den  Harem  in  die  iimersten 
Oemächer  des  Hauses  verlegt.  Die 
Aula  der  Gynaikonitis  ist  nur  auf 
drei  Seiten  mit  einem  Peristyl  um- 
AtdKbe  anbrtek  geben ;  die  Rockeeite  Öffnet  sich  auf 

einen  Vorplatz,  der  den  Zugang  zum 

Arbeitasaal  der  Hanafirau,   zum  ehelichen  Thalamos  und  zu  den  Schlafzim- 
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mem  der  Töchter  gewährt.  Zu  beiden  Seiten  der  Aula  dagegen  öi&ien  sich 
Räume  zu  hauswirthschaftlichen  Zwecken ,  und  wir  finden  hier  die  Küche, 
die  Speise-  und  Vorrathskammern  u.  dergl. ,  so  wie  auch  die  Stiege  zum 
Obergeschoss  der  Qynaikonitis ,  das  den  Sclavinnen  angewiesen  ist.  Die 
verschiedenen  Räume  erhalten  gleichsam  ihre  Weihe  durch  Aufstellung  von 
Altären  und  anderen  Heiligthümern,  wie  sie  der  Bedeutung  des  Ortes  ent- 
sprechen. Dies  im  Wesentlichen  die  Grundform  des  hellenischen  Hauses*). 


3.    Der  dorische  Styl. 

Die  siiuie.  Ernst  und  würdig  wie  der  Charakter  des  Volksstammes ,  der  ihn  her- 

vorgebracht f  ist  das  Wesen  des  dorischen  Styles.  Von  der  obersten  Stufe 
des  Untersatzes  steigen  in  dichtgedrängten  Reihen,  mit  einem  Abstand 
(Intercolumnium)  von  ly«  bis  {%  unterem  Durchmesser,  die  mächtigen 
Säulen  auf.  Keine  Basis,  welche  den  selbständigen  Charakter  jeder  einzel- 
nen Säule  zu  stark  betonen  würde ,  bildet  einen  vermittelnden  Uebergang. 
Unvorbereitet,  in  voller,  ungebrochener  Kraft  schiessen  die  Stämme  auf; 
ein  aus  dünnen  Platten  dicht  gefugter  Plinthus  (der  Stylobat) ,  der  die 
oberste  Stufe  des  Krepidoma  bedeckt ,  dient  ihnen  als  gemeinsamer  Fuss. 
Ein  Bild  jener  hohen  Bürgertugend  und  Strenge,  die  den  Einzelnen,  so 
durchgebildet  er  sein  mochte ,  nur  in  der  Beziehung  zum  Ganzen ,   in  der 

U4«r  Schaft.  UuteTordnung  unter  allgemeine  Zwecke  auffasste.  Der  Säulen  gemeinsame 
Bestimmung  ist,  den  Architrav  (das  Epistylion)  zu  stützen.  Wie  bewusste 
Wesen ,  so  kühn  und  energisch  steigen  sie  auf.  Der  runde  Schaft  würde 
indess  leblos  erscheinen,  wenn  nicht  die  Canellirungen  (Rhabdosis)  ihn 
bedeckten.  Dies  sind  zwanzig  flache  Kanäle ,  Vertiefungen,  welche,  mit 
den  Kanten  in  einen  scharfen  Steg  an  einander  stossend,  parallel  empor- 
steigen. Nicht  allein,  dass  ihre  Schatten  Wirkung  die  sonst  todte  Masse 
gliedert ,  so  dass  sie  von  Leben  durchpulst  erscheint :  es  spricht  sich  auch 
in  den  Canelluren  das  straffe  Zusammenschliessen  des  Schaftes  um  seinen 
Mittelpunkt,  die  Anspannung  der  Säulenkraft,  die  aufsteigende  Tendenz 
des  Stanmies  aufs  Entschiedenste  aus.  Aber  nicht  ganz  scheitrecht  erhebt 
sich  die  Säule.  Vielmehr  schwillt  sie ,  als  ob  eine  überschüssige  Kraft  in 
ihr  aus  dem  Boden  strahle ,  bis  auf  ungefähr  ein  Drittel  der  Höhe  um  eia 
(Geringes  an  (man  nennt  diese  Anschwellung  die  Entasis) ,  strebt  dann 
aber,  je  näher  dem  Ziele,  um  so  dichter  und  geschlossener  empor,  so  dass 
sie  ihre  Grundfläche  allmählich  —  etwa  um  ein  Sechstel  des  unteren  Durch- 
messers —  verringert:  sie  bildet  eine  Verjüngung.  Die  Hohe  des  gan- 
zen Schaftes  beträgt  einschliesslich  des  Kapitals  an  den  Monumenten  der 
besten  Zeit  etwa  5  '/g ,  an  alterthümlichen  oder  provinziellen  Denkmälern 
oft  weniger,  ja  selbst  nur  4  untere  Durchmesser. 

Dicht  unter  dem  oberen  Ende  zieht  sich  ein  feiner  Einschnitt  (Fig.  52 
bei  e)  ringsum,  von  wo  aus  man  bis  zum  Kapital  den  Hals  der  Säule  (das 
Hypotrachelion)  rechnet.  Dieser  entstand  aus  der  technischen  Construction 
der  Säule.  Denn  da  man  während  der  Errichtung  des  Oberbaues  die  unteren 
Theile  noth wendig  verletzt  haben  würde,  so  fügte  man  die  einzelnen  Stein- 
trommeln, aus  denen  der  Säulenschaft  bestand,  uncanellirt  zusammen  und 


Der  Säul«n- 
haU. 


*)  Vergl.  K,  Fr,  fftrmmM,  Handbuch  der  griechischen  Priratalterthfkmer.  Heidelbcrf  1852. 
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n  dem  oberen,  mit  dem  Kapitfil  aus  einem  Block  gearbeiteten 
Stücke  die  Canelluren  aus, 
die  dann  fQr  die  Vollendung 
der  unteren  Theile  als  Bicbt- 
schnür  dienten.  Die  spätere 
Zeit  brachte  in  miseveretan- 
dener  Weise  eine  mehrfache 
Wiederholung  dieses  Ein- 
schnitt«aan.  UeberdemHalse 
folgen  drei  oder  mehr  schmale 
B&nder  oder  Riemchen  (d), 
welche  sich  dicht  Aber  ein- 
ander um  das  Ende  des 
Schaftes  legen ,  als  gelt«  es, 
hier  mit  allen  Mitteln  das 
stützende  Glied  in  seiner 
St&rke  zusammen  zu  halten. 
Denn  nun  quillt,  um  das 
Kapital  SU  bilden,  aber  Kapiu 
dem  Riemchen  plfitzlich  die 
freigegebene  Kn^  der  S&ule 
mflchtjg  nach  allen  Seiten 
hervor,  ladet  weit  Aber  den 
Schaft  auB  und  sieht  sich 
dann  mit  scharfer  Einbie- 
gung oben  Eusammen.  Dies 
ist  der  Echinua  (i).  Auf 
ihn  1^  sich  sodann ,  weit 
vortretend,  die  krfiftige  vier- 
eckige Hatte,  der  Aba- 
kus  (o),  und  somit  ist  der 
Uebergang  aus  dem  Aufstei- 
genden in's  Wagerechte,  aus 
dem  Stützenden  in's  Oe- 
statste ,  aus  der  Säule  in  das 
Oebalk  auf  die  einfachste, 
klar  bezeichnendste  Weise 
bewirkt.  Der  bedeutende 
Condict,  der  hier  entstellt, 
konnte  nicht  anschaulicher 
verainnlicht  werden,  als  durch 
das  mächtige  Qlied  des  Echi- 
nus,  der  auch  als  Welle 
(Kyma)  aufgefasst  und  mit 
einer  Reihe  aufrecht  stehen- 
der, mittelst  der  Bander  des 
Halses  festgehaltener ,  aber 
durch  die  Wucht  der  Platte 
mit  den  Spitzen  nach  unten 
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umgebogener  Blätter  charakterisirt  wird^).  Diese  Kapitfilbildung  erföhrt 
Anten,  eine  Umgestaltung  an  den  Anten,  den  Stirnseiten  der  Mauern.  Hier  wird 
aus  dem  Abakus  eine  leichte  Platte  und  aus  dem  Echinus  ein  zart  fiber- 
schlagendes Glied,  eine  kleine  Welle  (Kymation) ,  die  mit  dem  Ornament 
eines  Blätterschemas  charakterisirt  ist.  Unter  diesem  entspricht  ein  breites 
Band  dem  Halse  der  Säule. 

Artiiitniv.  Auf  dem  Abakus  ruht,    hinter  ihn  zurficktretend ,   der  Architrav 

oder  das  Epistylion  (f).  Dies  ist  ein  gewaltiger,  von  einer  Säuleaaxe  zur 
andern  reichender  Steinbalken ,  welcher  in  ungegliederter  Form  streng  und 
bestimmt  sein  Wesen  als  Verbindung  der  Säulen  und  Unterlage  des  Ober- 
baues ausspricht.  Nur  metallne  Schilder  und  vergoldete  Weihinschriften 
pflegte  man  als  leichteren  Schmuck  an  ihm  anzubringen ;  dagegen  mag  er  an 
seiner  Unterfläche  als  ausgespanntes  Band  durch  ein  aufgemaltes  Schema 
von  geflochtenen  Bändern  decorirt  gewesen  sein,  wie  denn  in  der  römischen 
Kunst  später  solche  Charakteristik  plastisch  ausgeführt  wurde.  Bin  vor- 
tretendes Plättchen  oder  schmales  Band  verknüpft  den  Architrav  nach  oben 
iiic«.  mit  dem  Friese  [hgh)  (auch  Triglyphon  genannt),  der  durch  Bildwerke 
höhere  Bedeutung  erhält.  Doch  ist  nicht  die  ganze  Fläche  des  Frieses 
mit  Sculpturen  geschmückt,  es  wird  dieselbe  vielmehr  durch  aufirechtste- 
hende ,  etwas  vortretende  viereckige  Steinblöcke  [hh) ,  die  mehr  hoch  als 
breit  sind,  in  einzelne  Felder  getheilt.  Diese  Platten  führen  von  der  Eigen- 
thündichkeit ,  dass  sie  durch  zwei  ganze  und  an  den  Ecken  durch  zwei 
Trigiyphen.  halbe  Kanäle  von  scharfer  Austiefung  belebt  werden,  den  Namen  der  Tri- 
glyphen  (Dreischlitz).  Sie  erscheinen  als  die  Träger  des  Giebels,  und  ihre 
vertieften  Streifen  oder  Furchen  drücken  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Ca- 
nelluren  der  Säule  die  straffe  Anspannung  des  Stutzens  aus.  Die  scharfe 
Uebemeigung  der  Furchen  am  oberen  Ende  heisst  Scotia,  und  der  Über  ihr 
befindliche  Theil  der  Triglyphe  ist  ihr  Kapital.  Vorgedeutet  ist  indess  diese 
Eintheilung  des  Frieses  bereits  am  Architrav ;  denn  ein  schmales  Bändchen, 
wie  ein  Riemen  gestaltet ,  in  der  Breite  der  Triglyphe  sich  vor  die  Fläche 
legend ,  ist  an  der  unteren  Seite  mit  je  sechs  kleinen  Pflöcken ,  die  man 
als  Tropfen  bezeichnet,  geschmückt.  Will  man  sie  als  Nachahmung  der 
Regentropfen  erklären,  die,  in  den  Kanälen  der  Triglyphen  niedei^elaufen, 
hier  hängen  geblieben  seien ,  so  erscheint  diese  Deutung  eben  so  spielend 
als  unpassend.  Die  Anordnung  der  Triglyphen  ist  der  Art,  dass  über  jeder 
Säule  und  zwischen  je  zwei  Säulen  sich  eine  erhebt^*).  Nur  auf  den  Ecken 
rückt  die  Triglyphe  über  die  Mitte  der  Säule  hinaus  an's  Ende  der  Reihe, 
und  die  dadurch  eintretende  Unregelmässigkeit  wird  durch  etwas  engere 
Säulenstellung  und  weiteren  Abstand  der  Trigl3rphen  ausgeglichen.    Das 

Metopen.    zwischeu  den  Triglyphen  bleibende  fast  quadratische  Feld  {p)  heisst  Meto- 
pon  (die  Stirn).    Es  war  bei  alterthümlichen  Monumenten,   wie  wir  aus 


*)  Dies  die  Aneicht  Bötticher*s^  der  bei  allen  doriachen  Kapit&len  du  imprOnf  liehe  Voriiaiideiiwin 
einer  solchen,  durch  Malerei  bewirkten  Charakteristik  annimmt  und  sich  dabei  auf  die  plastische 
Ausbildung  dieses  Gliedes  durch  die  spätere  rOmische  Kunst  beruft.  Auch  die  Fläche  des  .Abakus  « 
nimmt  er  als  mit  dem  M&anderschema  bemalt  an.  Belege  hierfOr  an  griechischen  DenkmUem  fehlen. 

**)  C.  BöUicher  nimmt  als  ursprüngliche  Form  des  dorischen  Frieses  die  „monotriglyphische^^  an, 
vro  nämlich  nur  über  jeder  Säule  eine  Triglyphe  gestanden  haben  soll.  Hinter  ihr  ruhten  die  Balken 
der  Decke  auf  dem  Epistyl,  so  dass  die  ganse  Last  auch  hier  auf  die  S&ule  geworfen  wurde.  Beispiele 
golrlicr  vermutheten  Anordnung  sind  nii^ends  aufgefunden,  auch  spricht  jene  Stelle  bei  VitruT  (IS\ 
cap. .'{,  §.  7)  keineswegs  fttr  diese  Annahme,  während  dagegen  die  unsweifelhaftc  ursprQngUche  Fonctioii 
der  Metopen  als  Fensteröffnungen  durch  sie  Bestätigung  erhält. 
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Zeugnisaen  der  Schriftsteller  wissen,  offen  und  wurde  durch  hineingestellte 
Qefässe  bisweilen  geschmückt.  Ohne  Zweifel  diente  sie»  wie  selbst  aus  Viiruvs 
Worten  hervorgeht,  in  jener  Zeit,  als  der  dorische  Bau  noch  keinen  Peripteros 
kannte ,  als  LichtOffnung.  Durch  die  Form  des  Peripteros  erst  wurde  sie 
in  dieser  Eigenschaft  überflüssig  und  durch  die  Hypäthralanlage  ersetzt. 
Bei  allen  vorhandenen  Tempeln  ist  sie  durch  eine  Steinplatte  geschlossen, 
welche  bisweilen  nackt,  bisweilen  mit  bedeutsamen  Reliefs  geschmückt 
war.  Hier  fand  also  ein  lebenvoUer  Wechsel  von  kräftig  stützenden  und 
bloss  ausfüllenden  Gliedern  statt,  die  eine  ihrem  Wesen  entsprechende 
kOnstlerische  Behandlung  zeigten. 

Das  Kranzgesims  ( Oeison) ,  welches  nach  oben  das  Triglyphon  Kramgesim«. 
begrenzt  (t),  besteht  aus  einer  weit  ausladenden  hohen  Platte,  deren  Form 
im  rechten  Winkel  sich  entschieden  gegen  die  aufsteigende  Richtung  der 
anteren  Glieder  als  Lagerndes  zu  erkennen  gibt.  Das  Qeison  spannt  sich 
von  Axe  zu  Axe  der  Triglyphen  als  verknüpfendes  Glied  aus  und  trägt  weit 
vorspringend  und  die  unteren  Theile  vor  dem  Regen  schützend  den  eben  so 
weit  vorgeschobenen  Giebel  des  Daches.  Die  durch  theil weise  Aushöhlung 
entstandene ,  etwas  abwärts  geneigte  untere  Fläche  erleichtert  die  Masse 
und  ermöglicht  ihr,  bei  geringem  Auflager  auf  dem  Gebälk,  welches  sie  mit 
den  nach  der  Cellawand  gehenden  Deckbalken  theilen  muss ,  die  starke 
Aasladung.  Die  Unterfläche  des  Geison  zeigt  eine  höchst  charakteristische 
Verzierung.  Viereckige  Platten  treten  hervor,  die  man  ungenau  als  Die- 
lenköpfe (Mutuli),  richtiger  als  Viae  (weil  sie  die  vorspringende  Rich- 
tung des  Geison  charakterisiren)  bezeichnet;  eine  über  jeder  Triglyphe, 
eine  über  jeder  Metope.  Die  untere  Fläche  derselben  ist  durch  dreimal 
sechs  keilförmig  gebildete  Tr  op  f  en  verziert,  welche  das  frei  Ueberhangende 
der  Deckplatte  treffend  versinnlichen.  Das  Dachgesims  oder  Geison  des  Daehgednu. 
Giebels  besteht  aus  derselben  Platte  [e) ,  welche  das  Kranzgesims  bildete ; 
nur  fehlen  hier  selbstredend  die  Viae  mit  ihren  Tropfen.  Ueber  die  obere 
Platte  des  Gesimses  erhebt  sich  noch  ein  Glied  von  weich  geschwungener 
Form  (m),  die  Rinnleiste  (Sima),  hinter  welcher  sich  das  Regenwasser 
Rammelt.  Ihr  Ende  pflegt  mit  einem  Löwenkopfe  (o)  geziert  zu  sein ,  der 
durch  ein  Rohr  das  Wasser  weit  vom  Gebäude  hinweg  niederschleudert. 
Stirnziegel,  palmettenartig  gebildet ,  erheben  sich  auf  einer  Platte  (n) 
an  den  Seiten  und  Firstziegel  auf  der  Mitte  des  Giebels.  Der  Giebel  selbst  oiebei. 
(das  Tympanon) ,  beim  dorischen  Bau  sehr  niedrig ,  hat  vor  seiner  hinter 
dem  Gesims  weit  zurücktretenden  Fläche,  die  aus  aufrechtstehenden  Plat- 
ten gebildet  ist  (k) ,  den  erhabensten  BUdschmuck  des  Gebäudes,  Gruppen 
von  Statuen,  die  sich  auf  den  Mythos  der  betreffenden  Gottheit  beziehen. 

Die  Decke  der  Säulenhalle  wird  durch  die  hinter  den  Triglyphen  Decke, 
und  auf  der  Cellamauer  aufliegenden  Balken  und  das  zwischen  diesen  ein- 
gespannte Füllwerk  der  Kalymmatien  gebildet.  Die  Stirn  der  Balken  ist 
also  ursprünglich  jedesmal  nur  hinter  den  Triglyphen  liegend  zu  denken, 
mit  denen  zusammen  sie  die  Oeffnungen  der  Metopen  bewirkten.  Der  Bal- 
ken erhält  an  seiner  Unterfläche  durch  ein  aufgemaltes ,  geflochtenes  Band 
^ine  Charakteristik,  nach  oben  aber  seinen  Abschluss  durch  ein  Kymation 
eine  kleine  Welle)  sammt  einer  Platte.  Auf  das  Gerüst  dieser  Balken  und 
der  Epistyle  legt  sich  sodann  als  Verschluss  die  Kalymmatiendecke,  einem 
ausgespannten  Teppich  vergleichbar.    Diese  Decke,    aus  einer  kräftigen 
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Platte  bestehend ,  welche  einerseits  auf  den  Balken,  andrerseits  nach  Toin 
hinter  dem  Qeison  ruht,  wird  in  quadrat4sclie  Felder  (Kalymmatia)  reihen- 
weise getheilt,  deren  jedes  bandartig  umsfiunit  ist.  Zur  grosseren  Erleich- 
terung der  Decke  erhidten  die  Felder  eine  Höhlung ,  in  deren  Vertiefuiig 
anf  blauem  Orund  ein  goldner  Stern  die  Himm^decke  sinnbildlich  andeu- 
tet. Nach  der  inneren  Seite  tritt  anstatt  der  Triglyphen  und  Metopen ,  die 
nur  fQr  die  Schauaeite  berechnet  waren,  ein  gleicbmfissig  aus  grossen  Stein- 
balken  bestehender  Fries  ein,  an  manchen  Denkmftlern  mit  Reliefdantei- 
lungen gescbmackt,  der  auch  hier  mit  dem  Epistyl  durch  ein  wie  »n  vor- 
tretendes Plätteben  gestaltetes  Band  (T&nia)  verknflpft  wird.  Im  Innern  der 
Cella  herrscht  dieselbe  Form  des  Frieses.  Ist  der  Tempel  ein  Periptero«. 
wie  in  der  untenstehenden  Zeichnung  Fig.  52  a,  ao  hat  er  im  Innern  iwei 
Säulenportiken ,  die  manchmal  einen  Umgang  um  den  Mittelraum  bilden. 
Die  obere  Portike ,  zu  der  man  auf  einer  steinernen  Treppe  gelangt,  be- 
steht dann  aus  SAulen  von  kleineren  Dimensionen. 


Tempel  dei  FOHidon  in  Ttnlum.  Qaenchnitt. 

Zu  dieser  plastischen  Ausstattung  kam ,  um  den  Eindruck  des  Tem- 
pels zu  erhohen ,  noch  eine  theilweise  Bemalung  mit  Terachiedenen  Farben 
(Polychromie),  die  sich  aber  ohneZweifel  nur  auf  Fries,  Gesims  und  den 
Qiebel  erstreckte.  Diese  prangten  in  lebhaftem  Farbenschmuck  ,  wfihrend 
das  eigentliche  QerQst  der  tragenden  Glieder  —  Sfiulen  und  Epistel  —  im 
blendenden  Glänze  des  weissen  Marmors  strahlte.  Aus  diesem  Material 
liebte  man  die  Tempel  aufzufahren,  und  nur  wo  die  Gel^enheit  oder  die 
Kosten  zu  seiner  Beschaffung  fehlten,  behalf  man  sich  mit  geringeren  Stein- 
te arten,  die  dann  wohl  mit  polirtem  Stuck  bekleidet  wurden.  Die  Triglyphen 
''  scheinen  meistens  blau  gewesen  zu  sein,  mit  st&rkerei  Betonung  der  Fur- 
chen ,  die  Metopen  und  das  Giebelfeld  zeigten  dann  als  kräftigen  Hinter- 
grund fOf  die  marmornen  Bildwerke  ein  entschiedenes  Roth.  Doch  kommt 
auch  hier  wohl  Blau  vor  oder  auch  gar  keine  Färbung.  Am  Thesenstempel 
zu  Athen,  einem  der  edelsten  Werke  derBlüthezeit,  sind  sodann  die  Tropfen 
gleich  dem  Plättchen  unter  der  Hängeplatte  des  Ktanzgesimses  roth,  die 
Viae  und  das  Riemchen  unter  den  Triglyphen  (gleich  diesen  seibat)  blau. 
Der  innere  Fries ,   der  sich  an  der  Wand  der  Cella  hinzog ,  hatte  blauen 
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Grund.  Das  Balkenwerk  der  Halle  zeigte  rothe  Bemalung ;  die  Vertiefungen 
derKalymmatiendecke  hatten  azurblauen  Grund  mit  roth  und  goldnen  Ster- 
nen. Alle  Glieder  von  geschwungenem  Profil  (die  Kymatien)  waren  mit 
rundlichen  oder  lanzetförmigen ,  dem  Profil  des  Gliedes  entsprechenden 
Blättern,  die  rechtwinklig  gebildeten  Platten  dagegen  mitMäandertänien 

bemalt ,  so  dass  in  der  Form  der  Decoration 
'*  ^^'  Grundform  und  Wesenheit  des  entsprechen- 

den Gliedes  schon  ausgedrückt  war.  Ausser- 
dem  scheint   an   Akroterien    und   anderen 


15115151515151^ 


'  Mimnder.  Theilen  eine  schimmernde  Vergoldung  statt-^ 

gefunden  zu  haben*). 
Dies  im  Wesentlichen  die  äussere  Erscheinung  des  dorischen  Tempels.  Charakter  de« 
Sie  trSgt  durchaus  den  Charakter  ded  Ernstes,  der  Würde,  der  Feierlich-     Ttyu.^ 
keit,  welcher  Spielendes,  Unbedeutendes  vermeidet,  nur  Bezeichnendes  gibt 
und  in  der  Form  jedes  Gliedes  das  Wesen  und  die  bauliche  Bestimmung 
desselben  scharf  ausprägt.  Dagegen  zeigt  sich  aber  auch  in  der  strengen 
Abhängigkeit  der  TheOe  von  einander  eine  Gtebimdenheit  dieses  Styles,  die 
einer  freieren,  mannichfaltigeren  Anwendung  desselben  hemmend  im  Wege 
steht.  Die  grösste  Beschränkung  legt  namentlich  das  Triglyphon  auf,  weil 
die  ganze  Deckenbildung  von  seiner  Eintheilung  und  durch  diese  wieder 
von  der  Säulenstellung  abhängt.    Schon  die  Alten  klagten  desshalb  über 
das  Unpraktische  dieses  Styles,  und  namentlich  erzählt  uns  Vitruv  **) ,  dass 
Hermogenes,  ein  Architekt  aus  der  Zeit  Alezander  des  Grossen,  aus 
dem  Material,   das  er  fdr  einen  in  dorischem  Styl  auszuführenden  Tempel 
schon  bereit  gehabt,    einen  ionischen  Tempel  des  Bakchos  erbaut  habe. 
Starre  Unabänderlichkeit  ist,  wie  im  Staat  und  der  Sitte,   auch  im  Bau  der. 
Dorer  ausgesprochen.  Dies  ist  ihre  Grenze,  aber  zugleich  ihre  Grösse.   So 
steht  der  Tempel  da  in  edelster,  männlicher  Würde,  eine  herbe  Keuschheit 
athmend ,  die ,  jeglicher  Willkür  abgesagt ,  als  ein  Gebilde  tiefster  Natur- 
nothwendigkeit  erscheint. 

4.    Der  ionische  Styl. 

Von  Grund  auf  unterscheidet  sich  vom  dorischen  der  ionische  Styl,  sauienbasit. 
Von  dem  gemeinsamen  Stylobat  steigen  hier  die  Säulen,  durch  einen  beson- 
dem  Fuss  (die  Basis  oder  Spira)  vorbereitet,  auf.  Wurzelte  die  dorische 
Säule  mit  ihrem  mächtigen,  straffen  Gliederbau  in  der  gemeinsamen  Platte 
des  Unterbaues,  ihr  selbständiges  Wesen  dem  strengen  Gesetz  des  Ganzen 
opfernd,  so  bedarf  ihre  zarter  gebaute  ionische  Schwester  einer  Vorrichtung, 
die,  indem  sie  den  Uebergang  sanfter,  allmählicher  anbahnt,  die  Säule  doch 
zugleich  als  ein  selbständigeres  Einzelwesen  charakterisirt.  Desshalb  erhält  ionische 
jede  Säule  für  sich  ihren  besonderen  Plinthus,  die  viereckige  Platte,  die 
den  unteren  TheU  der  Basis  ausmacht ,  imd  in  welcher  das  einfach  Recht- 


*)  Ueber  die  Bemalunf  der  grieehitchen  Architektur  Tergl.  Fr.  Ktiglmr'»  Schrift  über  die  Antike 
PoljrhroBiie  (Neuer  Abdruck  mit  Zusätien  in :  Kleine  Schriften  und  Studien  lur  Kunstgeschichte  Ton 
Tr.Kufler,  I.  Bd.  Stuttgart  1853).  Dagegen  als  Verfechter  der  Ansicht  Ton  der  durchgangigen 
^'^aaluog  der  griechischen  Architektur :  Hittorf  i  BestituÜon  du  temple  d'£mpedocle  4  Selinonte,  ou 
l'utkitectore  polychrome  che«  les  Qrecs.  2Vols.  4.  u.Fol.  Paris  1851. 

**)  ntnm  üb.  IV,  cap.  3,  §.  1. 
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lonisclit'  Basis  vom  Tempel  du« 
A|ioUo  Didymaeos. 


winklige,  horizontal  Lagernde  des  Untersatzes,  jedoch  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  die  einzelne  Säule ,  noch  lebendig  ist.    Den  Uebergang  zum 

kreisrunden  Stamme  bilden  mehrere  Glie- 
der von  runder  Grundfläche ,  die  sich  auf 
den  Plinthus  legen.     In  Kleinasien,   wo 
sich  dieser  Styl  zuerst  gestaltete,  vollzieht 
sich  der  Uebergang  in  besonders  charak- 
teristischer Form.  Zwei  scharf  eingezogene 
Hohlkehlen  (Trochilus),  durch  vortre- 
tende Plättchen,  die  als  Astragale  (Schnüre) 
charakterisirt  sind ,  mit  einander  und  mit 
dem  Plinthus  verbunden,  werden  durch 
einen  Wulst  (Torus)  von  halbkreisför- 
migem Profil  wie    durch  ein  mächtiges 
Band  mit  dem  Schaft  der  Säule  verknüpft.    Der  Torus  erhält  oft  eine  den 
Canelluren  des  Schaftes  ähnliche ,   ebenfalls  als  Rhabdosis  bei  den  Alten 
bezeichnete  Gliederung ,  die  aber  selbstverständlich  der  horizontalen  Lage- 
rung dieses  Gliedes  entspricht  und  offenbar  den  Zweck  hat,   diese  Wesen- 
heit durchgreifend  zu  versinnlichen.    So  ist  es  am  Tempel  der  Athena  zu 
Priene  (vgl.  Fig.  58),  wo  der  untere  Theii  des  Torus  wenigstens  diese  Pro- 
filirung  zeigt ;  so  findet  man  es  auch  bei  attischen  Monumenten ,   wie  beim 
Tempel  am  Uissus,  beim  Frechtheion  u.  a.  Die  spätere,  reichere  Entwick- 
lung pflegte  den  Trochilus  noch  durch  mehrere  Astragale,  den  Torus  durch 
plastische  Ornamente  nach  Art  geflochtener  Bänder  mit  Blättern  und  Knospen 
zu  schmücken.  In  Attika,  wo  ionische  und  dorische  Elemente,  sich  gegen- 
seitig mildernd  und  mässigend,  in  glücklichster  Weise  mit  einander  zu  den 

edelsten  Schöpfungen  verschmolzen,  ent- 
stand auch  für  die  Basis  eine  besondere 
Form,  die  man  die  attische  nennt.  Sie 
behält  nach  Art  des  dorischen  Styles  für 
alle  Säulen  den  gemeinsamen  Plinthus  bei, 
betont  also  ihre  Einzelbedeutung  minder 
scharf,  indem  sie  nur  die  runden  Glieder 
anwendet.  Aber  auch  diese  verändert  sie 
der  Art ,  dass  nur  e  i  n  Trochilus  sich  dem  Schafte  unterlegt ,  jedoch  mit 
diesem  und  dem  Boden  nach  oben  und  unten  durch  je  einen  Torus  verbun- 
den ,  von  denen  der  untere  eine  grössere  Höhe  und  Ausladung  hat  als  der 
obere.  Auch  hier  verknüpfen  Astragale  als  feine  vortretende  Plätteben  die 
einzelnen  Glieder  unter  einander.  Zum  Schutz  der  letzteren  finden  sich  auch 
hier  wie  an  der  dorischen  Säule  die  Schutzstege  (Scamillen)  sowohl  imter 
der  Basis  als  manchmal  zwischen  den  einzelnen  Gliedern, 
stuienttamm.  Die  nun  aufsteigende  Säule  hat'  eine  leichtere,  schlankere  Gestalt 

als  die  dorische,  eine  massigere  Verjüngung  und  eine  leisere  Anschwellung. 
Während  die  Länge  des  dorischen  Säulenschaftes  an  den  besten  Monumen- 
ten noch  nicht  6  unteren  Durchmessern  (5% — 5%)  gleich  kam,  erreicht 
die  ionische  Säule  deren  %%  —  9%.  Auch  der  Abstand  der  Säulen,  bei 
den  dorischen  Tempeln  etwa  gleich  1  % ,  wächst  hier  bis  auf  2  Durchmes- 
ser. Diese  schlankeren,  graziöseren  Verhältnisse  geben  der  ionischen  Säule 
einen  weiblichen  Charakter,  dem  männlichen  der  dorischen  Säule  gegen- 
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aber.  Auch  die  Behandlung  der  Canelluren  ist  eioe  lebendiger  bewegt«. 
Waren  an  der  dorischen  SSuletewanzig  Kanäle  (au  den  älteBten  Monumcn- 
teQ  gar  nur  sechzehn] ,  die  in  flacher  Spannung  mit  den  Kanten  einander 
nahe  berührten,  so  gibt  es  deren  hier  rierundz wanzig,  die,  tiefer  und  run- 
der ausgehöhlt,  einen  breiteren  Steg  zwischen  sich  lassen.  Die  Formen 
Bind  also  hier  voller,  weicher,  weiblicher,  bei  der  dorischen  Sflule  straffer, 
kräftiger,  männlicher.  Auch  enden  die  Kanäle  kurz  oberhalb  der  Basis  und 
kurz  unterhalb  des  Kapitals  in  einer  runden  Höhlung,  w&hrend  sie  dort  mit 
der  S&ule  aus  dem  Boden  aufaticgen.  An  denselben  Stellen,  oben  und 
unten ,  erweitert  plötzlich  die  Säule  ihren  Durchmesser  in  einer  starken 
Ausbiegung,  die  man  tmten  den  Anlauf,  oben  den  Ablauf  nennt. 

Besonders  eigenthflmlich  ist  das  Kapital ,    am  weitesten  verschieden 
von  der  Bildung  des  dorischen,   obwohl  es  aus  entsprechenden  Theilen  zu- 
sammengesetzt erscheint.   Auch  hier  ist  ein 
Echinua    vorhanden ,    der  durch  sculpirte 
Ornamente,   die  sogenannten  Eier,   belebt 
und   desshalb    gewöhnlich   als   Eierstab 
bezeichnet  wird.    Besser  erscheint  es,   ihn 
nach  dem  Zeugnisse  Vilruv'a  als  Kymation 
(d.  h.  kleine  Welle]    zu  bezeichnen,    die 
durch    überfallende    Blätter    charakterisirt 
wird.    Verknflpft   wird  dieses  Glied  dem 
Säulenschafte  durch  einen  Astraga] ,   dem 
aufgereihte,  plastisch  dargestellte  Perlen  die  Gestalt  einer  Perlenschnur 
verleihen.    Auf  den  Echinus  aber  legt  sich  ein  Polster ,   das,  nach  beiden 
Seiten  weit  ausladend,  mit  seinen  zwischen  vortretenden  Säumen  vertieften 
Kanälen  sich  zu  Schnecken  (Voluten)  erweitert,  die  dann  spiralförmig, 
von  jenen  Säumen  eingefasat,  sich  zusammenKiehen,  bis  sie  zuletzt  in  einem 
Auge,  das  auch  wohl  durch  eine  Rosette  ausgefüllt  wird,   enden.    Den 
Raum    zwischen  Polster    und  Volute 
fallt   in  der  Regel   eine  Blume  aus. 
Dies  Glied  drückt  in  geistvoller,  wenn- 
gleich schon  etwas  erkünstelter  Weise 
seine  Wirksamkeit  aus :    es  ist ,    als 
habe    der    Architrav    das    elastische 
Qlied,  das  ihn  aufzunehmen  bestimmt 
war,  niedergedrflckt,  so  doss  es,  auf 
den  Seiten  vorgequoUeD,    sich    dann 
erst  wieder  auf  seine  eigne  Kraft  zu 
besinnen  scheint  und  mit  elastischem 
Umschwung  sich    in  sich  selbst  zu- 
sammenrollt.    Es    spricht   daher  ein 
mehr  passives  Verhalten  aus,  während 
''"XAthl^™?lr«°Pri™T  ^"^  dorische  Echinua  ein  actives  Stü- 

tzen bezeichnet.  Auch  hierin  erkennt 
man  den  weiblichen  und  männlichen  Charakter  der  beiden  Style.  Heber  ilbr 
Volute  bildet  eine  kleine,  häufig  durch  ein  Blattschema  zierlich  omamentirte 
Welle  den  oberen  Abechluss  des  Kapitals.  Die  attischen  Monumente  unter- 
■cheiden  sich  von  den  ionischen  durch  die  bedeutendere  Hohe  und  kräftigere 
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Ausladung  des  Polsters  und  der  Voluten.  Die  Seitenansicht  des  K^itOls 
ist  sehr  verschieden  von  der  vorderen  (vgl.  Sig.  Ö7|.  Mtm  üeht  hier  unter 
der  deckenden  Welle  nur  das  Polster,  das  nach  beiden  Enden  sich  herunter- 
biegt ,  in  der  Mitte  aber  unter  seiner  eingeEOgenen  Rundung  den  Echinus 
mit  seinem  Blattomament  blicken  Ifisst.  £in  Band  in  Oeatalt  einer  Binde 
oder  einer  geflochtenen  Schnur  verknApft  in  der  Mitte  die  beiden  Seiten  des 
Polstera ,  so  das«  dasselbe  also  aus  zwei  neben  einander  gelegten  Polstern 
zu  bestehen  scheint.  Nur  an  den  attisch-ioniacben  Monumenten  fehlt  dieses 
Band.  W&hrend  also  das  do- 
if-  U.  rische  Kapital  seine  Beziehung 

'  nicht  bloss  zu  der  einen  Rich- 
tung des  Epistyls,  sondern  auch 
zu  der  kreuzenden  der  Deck- 
balken durch  seine  nach  allen 
Seiten  gleichartig  entwickelte 
Oestalt  aussprach ,  ist  das  io- 
nische Kapital  nur  fCr  das 
Epistel  berechnet.  So  reich 
und  lebendig  bew^  seine 
Form  daher  erscheint,  so  bt 
sie  doch  nicht  ohne  einen  An- 
flug wiUkflrlicher  Bildung,  der 
am  entschiedensten  auf  den 
Ecken  der  Säulenreihe  herroi- 
tritt.  Hier  hStU  das  Kapital 
fflr  die  üne  der  beiden  Seiten 
jedenfalls  seine  eigene  Seiten- 
ansicht darbieten  mtlBsen,  die, 
mit  ihrer  weichen  Polsterbil- 
dung  nicht  fOr  die  äussere 
Wirkung  berechnet ,  in  einem 
unlöslichen  Gegensätze  su  den 
fibrigen  Kapitillen  gestanden 
haben  wflrde.  Daher  bequemte 
man  sich  hier  eu  einer  Art  von 
Täuschung ,  indem  mau  dem- 
selben Kapital  nach  beiden 
Aussenseiten  zwei  Vordetan- 
aichten  gab,  so  jedoch,  dsss 
die  zusammenstossenden  Vo- 
loniKhc  oninung.  voai  Aifai.D.(«iipe]  .11  Fri.-iie.  luteu,  wcgeu  Mangel  an  Raum 

fOr  ihre  beiderseitige  normale 
Entfaltung,   sich   nach  vorn  herauskrammten  und  so  verkürzt  zusammen- 
trafen. Diese  Lfisung  hat  etwas  Unorganisches,  Unwahres  und  bezeichnet 
S»  die  schwache  Stelle  des  Styles,  lässt  ea  aber  zugleich  als  hOchst  wahr- 
einlich  hervortreten ,  dass  auch  der  ionische  Styl  ursprdnglich  nur  die 
Ponn  des  Templum  in  antis  gekannt  habe. 
I'  Das  Epistylion  [vgl.  Fig.  58],  durch  den  Schutzsteg  von  der  Deck- 

platte des  Kapitals  getrennt ,    minder  hoch  als  das  dorische ,  wird  meistens 
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durch  did ,  bisweiien  durch  »wei  über  einander  etwas  vortretende  Theile 

gebildet ,   die  manchmal  durch  feine  Perlenachnflre  mit  einander  verknüpft 

werden.  Diese  Dreitheüung  verstärkt  den  Charakter  horizontaler  Lagerung, 

festen    Zusammenhalts    und 

^ . ^'  ^'  mildert  zugleich  den  Eindruck 

^  des  Hassigen.   In  der  Unter- 

^  ansieht  erscheint  das  ionische 

.  Oebftlk  wie  aus  zwei  neben 
einander  liegenden  Balken  zu- 
sammengesetzt,  eine  Anord- 
nung, die  schon  in  der  Zwei- 
theilung des  Eapitalpolsters 
angedeutet  wurde.  Im  attisch- 
ionischen Style  findet  dies 
nicht  statt.  Ein  mit  einer  krö- 
nenden Platte  bedecktes  Ky- 
mation,  das  durch  Blattsche- 
mata rplastisch  charakterisirt 
und  durch  eine  Perlenschnur 
mit  dem  Epistel  verknflpft  ist, 
grenzt  letzteres  vom  Friese  FriH  fnriit- 
(oderThrinkos}ab.  Dieser  ''"'■ 
kennt  dte  dorische  Triglypbeti- 
EintheOung  nicht,  bietet  viel- 
mehr in  durchaus  ungefe- 
derter Fläche'  für  Sculptur- 
schmuck  einen  bedeutsamen 
Hintergrund  und  wird  dadurch 
zum  ZophoroB  (Bildträger). 
Nach  oben  schliesst  auch  er 
in  charakteristischer  Weise 
mit  einem  durch  ^die  Perlen- 
schnur angeknüpften  kräftigen 
Kj'mation  von  geschwunge- 
nem Profil  und  entsprechen- 
dem Blattomament.  DasOei-  OcLhii. 
son  besteht  hauptsachlich  aus 
einer  vortretenden  Hänge- 
platte  ,  die  nicht  so  hoch  ist 
wie  die  des  dorischen  Styls, 
und  deren  Unterfläche  auch 
nicht  wie  dort  abwärts  geneigt 

_,_ und  mit  Mutulen  und  Tropfen 

AtUKbc  OrdnuDc.  Von  d«  NordhiUe  dn  Enciiihdoiu.  besetzt  ist.  Statt  dieser  findet 
sich  manchmal,  um  die  Platte 
nt  erieichtem  und  sie  als  Schwebendes  zu  charakterisiren,  ein  Schema  von 
Zahnschnitten  (oder  Qeisipodes)  binsu,  d.  h.  von  viereckigen,  in  kurzen 
Zwischeqrftumen  neben  einander  gereihten  Ausschnitten  der  Hängeplatte. 
Die  attische  Bauweise  kennt  die  Zahnschnitte  nicht,  sondern  es  genügt  hei 
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den  beacheidneren  Dimensionen  ihrer  DenkmUler,  das  Oeison  nur  in  ganiieT 
Länge  etwas  eu  unterscheiden ,  ho  daai  es  in  der  geometiiachen  Ansithl 
(vgl.  Fig.  5!})  mit  aeineni  Vorspruuge  das  krönende  Kymation  des  Zophonu 
verdeckt  und  nui  die  Perlenschnur  desselben  sichtbar  werden  lässt.  Das 
Oiebeldreieck,  das  bOhei  gebildet  wird  als  bei  den  dorischen  Tempeln,  wird 
nach  oben  durch  ein  Qeison  von  Ähnlicher  Ausladung  und  Ausbildung,  nur 
ohne  Zahnschnitte,  begrenzt.  Das  Giebelfeld  nimmt  auch  hier  des  Schmuck 
vonStatuen  auf.  Die  Sima  zeigt  in  der  ionischen  wie  in  der  attischen  Bau- 
weise nicht  bloss  einen  ausgebauchten  Bord,  wie  im  dorischen,  hinter  dem 
sieb  das  Regenwasser  sammelt,  sondern  ladet  oben  mit  einem  Vorsprunge 
aus  und  erhalt  jenes  geschwungene  Profil,  welches  mit  einem  späteren  un- 
verständlichen Ausdruck  als  nKamies'  gewöhnlich  bezeichnet  wird.  Die  Sima 
wird  oft  in  etwas  freier,  wiUkarlicher  Weise  ,  wie  bei  f^.  58  am  Atbeoa- 
tempel  zu  Priene,  durch  Rankenwerk  plastisch  decorirt.  Die  Wandbil- 
dung geschiebt  auf  dieselbe  Weise  wie  im  dorischen  Style,  durch  einzelne 
dichtgefugte  BlOcke.  Ein  Austiefen  und  Bezeichnen  der  Fugen  Ist  hier  wie 
dort  tmzulasaig,  da  die  ganze  Flüche  als  ein  Ungetbeiltes,  Raumscblieasen- 
dea  bezeichnet  werden  soll.  Dagegen  hat,  wahrend  die  Wand  im  dorischen 
Style  weder  durch  Ka- 
Fif.  so.  pitfil    noch  Basis    als 

ein  selbständigesQUed 
bezeichnet  wurde ,  in 
der  ionischen,  tmd 
selbst  in  der  attischen 
Bauweise  die  Wand 
sammt  ihrer  Ante 
eine  Spira  und  (vgl. 
Fig.  üU)  am  oberen 
Ende  ein  vollständiges 
Kapital.  Letzteres be- 
Bteht  unter  einer  krö- 
nenden Platte  in  der 
Ucgcl  aus  zwei  durch 
Perle  ascbnflre  ver- 
knöpften Wellen,  de- 
ren obere  das  beweg- 
tere Profil  des  st^e- 
nannten  lesbiachen 
Kymation,  deren  un- 
tere da»  Echinuaprofil 
zeigt.  Darunter  folgt 
lUpluu  der  Aate  und  Wund.  Vom  Ercchthd™.  ein  aus  aufrechten  Pal- 

metten bestehender 
Hals,  der  wie  ein  Saum  durch  eine  Perlenschnur  der  Wandfläche  verknflpft 
erscheint.  Diese  Formen  wurden  an  den  frühesten  attischen  DenkmAlem 
nur  durch  Malerei  ausgedruckt,  sind  aber  am  Erecbtbeion  bereits  plwtiBch 
ausgepr&gt. 

Was  endlich  die  Deckenbildung  betrifft,    so  bietet  ue  gegen  den 
dorischen  Bau  einen  entschiedenen  Fortschritt ,   bedingt  durch  die  Beseiti- 
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guDg  der  Triglyphen.  Abgeseben ,  dass  dadurcli  die  Sculptur  einen  geeig- 
neteren Platz  fQr  ihre  Entfaltung  fand,  da  sie  ihre  Oedanken  nicht  ferner 
in  schmalen  Metopengnippen  zusammenpresBen,  sondern  in  ununterbroche- 
nem Zuge  des  Frieses  ausbreiten  durfte,  fiel  auch  f&t  die  Balken  der  Decke 
die  beschtfinkende  RQcksicbt  auf  die  Triglyphen  und  weiterhin  auf  die  Säu- 
lensteUung  fort.  Man  legte  der  Balken  so  viele,  als  die  lieschafienbeit  des 
Materials  erforderte,  in  frei  gewählten  Zwischenräumen  auf  die  Blocke  des 
Frieses  und  gewann  dadurch  fflr  die  Entwicklung  des  Orundplanes  einen 
viel  freieren  Spielraum  (vgl.  Fig.  Gl  u.  62).    Die  Balken  wurden  also  ohne 

Fig.  Ol. 


PnMuli  Tou  Nlkrtnnpel  la  AÜwd  (DnnhieliDin}. 

Rücksicht  auf  die  SSulenaxen  in  frei  gewählten  gleichen  Zwischenr&umeD 
Tertheilt  und  die  dadurch  entstandeneu  Oeflnungen  ganz  wie  beim  dorischen 
Bau  mit  Kalymmatiendecken  geschlossen.  Die  decorative  Charakteristik  der 
letzteren  blieb  dieselbe  wie  dort,  indem  die  Lacunarien  (die  vertieften  Fel- 
der) mit  Sternen  gcschmOckt  wurden.  Manchmal  ging  man  in  Erleichterung 
der  Decke  noch  weiter,  wenn  man  die  Lacunarien  ganz  durchbrach  und 
ibre  Oeftrongen  mit  dünnen,  ausgebohlten  Platten  schloss.  An  der  ganzen 
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freieren  Construcdansweise  dieses  Deckensystema  erkennt  man  leicht  den 
beweglicheren  Sinn  des  loniers. 
.r  Merkwflrdig  ist  nun,   dass  dieser  wichtige  Fortschritt  frflhzeitig  anch 

""im  doriBchen  Styl  aufgenommen  wurde,  so  dass  man  das  Triglyphon  swar 
Aussedich  als  solches  noch  charakterisirte,  in  Wirklichkeit  aber  es  als  einen 
ununterbrochen  fortlaufenden ,  aus  starkm  BlScken  bestehenden  Fries  be- 
handelte und  nun  das  Gebalk  vom'Epistyl  auf  die  Höhe  des  Frieses  hinauf- 
hob.  In  dieser  Beschaffenheit  seigen  es  die  sämmtlichen  erhaltenen  dori- 
schen Monumente,  was  man  namentlich  bei  den  peripteralen  Aidagen  schon 
im  QrundrisB  daraus  erkennt,  dass  die  betreffenden  Säulen  des  Peristyls 
nicht  normal  auf  die  Anten  des  Tempels  gerichtet  sind. 


Die  Anwendung  farbiger  Zuthat  an  ionischen  Monumenten  scheint  in 
dem  Maasse  allmShlicb  zuiackgetreten  zu  sein,  nie  die  plastische  Ausprä- 
gung der  Bauglieder  zunahm.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  man  selbst  an  den 
Voluten  der  Kapitale  Farbenspuren  und  in  den  Augen  derselben  Goldreste 
entdeckt  hat.  Uebcrhaupt  scheint  die  Vergoldung  bei  Werken  ionischen 
Styls  besonders  bevorzugt,  die  malerische  Ausstattung  nur  auf  feines  Her- 
vorheben gewisser  Hauptg^eder  beschrankt  gewesen  zu  sein.  Der  Grund 
des  Frieses  und  des  Giebelfeldes,  von  welchem  die  Bildwerke  sich  abhoben, 
wird  eine  entschiedene  Färbung  gehabt  haben. 

Werfen  wir  einen  vergleichenden  Blick  auf  die  beiden  Style  eurfick, 
so  tritt  dem  strengen  Ernst,  der  feierlichen  Worde  des  Dorischen  die  heitere 
Anmuth,  die  milde  Weichheit  des  Ionischen  klar  gegenflber.  Wir  sahen, 
wie  hier  die  Verhältnisse  feiner,  leichter,  eleganter  wurden.  Besonders  aber 
fiusserte  sich  das  Bestreben ,  den  strengen  Gegensatz  der  einzelnen  Bau- 
glieder ,  welchen  der  dorische  Styl  scharf  hervorhob  und  in  schlichtester 
Weise  laste ,  in  eine  lebendig  reiche  Wechselwirkung  aller  Theile,  in  eine 
Stufenreihe  feiner,  leiser  Uebergänge  umzuwandeln,  zugleich  aber  aoch, 
durch  die  vollkommenste  Ausbildung  jedes  Gliedes  für  sich,  die  Beziehung 
zum  Ganzen  weniger  zwingend  erscheinen  zu  lassen.  Fehlte  es  hier  nicht 
an  Elementen ,  die  dem  Bereiche  der  WÜlktlr  zu  entstammen  schienen,  so 
war  der  Geist,    der  sie  durchgebildet  hatte,    doch  ein  so  edel  und  zart 
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empfindender,  dass  im  Reiz  des  Linienspiels  jener  Mangel  vergessen  wurde. 
Besonders  aber  ist  jener  bereits  besprochene  constructiYe  Fortschritt  her- 
YOFZuheben ,  der  an  die  Stelle  eines  mühsam  zu  Stande  gebrachten ,  den 
Onmdplan  starr  beherrschenden  Triglyphenfrieses  den  undurchbrochenen 
Fries  und  mit  ihm  die  Befreiung  von  einer  lästigen  Fessel  setzte. 


Die  Eigenthümlichkeiten  der  korinthischenBauweise  sind  mit  Konntbisrhe 
wenig  Worten  zu  bezeichnen.  Während  jene  beiden  Style  gleich  bedeut-  *"^'»»'«^- 
sam  j  gleich  originell  neben  einander  bestanden ,  erblühte  der  korinthische 
als  Abart  und  Mischung  aus  beiden  erst  in  späterer  Zeit ,  und  zwar  in  der 
prachtliebenden,  reichen  Handelsstadt,  von  derer  den  Namen  trägt.  Er 
ging  aus  einer  mehr  eklektischen  Richtung  hervor  und  gestaltete  sich,  da 
der  Kreis  der  tektonischen  Schöpfungen  bei  den  Ghriechen  abgeschlossen 
war ,  nicht  mehr  zu  einem  neuen  baulichen  Systeme ,  sondern  brachte  es 
nur  zu  neuen ,  reicheren  Combinationen  des  bereits  Vorhandenen.  So  be- 
richtet denn  auch  Vitruv  schon  *) ,  dass  mit  den  korinthischen  Säulen  ent- 
weder ein  dorischer  oder  ein  ionischer  Oberbau,  jener  mit  Trig^yphen,  dieser 
mit  dem  Zophorus  und  Zahnschnitten ,  verbunden  werde ,  weü  der  korin- 
thische Styl  keine  eigene  Ordnung  des  Gebälks  und  der  Bekrönung  habe. 
Charakteristisch  für  das  Wesen  dieser  spätgebomen  Gattung  ist  denn  auch, 
dass  man  ihre  Erfindung  auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit ,  den  Bildner 
Kallimachos,  zurückzuführen  pflegte.  Jedenfalls  ist  der  korinthische 
Styl  erst  erfunden ,  als  die  dorische  und  ionische  Bauweise  auf  der  Höhe 
ihrer  Entwicklung  angelangt  waren,  und  die  Beweglichkeit  des  hellenischen 
Kunstgeistes  bereits  von  der  idealen  Richtung  jener  beiden  Style  zu  einer 
realistischeren  Ausdrucksweise  hinstrebte.  An  Werken  rein  griechischer 
Kunst  freilich  finden  wir  ihn  selten  angewandt.  Eins  der  edelsten  Beispiele 
ist  das  Monument  des  Lysikrates  zu  Athen,  um  334  v.  Chr.  errichtet.  Ein 
halbes  Jahrhundert  früher  trat  indess  der  korinthische  Styl  schon  den  beiden 
älteren  Bauweisen  gleichberechtigt  zur  Seite,  als  um  380  v.  Chr.  Skopas 
heim  Tempel  der  Athena  Alea  zu  Tegea  die  oberen  Portiken  des  Inneren 
in  korinthischer  Ordnung  errichtete ,  während  an  den  unteren  Säulen  der 
dorische  Styl  und  an  dem  äusseren  Peristyl  der  ionische  zur  Anwendung 
kam.  Jedenfalls  musste  eine  Zeit  der  allmlüilichen  Ausbildung  dieser  neuen 
Form  vorhergegangen  sein ,  ehe  sie  in  so  hervorragender  Weise  zur  An- 
wendung kommen  konnte,  und  man  wird  daher  nicht  fehlgreifen,  wenn  man 
die  Epoche  der  aufs  höchste  gesteigerten,  glanzvoUen  Bethätigung  des 
nationalen  Lebens,  die  nach  Beendigung  der  Perserkriege  etwa  seit  450 
V.  Chr.  eintrat ,  zugleich  als  den  Zeitraum  der  Erfindung  und  Ausbildung 
des  korinthischen  Styles  betrachtet. 

Die  Gestalt  des  Säulenschaftes  und  der  Basis  ist  im  Wesentlichen  dem  8..uir. 
ionischen  Styl  entlehnt.  Die  Basis  mit  ihren  charakteristischen  Gliedern, 
zu  denen  aber  selbst  bei  der  attischen  Form  noch  der  Plinthus  hinzukam, 
wird  in  der  ionischen  wie  in  der  attisch -ionischen  Gestalt  aufgenommen 
und  gern  in  allen  Theilen  mit  sculpirten  Bändern,  Kränzen  und  verwandtem 
Ornament  bedeckt.  Der  Schaft  mit  seinen  vierundzwanzig  tief  und  rund 
ausgehöhlten  CaneUuren  gehört  ebenfalls  der  ionischen  Ordnung ,  nur  ist  ^ 

*)  nttm^  üb.  IV,  emp.  1,  §.  2. 
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hier  derAbstuid  noch  weiter,  die  SAole  durch  daa  hohe  KapitSl  noch  hoher 
und  schlanker,  der  Eindruck  demnach  noch  lichter  und  freier.  Mancherlei 
WillkQrlichkeiten  laufen  indesa  bei  der  Bildung  der  CaneUuren  mit  unter, 
E.  B.  dass  Bie  manchmal  in  einer  lugespitzteu  filattform  endigen,  wie  beim 
Monument  des  Lysikrates  (Fig.  81). 

VorzugaweisecharakteristischiatdieFormdes Kapitals.  W&hrenddas 
dorische  Kapital  in  einfachster,  völlig  naturgemässer  Weise  den  Conflict  zwi- 
schen dem  stützenden  Säulenschaft  und  dem  £pist;l  ausprägte,  wahrend  das 
ioniflche  Kapital  denselben  Zweck  in  freierer  Weise,  mit  einer  Andeutung  des 
vomOebalk  zurQck wirkenden  Druckes  erfüllte,  greift  beim  korinthisch eo  Ka- 
pital der  architektonische  Genius  zu  noch  freierer,  reicherer  Gestaltung,  zu 
den  Formen  des  Pflanzenreichs .  Ein  Astragal  fasstoben  die  Kraft  des  Stammes 
zusammen  und  lOsst  das  Kapital  In  der  Gestalt  eines  geOSheten  Blumen- 
kelches emporsteigen.  Bei  den  Griechen  hat  nun  zwar  In  der  besten  Zelt 
die  korinthische  Kapitfllbilduiig  nicht  jene  stereotype  Form  gehabt,  in  wel- 
cher wir  sie  später  bei  den  KOmem  kennen  lernen ;  vielmehr  ist  der  schaf- 
fenden Phantasie  genug  Spielraum  gelassen,  um  durch  Mannich  faltigkeit 


KtfUtl  TOD  Thorm  im  Winilc. 

der  Zusammensetzung  der  Lust  nach  bewegteren,  reicheren  Formen  lu 
willfahren.  Allen  derartigen  Bildungen  ist  aber  zunächst  die  Form  des 
Kelches  oder  des  Kalathoa  (eines  geflochtenen,  offenen  Korbes)  gemeinsam. 
Dieser  ivird  meistens  mit  zwei  Blattkränzen  umkleidet,  und  swar  so,  dass 
von  dem  Astragal  zuerst  ein  Kreis  von  acht  Blättern  des  Akanthus  (Bären- 
klau) aufsteigt,  die  mit  ihren  Spitzen  zierlich  überschlagend  sich  krSftig 
aufgerichtet  nach  aussen  biegen.  Hinter  diesen  erhebt  sich  sodann  eine 
zweite  Reihe  schilfarüger  Blätter,  welche  vom  Abakus  belastet  sich  mit  den 
Spitzen  ebenfalls  auswärts  krflmmen  und  auf  solche  Weise  den  Conflict 
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iwischeD  einer  schlanken  StDtxe  und  einer  leichten  Last  klar  versimilichen. 
Ein  Beispiel  dieser  einfadieten  Art  des  kotin thiacben  Kapitals  bieten  die 
SftulenTOmThunnderWindefFig.  63).  Mehrfach  sind  Kapitale  von  dieser 
Qestalt  aufgefunden  worden,  darunter  auch  solche,  die  zwischen  den  beiden 
Slattkr&ncen  noch  eine  Reihe  von  Akanthusblättem  einfügen.  Die  andere, 
reichere  und  compliciitere  Art  des  koiinthiscben  Kapitals  beginnt  ebenfalls 
mit  einer  unteren  Reihe  von  Akanthusblfittem.  Aub  den  Zwischenrfiumen 
dieser  Blätter  erhebt  »icb  eine  zweite,  ähnlich  gestaltete  Ulattreihe.  So  weit 
herrscht  noch  das  Runde  der  Grundform  vor,  jedoch  bei  schon  vergrfissertem 
Umfange.   Nun  aber  beginnt  der  Uebergang  in's  Viereck  in  hOchst  geistvoller 


KipitU  Tsm  Tempel  in  Apollo  nidjiBKaa  bd  HUtt. 

Weise.  Zwischen  den  oberen  Blattern  steigt  je  ein  Blumenstengel  auf,, 
«elcher  unter  dem  Schutze  zarter  Deckblätter  sich  theilt ,  mit  dem  einen, 
schwächeren  Stengel  [dem  Schnfirkel,  heliz)  sich  nach  der  Mitte  des  Abakus 
enporwindet  und  dort  eine  fächerförmige  Blume  hervortreibt ,  mit  dem 
indem  zu  einer  kräftigen  Volute  anschwillt ,  die  sich  nach  der  Ecke  des 
Abakus  aufschwingt  und  dort  von  der  Last  scbneckenartig  umgebogen  wird. 
So  treffen  auf  den  Ecken  stets  je  zwei  Voluten  der  benachbarten  Kapitfll- 
seiten  zusammen ,  wodurch  der  Uebergang  in's  Viereck  vollkommen  wird. 
Doch  sind  die  Seilen  des  aufliegenden,  mit  geschwungenem  Profil  charak- 
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teriBirton  Abakus  nicht  geradlinig,  Bondem  nach  der  Hitte,  wo  jene  Blume 
hervorknoBpt,  eingezogen,  wahrend  seine  spitiwinklig  zuBammenatosBenden 
Ecken  über  dem  Volutenpaai  schräg  abgeschnitten  sind.  Das  achOnste  Bei- 
spiel  dieser  Art  ist  uns  am  LTsikratesdenkmal  zu  Athen  (vgl.  Fig.  81)  auf- 
bewahrt. Ein  anderes,  ebenfalls  noch  von  griechischer  Hand  zeugend, 
wenngleich  schon  in  schematiacher  Weise  ausgefahit,  hat  man  unter  den 
TrtUnmem  des  Apollotempels  bei  Hilet  (Fig.  (i4)  gefunden.  Diese  KapitSl- 
form,  die  den  Uebe^ang  von  der  SSule  aum  Architrav  in  brillantester  Weise 
vermittelt,  hat  in  der  Folge  die  allgemeinste  Verbreitung  erfabien.  Sie  kehrt 
ti|.  ib. 


aus  der  Einseitigkeit  der  ionischen  Kapitälform  wieder  zur  allseidg  ^eicb 
durchgefahrten  des  dorischen  Styles  zurQck  und  erweist  sich  also ,  ohne 
mQhsame  Umgestaltung ,  for  jeden  Standort  der  Siule  zweckmissig.  Von 
der  idealen  Sinnesart  der  griechischen  Kunst  weicht  sie  freilich  in  so  fern 
ab ,  als  sie  die  structive  Wesenheit  in  durchaus  realistischer  Weise  auszu- 
drflcken  sucht,  obwohl  die  Art,  wie  dies  geBchieht,  das  feine  hellenische 
SchOnheita^fObl  lucht  verleugnen  kann.  Durch  die  freiere  Nachahmung 
und  Aufnahme  von  Naturformen,  welche  die  korinthische  Bauweise  herbei- 
fflhrte,  kam  man  nun  auch  dazu,  den  Kreis  der  anwendbaren  Formen  za 


Erstes  Kapitel.   Griechische  Baukunst.  97 

erweitem,  mancherlei  allegorische  Eixlbleme;  Köpfe,  Thiere,  hieratische 
und  andere  Attribute  mit  den  übrigen  Formen  zu  verbinden  und  so  eine 
Ffllle  von  geistreichen  und  schönen  Gestaltungen  hervorzurufen.  Eins  der 
schönsten  Werke  dieser  Art  ist  das  Antenkapitäl  aus  der  Vorhalle  des 
Tempels  zu  Eleusis  (Fig.  65) ,  das  wir  nach  der  Restauration  Böttichert 
geben. 

Das  Gebfilk  des  Architravs  ist  nach  dem  Vorgange  des  ionischen    Archit»r« 
dreifach  getheilt ,  nur  pflegen  die  feinen  Astragale ,  welche  die  einzelnen 
Theile  verknüpfen ,  hier  reicher  als  PerLenschnüre  oder  gar  mit  Kymatien 
charakterisirt  zu  sein.  Der  Fries  ist  gleich  dem  ionischen  eine  zusammen-       ^^^ 
hängende  Fläche,  zur  Aufnahme  von  Bildwerken  bestimmt.  Eben  so  wenig     oeoimi. 
hat  der  korinthische  Styl  ursprünglich  ein  eigenthümlich  gebildetes  Kranz- 
gesims gehabt.  Bei  den  Griechen  nahm  man  ohne  Zweifel,  wie  das  Mo- 
noment  des  Lysikrates  und  der  Thurm  der  Winde  noch  bezeugen,  die  Form 
des  ionischen  Geison  mit  den  Zahnschnitten  auf.  Im  Laufe  der  Zeit ,  be- 
sonders als  die  griechischen  Formen  in  den  Dienst   der  prachtliebenden 
Römer  kamen ,  bildete  man  aber  die  Zahnschnitte  zu  schwereren ,   weiter 
ausladenden  Mutuli  (Kragsteinen  oder  Consolenj  aus,  die  in  geschwungener 

Form  mit  kräftigen  Voluten  enden 

*''g'  ^' und  ^an  deren  Unterseite  sich  ein 

Akanthusblatt  mit  zierlich  umge- 
schlagener Spitze  legt  (Fig.  66). 
Ist  hierdurch  wiederum  in  derberer, 
realerer  Weise  das  Vorspringende 
des  Gliedes  charakterisirt,  wie  es 
beim  dorischen  Bau  die  Viae,  beim 
ionischen  die  Zahnschnitte  aus- 
drücken, so  wird  in  den  weiten 
Zwischenräumen  der  Kragsteine  das 
.   ..  ^  Schwebende     durch     rosettenaitig 

Korinthisches  Knmzgcsims.  i'_i.T»i  •       ti_xti* 

Von  der  Vorhalle  des  Pantheon.  sculpirte  ülumcn  versmmicnt.  Hier- 

durch wurde  eine  reichere,  leben- 
digere Schatten  Wirkung,  ein  kräftigerer  Abschluss  erreicht.  Dass  man  hier, 
wie  auch  besonders  an  den  Säulenkapitälen ,  gerade  das  Akanthusblatt 
gewählt  hat ,  lässt  sich  wohl  theils  durch  die  kräftig  zähe  Beschaffenheit 
desselben ,  theils  durch  die  graziöse  Zeichnung  seines  tief  ausgebuchteten, 
fem  gezahnten  Blattrandes  erklären.  Die  Bemalung  der  korinthischen  Bemainng. 
Bauglieder  wird  wohl,  bei  dem  bedeutenden  Uebergewicht  der  Sculptur, 
noch  massiger  gehandhabt  worden  sein ,  als  an  den  ionischen  Formen ,  da 
emer  so  vorwiegend  nach  realer  Charakteristik  strebenden  Bauweise  die 
idealere,  bloss  andeutende  Art  der  Malerei  nicht  genügen  konnte. 

Neue  Stylgedanken,  neue  Planformen  oder  Constructions weisen  haben  Charakter  der 
wir  also  hier  nicht  gefunden.  In  der  That  war  in  dieser  Hinsicht  durch  den  oidnung.**^ 
dorischen  und  ionischen  Styl  der  innerhalb  der  griechischen  Bildung  mög- 
liche Ideenkreis  vollständig  erschöpft.  Daher  konnte  nur  noch  eine  aus  den 
Elementen  Beider  gemischte,  bloss  mit  neuen  Omamentformen  auftretende 
Bauweise  hinzukommen,  die  aber  gerade  wegen  ihres  Eklekticismus,  ihrer 
leichten  Anwendbarkeit  und  ihrer  glänzenden  Ausstattung  für  die  Folgezeit 
von  hoher  praktischer  Bedeutung  wurde. 

L  ft  b  k  e ,  OeMhlehte  d.  Architektur.  7 
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5.    Die  Epochen  der  griechischen  Architeiitur. 


Bauweise. 


Anfänge.  Ii)  dem  AugenbUckc,  wo  die  Griechen  aus  dem  zweifelhaften  Dämmer- 

scheine  der  mythischen  Vorzeit  in  die  Tageshelle  •geschichtlichen  Daseins 
hervorschreiten,  tritt  uns  auch  das  System  ihrer  Architektur  als  ein  bereib 
fest  geordnetes  entgegen.  Die  ersten  Keime  desselben  nachzuweisen  ist  uns 
versagt ;  ihre  Urgeschichte  hüllt  sich  in  geheimniss volles  Dunkel.  Was  man 
unter  der  Bezeichnung  kyklopischer  Werke  zusamfnenfasst ,  unterscheidet 
sich,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  so  wesentlich  von  den  Formen  eigent- 
lich griechischer  Architektur ,  dass  wir  ihm  nur  eine  untergeordnete  SteUe 
Umprun;  der  in  den  allgemeinen  Vorbemerkungen  einräumen  mochten.  Viele  Bewegung 
ifriniiiichen  j^^^.  ^^j^  langer  Zeit  in  der  archäologischen  Welt  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung der  griechischen  Architektur  hervorgerufen.  Gediegene 
Forscher  haben  einen  innern  Zusammenhang  der  griechischen  Cultur  mit 
der  hochalterthümlicheh  asiatischen  und  ägyptischen  umgenommen  und  kein 
Bedenken  getragen ,  die  Formen  des  dorischen  Styls  aus  der  ägyptischen, 
die  des  ionischen  aus  der  vorderasiatischen  Architektur  abzuleiten.  Neuer- 
dings tritt  diese  Richtung ,  gestützt  auf  die  kürzlich  lebhafter  und  erfolg- 
reicher als  je  geführte  Durchforschung  jener  Länder,  wieder  entschieden  in 
den  Vordergrund.  Man  meint  die  dorische  Säule  mit  ihren  Canellurcn. 
ihrem  Abakus,  den  Zahnschnitt fries  und  manches  Andere  an  den  frühesten 
ägyptischen  Denkmälern  nachweisen  zu  können,  und  glaubt  damit  unwider- 
leglich dargethan  zu  haben ,  dass  der  dorische  Bau  kein  urthümlich  helle- 
nischer, sondern  ein  entlehnter,  von  den  Griechen  nur  zu  höchster  Anmuth 
und  zu  einem  consequenten  Bausystem  durchgebildeter  sei.  Ohne  hier  eine 
weitläufige  Widerlegung  zu  versuchen ,  müssen  wir  uns  begnügen ,  diese 
Ansicht  als  eine  dem  Wesen  des  griechischen,  zumal  des  altdorischen  Stam- 
mes widerstreitende  zu  bezeichnen.  Ein  Volk,  das  einen  solchen,  auf  keiner 
früheren  Stufe  auch  nur  entfernt  geahnten  oder  angedeuteten  Styl  erschaffen 
konnte,  bedurfte  nicht  der  Entlehnung  fremder  Formen.  Wer  die  helle- 
nische Steinbalkendecke  und  das  hellenische  Steindach  ersann,  dem  war  es 
ein  Leichtes,  auch  die  entsprechende  Säulenform  mit  allem  Zugehörigen 
ebenfalls  aus  schöpferischem  selbsteignen  Geiste  zu  erfinden.  Uebrigens 
muss  es  gesagt  werden ,  dass  solche  Streitfragen  und  Untersuchungen  im 
Grunde  für  die  Sache  gleichgültig  sind.  Nicht  woher  die  griechische  Archi- 
tektur gekojnmen,  sondern  wie  beschaffen  sie  gewesen,  ist  die  Frage.  Für 
uns  beginnt  die  Geschichte  der  griechischen  Baukunst  erst  da,  wo  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Staaten  anfängt. 

Erste  Epoche. 

Von  der  Solonischen  Zeit  bis  auf  Kimon. 

(590  — 470  v.Chr.) 

In  dieser  Epoche  finden  wir  die  einzelnen  Staaten  bei  den  Griechen  in 
der  ersten  Kraft  und  Frische  der  Entwicklung.  Die  Verhältnisse  hatten 
noch  einen  durchweg  einfachen  Zuschnitt ,  und  namentlich  hielt  sich  das 
Privatleben  in  den  Schranken  einer  bescheidenen  Massigkeit.  Während 
si<!h  aber  jedes  städtische  Gemeinwesen  individuell  gestaltete  und  seinen 
Sondercharakter  zu.  hoher  Selbständigkeit  entwickelte,  fehlte  es  auch  nicht 


Charakter 

der  ersten 

Epoche. 
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an  einem  Anlass ,  der  die  einzelnen  Staaten  zu  innigem  Bündniss  ,  zu  ge- 
meinsamer Kraftbethätigung  aufrief.  Das  waren  die  Perserkriege,  in  wel- 
chen die  jungen  Freistaaten  die  Anmassung  eines  barbarischen  Despotismus 
siegreich  zurückwiesen.  Diese  Kriege  bilden  den  Mittelpunkt,  von  wo  auf 
das  ganze  Leben  der  Ghiechen  die  Strahlen  einer  höheren  Entwicklung  sich 
ausbreiten.  Eine  ungemein  rege  Kunstthätigkeit  spiegelt  sofort  diese  gei- 
stigen Verhältnisse  wieder,  da  nicht  allein  die  von  den  Persern  zerstörten 
Denkmfiler  zu  erneuern  waren ,  sondern  auch  das  gesteigerte  Selbstgefühl 
flieh  nur  durch  eine  möglichst  glänzende  Art  der  Wiederherstellung  zu  ge- 
nügen vermochte. 

Der  Charakter  der  Bauwerke  dieser  Epoche  ist  ein  strenger,  feier-  Charakter 
lieber,  alterthümlich  befangener.  Es  wird  Bedeutendes  erstrebt,  aber  man  Bauwerke, 
fflhlt  die  Mühe  und  Anstrengung  dieses  Strebens.  .  Der  dorische  Styl  steht 
im  Vordergrunde  und  erfährt  sowohl  im  Mutterlande  als  auch  in  den  west- 
lichen Colonien  Unter -Italiens  (Qross- Griechenlands)  und  Siciliens  eine 
eben  so  häufige  Uebung  als  charaktervolle  Behandlung.  Nur  behält  in  jenen 
entlegneren  Cultursitzen  eine  besonders  schwerfällige  und  herbe  Auffassung 
des  Styles  noch  in  späterer  Zeit  die  Oberhand ,  so  dass  man  für  diese  Ge- 
genden die  Grenze  der  ersten  Epoche  um  50  Jahre  weiter  herunter,  etwa 
in  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Christo,  rücken  muss.  Der  lonwches. 
ionische  Styl  dagegen  wurde  überwiegend  in  Kleinasien  geübt,  doch  ist  kein 
irgend  erheblicher  Rest  davon,  wie  es  scheint,  auf  uns  gekommen.  Bemer- 
kens werth  finden  wir  jedoch,  dass  nach  den  Nachrichten  der  Alten  die 
ersten  Tempelbauten ,  von  welchen  wir  erfahren ,  gleich  in  grossartigster 
Ausdehnung  selbst  schon  in  dipteraler  Anlage  aufgeführt  werden.  Von  dem 
wahrscheinlich  um  die^itte  des  sechsten  Jahrb.  erbauten  grossen  Tempel  Hcraconauf 
der  Hera  auf  Samos  sind  nur  einige  Trümmer  erhalten,  an  welchen  die 
einfache  Behandlung  der  ionischen  Säulenbasis  beachtenswerth  ist.  Es  zeigt 
sich  hier  nämlich  nur  eih  Trochilus ,  dieser  obendrein  sehr  hoch  und  von 
geringer  Einziehung ,  aber  gleich  dem  darüber  befindlichen  Torus  mit  hori- 
zontalen Parallel -Rinnen  bedeckt.  Der  Tempel  wurde  von  Rhoekos  und 
Theodoros  aus  Samos,  die  zugleich  als  berühmte  Erzgiesser  genannt 
werden,  errichtet.  Das  kolossalste  aller  griechiscfhen  Gebäude  dagegen,  der 
Artemistempel  zu  Ephesus,  ein  achtsäuliger  hypäthraler  Dipteros ArtomiBion zu 
▼on  225  zu  425  Fuss ,  ist  durch  Herostrats  wahnsinnige  Ruhmsucht  ver- 
nichtet und  unter  Alexander  dem  Gr.  durch  dessen  Architekten  D e'i no- 
krate s  wieder  hergestellt  worden.  Später  aufs  Neue  durch  ein  Erdbeben 
zerstört,  musste  er  seine  Trümmer  zum  Bau  der  Sophienkirche  in  Constan- 
tinopel  hergeben.  Ebenfalls  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrb.  durch  Cher- 
siphron  und  dessen  Sohn  Metagenes  begonnen,  wurde  er  erst  nach 
zwei  Jahrhunderten  durch  die  Baumeister  Demetrios  und  Paeonios 
von  Ephesus  vollendet.  Sowohl  durch  die  Pracht  des  Materials ,  als  auch 
durch  die  ausserordentlichen  mechanischen  Hülfsmittel,  mit  denen  man  die 
Fundamenürung  auf  einem  Sumpfböden  angelegt  und  die  riesigen  Marmor- 
trommeln zu  den  60  Fuss  hohen  Säulen  und  den  gegen  30  Fuss  langen 
Gebälkblöcken  bewegt  und  gehoben  hatte,  erwarb  er  die  Bewunderung  der 
gleichzeitigen  Schriftsteller.  Krösus  soll  monolithe  Marmorsäulen  dazu  ge- 
schenkt ,  und  alle  klcinasiatischen  Griechen  sollen  zum  Baue  beigesteuert 
haben.   Ueberhaupt  scheint  die  Theilnahme  an  solchen  künstlerischen  Unter- 


EphesuB. 


100  Zweites  Buch. 

nehmungen  so  allgemein  verbreitet  gewesen  zu  sein ,  dass  die  Baumeister 
oft  über  ihre  BaufOhrung ,  ihr  Verfahren  und  ihre  Grundsätze  ausfOLhrUche 
Schriften  veröffentlichten.  So  schrieb  Theodoros  über  das  Heraeon  von 
Samos,  so  Chersiphron  über  das  Artemision  von  Ephesos.  Leider  sind  diese 
wichtigen  Zeugilisse,  die  dem  Römer  Vitruv  noch  vorlagen,  ohne  Ausnahme 
verloren  gegangen. 
Dorischet.  Auch  die  berühmtesten  dorischen  Tempel  jener  Epoche  sind  grössten- 

ApoUo-T.  in  theils  spurlos  untergegangen.  Dahin  gehörte  der  Tempel  des  Apollo  zu 
i)f iphi.  X)  e  1  p  h  i ,  der  zur  Zeit  der  Pisistratiden ,  also  in  der  zweiten  Hfilfte  des 
sechsten  Jahrb.,  nach  einer  Zerstörung  durch  Brand  mit  Beihülfe  von  ganz 
Griechenland,  das  durch  freiwillige  Beiträge  zusteuerte,  prächtiger  als  vor- 
her erbaut  wurde.  Namentlich  zeichnete  sich  das  Priestergeschlecht  der 
Alkmaeoniden,  dem  die  Leitung  des  Baues  oblag,  dadurch  aus,  da^s  es  statt 
des  versprochenen  Sandstein  -  Materiales  den  kostbaren  parischen  Marmor 
verwendete.    Als  Meister  wird  jedoch  kein  Athener,  sondern  Spintharot 

ZeiiR- Tempel  von  Konuth  genannt.    Nicht  minder  berühmt  war  der  Zeu  Stempel  zu 
XU  At  en.    j^^}^^^^  ^^^  unter  Pisistratus  von  den  Baumeistern  Antiatates^  Kai- 
laenchros ,  Antimachides  nnd  Porinoa  in  gewaltigen  Dimensionen 
begonnen,  nach  Vertreibung  der  Pisistratiden  jedoch  unvollendet  blieb,  bis 
AntiochuB  Epiphanes  ihn  durch  den  Römer  Coasutius  als  korinthischen 
Dipteros  ausführen  Hess.    Seine  gänzliche  Vollendung  erfolgte  sogar  erst 
unter  Hadrian.  Der  Unterbau,   354  Fuss  lang  bei  171  Fuss  Breite,  gehört 
noch  der  ursprünglichen  Anlage.    Von  geringerer  Ausdehnung,  aber  nicht 
Aeitrrer     minder  berühmt,  war  der  ältere  Parthenon  auf  der  Akropolis ,  das  so- 
rarthenon.  g^Qm^Q^  Hckatompcdou  (»hundertfüssige«) ,  der  später  durch  die  Perser 
zerstört  und  nach  siegreicher  Vertreibung  derselbe]%>rächtiger  wieder  auf- 
gebaut wurde.    Es  war  ein  dorischer -Peripteros ,  von  dem  merkwürdige 
Bruchstücke,  Säulentrommeln,  Gebälkfragmente  und  Quadern,  neuerdings 
in  der  nördlichen  Burgmauer  zu  Athen  eingemauert  gefunden  worden  sind. 
Der  dorische  Styl  tritt  völlig  ausgebildet   an  diesen  Ueberresten  hervor. 
Unter  den  Stufen  des  jetzigen  Parthenon  hat  man  auch  den  Unterbau  jenes 
älteren  in  einer  Ausdehnung  von  176  zu  66  F.  entdeckt  und  die  Anordnung 
eines  Peripteros  von  6  z^u  1 4  Säulen  erkannt. 
Beita  in  Bedeutendere  Denkmäler  aus  dieser  früheren  Entwicklungsepoche  sind 

Gnecheniand. «^  eigentlichen  Griechenland  wie  es  scheint  nur  in  geringer  Zahl  vor- 
handen*). Als  die  alterthümlichsten  Reste  erscheinen  die  Ruinen  eines 
Korinth.  Tempels  zuKorinth,  wahrscheinlich  der  Pallas  heüig  und  wohl  schon 
dem  fünften  Jahrh.  angehörend,  von  dem  nur  sieben  Säulen  des  Peristjls 
sammt  Theilen  des  Gebälks  noch  aufrecht  stehen.  Hier  sind  die  VerhiQt- 
nisse  ungewöhnlich  gedrückt,  da  der  Säulenschaft  kaum  die  Höhe  Ton  vier 
unteren  Durchmessern  hat.  Der  Echinus  ist  ebenfalls  mit  überstarker  Aus- 
ladung gebildet,  und  der  Hals  hat  drei  Einschnitte  (Fig.  67).  Das  Material 
ist  ein  mit  trefflichem  Stucküberzuge  versehener  ^Ikstein.  Dagegen  zeigt 

PaiiM-Tempei der  Pallastempel  zu  Aegina,    dessen  Bau  gleich  nach  den  Perser- 
suAegioa.  j^^gei^  ^  jJ^q  j^q^}^  y^j  ^^^  Mitte  dcs  fünften  Jahrh.  stattfand,  bereits  eine 

wesentliche  Umwandlung,  eine  Milderung  der  alterthümlich  herben  Form- 


*)  Antiqaiüee  of  lonia,  pubUthed  by  the  Soeiety  of  Dilettanti.  FoL  Vol.  II.  London  1797.  - 
The  unedited  antiquitiet  of  Attica  by  the  Society  of  Dilettanti.  Fol.  Ix)ndon  1817.  —  AM  Bloutt  Ex- 
pedition tdentiflque  de  Morte,  ordonn^  par  le  gouTornemant  Ikmn^ait.  3  Voll.  Fol.  Pferia  1831—38. 
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bildung.  Er  ist  ein  hypäthraler  Peripteros  von  6  zu  12  Säulen  und  bekundet 
auch  durch  seine  keineswegs  bedeutenden  Verhältnisse  von  nur  45  Fuss 
Breite  bei  94  Fuss  Länge  jenes  Grundgesetz  weiser  Maassbeschränkung, 
das  an  den  edelsten  Werken  griechischer  Architektur  vorherrscht.  Die 
Säulenhöhe  ist  hier  auf  5  y«  Durchmesser  gesteigert ,  und  auch  die  Einzel- 
formen, wenngleich  noch  streng,  lassen  doch  eine  Milderung  jener  alter- 
thümlich  starren  Bildungs weise  erkennen.  Die  ehemalige  hypäthrale  An- 
ordnung des  Innern  lässt  sich  aus  zwei  Reihen  von  je  fünf  Säulen  erkennen, 

Fig.  67. 


Rbamnus. 


Kapitftl  vom  Tempel  ni  Korinth. 

die  den  Raum  der  21  Fuss  weiten  Cella  in  drei  Schiffe  theilten.  Berühmt 
gmd  die  wohlerhaltenen  Statuengruppen  der  Giebelfelder,  welche,  mit  kla- 
rem Bezug  auf  die  kaum  beendeten  Perserkriege,  Scenen  aus  dem  Kampfe 
der  Griechen  gegen  die  Trojaner  darstellen.  Sie  sind  gleich  dem  Dach  und 
dem  Gesims  ans  Marmor  gearbeitet,  während  die  übrigen  Theile  aus  Sand- 
stein gebildet  und  mit  einem  feinen  Stuck  überzogen  waren.  —  In  naher 
Verwandtschaft  zu  diesem  Werke  findet  sich  der  Tempel  der  Themis  zuThemi^-T.  tu 
Rhamnus,  in  Attika  gelegen.  Doch  hat  er  nur  zwei  Säulen  in  antis. 
Seine  in  polygonem  kyklopischem  Werk  erbauten  Mauern  hält  man  für  den 
Rest  eines  älteren,  vermuthlich  von  den  Persem  zerstörten  Heiligthumes. 

Eine  grössere  Anzahl  alterthümlicher  Denkmäler  gehört  Sicilien 
und  Unter -Italien  an.  Auf  Sicilien  allein  finden  sich  von  über  zwanzig 
Tempeln  mehr  oder  minder  bedeutende  Reste ,  darunter  Werke  von  kolos- 
salem Umfange*).  Sie  legen  mit  ihrer  gebrochenen  Pracht  Zeugniss  ab  von 
der  Blflthe  und  Macht ,  zu  welcher  jene  reichen  griechischen  Pflanzstädte 
sich  im  fünften  Jahrh.  aufschwangen,  nachdem  sie  die  Angriffe  der  Kar- 
thager im  J.  480  siegreich  zurückgeschlagen  hatten.  Fast  allen  sicilischen 
Monumenten  ist  die  langgestreckte  Anlage  des  Tempels ,  die  Schmalheit 
der  Cella  und  die  Weite  des  äusseren  Peristyls,  der  sich  dem  pseudodipte- 
rischen  Verhältnisfl  zuneigt,  gemeinsam.  Sechzehn  dieser  Tempel  haben 
eine  peripterale  Säulenhalle ,  und  innerhalb  derselben  sind  die  meisten  als 
T.  in  antis,  drei  in  der  Form  des  Prostylos,  kein  einziger  als  Amphiprostylos 
gestaltet.  Das  Material,  ein  grobkörniger  Kalkstein,  dem  ein  Stucküberzug 


Beste  in 

Sicilien. 


*)  Dncft  dl  Bmradi^ko  (Domenico  lo  Fkao  Pietnuanta).  Antiquiti  della  SicUia.  5  Voll.  Fol.  Pa- 
iCTmo  1834—42.  —  7.  Hittorff^  Z.  Zanth.  Architecture  aatique  de  U  SicUe.  1  Vol.  Fol.  Puia  (Denk^ 
■BUer  TOD  Sefeeta  und  SeUnnnt). 
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gegeben  wurde ,   scheint  eine  schwerere  Detailbildung  hier  fast  durcbweg 
bedingt  zu  haben. 
84!iinant  ZuSclinunt  (Sclinus)  liegen  allein  sechs  Peript<>ral-Tempel  in TrOm- 

mem ,  drei  in  der  Stadt  [auf  dem  östlichen  Hügel)  und  eben  so  viele  auf 
der  Burg  (dem  westlichen  Hügel] ,  an  denen  sich  eine  besonders  schwere 
Behandlungsweise  des  dorischen  Styles  bemerklich  macht.  Kurz  und  stäm- 
mig sind  die  Säulen,  mit  übermässiger  Verjüngung  und  Anschwellung ;  sehr 
weit  ausladend,  in  fast  horizontaler  Linie  vorspringend  der  Echinus,  dessen 
Form  durch  eine  Einbiegung  des  Säulcnhalses  noch  schärfer  heraustritt. 
Auch  die  kleineren  Glieder,  die  Hinge  des  Halses ,  die  Triglyphen  und  die 
Platten  der  Viae  zeigen  eine  derbe  Behandlung.     Die  Anstrengung  der 

Fig.  64. 


;  J5  ■  ^  «r-  %'  w^~irw~w^ 


MitÜen-r  Burgtempel  su  Sclinunt. 

stützenden,  die  Wucht  der  getragenen  Glieder  ist  noch  zu  hart,  zu  mühe- 
voll ausgesprochen ;  es  fehlt  noch  die  leichte  Anmuth ,  welche ,  indem  sie 
die  grOssten  Schwierigkeiten  überwindet,  den  Schein  eines  reizenden  Spieles 
anzunehmen  weiss.  Einer  von  diesen  Tempeln ,  der  nördliche  Stadttempcl, 
unter  den  sicilischen  der  grösste ,  ist  ein  hypäthraler  Pseudodipteros  von 
mächtigen  Dimensionen;  er  misst  1 G 1  Fuss  Breite  bei  307  Fuss  Länge. 

r\g.  60. 


I    5 


Tempel  drs  Zeus  /u  Ag^rigcnt. 

Dieser  Tempel,  vermuthlich  ein  Heiligthum  des  Zeus,  war  bei  der  Erobe- 
rung von  Selinunt  durch  die  Karthager  im  J.  409  noch  nicht  vollendet; 
seine  Säulen  sind  auch  später  niemals  fertig  geworden,  da  ihnen  fast  durch- 
gängig die  Canellirung  noch  fehlt.  Sein  Peristyl  hat  —  der  einzige  unter 
allen  sicilischen  Monumenten  —  acht  Säulen  in  der  Front ;  an  den  Lang- 
seiten stehen  siebzehn  Säulen.  Abweichend  erscheint  auch,  dass  der  mit 
zwei  Säulen  in  antis  gebildete  Naos  eine  Prostasis  von  ungewöhnlicher  Tiefe 
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JTier  Siulen  Front  und  je  zwei  an  jeder  Seite)  hat.  Der  mittlere  BuTg- 
lempel  (vgl.  den  Grondriss  Fig.  6S)  ist  ein  Periptew»,  dessen  Peristyl  sich 
dem  pseudodipterischen 
Verhältnisa  nähert.  Bei 
205  F.  Lange  und  75  F. 
Breite  derPlatfonn  hat  die 
Cella  eine  lichte  Weite  von 
nur  2ß  F.  Die  Säulen  der 
Prostaeis  haben  nur  sech- 
zehn, die  ührigen  achtzehn 
Kanäle,  die  Viae  Ober  den 
Mctopen  sind  nur  halb  eo 
breit  als  die  der  Triglyphen , 
und  so  finden  sich  durch- 
weg mannichfach  abwei- 
chende Einzelheiten.  Be- 
roerkenswerth  sind  die  al- 
tcrthttmlich  befangenen 
Reliefs  der  Metopen.  He- 
roenl  baten  und  andere 
mythologische  Voi^finge 
darstellend.  Die  Anlage 
dieses  Tempels  wiederholt 
sich  fast  in  allen  Punkten 
am  mittlerea  Stadttempcl, 
nur  bei  etwas  kleineren 
Maussen. 

Auch  zu  Agrigent  , 
(Akragas)  sind  Ueberrcstc 
"mehrerer  bedeute  nderTcm- 
pcl  erhalten ,  unter  denen 
der  des  Olympischen  Zeus, 
ein  Pseudo-Pcriptcroa  von 
bedeutendem  Umfang,  1(11 
Fuss  breit  und  IMä  Fuss 
lang,  bei  nur  50  Fuss  wei- 
ter Cella ,  besonderei  Er- 
wähnung ¥erdient(Fig.  (i!>). 
Gegen  die  Kegel,  nach 
welcher  <ler  Vorderseite  der 
Tempel  eine  gerade  Zahl 
von  Säulen  zukam,  sind 
hier  sieben  Halbsäulen  an 
der  Qiebelseite,  verbunden 
mit  der  Umfassungsmauer 
der  Cella.  Im  Innern  tru- 
poMiduaiteiDpct »  p»™tu]o-(Gr™drt»).  genWandpfcUer  eine  obere 

üiUerie,    auf  welcher  statt  der  Säulen  eine  Reihe  alterthümlich  strenger 
Allanlenfiguien  das  Dach  des  hyptthralen  Baues  stOtzen.    Die  gwize  bo 
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SegesU. 


In  Unter- 
Italien. 
Paeetum. 


sehr  abweichende  Construction  scheint  durch  die  Beschaffenheit  des  nur 
in  kleinen  Blöcken  brechenden  Materiales  bedingt.  Der  Tempel  wird  der 
zweiten  Hälfte  des  fCLnften  Jahrh.  angehören ,  da  er  bei  Eroberung  der  Stadt 
durch  die  Karthager  im  J.  405  noch  nicht  ganz  voUendet  war,  namentlich 
des  Daches  noch  entbehrte. <  Ein  sehr  schön  erhaltener,  aber  niemals  vol- 
lendeter Peripteros  steht  noch  aufrecht  zu  Segesta,  die  Säulen  uncaneU 
lirt,  die  Steinblöcke  der  Treppenstufen  noch  mit  den  Zapfen  versehen ,  die 
man  für  den  Transport  stehen  gelassen. 

Unter  den  Ueberresten  Unter-Italiens  (Qross-Griechenlands)  sind 
die  von  P  a  e  s  t  u  m  (Poseidonia)  die  bedeutendsten  *  J .  Hier  ist  besonders  der 
grössere ,  ein  hjrpäthraler  Peripteros,  der  sogenannte  Poseidons  tempel, 
193  bei  8 1  Fuss,  durch  eine  mit  den  sicilischen Monumenten  im  Allgemeinen 
übereinstimmende  schwere,  alterthümliche  Bildungsweise  ausgezeichnet, 
obwohl  auch  er  erst  dem  Ausgange  des  fünften  Jahrh.  angehören  wird.  Er 
ist  bemerkenswerth  als  das  einzige  unter  den  Monumenten  des  Alterthums, 
in  welchem  sich  die  oberen  Säulen  der  inneren  Cella,  die  für  die  hypäthrale 
Anordnung  noth wendig  waren,  erhalten  haben.  Dem  auf  S.  75  gegebenen 
Querschnitt,  welcher  die  Erhöhung  des  Fussbodens  der  Cella  zeigt ,  fügen 
wir  unter  Fig.  70  denGhiindriss  dieses  wichtigen  Denkmals  auf  vorstehender 
Seite  bei.  Die  Treppen  zwischen  Pronaos  und  Cella  beweisen ,  dass  die 
beiden  oberen  Gkderien  nicht  direct  mit  einander  in  Verbindung  standen. 
Die  24  Kanäle  der  Säulen ,  die  schweren  Kapitale  und  die  Wiederholung 
des  Einschnittes  am  Halse ,  die  flachen ,  ohne  Tropfen  gebildeten  Platten 
der  Viae  und  Anderes  zeugt  von  einem  abweichenden  Formensinne. 


Charakter 

der  iweiten 

Epoche. 


Zweite  Epoche. 

Von  Kimon  bis  zur  Macedonischen  Oberherrschaft. 

(470  — 338  v.Chr.) 


Nach  den  glücklich  beendeten  Perserkriegen  entfaltete  sich  der  Geist 
des  GriechenthuiQS  zu  seiner  höchsten  Blüthe.  Im  stolzen  Bewusstsein 
jener  erhabenen  Kraft  und  Bürgertugend,  die  den  Sieg  über  unzählige  Bar- 
barenhorden errungen  hatte ,  läuterte  sich  die  alte  Starrheit  der  Sitte  zum 
edelsten,  freiesten  Selbstgefühl.  Die  einzelnen  Staaten  standen  glücklich 
und  mächtig  da ,  innig  verbimden  durch  Begeisterung  für  die  nationale 
Grösse  und  durch  die  heiligen  Spiele,  deren  Feier  in  dieser  Zeit  den  höch- 
sten Glanz  erlebte.  Besonders  war  es  Athen,  dem  ein  Gipfelpunkt  des 
Daseins  beschieden  war ,  wie  er  nirgends  in  der  Geschichte  wiedergekehrt 
ist.  Seine  kluge  Tapferkeit  im  Perserkriege  hatte  ihm  die  erste  Stelle  im 
Bunde  der  griechischen  Staaten  verschafil ;  seine  vermehrten  Besitzungen, 
sein  Handel  gewährten  ihm  auch  einen  Reichthum ,  der  es  befllhigte ,  in 
grossartigen  Kunstuntemehmungen  bleibende  Denkmale  jener  glanzvollen 
Stellung  zu  errichten.  In  der  That  bleibt  Athen  in  dieser  Periode  der  Mit- 
telpunkt der  Architektur -Thätigkeit,  der  klassische  Boden ,  welcher  die 
erhabensten,  edel  vollendetsten  Werke  hervortreiben  sollte.  Durch  die 
Weisheit  des  Perikles  wurde  dem  Staatsleben  eine  Richtung  gegeben ,  in 
welcher  das  Element  persönlicher  Freiheit  aufs  Glücklichste  mit  der  con- 


*)  D^ardetia.  Lei  ruinet  de  Pftettom  ou  Poaidonüu  Fol.  Pills  1799. 
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centrirten  Kraft  einer  monarchischen  Herrschaft  yerschmolzen  war.  Perikles 
war  Alleinherrscher  Athens,  weil  er  der  höchste  Ausdruck,  die  Spitze  hel- 
lenischer Bildung  war.  Ihm  stand  hei  seinen  künstlerischen  Unternehmun- 
gen Phidias  ziur  Seite ,  dessen  Name  das  Vollendetste  hezeichnet ,  was  der 
menschliche  Qeist  in  hildnerischem  Schaffen  hervorgehracht  hat.  Zwar 
hrach  der  durch  Spartas  Nehenhuhlerschaft  entfachte  peloponnesische  Krieg 
(431  —  404  y.  Chr.)  j^er  höchsten  Entfaltung  nur  zu  hald  die  Krone  ab  ; 
aber  in  den  künstlerischen  Werken  glüht  das  Feuer  jener  edelsten  Form- 
Yollendung  noch  lange  nach,  verherrlicht  noch  immer  die  alten  Götter, 
wenngleich  sie  dem  Lande  ihren  kräftigen  Schutz  entzogen  zu  haben  schei- 
nen. Erst  mit  dem  Sinken  der  griechischen  Unabhängigkeit  tritt  auch  in 
den  Werken  der  Architektur  ein  Sinken  entschieden  auf. 

Auch  jetzt  bleibt  der  dorischeStyl  noch  vorwiegend  in  Anwendung.  Charakter 
Aber  seine  Formen  sind  zu  edelster  Anmuth  gemildert,  und  hier  erst  zeigt  '  werke."' 
er  sich  in  jener  glücklichen  Verschmelzung  von  dorischer  Kraft  und  ioni- 
scher Grazie ,  welche  den  Bauwerken  dieser  Zeit  den  Stempel  vollendeter 
Schönheit  aufprägt.  Die  Verhältnisse  werden  schlanker,  leichter,  ohne 
darum  an  Würde  zu  verlieren.  Der  ängstlich  befangene,  schwerfällige  Aus- 
druck mühsamen  Stutzens  weicht  einem  elastischen ,  kühnen  Aufstreben. 
In  der  Beziehung  der  tragenden  Glieder  zu  den  getragenen  herrscht  eine 
vollkommene  Harmonie ,  und  dieser  Grundton  klingt  durch  alle  einzelnen 
Detailformen  mit  zauberhafter  Schönheit  hindurch.  Aber  auch  der  ioni- 
sche Styl  erfährt  jetzt  erst  auf  dem  Boden  Attikas  einen  Adel,  eine 
Würde  der  Durchbildung,  welche  ihm  unter  den  zu  weichlichen  Einflüssen 
seines  Mutterlandes  versagt  war.  Ihm  strömte  aus  den  Einwirkungen  dori- 
scher Elemente  jene  männlichere  Kraft  zu,  welche  seinen  lieblicheren  For- 
men den  Charakter  geisterfüllten  Lebens  verlieh. 

Wir  haben  mit  den  Monumenten  von  Athen  zu  beginnen*),  und  indem  DenkmiUeriu 
wir  hier  vor  Allem  den  Parthenon,  den  der  jungfräulichen  Schutzgöttin 
Pallas  Athene  geweihten  Prachttempel,  erwähnen,  wissen  wir,  dass  wir  von 
einer  der  höchsten  Gestaltungen  menschlichen  Schöpfergeistes  reden.  Nach 
den  Verheerungen  durch  die  Perser ,  welche  auch  die  Heiligthümer  der 
Akropolis  ,  der  steilgelegenen  Burg  von  Athen ,  betroffen  hatten ,  war  das 
Augenmerk  der  Athener  zuerst  darauf  gerichtet,  die  noth wendigsten  Nütz- 
lichkeitsbauten auszuführen ,  ihre  Stadt  aus  dem  Schutte  neu  erstehen  zu 
lassen ,  und  sie  durch  die  berühmten  langen  Mauern ,  welche  bis  an  den 
Hafen  führten ,  zu  befestigen.  Erst  Perikles  konnte  den  Gedanken,  den  Parthenon. 
Festtempel  der  Schutzgöttin  glänzender  wieder  zu  errichten,  zur  That  ver- 
wandeln. Ikiinos  und  Kailikrates  waren  die  Baumeister,  welche  nach 
etwa  sechzehnjähriger  Arbeit  im  J.  438  den  Wunderbau  vollendeten,  dem 
Phidias'  Meisterhand  jenes  berühmte  aus  Gold  und  Elfenbein  zusammen- 
gesetzte Kolossalbild  der  Athene  als  kostbaren  Inhalt  schuf.  Eine  Säulen- 
halle von  8  zu  1 7  mächtigen  dorischen  Säulen,  deren  unterer  Durchmesser 
6  Fuss  2  Zoll,  deren  Höhe  34  Fuss  misst,  umgibt  den  mächtigen  Bau, 
der  ausserdem  an  beiden  Giebelseiten  eine  Vorhalle  von  sechs  minder  ge- 
waltigen Säulen  hat.  Da  die  einzelnen  Säulen  kaum  1  %  Durchmesser  von 


*)  /.  Stuart  and  JT.  Sevett.  The  antiqulties  of  Athens.  5  Voll.  London  1762.  —  PenroM.  Investi- 
gütioQ  of  Um  prindplefl  of  Athenian  architecture.  Loddoa.  —  BeuU.  L^AeropoIe  d'Athtoet.  Paria. 


eliiunder  cntferDt  Sind,  so  ergibt  liob  jene  glOckliche  Wechselwirkung  von 
Jtlusäe  und  Ucffnung ,  von  Licht  und  Schatten ,  welche  das  Au^  als  wohl- 
thuundster  'Khytlinms  bcrQhrt.     Di«  Inneren  SSulen  der  Vorhallen  waren 


rch  vei^oldetc  Gitter  verbunden ,  welche  fflr  die  in  den  VorrSumen  auf- 
Ntvllten  Pra^htgcf&BBe  die  nötliigc  Sicherheit  gewährten.  In  einer  13reite 
n  101  Fuss  und  einer  Lange  von  527  Fuss  erhebt  sich  der  Tempel',  bis 
r  Spitse  des  OiebeU  65  Fu»  hoch ,   wie  ein  strahlendes  Weihgiasehenk 
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Fig.  72. 
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auf  seiner  dreistufigen  Marmorterrasse,  hoch  über  der  Stadt  schwebend,  — 
eine  sichtbare  Gewähr  des  Schutsl^es  der  Göttin.  Hier  offenbart  sich  der 
dorische  Styl  in  unvergleichlicher  Hoheit  und  Vollendung.  Die  kolossalen 
Säulen,  5%  Durchmesser  hoch,  streben  in  edler  Schlankheit  empor,  von 
einem  Kapital  gekrönt,  dessen  Glieder  das  kräftigste  und  zugleich  anmuth- 
vollste  Leben  athmen.  Ein  Anklingen  an  ionische  Bildungsweise  verrathen 
die  Perlenschnüre  über  den  Triglyphen ,  so  wie  das  mit  Blättern  sculpirte 

Kymation  und  die  Perlenschnur  unter 
den  Kapitalen  der  Anten.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Glie- 
dern, so  dass  noch  jetzt  in  seiner 
Zerstörung  der  herrliche  Bau  das 
höchste  Entzücken  bei  Allen  hervor- 
ruft, die  ihn  zu  schauen  so  glücklich 
waren.  Dazu  kommt  der  feine  Gold- 
ton, mit  welchem  das  im  Marmor 
enthaltene  Eisenoxyd  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  das  aus  pentelischem 
Stein  erbaute  Denkmal  angehaucht, 
und  welcher  bei  manchen  heutigen 
Forschem  der  Annahme  von  einer 
durchgängigen  Uebermalung  des 
griechischen  Tempels  scheinbare  Be- 
währung gegeben  hat.  Die  Anord- 
nung des  Innern,  dessen  Fussboden 
etwas  höher  liegt  als  der  des  Peri- 
styls,  war  die  eines  hypäthralen 
Baues.  Von  der  63  Fuss  breiten, 
98  Fuss  langen  Cella  wurde  durch 
eine  Wand  ein  hinterer  Raum  (Opis- 
thodomos)  abgetrennt.  Der  vordere, 
grössere  Raum,  die  Cella,  war  durch 
zwei  Reihen  von  Säulen  getheilt, 
welche  eine  Galerie  und  ohne  Zweifel 
eine  zweit«  Säulenstellung  trugen. 
Auf  dieser  ruhten  die  Flügel  des 
Daches.  Die  Spuren  in  der  Ober- 
fläche des  Stylobats  haben  ergeben, 
dass  die  unteren  Säulen  3%  Fuss 
Durchmesser  und  16  Canelluren 
hatten.  So  wurde  ein  breiter  Mittel- 
raum abgegrenzt ,  der  im  engeren  Sinne  den  Namen  des  Parthenon  führte, 
weil  in  ihm ,  durch  das  hypäthrale  Oberlicht  beleuchtet,  die  Kolossalstatue 
der  Göttin  thronte.  Die  Seitenhallen  dagegen  wurden  nach  ungefährer 
Bezeichnung  ihrer  Länge  Hekatompedon  (der  hundertfüssige  Raum)  genannt. 
Erat  C.  Bötiicher's  eben  so  scharfsinnige  als  gründliche  Forschung  hat  über 
die  Benutzung  dieser  verschiedenen  Räume,  so  wie  die  Bedeutung  des 
ganzen  Baues  das  erwünschte  Licht  verbreitet.  Demnach  gehörte  der  Par- 
thenon zur  Klasse  der  Agonal-  oder  Festtempcl,  die,  ohne  religiöse  Weihe, 


Qruodriss  des  Parthenon. 
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nur  dem  betreffenden  Gott  zur  Ehre  errichtet  waren  und  mit  der  Feier  der 
öffentlichen  Spiele  zusammenhingen.  Er  bewahrte  die  kostbaren  Weih- 
geschenke  der  Göttin ,  er  umschloss  aber  auch  die  zu  den  heiligen  Festen 
erforderlichen  Geräthe,  unter  dem  Gewahrsam  der  vom  Volk  erwählten 
Schatzmeister.  Sodann  aber  wurden  in  ihm  Angesichts  des  thronenden  (Göt- 
terbildes ,  das  die  siegverleihende  Nike  trug ,  die  Sieger  jener  feierlichen 
Spiele ,  der  Panathenaeen ,  im  Beisein  der  Obrigkeiten  und  der  Gesandten 
befreundeter  Staaten  bekränzt,  während  von  der  oberen  Galerie  die  Hymnen 
des  Sängerchores  herabtönten.  Im  Opisthodomos  dagegen,  dessen  Decke 
durch  vier  Säulen  getragen  wurde ,  war  der  Staatsschatz  niedergelegt ,  der 
dort  von  den  Beamten  des  Volks  verwaltet  wurde.  Von  den  bewunderns- 
würdigen Bildwerken,  welche,  unzweifelhaft  unter  Fhidias'  eigner  Leitung 
entstanden,  den  Tempel  schmückten,  sind  die  bedeutendsten  Reste  auf  uns 
gekommen ,  zum  grössten  Theil  von  Lord  Elgin  entführt  und  in  das  briti- 
sche Museum  gebracht.  An  den  Friesen,  welche  die  Wände  der  Cella  um- 
ziehen ,  waren  in  fortlaufender  Darstellung  Scenen  aus  dem  Festzuge  der 
Panathenaeen,  jener  grossen,  alle  fünf  .Jahre  wiederkehrenden  Staats-Feier- 
lichkeit, oder,  wie  Bötticher  will,  aus  den  vorbereitenden  Uebungen  zu 
diesem  Zuge  (?),  als  Reliefs  angebracht.  In  den  Metopen  sah  man  die  Kämpfe 
der  Kyklopen  und  Giganten,  in  den  Giebelfeldern  Statuengruppen,  die  Ge- 
burt der  Pallas  und  ihren  Wettkampf  mit  Poseidon  enthaltend.  Auch  die 
Gonstruction  des  Parthenon  zeigt  manches  Besondere  und  beweist  nament- 
lich, mit  welcher  Sorgfalt  und  Umsicht  auf  alle  Eigenheiten  des  Materiales 
geachtet  wurde,  um  dem  Baue  die  möglichste  Dauerbarkeit  zu  sichein. 
So  sind  die  Epistyle  aus  drei  schmalen  und  hohen,  neben  einander  liegenden 
Balken  gebildet ,  so  bestehen  die  Säulenschäfte  aus  zwölf  durch  metallene 
Dübel  verbundenen ,  sorgMtig  auf  einander  geschliffenen  Trommeln.  Der 
Bau,  im  Mittelalter  zu  einer  Kirche  umgewandelt,  hatte  denn  auch  im 
Wesentlichen  unversehrt  mehr  als  zwei  Jahrtausende  überdauert,  als  er  im 
17.  Jahrh.  durch  die  Kugeln  der  Venetianer  den  ersten  Stoss  der  Zerstörung 
erfuhr.  Eine  Bombe,  welche  mitten  auf  das  Dach  fiel,  zerschmetterte  das- 
selbe und  zerriss  den  herrlichen  Bau  in  zwei  Hälften.  Neue  schwere  Ver- 
letzungen erfuhr  er  durch  die  Rohheit  der  Werkleute  Lord  Elgin*s  beim 
gewaltsamen  Herausbrechen  der  Metopentafeln. 
Thescion.  Rccht  Verständlich  in  seiner  Gesammterscheinung  wird  der  Parthenon 

durch  ein  anderes ,  ihm  im  Aufbau  und  der  Formenbehandlung  nahe  ver- 
wandtes Bauwerk,  das,  kaum  halb  so  gross  wie  jener,  an  Adel  der  Durch- 
bildung nicht  hinter  ihm  bleibt.  Es  ist  der  Theseustempel  zu  Athen. 
Das  Mittelalter  hatte  ihn  in  eine  Kirche  zu  Ehren  St.  Georgs  umgewandelt, 
und  der  christliche  Heilige  rettete  das  Haus  des  heidnischen  Heroen.  Auch 
dieser  nur  45  zu  104  Fuss  messende  Tempel  ist  ein  Peripteros,  jedoch  mit 
nur  sechs  Säulen  in  der  Front  und  dreizehn  an  jeder  Seite.  Auch  hier  be- 
grüsst  uns  eine  hohe  Harmonie  und  Anmuth ,  die  vielleicht  den  fast  schov 
zu  geistreich  feinen  Parthenon  noch  übertrifft.  Namentlich  sind  die  Kapitale 
(Fig.  73)  mit  ihrem  straffen  Echinus  und  den  vier  Ringen  von  edelster 
Bildung,  und  so  zeugen  alle  Details  von  einem  feinen  Verständniss  der 
Form  und  ihres  Wesens.  Die  Verhältnisse  sind  schlank  und  edel,  leicht 
und  würdig ,  doch  nicht  in  dem  Maasse  wie  dort.  Zählte  dort  die  Säulen- 
höhe 5yg  Durchmesser,  so  hat  sie  hier  nur  by%\  war  der  Abstand  dort 
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gleich  t  %  ,    Bc  erweitert 
des  Oebäudes  zur  Lange 


sich  hier  auf  1  %  ;  verhielt  sich  dort  die  Hohe 
e  t  zu  3'/,  ,  so  hat  sie  hier  das  VethSltniss  von 
1  zu  3Va-  Diese  Beziehun- 
'*«■  '*•  gen  der  beiden  Tempel  er- 

haltenihreErkl&rung  durch 
dieEibauungszeit  des  The- 
I  seions,   das  etwa  zwanzig 

Jahre  vor  dem  Parthenon 
noch  unter  Kimon  ent- 
stand. Der  Eindruck  des 
These ustempela,  der  durch 
seine  vorzflglicbe  Erhal- 
tung bedeutend  gewinnt, 
und  dessen  Zauber  durch 
den  goldbraunen  Ton  sei- 
Kupiui  Toin  Thnaioii  lu  AUiin.  ncs    MannorkOrpers    noch 

erhobt   wird  ,    ist ,     venu 
auch  minder  gewaltig,  doch  nuch  anmuthiger  als  der  des  Parthenon. 

Wir  kehren  nun  zur  AkiopoUs  zuiUck,  um  ein  drittes,  in  demselben  Fropjiu 
Styl  errichtetes  Werk  zu  bewundern ,  das  an  Adel  der  Formbildung  selbst 
dem  Parthenon  nicht  zu  weiches  braucht,  an  Originalität  der  Qrundanlage  ihn 
noch  überbietet.  Es  ist  das  Prachttbor  der  Propylaeen.  Die  atheniacbe 
Burg  mit  ihren  Heiligthdmem  lag  auf  einem  steil  abscbflssigen  Felsen,  der 
nur  an  der  Westseite  sieb  sanft  abdacht.  Rings  von  hohen  Mauern  umge- 
ben, die  das  natflrliche  Bollwerk  des  Felsens  noch  verstärkten,  heischte  sie 
an  diesem  einzig  zuganglichen  Punkte  ein  Thor,  das  die  zwiefache  Bestim- 
mung einer  Befestigung  und 
einer  würdigen  Vorbereitung 
aut  die  höchsten  Nationalhei- 
ligtbtlmer,  die  glotreicbsten 
9_W      M  B  f  Kunstdenkmäler,   ausspreche. 

Auch  diesen  Bau  veTanlaesI« 
des  Perikles  hoher  Sinn ,  und 
bereits  ein  Jahr  nach  Vollen- 
dung des  Parthenons,  436, 
begann  Mn»t  ik  ttt  das  Werk, 
das  im  J.  431  vollendet  da- 
stand. Einepr&chtige,58Fuss 
breite  Marmortreppe  führte 
hier  zur  Burg  hinauf  und  mun- 
dete auf  den  mittleren  Theil 
der  Propylaeen,  der  das  eigent- 
liche llior  bildete  (vgl.  den 
Orundriss  Fig.  74).  Zu  beiden 
Seiten  lehnten  sich  vorsprin- 
gend zwei  kleinere,  niedrigere 
FlOgel  an ,  beide  mit  offenen  Säulenhallen  und  einem  Oiebeldache  ge- 
schmOckt.  Indem  sie  dem  Nahenden  die  ernsten  Flachen  ihrer  Sei tenm au em 
darboten,  bildeten  sie  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  anstossenden  Urofas- 
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sungsmauem  der  Burg  und  prägten  somit  die  festungsartige  Bedeutung  des 
Thores  aus.  Seinen  festlichen  Charakter  dagegen  als  eines  Prachtthorcs, 
das  zu  den  herrlichen  Denkmälern  der  Akropolis  hinführen,  .sie  würdig 
vorbereiten  sollte,  vertrat  der  hohe  Mittelbau.  Mit  einer  Halle  von  sechs 
mächtigen  dorischen  Säulen  und  einem  breiten  Qiebeldache  öffnete  er  sich 
einem  Tempel  gleich  nach  aussen  und  nach  innen.  Doch  der  weite  Abstand 
der  beiden  mittleren ,  welcher  drei  Metopen  umfasst ,  zeigt  sogleich ,  dass 
es  sich  hier  nicht  um  einen  Tempel ,  sondern  um  eine  Eingangshalle  han- 
delt. In  der  Auffassung  der  Formen  herrscht  derselbe  graziöse  Sinn  wie 
am  Parthenoii,  nur  dass  gewisse  feinere  Glieder,  die  den  Tempel  schmücken, 
dem  Thore  in  charakteristischer  Bezeichnung  desselben  versagt  bleiben. 
Den  Säulenabständen  entsprechen  die  fünf  in  einer  Querwand  liegenden 
grossen  Thore ,  deren  mittleres,  für  die  Wagen  der  Panathenaeenzüge  an- 
gelegt, die  übrigen  an  Höhe  und  Breite  übertrifft.  Die  gegen  50  Fuss  tiefe 
Eingangshalle  ist  durch  eine  doppelte  Stellung  von  drei  ionischen  Säulen 
getheilt,  welche  den  Zugang  zum  mittleren  Thore  weiter  begrenzen.  Diese 
sinnige  Verbindung  der  beiden  Style ,  des  dorischen  für  die  in  männlicher 
Abwehr  nach  aussen  gerichteten  Prostyle ,  des  ionischen  für  die  Theilung 
des  inneren  Raumes ,  ist  einer  der  eigenthümlichen  Vorzüge  dieses  herr- 
lichen Baues.  Die  höchste  Bewunderung  des  Alterthums  war  die  glänzende 
Felderdecke  der  Halle  mit  ihrer  reichen  plastischen  und  malerischen  Aus- 
schmückung und  der  kühnen,  durch  das  treffliche  Material  ermöglichten 
Spannung  der  17  und  20  Fuss  langen  Balken.  Den  Thürsturz  des  Haupt- 
thores  bildet  ein  Balken  von  22^/^  Fuss  Länge. 

Noch  eine  Bemerkung  gehört  hierhin ,  welche  beweist ,  wie  fein  das 
Gefühl  war,  mit  welchem  die  griechischen  Baumeister  selbst  solche  Hülfs- 
mittel,  deren  Anwendung  auf  den  Wirkungen  optischer  Täuschung  beruht, 
herbeizogen,  um  ihren  Tempeln  jene  hohe  Vollendung,  jene  -sichere  Leich- 
tigkeit und  Anmuth  des  Daseins  zu  verleihen.  Die  jüngsten  genauen  Auf- 
nahmen der  atheniensischen  Bauten  durch  Penrose  ergeben  die  merkwürdige 
Thatsache ,  dass  der  Unterbau  des  Parthenons ,  der  Propylaeen  und  des 
Theseions  nicht  eine  wagerechte  Fläche  darbietet ,  sondern  von  den  Enden 
nach  der  Mitte  hin  in  einer  leisen  Anschwellung  sich  erhebt.  Dies  geschah 
offenbar  in  der  Absicht,  dass  der  Boden  da^  wo  die  mächtigste  Last  auf 
ihm  wuchtet,  nicht  eingedrückt  erscheine.  Aber  auch  die  Säulen  stehen 
keineswegs  scheitrecht ;  vielmehr  sind  sie  mit  ihrem  oberen  Ende  gegen  die 
Celleäwand  fast  um  anderthalb  Zoll  einwärts  geneigt ,  um  dem  mächtigen 
Drucke  des  Gebälkes  sich  entgegen  zu  stemmen.  Nicht  allein  die  feine 
Empfindung  der  Griechen,  sondern  auch  die  bis  ins  Kleinste  dringende 
Sorgfalt  der  Ausführung  tritt  durch  diese  Entdeckung  in*8  hellste  Licht. 

loniaehet.  Ausser  diesen  vorwiegend  in  dorischem  Styl  ausgeführten  Prachtwer- 

ken  bietet  aber  die  Akropolis  zugleich  die  edelsten  Beispiele  attisch-ionischer 

Tempf-iiicr  Architektur.    Zunächst   ist  der  kleine  Tempel  der  Nike  Apteros  (der 

•">••  ungeflügelten  Siegesgöttin)  zu  erwähnen*),  der  auf  einem  Mauervorsprunge 

vor  dem  südlichen  Seitenflügel  der  Propylaeen  liegt  (vgl.  den  Grundriss  in 

Fig.  74,  die  Gebälkanordnung  der  Prostasis  in  Fig.  61  u.  62).  Aller  Wahr- 


*)  X.  J2oM,  JS.  Schauberi  und  CA.  JTanten.   Die  Akropolic  von  Athen.  1.  AbUi. :  Der  Tempel  der 
Nike  Apterot.  Fol.  Berlin  1830.  . 
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scheinlichkeit  nach  Hess  Kimon  ihn  zur  Feier  seines  am  Eurymedon  über 
die  Perser  im  J.  469  erfochtenen  Sieges  aufführen,  hier  auf  unbeschütztem 
Felsabhang  in  fast  zu  kühnem  Uebermuthe  keck  Yortretend,  zum  Zeichen, 
dass  die  Göttin  des  Sieges ,  der  Flügel  entkleidet ,  für  immerdar  bei  den 
Athenern  ihren  Sitz  aufgeschlagen  habe.  Es  ist  ein  viersäuliger  Amphi- 
prostylos  von  winzigen  Verhältnissen,  etwa  18  Fuss  breit  und  27  Fuss  lang, 
im  Umfang  einem  m&ssigen  Saale  gleichkommend.  Die  Ausbildung  der 
ionischen  Formen  ist  hier  noch  eine  schlichte,  doch  bereits  Tollkommen 
klare ;  das  Kapital  namentlich  zeigt  die  Elemente  des  Ionischen  in  feiner, 
wenngleich  einfacher  Behandlung.  In  der  Ornamentik  tritt  noch  überwie- 
gend die  Bemalung  an  Stelle  der  plastischen  Behandlung.  Die  Säulen,  etwa 
7%  Durchmesser  hoch,  erheben  sich  noch  nicht  zur  Schlankheit  der  spä- 
teren Werke ;  die  Basis  zeigt  schon  die  attische  Form,  doch  so,  dass  der 
untere  Torus  als  schmales  Band,  der  obere  dagegen  in  beträchtlicher  Stärke 
und  mit  parallelen  Horizontalfurchen  versehen  gestaltet  ist.  Die  lebendigen, 
charakteristischen  Friesreliefs ,  welche  Kämpfe  der  Griechen  mit  den  Bar- 
baren darstellen,  sind  grossentheils  erhalten. —  Die  grOsste  Aehnlichkeit  mitT.  am  ni»f^ni>. 
diesem  hatte  ein  anderes  jetzt  verschwundenes,  zu  Stuart's  Zeiten  noch 
vorhandenes  kleines  Heiligthum ,  der  Tempel  amilissos*).  Ebenfalls 
als  viersäuliger  Amphiprostylos ,  1 9  %  Fuss  breit  und  4 1  %  Fuss  lang  auf- 
geführt ,  verrieth  er  dieselbe  einfache ,  nur  etwas  cntachiednere  Formen- 
behandlung bei  etwas  schlankeren  Verhältnissen ,  die  in  der  Säulenhöhe 
sich  bis  auf  8%  Durchmesser  steigerten ;  das  Epistyl  war  dagegen  nach 
dorischer  Art  ungegliedert.  Ohne  Zweifel  gehörte  auch  er  noch  der  Zeit 
des  Kimon  an. 

Die  höchste  Anmuth  dieses  Styles  entfaltet  sich  indess  erst  am  Tempel  Eroriithetnn. 
der  Pallas  Polias,  dem  sogenannten  Erechtheion,  dem  eigentlichen 
Stammheiligthume  der  Schutzgottheiten  Attikas**).  Hier  bestand  aus  ur- 
alter Zeit  eine  Cultstätte,  welche  die  höchsten  Heiligthümer  der  Stadt  um- 
schloss.  Da  war  das  altcrthümlichc  Cultusbild  der  Athene,  aus  Holz 
geschnitzt ,  und ,  wie  die  Sage  erzählte ,  vom  Himmel  herabgefallen.  Da 
war  der  heilige  Oelbaum,  den  die  Göttin  im  Wettkampfe  mit  Poseidon 
erschaffen ;  da  war  der  Salzquell,  den  dieser  mit  seinem  Dreizack  aus  dem 
Felsen  hervorgerufen  hatte.  Der  alte  König  Erechtheus,  die  Nymphe  Pan- 
drosos  hatten  hier  ihre  besonderen  Heiligthümer.  Auch  in  diesen  Tempel 
hatten  die  Perser  die  Brandfackel  geschleudert,  allein  er  scheint  nicht  gänz- 
lich zerstört  worden  zu  sein ,  da  man  schon  am  folgenden  Tage  die  Sühn- 
opfer darin  verrichten  konnte.  Ge%viss  ist,  dass  erst  nach  der  Zeit  des 
Perikles  der  Neubau  in  Angriff  genommen  wurde,  und  dass  derselbe ,  laut 
zwei  aufgefundenen,  auf  den  Bau  bezüglichen  Inschriften  im  J.  409  noch 
nicht  vollendet  war.  Die  Schwierigkeit,  auf  einem  ungleichen,  ansteigenden 
Terrain  so  verschiedene  Räume  für  die  einzelnen  Heiligthümer  in  einem 
Bauwerke  zu  vereinen ,  ist  hier  in  so  bewundernswürdiger  Weise  gelöst, 
dass  der  kleine ,  nur  37  Fuss  breite  und  73  Fuss  lange  Tempel  nicht  aUein 


*)  StfMTi  and  Xeeett.  Antiquitira  of  Atheni.  pl.  Vff*. 

**)  A««er  Shiare  und  JUvett  Tgl.  ff.  TP.  Inwood.  The  Krechthrion  at  Athens.  Fol.  London  1827. 
—  A.  P.  ron  Quast.  Da«  Erechthrion  xu  Athen  etc.  S.  u.  Fol.  Berlin  IMO.  —  F.  Thirraeh.  Schrifti'n 
Aber  das  Ereehtheion  in  den  Abhandlungen  der  Königl.  bayr.  Akademie  der  WlttenRch.  "  T4Uu. 
Memoire  explicatif  et  jtutiflcatif  de  la  rcstauration  de  rErcchtbeion'd^Athcnci  in  der  Revue  archto- 
Jo^quc.  Bd.  VUI. 


aU  die  ori^ellste,  sondern  auch  als  eine  der  vollendetsten  SchApfimgen 
der  hellen  lachen  Kunst  erscheint.  Die  {tätliche  Vorhalle  sammt  der  südlichen 
Seite  ist  bis  zur  Linie  dd  (im  Grundriss  Fig.  76)  auf  bedeutend  höherem 


la  Aniicbt  d«  E»chiL(k 


Terrain  angelegt.    Alles  Uebrige  bat  eil 
Der  HauptkOrper  des  Gebäudes  besteht  i 


viel  tieferes  Niveau  des  Bodens, 
Lus  einer  Cella  A,  vor  welche  nach 
Osten  eine  Vothalle  von  sech» 
schlanken  ionischen  Stlulen  tritt. 
Dies  war  ohne  Zweifel  das  Hei- 
lig:thum  der  Athene  Polias.  Der 
westliche  Theil  wurde  indess  wie 
es  scheint  durch  eine  Zwischen- 
wand von  jenem  getrennt ,  deren 
Spuren  im  Mauerwerke  bei  «a 
noch  siebtbar  sind.  Ob  die  wei- 
teren Ansätze  hei  b  b  ebenfalls  auf 
eine  Zwischenwand  oder  bloss  auf 
eine  freie  Stützenstellung  deuten, 
welche  denRaum.ß  von  derDurch- 
gangshalle  EJ^  trennte,  musa  da- 
hingestellt bleiben.  An  der  west- 
Ucben  Schlusawand  sind,  entspre- 
chend den  Säulen  der  Vorhalle, 
Halbsfiulen  mit  der  Mauer  ver- 
bunden, zwischen  welchen  Fenster 
angeordnet  waren,  die  dem  west- 
lichen Räume  Licht  spendeten. 
Vor  seine  Nordseite  legt  sich, 
breit  vorspringend,  eine  Vorhalle  7?,  die  auf  sechs  zierlichen  ionischen 
Säulen  ruht,  vier  in  der  Fronte.  Unter  dem  Boden  dieser  Vorhalle  hnt  man 
die  Dreizackspnr  und  die  heilige  Quelle  entdeckt,   zu  welcher  eine  kleine 
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Oeffnung  in  der  Nordmauer  führte.  Südlich  aber  tritt  ein  kleiner  Anbau  C 
hervor,  dessen  Decke  von  sechs  weiblichen  Statuen,  sogenannten  Karya- 
tiden, anstatt  der  Säulen,  getragen  wird.  Sie  stehen  auf  einer  gemein* 
Samen  hohen  Mauerbrüstung.  Hier  fand  sich  wahrscheinlich  der  heilige 
Oelbaum.  In  der  Cella  der  Athene  Polias  führen  an  den  Wänden  Treppen- 
spuren in  einen  unterirdischen  Kaum,  der  vermuthlich  die  Gräber  des 
Erechtheus  und  anderer  attischer  Heroen  umschloss.  Die  Bestimmung  der 
einzelnen  Räumlichkeiten  nachzuweisen,  ist  seit  langer  Zeit  Gegenstand 
archäologischer  Debatten,  an  welchen  sich  namentlich  Fr.  Thierachy  C.  Bot- 
ticher  und  Tetaz  betheiligt  haben.  Die  gänzliche  Zerstörung  der  ehemaligen 
inneren  Einrichtung,  der  Umstand,  dass  das  alte  Heiligthum  nach  einander 
als  christliche  Kirche,  als  türkischer  Harem  und  als  Pulvermagazin  gedient 
hat,  und  vielen  Umwandlungen  und  Verstümmelungen  unterworfen  war, 
die  Dunkelheit  der  Nachrichten  bei  den  alten  Schriftstellern  lassen  geringe 
Aussicht  auf  eine  Lösung  der  Räthsel  dieses  merkwürdigen  Baues.  Um- 
fasst  man  jedoch,  abgesehen  von  diesen  Dunkelheiten  der  inneren  Einrich- 
tung ,  die  ganze  Anlage  mit  einem  Blick ,  so  wird  man  entzückt  von  der 
Harmonie  der  verschiedenartigen  Theile,  dem  edlen  Leben  des  Ganzen,  der 
graziösen  Entfaltung  der  Formen.  Die  nördliche  Vorhalle,  die  niedriger 
liegt  als  der  Hauptbau,  wird  vom  reich  geschmückten  Dache  desselben 
überragt,  und  die  Karyatidenhalle,  zu  der  man  aus  letzterem  wieder  mit 
mehreren  Stufen  aufsteigt ,  schmiegt  sich  in  anmuthiger  Bescheidenheit  an 
seine  südliche  Seite.  Der  attisch-ionische  Styl  erscheint  in  diesem  unver- 
gleichlichen Bau  in  seiner  üppig  reichsten  Ausbildung,  die  fast  schon  über 
seinen  eigentlichen  Charakter  leichter  Zierlichkeit  hinausgeht  und  in's 
Prunkende  fällt.  Die  Verhältnisse  sind  leichter,  schlanker,  feiner  als  am 
Niketempel  und  selbst  als  beim  Tempel  am  Uissus.  Besonders  zeigen  die 
Säulen  der  nördlichen  Halle  die  höchste  Zierlichkeit.  Beträgt  die  Säulenhöhe 

der  östlichen  Vorhalle  noch  875  Durch- 
messer, so  erhebt  sie  sich  hier  (vgl.  Fig.  59 
auf  S.  89)  auf  GYa ;  ist  dort  die  Zwischen- 
weite gleich  2  Durchmessern ,  so  hat  sie 
hier  3 ;  hat  das  Gebälk  dort  die  Höhe  von 
2  Yo  Durchmessern,  so  erreicht  es  hier  kaum 
2.  Dazu  kommt  an  allen  Theilen  des  gan- 
zen Baues  ein  Reichthum,^  eine  Feinheit 
der  Ornamente,  die  nie  wieder  erreicht 
worden  sind.  Die  Säulenbasen  mit  ihrer 
edlen  attischen  Form  sind  auf  dem  oberen 
Torus  als  geflochtene  Bänder  mit  zarten 
Sculpirungen  geschmückt.  Die  Voluten 
der  Kapitale  mit  ihren  doppelten  Säumen 
sind  vom  graziösesten  Schwung ;  am  Echi- 
nus  des  Kapitals  pulst  das  innerste  Leben 
des  sanft  gebogenen  Profils  in  den  über- 
fallenden Blättern ,  die  ihn  bedecken ;  und  endlich  spriesst  das  ganze  Ka- 
pital aus  einem  Kranze  zierlicher ,  leis  ausgemeisselter  Palmetten  hervor, 
die  sich  in  reichem  Gewinde  um  den  Hals  der  Säule  schlingen.  In  ähn- 
Uehcm  Reichtbum  und  gleicher  Schönheit  sind  die  Kapitale  der  Anten  und 

Lfibke,  Geschichte  d.  Architektur. 
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der  WOnde  (vgl,  Fig.  60  auf  S.  90)  durchgefQhrt.  Den  höchsten  Qlanz 
erreicht  die  nördliche  Säulenhalle ,  in  welcher  auch  die  prachtvollste  Thür 
des  hellenischen  Alterthumes  in  ihrer  ganzen  zierlichen  Umrahmung  erhal- 
ten ist.  So  hahen  die  feinsten  Zierden^  die  am  Niketempel  bloss  durch 
Bemalung  angedeutet  waren,  hier  volles  plastisches  Leben  gewonnen.  Aber 
nicht  zufrieden  mit  all  diesem  hohen  Reiz  architektonischer  Form ,  greift 
endlich  an  der  südlichen  Seitenhalle  der  Baumeister  zum  edelsten  der  orga- 
nischen Oebilde  und  setzt  die  herrlichen  Statuen  untadelig  schöner  Jung- 
frauen an  die  Stelle  der  Säulen.  In  freier  Würde  schreiten  sie  einher,  wie 
man  die  Blüthe  athenischer  Jugend  bei  dem  grossen  Festzuge  erblicken 
mochte ,  und  auf  ihren  Häuptern  tragen  sie ,  unter  Verraittlimg  eines  Ka- 
pitals y  dessen  Echinus  mit  sculpirten  Blättern  bedeckt  ist,  die  Decke  des 
Gemaches.  Hier  tst  das  Gebälk  in  feinster  Art  behandelt,  der  Fries  samrat 
dem  lastenden  Dache  vermieden ,  damit  die  Mädchen  das  Ganze  wie  einen 
leichten  Baldachin  zu  tragen  scheinen.  Statt  dessen  ist  das  Gesims  mit  einer 
Reihe  ionischer  Zahnschnitte  besetzt  imd  mit  einem  Kjrmation  bekrönt.  So 
athmet  dieses  glücklich  gruppirte- kleine  Bauwerk  die  vollendetste  Anmuth 
des  attisch-ionischen  Styles,  die  üppigste,  lebenvollste  Blüthe  seiner  For- 
men ,  die  überall  den  höchsten  Ausdruck  erstrebt ,  ohne  jemals  die  feine 
Grenze  zu  überschreiten  und  in's  Weichliche  zu  entarten. 
Denkmäler  an  Diesen  glanzvoUstcu  Denkmälern  reihen  wir  einige  andere  an,  die,  im 

andren  Orten,  dangen  Griechenland  zerstreut ,  jenen  in  der  Durchbildung  des  Styls  sehr 
nahe  kommen,  ohne  jedoch  ihre  Feinheit  und  Vollendung  zu  erreichen*). 
Ein  Verhältniss ,  welches  man  als  Ergebniss  provinzieller  Einflüsse  aufzu- 
Tenipei  der  fasscu  habcu  wird.  Am  nächsten  steht,  den  Werken  der  Akropolis  der 
Rimmiius"  Tempel  der  N cm c sis  zuRhamnus  inAttika,  ein  dorischer  Peppteros 
von  geringen  Dimensionen,  33  Fuss  breit  und  70  Fuss  lang,  bei  sechs  zu 
zwölf  Säulen.  Seine  Detailformen  geben  denen  des  Parthenons  an  Anmuth 
nicht  viel  nach.  Er  ist  indess,  wie  die  nicht  ausgeführten  Canelluren  der 
Säulen  verrathen ,  unvollendet  geblieben.  Ein  Gebäude  von  merkwürdig 
abweichender  Anlage  war  sodann  der  grosse  Weihetempel  (das  Megaron) 
Tempel  der  der  Demeter  zu  Eleusis,  welcher  zur  Feier  der  Mysterien  bestimmt 
eTcusu.*"  ^^^*  ^J^d  dessen  Anlage  von  IktinoSy  dem  Baumeister  des  Parthenon, 
herrührte.  Obwohl  die  vorhandenen  Reste  offenbar  einem  späteren  Umbau 
angehören ,  folgen  sie  ohne  Zweifel  der  ursprünglichen  Anlage.  Demnach 
war  der  Tempel  ein  quadratischer  Bau  von  166  Fuss  6  Zoll  im  Lichten, 
durch  vier  Reihen  von  je  sieben  dorischen  Säulen  in  fünf  Schiffe  getheilt, 
,  die  auffallender  Weise  in  der  Queraxe  des  Gebäudes  sich  erstrecken. 
Koroebos  hatte  die  unteren  Säulenstellungen  errichtet.  Auf  ihnen  er- 
hoben sich  obere  Säulenreihen,  welche  über  den  Nebenschiffen  Galerien 
bildeten  und  •  von  Mutagenes  ausgeführt  waren.  Das  Mittelschiff  bei 
einer  lichten  Weite  von  60  Fuss  hatte  ein  Opaion,  welches  dem  Bau  das 
erforderliche  Licht  zuführte  und  bei  der  beträchtlichen  Breite  besondere 
Schwierigkeiten  für  die  Construction  darbieten  mochte,  die  Xenokles^ 
der  Baumeister  des  Daches,  jedoch  zu  lösen  wusste.  Später,  um  318  v.  Chr., 
Hess  Demetrius  Phalereus  dem  Tempel  einen  Prostylos  von  zwölf  dorischen 
Säulen  hinzufügen.  Wichtig  wegen  seiner  eigenthümlichen  Verbindung  des 


*)  Vfl.  The  unedited  antiqtdties  of  Attiea  by  the  Society  of  Diletüanti.  London.  Fol. 
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dorischen  und  ionischen  Styles  erscheint  der  Tempel  des  Apollo  Epikurios   Tempel  zu 
zu  Bassae  bei  Phigalia  in  Arkadien,  von  Iktinos,  dem  Baumeister  des     ^'^"*^- 
Parthenons,  um  430  erbaut.  Es  ist  ein  hypäthraler  Peripteros  bei  47  Fuss 
Breite  125  Fuss  lang,   von  sechs  zu  fünfzehn  dorischen  Säulen  umgeben, 

deren  Höhe  gleich  b%f  deren 
*'»?•  '8-  ^    Zwiöchenweite     gleich     1  % 

Durchmesser  sehr  edle  Ver- 
hältnisse ergeben.  Auffallend 
sind  die  drei  Einschnitte  am 
Halse  der  Säule,  während  die 
besten  attischen  Monumente 
dieser  Zeit  nur  einen  Ein- 
schnitt zeigen.  Dies  sammt 
manchen  anderen,  besonderen 
Formen  scheint  zu  vprrathen, 
dass  Iktinos  zwar  den  Plan 
des  Tempels  entworfen ,  die  AusfClhrung  und  die  Leitung  desselben  aber 
anderen  Händen  anvertraut  ware^ ,  die  sich  nicht  frei  von  Provinzialismen 
hielten.  Besonders  eigenthümlich  ist  die  Einrichtung  des  Hypäthrons  (siehe 
den  Orundriss  Fig.  78).  Fünf  Paar  Wandpfeiler  springen  im  Innern  aus 
den  Mauern  der  Cella  weit  vor  und  runden  sich  an  ihrer  Vorderseite  zu 
Halbsäulen,  welche  ein  originell  und  kräftig  behandeltes  ionisches  Kapital 
krönt  (Fig.  79}'.    Diese  trugen  den  mittleren  Theil  des  Daches.   Ganz  selt- 

Fig.  79. 
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ApoUotempel  tu  BasMte. 


KapitU  vom  ApoUotempel  xn  Baaete. 

sam  endlich  ist  eine  andere  Säule  geformt,  welche  vermuthlich  in  der  Cella 
hinter  dem  Bilde  des  Gottes  stand.  Sie  zeigt  ein  Kapital,  das  als  eine  frühe 
Fonn  des  korinthischen  zu  betrachten  ist,  denn  es  hat  die  Kelchgestalt, 
einen  Kranz  von  Akanthusblättem  und  eigenthümlich  schwer  gebildete 
Voluten  auf  den  Ecken.  Nur  geringe  Reste  endlich  sind  vom  Tempel  des  Zenstempei 
Zeus  zu  Olympia  auf  uns  gekommen,  der  von  Lihon  erbaut  und  gegen  '"  ^ly^pi*** 
435  vollendet  wurde.  Auch  er  war  ein.  hypäthraler  Peripteros  dorischen 
Styls  von  bedeutenden  Verhältnissen,  bei  denen  die  ungewöhnliche  Schmal- 
heit im  Vergleich  zur  Längenrichtung  auffällt  (9  5  zu  230  F.  nach  Pausanias). 
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Die  Säulen,  deren  sechs  in  der  Breite,  vierzehn  in  der  liänge  ihn  umgeben, 
sind  von  edler  Bildung,  doch  ebenfalls  am  Halse  mit  drei  Binschnitten 
versehen. 


Dritte  Epoche. 

Von  der  macedonischen  Oberherrschaft  bis  zum  Untergang 

Griechenlands. 


Charakter 

der  dritten 

Epoche. 


Sclion  der  peloponnesische  Krieg  hatte  bei  den  Griechen  das  ruhige 
Gleichmaass  des  Lebens  verwirrt.  Die  alte  Einigkeit  war  geschwunden, 
innere  Zerwürfnisse  griffen  Pldtz ,  erneuerten  und  verschlimmerten  sich, 
und  in  den  dadurch  hervorgerufenen  Wechselftlllen  des  Schicksals  bemäch- 
tigte sich  eine  hastigere ,  leidenschaftlichere  Bewegung  der  Gemtlther  und 
trieb  sie  an ,  weniger  nach  dauernden  Zuständen  als  nach  der  Befriedigung 
augenblicklicher  Gelüste  zu  streben.  Diese  innere  Auflösung  bahnte  denn 
bald  fremden  Machthabem  den  Weg,  zuerst  durch  überwiegenden  Einfluss, 
endlich  durch  physische  Unterjochung  die  alte  Unabhängigkeit  der  Griechen 
zu  brechen.  Indess  war  die  hellenische  Cultur  eine  zu  entwickelte,  zu  sehr 
allen  übrigen  Völkern  überlegene,  als  dass  sie  nicht  jene  mächtigeren,  aber 
ungebildeteren  Nationen  geistig  sich  unterthan  gemacht  hätte.  Sie  gewann 
daher  einen  viel  breiteren  Boden  als  sie  jemals  gehabt  hatte,  und  wurde 
namentlich  durch  Alexanders  Eroberungszüge  bis  in  den  fernsten  Osten 
getragen.  Aber  schon  daheim  weichlicher ,  zugänglicher  für  Fremdes  ge- 
worden, nahm  sie  besonders  durch  die  Verbindung  mit  dem  Orient  manche 
Einflüsse  auf,  die  ihr  Wesen  um  ein  Beträchtliches  umgestalteten  und  dem 
klaren,  reinen  Charakter  des  Griechenthums  eine  Beimischung  phantasti- 
scher, üppiger  Elemente  gaben. 

Diese  Beobachtung  bewährt  sich  auch  an  den  Werken  der  Architektur. 
Der  dorische  Styl  gerieth  in  Vergessenheit  oder  wurde ,  wo  er  in  einzelnen 
Fällen  zur  Anwendung  kam,  in  einer  schwächlichen  und  desshalb  nüchter- 
nen Weise  behandelt.    Selbst  wo  er  in*  treuer  Nachahmung  älterer  Werke 
auftritt,  verräth  er  in  der  Detailbildung  ^   dass  das  feinere  Verständniss  der 
Formen  einer  schematisch  unlebendigen  Behandlung  gewichen  ist.   Häufiger 
bedient  man  sich  des  ionischen  Styles ,   doch  weiss  dieser  sich  nicht  vor 
gewissen  weichlichen  asiatischen  Formen,    namentlich   an  der  Basis  der 
Säulen,  zu  verschliessen.  Am  meisten  sagte  aber  den  Griechen  dieser  Epoche 
die  korinthische  Bauweise  zu.  Ihre  Formen  gestatten  die  höchste  Pracht- 
entfaltung  und  bieten  der  Willkür  einen  grösseren  Spielraum.   Sie  ist  deco- 
rativer  als  jene  einfacheren  Gattungen  und  entspricht  einer  Sinnesrichtung, 
die  zumeist  auf  bestechenden  äusseren  Reiz,  auf  einen  gewissen  weichlichen 
Prunk  omamentaler  Ausstattung  ausgeht,  am  vollkommensten.  Zudem  sagte 
ihre  grössere  und  nach  Belieben  zu  steigernde  Schlankheit ,  ihre  gefügige 
Schmiegsamkeit  dem  Streben  nach  möglichster  Kolossalität,  das  dieser  Zeit 
besonders  eigen  war,  am  meisten  zu. 
Gattungen  der.         Im  Einklänge  mit  dem  stylistischen  Charakter  stehen  denn  auch  die 
DenkmRier.  Gattungen  der  Architektur,  welchen  man  sich  nunmehr  vorwiegend  zuneigte. 
Der  Tempelbau  tritt  bedeutend  zurück,  und  wo  noch  Tempel  errichtet 
werden ,  geschieht  dies  nicht  wie  firüher  durch  das  Zusammenwirken  des 
Volkes,  sondern  auf  Geheiss  eines  Herrschers,  der  in  solchen  Bauten  weni- 


Charakter 
ihrer  Bau- 
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ger  den  Göttern  als  vielmehr  seiner  eigenen,  nicht  selten  selbst  vergötterten 
Person  ein  Ehrenmal  bezweckte.  Da  musste  denn  die  Kolossalität  der  An- 
lage den  Mangel  feineren  Kiinstgefühls  veniecken.  Aber  mit  letzterem  war 
auch  die  treffliche  Technik  der  früheren  Zeiten  gewichen,  und  wohl  zumeist 
diesem  Umstände  ist  es  zuzuschreiben ,  dass  von  den  Bauwerken  solcher 
Art  kaum  die  spärlichsten  Reste  auf  uns  gekommen  sind,  gleich  als  hätten 
die  Götter,  die  für  die  Erbauung  dieser  Tempel  nicht  den  Beweggrund, 
Kondem  nur  den  Vorwand  abgeben  musstcn,  durch  gänzliche  Zerstörung 
die  prunkende  Leichtfertigkeit  bestrafen  wollen. 

Dagegen  rief  der  gesteigerte  Luxus ,  die  Prachtliebe  der  Machthaber  Privat- 
eine Menge  anderer  Gebäude  hervor,  wie  sie  die  frühere,  einfachere  Kunst  o*"^""'*^**- 
nicht  gekannt  hatte.  Dahin  gehören  jene  Prachtpaläste  und  jene  kost- 
bar geschmückten  Residenzen,  welche  durch  die  Nachfolger  Alexanders  in's 
Leben  gerufen  wurden;  dahin  jene  Riesenschiffe  mit  grossen  Sälen, 
in  mehreren  Stockwerken ,  die  mit  einer  märchenhaften  Ausstattung  ver- 
schwenderisch überladen  waren  ,  wie  die  Ptolemäer  sie  liebten ;  dahin  der 
};oldene  kolossale  Wagen,  der  die  Leiche  Alexanders  von  Babylon  nach 
der  Oasis  des  Jupiter  Ammon  zu  führen  bestimmt  war;  dahin  manches 
Andere ,  Aehnliche .  dessen  die  alten  Schriftsteller  mit  staunender  Bewun- 
derung gedenken.  Auch  der  bürgerliche  Privatbau  gestattete  sich  eine  rei- 
chere Anlage  und  Ausschmückung,  die  dem  üppigeren,  luxuriöseren  Leben 
entsprach . 

Von    den    erhaltenen  Denkmälern  werden  wir    nur  wenige    namhaft  Denkmäler, 
machen,   da  es  genügen  wird ,   für  die  verschiedenen  Arten  von  Bauwerken 
ein  bezeichnendes  Beispiel  aufzuführen.    Unter  den  Tempeln  dieser  Zeit 
verdient  zunächst  der  Tempel  der  Athena  Ale a' zu  Tegea  erwähnt  zu  ivmiKi  der 
werden,  obwohl  keine  Reste  von  ihm  übrig  sind.   Allein  er  ist  wichtig,  weil     ,„  xc.rt.a?* 
er,  vom  Bildhauer  Skopas  im  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  erbaut, 
an  der  Grenze  dieser  Epoche  steht ,   dio  er  gewissermassen  einleitet.   Denn 
wir  erfahren ,   dass  er  von  einer  ionischen  Säulenhalle  umgeben  war ,   im 
Innern  aber  eine  dorische  Ordnung  und  darüber  eine  korinthische  hatte. 
Diese  bewusste,  consequent  durchgeführte  Verbindung  der  drei  Ordnungen, 
namentlich  die  umfassendere  Anwendung  der  korinthischen,    ist  als  eine 
epochemachende  Thatsache  zu  betrachten.    Von  der  Flauheit ,   mit  welcher 
die  dorischen  Formen  in  dieser  Zeit  aufgefasst  wurden ,   geben  mehrere  er- 
haltene Reste  Zeugniss.    Dahin  gehört  der  Zeustempel  zu  Nemea  im   Zeustempci 
Peloponnes,   ein  Peripteros  von  6  zu  13  Säulen ;  dahin  der  vor  den  Propy-   *"    *""* 
laeen  des  Demetertempels  zu  Eleusis  errichtete  Tempel  der  Artemis  Arteini»-T. 
Propylaea,    ein  Bau  von  geringen  Verhältnissen,    21  Fuss  breit  und 
UJ  Fuss  lang,   mit  zwei  Säulen  in  antis,   von  dem  wir  einen  der  schönen  in 
Thon  gebrannten  Stirnziegel  auf  S.  74  unter  Fig.  46  gegeben  haben ;  dahin 
auch  die  entschieden  jüngeren  äusseren  Propylaeen  zu  Eleusis,   die Propyiaeeo m 
in  der  Orundanlage  den  Mittelbau  der  Propylaeen  von  Athen  nachahmen,     ^^*"•^•• 
vermuthlich  das  um  150  v.  Chr.  unter  Appius  Pulcher  erbaute  Werk,  aus- 
}?ezeichnet  durch  seine  vortreffliche  Felderdecke.  Die  Epistyle  der  dorischen 
Prostasis  werden  durch  zwei  verbundene  Balken  gebildet;   die  Balken  der 
Decke  sind  auf  14  und  an  den  Seiten  auf  19  Fuss  freischwebend.   Ausser 
diesem  äusseren  Prachtbau  gab  es  noch  ein  inneres  Propylaeen,  durch 
Äwei  kräftige  Pfeüer,  vor  welche  je  eine  Säule  tritt,   dreifach  getheilt.  Der 
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Styl  ist  ein  der  Epoche  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  entspreefaender 
ionischer ;  die  Pfeiler  waren  mit  reichen  Kapitalen  bekrtat ,  von  denen  ein 
Beispiel  auf  S.  96  unter  Fig.  6^  vorliegt.  Sehr  merkwürdig  sind  sodann 
die  Reste  eines  seltsamen  Baues  auf  der  Insel  Delos,  den  man  als  den 
im  Alterthume  berühmten  »hümemen  Altar«  bezeichnen  tu  dürfen  glaubt. 
Es  sind  dorische  Halbsäulen ,  mit  Pilastem  verbunden ,  letztere  durch  ein 
Kapital  bekrönt ,  das  durch  den  Vorderkörper  zweier  ruhender  Stiere  ge- 
bildet  wird.  Ebenso  ist  anstatt  der  Triglyphen  jedesmal  ein  Stierkopf  an- 
geordnet, ein  Beweis,  wie  vollständig  damals  die  ehemalige  structive  Wesen- 
V  heit  dieses  Qiiedes  aus  dem  Bewusstsein  verschwunden  war.  Endlich  vdrd 

Demeter-T.  man  dem  Anfang  dieser  Periode  den  sogenannten  Tempel  der  Demeter  zu 
zu  Paestum.  p  a  e  s  tu  m  zuweisen  müssen,  der  zwar  manches  Schwere  in  den  Verhältnissen 
beibehalten  hat ,  aber  nicht  allein  durch  Beimischung  weicherer  ionischer 
Formen,  wie  der  blattgeschmückten  Welle  unter  dem  Friese^  sondern  auch 
durch  missverstandene  Behandlung  gewisser  Glieder  sich  als  Werk  der 
späteren  Zeit  zu  erkennen  gibt.  So  schliesst  er  auf  den  Ecken  gegen  alle 
Regeln  dorischer  Architektur  mit  einer  halben  Metope ;  so  trennt  er  gleich 
manchen  sicilischen  Werken  den  Echinus*  vom  Säulenschafte  durch  eine 
mit  Blättern  decorirte  Hohlkehle,  die  der  Säule  etwas  Kraftloses,  Gebroche- 
nes gibt  (Fig.  80).    Nicht  minder  abweichend  ist,  dass  die  Säulen  der  Vor- 

Fig.  80.  ' 


Vom  Tempel  der  Demeter  zu  Paestum. 

halle  eine  Basis  zeigen  und  dass  der  Pronaos  nach  italischer  Sitte  durch 
Basilika  au  drei  Seiten  einer  Prostasis  von  je  vier  Säulen  gebildet  wird.  Eben  daselbst 
Paettum.  gehört  auch  die  sogenannte  Basilika,  deren  Bestimmung  jedoch  bei  der 
ungewöhnlichen  und  abweichenden  Anlage  des  Gebäudes  sehr  zweifelhaft 
erscheint,  wohl  dem  letzten  Jahrh.  v.  Chr.  an.  —  Für  die  ionische  Bau- 
weise geben  uns  die  kleinasiatischen  Bauwerke  dieser  Epoche  *)  die  glän- 
zendsten Beispiele  des  ohne  Einwirkung  des  Dorismus  in  reinster  Eigen- 
thümlichkeit ,  wenngleich  schon  in  einer  gewissön  Ueberfeinerung  gehand- 
habten Styles.  So  zeigt  ihn  der  in  den  Anfang  dieser  Epoche  fallende,  von 


Bauten 
Kleinaaieut. 


*)  looian  anUquitie«  by  the  Society  of  DüetUnü.  3  Vols.  Fol.  London.  —  T«9i»r,  DMcription  ^* 
PAiie  Mineure.  3  Vols.  Fol.  Pari«.  • 


Erstes  Kapitel.  Oriechiache  Baukunst. 


119 


Alexander  dem  Grossen  geweihte  Tempel  der  Athcna  Polt  hr  xu  Priene.  Aihrm 
VoD /*y/4«o*  um  340  erbaut,   war  der  Tempel ,   dessen  Ueberreste  jetzt      "*'" 
ein    wirrer  Trflmmerhaiifen ,    ein  Peripteros    von    masBi^n  Uimcnnionen, 
04  Fuss  Breite  bei  llti  Pubs  Lange,   mit  6  su  11  Sfiulen,  wobei  die  nber- 
«iegende  Bieitenentwirklung  aufl'dtit.    Die  Detail»  (vgl.  Fig.  Slla)  sind  in 
einem  reichen ,    lebendig  be- 

. . .__      '^' .  _"■ ivegten    lonismus    behandelt, 

die  Basis  mit  doppeltem  Tro- 
chilus   und  einem  zur  Hälfte 
mit  Rinnen  versehenen  Torus, 
das  Kapital  (dessen  Seitenan- 
sicht unter- Fig.  57  auf  S.  87 
gegeben  ist]    mit    einfachem, 
gegen  die  attischen  Denkmäler 
massig  gehaltenem  Polster  und 
wenig  gesch  wungenem  Kanäle ; 
die  oberen  Glieder  in  reicher, 
aber  doch  klar  geBetzmSssigei 
Durchbildung,     nur    an     der 
Sima    ein    freier   componirtes 
Rank  enge  winde  in  feiner  8cul- 
pirung.     Als   ein  Hauptwerk 
dieser  Epoche  gl9nzt  der  ko- 
lossale Hypathral-Dipteros  des 
Apollo    DidymaeoB     beiApoU»-' 
Milet,  von  10  zu  21  SfluJen,       *■"' 
^164  Fuss  breit  und  303  F'uss 
lang.   Das  ältere  von  den  Per- 
sem     zerstörte      Heiligthum 
wurde  im  Anfang  des  vierten  - 
Jahrb.    durch  Paeonio$   von 
Ephesos   und  Dapknig  von 
Milet  mit  dem  höchsten  Auf- 
wand kflnstlerischer  Mittel  neu 
errichtet ,  doch  kam  der  aus- 
gedehnte Bau  wohl  erst  spSt, 
keinenfalls  vor  dem  Ausgange 
loaiiiihB  oidnöpg.  Vom  Athiir«t*iiipei  lu  Prime.         des    Jahrh.    zur  Vollendung, 
Seine  äusseren  Glieder  haben 
nne  tmnder  klare  und  lebendige  Bildung  als  jene  zu  Priene.  An  der  SBu~ 
lenbans  (vgl.  Fig.  54  auf  S.  S6)  ist  der  Toms  von  zu  schwerer  Rundung, 
lamsl  er  ungegliedert  blieb ;   von  den  SSulen  des  Peristyls  stehen  nur  zwei 
umrot  einem  Stück  Oebfilk  aufrecht ,   und  eine  dritte ,    einsam  stehende, 
zeigt  sich  durch  die  Ununantelung  als  unvollendet.  Der  Architrav  ist  hier 
nur  iweitheilig ,  dem  Kanäle  des  Sflulenkapitflls  fehlt  —  ein  Zeichen  sin- 
kenden FormverstSndnisses  —  die  ekstische  Senkung  in  der  Mitte.    Da- 
gegen hat  sich  an  den  eigenthflmlich  angelegten  Wandpfeilcm   der  Cetia 
oine  Anzahl  von  Kapit&len  erhalten,   die  zu  den  edelsten  und  glänzendsten 
Beiapielen  ionischer  AntenkapiUQe  zu  z&hlen  sind  und  eine  FHUe  reizender 
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Motive  darbieten.   An  den  Wänden,   wo  diese  Bekrönung  durchgeführt  er- 
scheint y  ist  sie  mit  den  symbolischen ,   auf  den  Gott  bezüglichen  Gestalten 
von  Greifen  verbunden ,   die  paarweise  eine  Lyra  oder  eine  Bliunenranke 
einschliessen.   In  der  Nähe  des  Einganges  sind  statt  der  Pilaster  Halbsäulen 
angeordnet ,   welche  mit  einem  sehr  edel  und  einfach  behandelten  korinthi- 
schen Kapital  (vgl.  Fig.  04  auf  S.  IK^)  versehen  sind.   Es  scheint  soweit  wir 
wissen  das  älteste  griechische  Beispiel,  an  welchem  diese  Form,  nicht  ohne 
eine  Spur  freierer  Anordnung,  in  der  nachmals  stereotypisch  wiederkehren- 
den Gestalt  auftritt.    Die  ganze  Pilasterstcllung  scheint  übrigens  auf  eine 
besondere  Einrichtung  der  Hypäthralanlage  hinzudeuten.   Aus  der  späteren 
Zeit    des  vierten  Jahrh.   stammt    ferner   der  von  Ilermogenes   erbaute 
T. d. Bakchus Tempel   des   Bakchus   zu   Teos,    ein  achtsäuliger  Peripteros ,    dessen 
xuTeof.     Säulenkapitäle  die  etwas  trockene  Form  des  ungesenkten  Kanales  zeigen, 
und  an   dem  zugleich   die  attische  Basis,    verbunden  mit  dem  ionischen 
,  Plinthus,   auftritt.    Diese  Gestalt  der  Säulenbasis  kommt  um  jene  Zeit  an 
den  kleinasiatischen  Denkmälern   wid   es   scheint  immer   allgemeiner  zur 
Geltung.   Wir  finden  sie  an  dem  ebenfalls  von  II er  jho genes  erbauten  Tem- 
T.  d.  Artemis pel  der  Artemis  zu  Magnesia,   einem  der  grössten  Tempel  Asiens,   in 
»u Magnesia,  pgeudodiptcrischer  Anlage  1)8  Fuss  lang  und  210  Fuss  breit.   An  dem  Pol- 
ster der  Kapital^  macht  sich  die  etwas  willkürliche  plastische  Decoration 
bemerklich.   Eine  reinere  Behandlung  der  ionischen  Formen  tritt  an  einem 
kleinen,  aus  zwei  Säulen  in  antis  bestehenden  Portikus  hervor,  der  zu  einem 
Portikus  XU  antiken  Bade    in  Knidos.  gehört.     Die  Basis    hat  in   wohlverstandener 
Knidos.     YQXTd  den  doppelten  Trochilus  und  darüber  einen  consequent  gegliederten 
Torus.   Die  Säulenschäfte  sind  dagegen  uncanellirt,   die  Kapitale  mit  gera- 
dem Kanäle,  die  Antenkapitäle  mit  einfach  zierlichen  Anthemien.    Mehrere 
der  kleinasiatischen  Denkmäler  haben  wie  der  Arteniistemjiel  zu  Magnesia 
T. d. Aphro- die  Anlage  eines  Pseudodipteros ;     so   der  Tempel   der  Aphrodite   zu 
Aphrodisias   Aphrodisias,  ein  stattlicher  Bau  von  8  zu  13  Säulen,  der  im  Mittelalter 
•zu  einer  Kirche  umgewandelt  wurde.    Von  seinen  schlanken,    ü'/^  Durch- 
messer hohen  Säulen  hat    sich  eine  gute  Anzahl  aufrecht  erhalten  ,    und 
selbst  von  dem  Peribolus,   welcher  200  Fuss  bei  iOS  Fuss  die  Anlage  des 
Heiligthums  umgab ,   sind  viele  der  korinthischen  Säulen  noch  vorhanden. 
Auch  hier  zeigen  die  Basen  der  ionischen  Säulen  die  attische  Form,   oben- 
drein mit  Verdoppelung  des  oberen  Torus.    So  ist  ferner  der  ziemlich  gut 
T.  des  Zeug  erhaltene  Tempel  des  Zeus  zu  A  i  z  a  n  i  ein  Pseudodipteros  von  8  zu  1 5 
«uAuani.    gftulen ,    68  Fuss  breit  und   114  Fuss  lang.    Die  monolithen  Schäfte  der 
Säulen  haben  das  überschlanke  Vcrhältniss  von  beinah  10  Durchmessern, 
die  Details  bekunden  in  der  gesteigerten  Willkürlichkeit  ihrer  Bildung  die 
letzte  Zeit  selbständig  hellenischer  Kunstübung.    So  haben  namentlich  die 
Basen  eine  entschieden  missverstandene  Behandlung  des  ionischen  Charak- 
ters. Von  einem  anderen  kleinasiatischen  Werke  dieser  Zeit,  dem  berühm- 
MauBoieumzuten  und  von  den  Alten  unter  die  Weltwunder  gezählten  Mausoleum  zu 
HaUkarnasi.  Halikamass,  dem  Grabmale  des  im  J.  354  gestorbenen  Königs  Mausolus, 
von  seiner  WittweArtemisia  errichtet,  sind  bis  jetzt  nur  Spuren  des  Unter- 
baues und  Reste  von  Marmorsäulen  bei  Budrun  entdeckt  worden,  die  nicht 
geeignet  sind,  auf  die  undeutliche  Beschreibung  des  Plinius  ein  genügendes 
Licht  zu  werfen.    So  viel  erscheint  jedoch  klar,   dass  in  dem  zu  140  Fuss 
Höhe  sich  erhebenden  und  von  einer  Quadriga  gekrönten  Denkmale  die 
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Tumulusform  mit  den  Elementen  der  entwickelten  griechischen  Architektur 
zu  einem  grossartig  imponirenden  Ganzen  verbunden  war.  Die  berühmtesten 
Bildhauer  der  Zeit,  v/ie  Skopas  und  Leochares,  waren  bei  der  plasti- 
schen Ausschmückung  betheiligt;  als  Architekten  werden  Pytheos,  der 
Baumeister  des  Athenatempels  zuPriene,  Miid  Satyr  os  genannt.  —  In 
diese  Zeit  gehört  endlich  noch  auf  eigentlich  hellenischem  Boden  der  mächtige 
Tempel  des  Zeus  Olympios  zu  Athen,  den  Antiochus  Epiphanes  in  t.  de« Zc^s 
höchster  Fracht  als  einen  Dipteros  von  1  0  Säulen  in  der  Front  und  20  an  der 
Langseite  in  korinthischem  Styl  erbauen  Hess.  Bezeichnend  ist  der  Umstand, 
dass  ein  römischer  Architekt,  Cossutius^  den  Bau  leitete  (vgl.  S.  100). 

Mehrere  kleinere  Denkmäler  sind  auf  uns  gekommen ,  die  durch  zier-  Chora^sche 
liehe  Anmuth  sich  hervorthun.    Besonders  sind  hier  die  choragischen       ^  ™*^° 
Monumente  zu  nennen,  Werke,  die  von  Privatpersonen  errichtet  wurden, 
um  als  Untersatz  für  einen  Dreifuss  zu  dienen,  den  die  Erbauer  als  Führer 
eines  Chores   in  den  öffentlichen    musikalischen  Wettkämpfen  gewonnen 
hatten.    Eine  Strasse  in  Athen  war  mit  solchen  Denkmälern  ganz  besetzt 
und  führte  nach  den  Dreifüssen  den  Namen  der  Tripoden- Strasse.   Oft  trug 
bloss  eine  schlanke  Säule  den  Siegespreis ;   manchmal  aber  wurde  ihm  ein 
ausgedehnterer  Unterbau  gegeben.    Ein  besonders  anmuthiges  Werk  dieser 
Art  ist  das  Monument  des  Lysikrates  zu  Athen,   für  einen  im  J.  IKH    Monument 
errungenen  Sieg  errichtet.     Das  34  Fuss  hohe ,    in  pentelischcm  Marmor   Lysikrateß. 
aufgeführte  Denkmal  besteht  aus  einem  kreisrunden  Bau ,   der  auf  einer 
hohen  quadratischen  Unterlage  ruht.    Sechs  schlanke  Halbsäulen  mit  ele- 
f^antcn  korinthischen  Kapitalen  (siehe  Fig.  8 1  auf  nächster  Seite)  umgeben 
den  runden  Theil  und  tragen  ein  ionisches  Gebälk,  dessen  Fries  die  Relief- 
darstellung    vom   Siege    des   Bakchus    Über  die   tyrrhenischen  Seeräuber 
schmückt.    Eine  zierliche  Palmettenbekrönung  begrenzt  das  Gesims.    Das 
Ganze  ist  von  einem  kuppelartig  geformten  Marmorblocke  bedeckt,   dessen 
obere  Fläche  mit  schuppenartig  in  Gestalt  von  Dachziegeln  angeordneten 
Blättern  omamentirt  ist.   Aus  der  Mitte  steigt,  den  Dreifuss  zu  tragen,  ein " 
Aufsatz  empor ,   ungemein  reich  wie  ein  üppiges  korinthisches  Kapital  mit 
Akanthusblättem  behandelt.    Viel  einfachere  Form,   bedingt  durch  seine 
besondere  liage,  zeigte  das  erst  neuerdings  zerstörte,  wenige  Jahre  jüngere 
Monument  des  Th r asyllos,   für  einen  im  J.  .*V20  errungenen  Sieg  auf-    Monument 
geführt.    Eine  Grotte  an  der  Südseite  der  Akropolis,  die  den  Dreifuss  um-    xhrasyiio«. 
schloss ,   musste  hier  künstlerisch  behandelt  werden.   Dies  geschah ,   indem 
man  eine  einfache  dorische  Pilasterstellung  anordnete,  die  ein  entsprechend 
gegliedertes  Gebälk  trug.    Aip  Friese  befanden  sich  statt  der  Triglyphen, 
in  einer  Anspielung  an  den  errungenen  Sieg,  plastisch  gearbeitete  Lorbeer- 
kränze,  am  Architrav  aber  eine  Reihe  von  Tropfen.    Nachmals,   als  dem 
Oberbau  eine  Statue  des  Bakchus  aufgesetzt  wurde ,   erhielt  das  Gebälk  in 
der  Mitte  eine  Unterstützung  durch  einen  schlanken  Pfeiler. 

Aus  der  spätesten  Zeit  griechischer  Kunst  ist  endlich  noch  ein  inter-  Thurm  der 
essantes  kleines  Bauwerk  zu  Athen  erhalten,  das  in  seinen  Details  bereits  wmde. 
ein  theilweises  Verschmelzen  griechischer  Formen  mit  ausländischen  be- 
kundet. Dies  ist  der  sogenannte  Thurm  der  Winde  oder  das  Horolo- 
gium  (die  Uhr)  des  Andronikos  Kyrrhestes.  Es  ist  ein  achteckiger,  thurm- 
artiger  Bau  mit  zwei  kleinen  von  je  zwei  Säulen  getragenen  Vorhallen  und 
einem  halbrunden  Ausbau.   Oben  unter  dem  Gesims  sind  die  Gestalten  der 


122  Zweites  Buch. 

kcht  Winde  im  Relief  angebracht,  und  ein  eherner  Triton  auf  dem  Dache 
wies  als  Windfahne  mit  einem  Ktttbchen  auf  den  jedesmal  wehenden  Wind 
hernieder.  Darunter  lind  die  Linien  einer  Sonnenuhr  eing^raben.  Sehr 
chRrakteriatiBch  erscheinen  'die  Sflulcnkäpit&le,  die,  in  Kelcbform  gebildet, 
unten  einen  Knmz  von  AkanthuBbllittem,  darQber  einen  andern  von  schwer- 
geformten  Schilfblsttem  scigen  {vgl.  Fig.  TiS  auf  S.  94).  Mit  diesem  lett- 
teren  Denkmal  steht  eine  Wasserleitung  in  Verbindung,  die,   durch  eine 

n,.  81. 


Kiplltl  tm  MonuiDsnt  dca  L}til.nt«. . 

Reibe  von  KundbOgen  gebildet,  der  Uhr  das  nOthige  Wasser  tufOhrte.  Diese 
Bogen  sind  aber  keineswegs  durch  Keilsteine,  sondern  in  ganzer  Ausdeh- 
nung roonolithiscb  hergcHtellt,  je  aus  einem  einzigen  Marmorblock  von 
9  FuBB  LSnge,  4'/,  Fuss  Höhe  und  2  Fuss  Dicke.  Cbarakterisirt  sind  an 
als  dreifach  getheilter,  gebogener  Architrav,  dessen  fiekrOnung  eine  kleine 
Welle  mit  einer  Platte  bildet.  Die  Pfeiler,  von  welchen  die  Bögen  aufstei- 
gen, zeigen  dorische  AntenkapitAle.  Wir  haben  also  hier  ein  merkwflrdiges 
Beispiel,   wie  die  Griechen  die  ihnen  fremdartige  Form  des  Bogens  in  der 
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Zeit,  als  ihre  schöpferisch  -  architektonische  Kraft  bereits  erloschen  war, 
gelegentlich  rein  decorativ  auffassten  und  behandelten.  Es  ist  damit  die 
Grenze  bezeichnet,  welche  ihrem  baukünstlerischen  Schaffen  gesteckt  war. 

Werfen  wir  nun  einen  verffleich enden  Rückblick  auf  den  Entwick-  vergleichen- 
lungsgang  der  Architektur,  soweit  wir  denselben  bis  jetzt  betrachteten,  um  *^biick. 
uns  noch  einmal  klar  vor  Augen  zu  stellen,  welchen  Höhenpunkt  die  Grie- 
chen darin  bezeichnen.  Zwei  Völker  aus  der  Reihe  der  bisher  genannten 
dürfen  wir,  als  baugeschichtlich  i^inder  bedeutend,  gleich  ausscheiden.  Es 
sind  die  Perser  und  die  Babylonier.  Nicht  ohne  eine  massenhafte  und 
in*6  Kolossale  gehende  Architektur ,  haben  doch  beide  keinen  bedeutsamen 
Schritt  in  der  Weiterentwicklung  derselben  gethan.  Sie  brachten  es  nur  zu 
prachtvoll  anfgethürmten ,  reich  gruppirten,  gl&nzend  ausgeschmückten 
Werken^  die  gleichwohl  die  consequente  Entwicklung  eines  constructiven 
Gedankens,  mithin  auch  die  Darlegung  und  künstlerische  Ausprftgung  eines 
ästhetischen  Princips  vermissen  lassen.  Das  wichtigste  Merkmal  baulicher 
Construction,  die  Ueberdeckung  der  Rfiume ,  fehlt  bei  ihnen  oder  ist  doch 
im  höheren  Sinne  bedeutungslos,  da  sie  nicht  über  die  Holzconstruction 
hinausging.  Auch  über  die  alten  Völker  Kleinasiens  lässt  sich  aus  den- 
selben Gründen  nichts  Günstigeres  sageil^  Wichtiger  erscheinen  die  Inder 
und  Aegypter.  Beide  haben  einen  grossartigen  Tempelbau  geschaffen, 
beide  den  Steinbau  mit  flacher  Bedeckung  der  Räume  in  imponirender  Weise 
zur  Anwendung  gebracht.  Aber  die  einseitige  Begabung  beider  Völker  Hess 
es  nicht  zu  einer  harmonischen  Durchbildung  kommen.  Die  Einen  taumeln 
in  einer  sinnverwirrenden  Formensprache  umher,  in  ungezügelter  Willkür 
schweifend,  die  Andern  vermögen  sich  aus  einer  gewissen  nüchternen  typi- 
schen Erstarrung  nicht  zu  Schöpfungen  lebendiger  Freiheit  zu  erheben.  Die 
Bauwerke  Beider  sind  Aggregate,  lose  Vereinigungen  mannichfttcher  Theile, 
zu  denen  sich  immer  neue  Ansätze  und  Erweiterungen  fügen  Hessen.  Zu- 
gleich ist  ihre  architektonische  Formensprache  eine  unklar  stammelnde  oder 
eine  starr  beschränkte ,  in  äusserer  Willkür  dem  Körper  des  Baues  aufge- 
heftet, statt  dass  sie  die  naturgemässe,  von  Innen  herausspriessende  Blüthe 
derselben,  der  klare  Ausdruck  des  inneren  Wesens,  sein  sollte. 

Erat  der  griechische  Tempel  steht,  mit  Beseitigung  aller  Willkür,  als  • 

hoher,  vollkommen  abgeschlossener  Organismus  da.  Sein  constructiver 
Grundgedanke  ist  die  gerade  Ueberdeckung  mit  Steinbalken,  dasjenige 
Princip ,  welches  bei  aller  ihm  anhaftenden  Beschränkung  den  unbestreit- 
baren Vorzug  der  grössten  Einfachheit ,  des  völlig  Naturgemässen  für  sich 
hat.  Indem  er  dasselbe  zu  seiner  erdenklich  höchsten  Ausbildung  führt, 
prägt  er  allen  seinen  Formen  bis  in  die  kleinsten  Profile  denselben  Cha- 
rakter schöner  Einfachheit,  Gesetzmässigkeit  und  Klarheit  auf.  Hier  ist 
Nichts  willkürlich  hinzugethan;  Alles  wächst  wie  von  einer  Naturkraft 
getrieben  aus  dem  edlen  Gliederbau  hervor.  So  ruht  er  in  heitrer  Würde,  in 
stiller  Befriedigung,  breit  hingelagert,  als  die  Krone  der  schönheitprangen- 
den Landschaft ,  die  ihn  umgibt.  So  erhebt  er  sich  vor  unserem  Auge ,  in 
seliger,  plastischer  Geschlossenheit,  leuchtend  und  klar,  mit  siegreicher 
Hoheit,  wie  jene  Göttergestalten  des  alten  Hellas. 
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Die  etruskische  Baukunst. 


Gesohiriit-  Die  Griechen  traten  vom  Schauplätze  geschichtlichen  Lehens  ab ,   um 

liehe  Stellung,  jjj  der  unterschiedlosen  Masse  des  römischen  Weltreiches  aufzugehen.  Aber 
sie  gingen  nicht  darin  unter.  Obwohl  unterjocht,  prägten  sie  ihren  Besie- 
gern  den  Stempel  ihrer  Cultur  siegreich  auf.  Besonders  aber  traten  die 
Homer  die  Erbschaft  dessen  an,  was  jenes  hochbegabte  Volk  in  den  bilden- 
den  Künsten  hervorgebracht  hatte,  nicht  allein,  indem  sie  die  Fülle  idealer 
Schöpfungen ,  mit  welchen  die  griechischen  Städte  und  Gebiete  überreich 
prangten,  als  willkommene  Kriegsbeute  heimschleppten,  um  ihre  Tempel 
und  Paläste  damit  zu  schmücken ,  sondern  noch  weit  mehr ,  indem  sie  den 
Styl  jener  Kunst  auf  die  eigene  übertrugen.  Aber  es  fehlte  auch  nicht  an 
selbständigen  einheimischen  Elementen,  namentlich  in  der  Architektur, 
mit  denen  dann  die  griechischen 'Formen  eine  eigenthümliche  Verbindung 
eingingen.  Forschen  wir  nach  dem  Ursprung  jener  einheimisch  italischen 
Kunstweise,  so  werden  wir  auf  die  Etrusker  geführt ,  die  demnach  eine 
beachtenswerthe  Zwischenstellung  in  der  Geschichte  der  Kunst  einnehmen. 
Nur  aus  der  Kenntniss  griechischer  und  etruskischer  Architektur  wird  das 
Verständniss  der  römischen  gewonnen. 
cLaiakter  des  Unter  dcu  altcu  Völkern  Italiens  nehn^n  die  Etrusker  eine  höchst 

merkwürdige,  in  vieler  Beziehung  räthselhafte  Stellung  ein.  Ihre  frühesten 
Bauwerke  zeigen  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  sogenannten 
kyklopischen  Denkmälern,  die  wir  auf  dem  Boden  Griechenlands  verbreitet 
fanden.  Selbst  in  ihren  späteren  Werken  steht  die  Kunst  der  Etrusker  dem 
Charakter  jener  alten  Monumente  nahe,  so  dass  es  scheint ,  als  ob  sie  ihn 
zu  einer  höheren  Entwicklung  durchgeführt  haben,  während  umgekehrt  der 
Geist  der  eigentlich  griechischen  Kunst  dem  jener  älteren  gerade  entgegen- 
*  gesetzt  War.  Auch  im  Charakter  des  etruskischen  Volkes  finden  wir  einen 

entschiedenen  Gegensatz  gegen  den  der  Griechen.  Erhob  sich  bei  diesen 
AUes  zur  Höhe  einer  idealen  Anschauung,  so  hafteten  die  Etrusker  an  einer 
einseitig  verständigen ,  reflectirenden  Sinnes  weise.  Diese  spricht  sich  klar 
verraMiing.  in  der  Gestalt  ihres  staatlichen  Lebens  aus.  Der  Trieb  nach  individueller 
Entwicklung ,  dies  Erbtheil  der  abendländischen  Völkerfamilie ,  war  ihnen 
mit  den  Griechen  gemeinsam  und  gab  auch  bei  ihnen  einer  Anzahl  von 
Städten  das  Leben,  welche  sich  einer  bürgerlich  freien  Verfassung  erfreu- 
ten. Aber  die  Verbindung  der  einzelnen  unter  einander  v^r  einestheils 
nicht  durch  solche  ideale  Bande  geknüpft ,  wie  bei  den  Griechen  durch  die 
gemeinsamen  heiligen  Spiele,  entbehrte  also  jenes  höheren  begeisterten 
Schwunges ;  auf  der  anderen  Seite  war  sie  aber  auch  nicht  so  locker,  nicht 
so  sehr  beeinträchtigt  durch  den  Trieb  nach  persönlicher  Selbständigkeit 
der  Einzelstaaten  wie  dort ,  sondern  streng  und  straff  angezogen  durch  ge- 
setzliche Bestimmungen  ,  durch  das  Recht  feierlicher  Verträge.  Die  n ach- 
tem verständige  Richtung  dieses  Volkes,    die   weniger  in  einer  idealen 
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Begeisterung,  als  vielmehr  in  deutlich  vorgezeichneten  Satzungen  die  Richt- 
schnur des  Lebens  erblickte,  musste  dahin  führen,  dass  der  Rechtsbegriff, 
der  bei  den  Griechen  noch  unbestimmter  war,  zum  ersten  Male  scharf  aus- 
geprägt wurde. 

Dazu  kam,  dass  ein  stark  aristokratisches  Element  sich  bei  ihnen  vor-  Aristokratir. 
fand ,  dass  die  Macht  und  Herrschaft  in  den  Händen  einzelner  bevorzugter 
Geschlechter  lag.  Die  Gewalt  derselben  wurde  noch  dadurch  vermehrt, 
dass  sie  auch  die  priesterliche  Würde  ausschliesslich  bekleideten.  Die  reli-  R^u^ion. 
giösen  Anschauungen  der  Etrusker  beruhten  aber ,  nicht  unähnlich  denen 
der  alten  Perser,  auf  einem  scharf  ausgeprägten  Dualismus,  der  Annahme 
eines  guten  und  eines  bösen  Principes.  Auf  den  bildlichen  Darstellungen 
ihrer  Ghrabmäler  sieht  man  stets  einen  weissen  und  einen  schwarzen  Genius, 
die  sich  um  die  Person  des  Gestorbenen  zu  streiten  scheinen.  Man  bemerkt 
also,  dass  die  Religion  der  Etrusker  eine  vorwiegend  moralische,  praktische 
Richtung  hatte  und  von  der  poetisch-mythologischen  der  Griechen  diame- 
tral verschieden  war.  Was  sie  von  göttlichen  Wesen  verehrten ,  war  mehr 
eine  dürftige  Umhüllung  natürlicher  Zustände  und  Vorgänge  oder  eine  um- 
gestaltete Uebertragung  griechischer  Sagen.  Mit  dieser  moralischen  Rich- 
tung hing  es  zusammen ,  dass  das  Schicksal  der  Seele  nach  dem  Tode  die 
Etrusker  tiefer  bewegte  als  die  Griechen ,  dass  bei  ihnen  sich  eine  Lehre 
von  der  Belohnung  und  Bestrafung  in  einem  anderen  Leben  vollständig  aus- 
bildete. Hierdurch  erhielt  ihr  Wesen  etwas  Gedrücktes ,  Aengstliches, 
Befangenes ,  ihr  Leben  etwas  Unfreies ,  Vorsichtiges ,  und  ein  stark  aus- 
geprägter religiöser  Aberglaube  gesellte  sich  zu  dem  nüchtern  Verständigen 
ihres  Charakters. 

Ist  durch  diese  Richtung  ein  feuriger ,  idealer  Aufschwung ,  wie  die  Familie. 
Griechen  ihn  besassen,  zurückgedrängt,  so  zeigt  sie  sich  den  Tugenden  des 
Privatlebens  günstiger.  Wir  finden  denn  auch  die  Familie  bei  den 
Etruskem  vorwiegend  betont ,  die  hier  ein  Verbindungsglied  zwischen  dem 
Einzelnen  und  dem  Staate  bildet.  Zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte  sehen 
wir  die  Frauen  aus  dem  Verhältniss  orientalischer  Unterwürfigkeit  zu  einer 
freieren,  geachteteren  Stellung  im  Leben  gelangen.  Dies  in  Verbindung  mit 
einem  gemüthlichen  Zuge,  der  überhaupt  das  Leben  durchweht,  heimelt 
uns  an,  und  ist  vielleicht  als  das  erste  Anpochen  nordischer  Geistesrichtung 
zu  betrachten. 

Noch  mehr  wird  dieser  Eindruck  verstärkt  durch  einen  gewissen  eklek-  Ekicktids- 
tischen  Hang ,  der  die  Etrusker  geneigt  machte ,  von  fremden  Völkern  in 
Sitten  und  Einrichtungen  Manches  zu  entlehnen.  Ihre  Verstandesrichtung 
war  nicht  wie  bei  anderen  Völkern  des  Alterthums  mit  einem  kräftigen 
Selbstbewusstsein  gepaart ,  welches,  wie  bei  den  Aegyptem,  Fremdes  mit 
Schroffheit  zurückwiess.  Vielmehr  führte  ihr  überlegendes,  zergliederndes 
Wesen  sie  zum  Aufnehmen  Dessen  hin,  was  sie  anderswo  als  gut  und 
brauchbar  erkannt  hatten.  So  finden  wir  bei  ihnen  die  Sagenkreise  und 
Mythen  der  Gbriechcn ;  so  erkennen  wir  namentlich  in  ihrer  Architektur  eine 
gewisse,  wenngleich  umgestaltete  Aufnahme  griechischer  Elemente. 
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r  Zu  den  nlterthtliiilichttteii  Werken  etrugkiKher  Architektur  *}  gfibam 

'■  einige  St&d temauern,   welche  n«ch  Ait  der  pela^schen  Werke  Grie- 
chenlands aus  grossen  unregelmlssig  bearbeiteten  polygonen  SteinblOcken 
r  ohne  eine  Verbindung  Ton  Mörtel  errichtet  sind.     Solcher  Art    sind  die 
"  Mauern  der  Stadt  Cossa.    An  anderen  Orten  dagegen,  wie  lu  Volterr«. 
Populonia,   Fiesote,   Cortona,  zeigen  die  Steine  bereits  luvüonlale 
Lagerung,  jedoch  keinen  regelmässig  wechselnden  Fugenschnitt.   Ausser- 
dem gibt  ei  gewisse  gewiilbütige  Denkmaler ,  deren  Form ,   durch  Ueber- 
kragung  horizontal«  Steioscbichten  ge- 
Fif.  m.  bildet,  an  die  Anlage  der  griechischen 

Thesauren  erinnert.  Ein  solches  findet 
sich  SU  Rom  im  sogenannten  Tullia- 
n  u  m ,  dem  unteren  Gemache  des  Carcer 
Mamertinus.  Mehrere  unterirdische 
Werke  der  Art ,  wahrscheinlich  Gnb- 
mftler,  trifft  man  auch  zu  Xortiuinii, 
Volci  und  an  anderen  Orten.  Dahin 
gehArt  auch  dss  sogenannte  Quellhaus 
Bu  Tusculum  (Fig.  t.2).  Von  dersel- 
ben Wolbungsart  ist  der  Spitebogen  de« 
Stadttbores  von  Arpino.  Dagegen  lie- 
gen auf  der  benachbarten  Insel  Sardi- 
nien freie ,  kegelförmige  Bauten  ,  die 
at^nannten  Nuraghen,  deren  innere 
Gemacher ,  oft  zu  mehreren  Ober  ein- 
ander angebracht,  in  derselben  Weise 
QiuUhiiu  iB  TuKuiaai.  duTch    vorkragende    Steine    lugewOlbt 

sind.  Diese  letzteren  Denkmaler  rflhreo 
iwar  schwerlich  von  den  Etruskem  her,   allein  sie  sind  als  Zeugnisse  einer 
ähnlichen  Kunstrichtung  und  Culturstufe  hier  einzureihen. 
1.  Wir    nennen    diese   Denkmäler 

Fif.  n3.  Q,j].^  mQ  (^g  ausgedehnte  Herrschaft 

jenes  Bausinnes  zu  Teranschaulichen, 
den  man  mit  dem  Gesammtnameo 
des  pelasgiechen  belegt.  Wichtiger 
jedoch  und  vom  nachhaltigsten  &in- 
fluss  auf  die  fernere  Entwicklung  der 
Architektur  ist  die  Thatsache ,  das« 
die  Etrusker  als  die  Erfinder  des 
conitnictiaii ii«  Biudbag«».  eigentlichen  Qewolbehaues,   des 

durch  keilförmige  Steine  gebildeten 
Bogens  au  betrachten  sind.  Das  Wesen  dieses  Bogens  beruht  darauf  (Fig.  83), 
dass  seine  einseinen  Steine  mit  ihren  dicht  an  einander  stosaenden  ,  durch 
Mortd  verbundenen  Fugen  in  der  Linie  eben  so  vieler  Radien  li^en ,  die 
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iich  im  Mittelpunkte  des  HalbkreisbogenR  treffen.  Da  jede^  einzelne  Stein 
das  Beatreben  hat,  nach  unten  zu  gleiten  und  die  benachbarten  zu  verdran- 
gen, so  keilen  aie  sich  gleichsam  unlAglich  in  einander  und  Terfainden  sich 
mit  HOlfe  des  MOrtels  zu  einer  monolithen  Masse.  Wie  hierbei  namentlich 
die  beiden  untersten  Steine ,  welche  den  ganzen  Bogen  tragen ,  und  der 
obere ,  mittlere ,  der  das  System  erst  zum  vollen  Abschluss  bringt  (der 
Schluasstein],  die  wichtigste  Stellung  einnehmen,  begreift  sich  leicht.  Man 
sieht  aber  zugleich  ,  nie  bedeutaam  diese  Erfindung  ist ,  wie  scharfsinnige 
Combination  sie  voraussetzt,  wie  sie  recht  eigentlich  aus  einem  praktischen, 
verstlnigen  Volke  hervorgehen  musste.  Dem  einfachen,  naiven  Sinne  lag 
sie  um  so  femer,  je  weniger  sie  in  der  Natur  vorgebildet,  je  weniger  sie 
an  der  Wesenheit  des  Steines  selbst  haftet ,  je  mehr  sie  Ergebnis»  einer 
kOnstlich  complicirten  Becbnung  ist.  Desswegen  kamen  auch  die  Griechen 
nicht  auf  diese  Constructions weise ,  da  sie ,  in  allen  Dingen  schlicht  der 
Natur  folgend,  auch  in  der  Architektur  den  Stein  nur  seinen  natflriichen 
Eigenschaften  gemäss  behandelten. 

Mehrere  gewGlbte  etruskische  Bauten  sind  auf  uns  gekommen.   Zu-  Si 
n&chst  haben  wir  einige  alte  Stadtthore  zu  erwähnen ,   unter  denen  eins  zu 
Volterra  {Fig.  84),   in  enger  Verbin- 
Fi(.  84.  dung    mit   den  bereits   oben    genannten 

Mauern  der  Stadt,  das  alterthflmlichste 
sein  mag.  Am  Schlusssteine  und  jeder- 
seits  an  dem  untersten,  unmittelbar  dem 
Gesims  aufliegenden  Steine  sind  grosse, 
km/tig  vortretende  KOpfe  angebracht, 
wel<;he  eine  bedeutsame  Hervorhebung 
der  Hauptmomente  des-  Bogens  bewir- 
ken. Auch  zu  Perugia  haben  sich  zwei 
etruskische  Thore  erhalten,  unter  denen 
das  eine,  das  sogenannte  Thor  des  Augu- 
stus,  eine  spätere ,  reichere  Behandlung 
verrath ,  die  in  eigenthflmlicher  Art  ge- 
wisse Formen  der  dorischen  Architektur 

1         aufgenommen    hat.     Ueber   dem  Bogen 

Tbor  ton  Volterra.  zieht  sich   nfimlich  ein  Fries  hin ,    der 

lebhaft  an  den  jenes  griechischen  Styles 
erinnert,  obschon  statt  der  .Triglyphen  hier  kurze  dorisirende  Pilaster,  statt 
der  Metopen  runde  Schilder  ausgemeisselt  sind.  Ungleich  bedeutender,  ja 
wahrhaft  grossartig  erscheint  der  OewOlbebau  jedoch  an  dem  mficbtigen 
Werke  der  unterirdischen  AbzugskanSle  zu  Rom,  die  unter  der  Herrschaft 
der  Taiquinischen  Könige  gegen  Anfang  des  sechsten  Jahrb.  v.  Chr.  von 
Etmskem  ausgeführt  wurden.  Sie  hatten  die  Bestimmung,  die  Niederungen 
iwischen  den  HOgeln  der  Stadt  trocken  zu  legen  und  die  Unreinigkeiten 
■bzuleiten.  Daher  vereinigen  sich  die  verschiedenen  KanSle  in  einen  Haupt- 
kanal, die  Cloacamaxima,  welcher  mit  einer  Breit«  von  20  Fuss  in  die 
Tiber  mündet.  Die  Sicherheit  und  Kühnheit ,  mit  welcher  der  OewSlbebau 
hier  bei  so  betrAcbtlicber  Spannweite  durchgcfohrt  ist ,  die  Festigkeit,  mit 
welcher  derselbe  nun  seit  mehr  als  zweitausend  Jahren  dem  ungeheuren 
Gewicht,  das  auf  ihm  lastet,  zu  trotzen  weiss,  ist  bewundemswerth. 
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TeraiM'ibau.  Charakteristisch  ist  indess,  dass  auch  bei  den  Etruskem  der  Tempel- 

bau die  Wölbung  noch  unberücksichtigt  liess.  Zwar  ist  kein  Beispiel  einer 
solchen  Anlage  übrig  geblieben ,  allein  Vitruv  gibt  eine  ausführliche  Be- 
schreibung vom  System  des  etruskischen  Tempels ,  und  einige  an  (Grab- 
denkmälern erhaltene  Darstellungen  von  Fagaden  reichen  hin ,  das  Bild  zu 
vervollständigen.  Ohne  Zweifel  waren  es  directe  griechische  Einflüsse, 
welche  im  Wesentlichen  den  tuskischen  Tempelbau  bestimmten.  Mit  dem 
griechischen  Tempel  hatte  der  etruskische  die  Aehnlichkeit ,  dass  er  aus 
einer  säulengetragenen  Vorhalle  und  einer  Cella  für  das  Götterbild  bestand, 

Grundplan,  uud  dass  ein  giebelförmiges  Dach  ihn  bedeckte.    Doch  zeigt  die  Grundform 
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Grundriss  des  etruskisclicn  Tempel««. 


schon  eben  so  viele  charakteristische  Unterschiede.  War  der  griechische 
Tempel  ein  Rechteck,  dessen  Langseite  ungefälir  das  Doppelte  der  Schmal- 
seite maass ,  so  näherte  sich  der  Plan  des  etruskischen  dem  Quadrate ,  da 
die  Tiefe  sich  zur  Breite  verhielt  wie  6  zu  5.  Umgab  den  griechischen  in 
seiner  vollendeten  Form  eine  Säulenhalle  auf  allen  Seiten ,  ihn  zu  einem 
plastischen  Organismus  entwickelnd,  der  sein  Wesen  überall  in  gleicher 
Ausprägimg  darlegte :  so  hatte  der  etruskische  Tempel  nur  an  der  Vorderseite 
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eine  Säulenhalle  (Anticum),  die  aber  von  bedeutender  Tiefe  war.  Man 
(heilte  nOmUch  den  ganzen  Orundplan  in  zwei  Hfilft«n ,  von  denen  die 
vordere  fOr  die  Halle,  die  hintere  för  die  Cella  idas  Posticum)  besümmt 


wurde-   Letztere  bestand  jedoch  gewöhnlich  aus  drei  neben  einander  liegen-, 
den,  durch  Znischenmauem  getrennten,  von  vom  durch  je  eine  TbOrOfinung 
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Aufbau  des 
Tempels. 


Details. 


ZU  betretenden  Heiligthümem,  deren  mittleres  in  seiner  Breite  sich  zu  den 
seitlichen  verhielt  wie  4  zu  3.  Die  Halle  hatte  in  ihrer  Front  Tier  Säulen, 
deren  Stellung  den  Qrenzmauem  d^  Gellen,  und  zwar  4en  Anten  derselben, 
entsprach  und  also  die  drei  Eingänge  um  so  klarer  bezeichnete ,  da  hier 
auch  die  Stufen  zum  Tempel  hinauffahrten.  Hierdurch  wurde  nicht  «Hein 
der  weite  Abstand  der  Säulen  unter  einander,  sondern  auch  die  grössere 
Zwiscbenweite  des  mittleren  Paares  bedingt.  Zugleich  aber  war  die  Ent- 
fernung dieser  Säulenreihe  von  der  Cellenmauer  so  weit,  dass  zwischen  der 
Ecksäule  und  der  Ante  auf  jeder  Seite  noch  eine  Säule  angeordnet  werden 
müsste.  Nur  bei  den  Tempeln,  welche  bloss  eine  Cella  erforderten,  wurde 
der  sonst  für  die  Nebencellen  bestimmte  Raum  ebenfalls  zur  Halle  gezogen 
und  mit  einer  Säulenreihe  ausgestattet.  Die  Rückseite  des  Tempels  war 
dagegen  stets*  in  ganzer  Breite  durch  eine  Mauer  geschlossen.  Durch  diese 
Anlage  sprach  sich ,  im  scharfen  Gegensätze  gegen  den  griechischen  Tem- 
pel, jene  Zwiespältigkeit»  die  wir  auch  im  Charakter  des  etruskischen  Vol- 
kes bemerkten,  bestimmt  aus.  Der  äussere,  materielle  Zweck  des  Gebäudes 
legte  sich  mit  einer  unverhüllten  Absichtlichkeit  dar,  unföhig ,  seinem  Er- 
zeugniss  den  Stempel  höherer,  idealer  Freiheit  aufzuprägen.  Endlich  fehlte 
den  etruskischen  Tempeln  auch  die  hypäthrale  Anlage,  die  wir  bei  den 
grösseren  griechischen  antrafen. 

Dass  die  bedeutende  Zwischenweite  der  Säulen  keinen  steinernen 
Architravbau  zidiess,  liegt  auf  der  Hand.  Statt  dessen  blieb  der  etruskische 
Tempel  beim  Holzbau  stehen,  und  für  diesen  gewinnt  die  Angabe  wie- 
derum etwas  Bezeichnendes ,  dass  die  Holzbalken  sammt  dem  auf  ihnen 
ruhenden  ziemlich  steilen  Oiebeldache  ungemein  weit  vorsprangen  und  so 
ein  Vordach  von  beträchtlicher  Tiefe  bildeten.  Ein  eigentlicher 
Fries  fehlte  diesem  Tempel.  Statt  dessen  dienten  die  Querbalken,  die  ver- 
muthlich  consolenartig  gestaltet  waren.  In  späterer  Zeit  wurde  jedoch  ein 
Fries  angeordnet ,  der  nach  Art  des  dorischen  mit  Triglyphen  geschmückt 
wurde,  jedoch  in  willkürlich  decorirender  Weise,  so  dass  auf  einen  Säulen- 
abstand etwa  vier  bis  sechs  Triglyphen  kamen.  Dem  Qiebelfelde  gab  man 
einen  entsprechend  leichteren  Schmuck  durch  Bildwerke  von  gebranntem 
Thon.  —  Eine  etwas  reichere  Gestaltung  scheint  dies  Grundschema  am 
Tempel  des  Capitolinischen  Jupiter  in  Rom  erfahren  zu  haben, 
der,  bereits  um  600  v.  Chr.  begonnen,  drei  Gellen  für  die  capitolinischen 
Gottheiten  Jupiter,  Juno  und  Minerva  enthielt.  Er  hatte  vorn  eine  drei- 
fache Säulenhalle  und  auf  jeder  Seite  eine  einfache,  und  war  von  so  bedeu- 
tenden Dimensionen,  dass  er  SOO  Fuss  im  Umfang  maass. 

Die  Säulen  hatten  eine  Form,  welche  zwar  entfernt  an  die  des  dorischen 
Styles  erinnert,  doch  in  der  künstlerischen  Wirkung  von  dieser  sehr  verschie- 
den ist.  Sie  hatten,  ^e  die  bei  Volci  in  einem  Grabhügel  gefundenen  Reste 
zeigen  (Fig.  87),  eine  Basis  von  höchst  imgeschickter  Gestalt,  deren  Haupt- 
glied aus  einem  schwerfälligen  ausgebauchten  Wulst  bestand,  auf  welchem 
eine  schmale  Platte  lag.  Das  Kapital  dagegen  umfasste  alle  Elemente  des 
dorischen,  aber  in  gänzlich  abweichender  Bildungsweise:  die  Platte  war 
hoch,  der  Echinus  breit  ausladend,  dabei  doch  schwächlich,  ohne  Elasticität 
der  Linie ,  die  Ringe  endlich  stumpf  profilirt  und  um  den  Schaft  der  Säule 
statt  um  den  Echinus  gelegt:  Endlich  weicht  die  ganze  Gestalt  der  Säule 
von  der  der  dorischen  wesentlich  ab ,  da  die  Länge  ihres  Schaftes  sieben 
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untere  Darchmesser  beträgt.    Diese  Schlankheit ,  in  Verbindung  mit  denKantUeriscber 
überaus  weiten  Abst&nden  und  der  unkräftigen  Bildung  der  Details,   muss    ^^*»*'^'^^- 
dem  ganzen  Bauwerk  einen  nüchternen,  unlebendigen  Ausdruck  gegeben 
haben,  der  durch  das  hohe,  weit  vorsprii^ende  Dach  noch  verstärkt  wurde. 
Tiff  87.  ^^  ^^  dorischen  Architektur  bot  sich  uns  ein  Ganzes, 

an  welchem  die  einzelnen  Glieder  im  wirksamsten, 
glücklichsten  Wechselverhältniss  zu  einander  standen, 
wo  die  Säulen  mit  ihren  geringen  Zwischenweiten  den 
Anblick  eines  lebendigen  Rhythmus  gewährten,  wo 
der  auf  ihnen  ruhende  Bau  durch  klare  Profilirung  imd 
energische  Schattenwirkung  sich  leicht  und  sicher  von 
jenen  abhob.  Hier  aber  treten  die  Säulen,  obendrein 
durch  eine  besondere  Basis  isolirt,  zu  weit  von  ein- 
ander ,  um  nicht  den  Eindruck  des  mühsam  zu  einem 
Zwecke  Zusammengehaltenen  hervorzurufen  ;  das  Dach 
wuchtet  schwer  auf  ihnen  und  erscheint  durch  die  zu 
mächtige  Schattenwirkung  seines  Vorsprunges  wie  eine 
dem  Unterbau  aufgezwungene  fremdartige  Last.  Mit 
säak  Ton  der  Cucumeiia  einem  Wortc .'  im  dorischcn  Bau  die  Einheit  eines  orga- 
"*   °^'  nischen  Lebens,    im  etruskischen  die  Zwiespältigkeit 

einer  mechanischen  Zusammensetzung;  dort  die  Sicherheit  harmonisch 
verbundener  Glieder^  hier  das  Unbehülfliche  ungefüger  Theile.  Wir  ver- 
stehen daher  den  Ausspruch  Vitruv*s ,  der  diesen  Tempel  »niedrig ,  breit, 
gespreizt  und  schwerkOpüg«  nennt.  Auf  die  innere  Verwandtschaft  dieser 
Bauform  mit  dem  oben  geschilderten  Charakter  des  Volkes  brauchen  wir 
nur  hinzudeuten  *) . 

Unter  den  erhaltenen  Denkmälern  nehmen  die  Grabmäler  einen  Grtber. 
vorzugehen  Platz  ein.  Dies  sind  grossentheils  ausgedehnte  unterirdische, 
in  dem  Gestein  des  Gebirges  ausgehöhlte  Räume,  Grabkammem  darstellend, 
deren  meist  gerade  Decke  auf  viereckigen  Pfeilern  ruht.  Selbst  da,  wo  eine 
Wölbung  ausgemeisselt  ist ,  trägt  diese  die  Andeutung  hölzernen  Sparren- 
werkes. Eine  besondere  architektonische  Wichtigkeit  erlangen  diejenigen 
von  diesen  Anlagen ,  welche  da ,  wo  sie  zu  Tage  treten ,  mit  einer  dem 
schräg  ansteigenden  Felsen  aufgemeisselten  Tempelfa9ade  geschmückt  sind. 
Solche  Werke  finden  sich  in  den  Nekropolen  von  Orchia  und  Oxia  (dem 
jetzigen  Norchia  und  Castellaccio  bei  Viterbo).  Ohne  diesen  Fa9aden- 
schmuck  sind  dagegen  die  Gräber  von  Bomarzo,  Sutri,  Toscanella 
u.  s.  w.  —  Eine  andere  Form  der  Gräber  schliesst  die  unterirdische  Anlage 
aus  und  besteht  aus  einem  mehr  oder  minder  ausgedehnten,  meistens  kreis- 
runden Unterbau,  der  von  niedriger  Brüstungsmauer  umschlossen  wird, 
wie  dies  in  einfachster  Gestalt  der  unter  dem  Namen  der  Cucumella  be- 
kannte Grabhügel  bei  Volci  zeigt,  der  über  200  Fuss  im  Durchmesser  hat. 
In  seiner  Mitte  erhebt  sich  ein  viereckiger  Thurm,  neben  ihm  ein  kegel- 
förmiger Denkpfeiler,  der  vermuthUch  sammt  drei  ähnlichen  den  mittleren 
Thurm  umgab.  Verwandter  Anlage  ist  das  bei  Albano  liegende  Denkmal, 
das  unbegründeter  Weise  als  Grab  der  Horatier  und  Curiatier  be- 
zeichnet wird.   Es  trägt  auf  quadratischem  Unterbau  von  25  Fuss  Breite 


*)  Ueber  den  etraskiKhen  Tempel  Tfl.  Vitruv  lib.  IV,  cap.  7. 
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und  gleicher  Höhe  die  Reste  von  fünf  kegelförmigen  Denkpfeilem,  vier  auf 
den  Ecken,  die  einen  mittleren,  kräftigeren  Kegel  umgeben. 
Geschieht-  Fassen  wir  die  .Bedeutung  der  etruskischen  Architektur  fOr  die  ge- 

"'^tuM!*""  schichtliche  Entwicklung  der  Baukunst  zusammen,  so  finden  wir  in  ästhe- 
tischer Beziehung  einen  Rückschritt  gegen  die  griechische,  ein  schüchternes, 
missverstandenes  Anklingen  an  gewisse  hellenisclie  Formen.  Aber  in  con- 
structiver  Hinsicht  bildet  die  Erfindung  des  Bogenbaues  ein  Element 
von  so  weitgreifender  Wichtigkeit ,  dass  hierdurch  allein  die  Etrusker  in 
der  Qeschiphte  der  Architektur  einen  bedeutsamen  Platz  einnehmen.  Indess 
blieb  diese  neue  technische  Errungenschaft ,  wie  wir  gesehen  haben ,  nur 
auf  dem  Niveau  praktischer  Nützlichkeit,  ohne  sich  zu  künstlerischer  Aus- 
bildung zu  erheben.  Dies  sollte  erst  von  den  Römern  versucht,  vom  christ- 
lichen Mittelalter  in  glanzvollster  Weise  durchgeführt  werden. 


DRIHES  KAPITFX.     • 


Die   römische   Baukunst. 


1.    Allgeiiieiiies. 

Charakter  des  Trat  schon  bei  den  Etruskem  die  eigentlich  künstlerische  Begabung 

in  den  Hintergrund ,  lehnten  sie  sich  mit  ihrer  Culturentfaltung  grossen- 
theils  an  die  Griechen  an ,  so  zeigt  sich  dies  Verhältniss  bei  den  Römern 
noch  gesteigert.  Ueberhaupt  scheint  in  ihnen  das  Wesen  der  Etrusker  nur 
seine  consequentere,  höhere  Ausprägung  erhalten  zu  haben.  Hier  wie  dort 
ein  Sinn ,  der  sich  vorzugsweise  den  äusseren  Zwecken  des  Lebens ,  der 
Herrschaft  und  des  Besitzes,  hingibt,  der  diese  aber  mit  einer  seltenen 
Qrossartigkeit  der  Intention  zu  verwirklichen  weiss ;  zugleich  jedoch  wie- 
derum ein  Mangel  an  selbständigem,  originalem  künstlerischen  Oenie,  der 
die  Römer  anfangs  zu  Schülern  der  Etrusker ,  später  zu  Nachahmern  der 
Griechen  macht.  Wir  finden,  dass  sie  sich  dieser  Armuth  selbst  bewusst 
sind,  ohne  dieselbe  zu  beklagen.  Denn  ihrem  herrschbegierigen  Sinn  er- 
scheint es  als  die  höchste  Aufgabe  des  Daseins ,  die  anderen  Völker  zu 
unterjochen ,  dem  Erdkreis  Gesetze  vorzuschreiben.  Mögen  dann  die  An- 
deren kunstübend  und  gebildet  sein ;  müssen  sie  doch  mit  ihren  Geistes- 
werken das  Leben  der  stolzen  Sieger  zieren,  die  von  der  Kunst  Nichts  ver- 
langen ,  als  dass  sie  die  anmuthige  Dienerin  der  Macht  sei.  Dies  war  die 
Grundanschauung,  welche  die  Römer  von  der  Kunst  hatten.  Es  war  ihnen 
wohl  gegeben ,  die  äussere  Formschönheit  der  griechischen  Werke  zu  er- 
kennen und  zu  bewundem ;  aber  es  blieb  ihnen  versagt ,  die  Kunst  als  die 
ideale  Verklärung  des  Volksgeistes ,  als  seine  lebensvollste  Erscheinungs- 
form zu  betrachten.   Fassten  sie  doch  Alles  nach  den  Grundsätzen  äusserer 
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Zwecke ,  praktischer  Rücksichten  auf.    Wie  hätte  ihnen  die  Kunst  unter 
einem  anderen  Gesichtspunkte  erscheinen  sollen? 

Das  Ideal  der  Römer  war  ein  ganz  anderes :  es  war  die  Ausbildung  Die  suat«^ 
des  Staates.  Der  Orient  hatte  alle  individuelle  Freiheit  in  der  monotonen  ^^^' 
Einheit  des  Despotismus  erstarren  lassen.  Das  Griechenthum  hatte  dagegen 
die  Ausbildung  einer  grossen  geschlossenen  Staatseinheit  der  Entwicklung 
individuellen  Lebens  hintangesetzt,  so  dass  seine  einzelnen  kleinen  Staaten 
als  Einzelwesen  verschiedenster  Art  und  Richtung  einander  gegenüber 
traten.  Bei  den  Römern  erst  wird  vermöge  der  geistigen  Verwandtschaft, 
in  der  sie  zu  den  Griechen  stehen ,  neben  der  grossartigen  Ausprägung  der 
Staatsidee  doch  auch  die  Entwicklung  persönlicher  Selbständigkeit  ange- 
strebt. Diese  zwiefache  Tendenz  hat  sich  in  machtvoll  consequenter  Weise 
in  ihrem  höchst  ausgebildeten  Staats-  und  Privat-Rechte  krystallisirt.  einer 
Schöpfung,  die  für  die  Bestimmungen  des  praktischen  Lebens  dasselbe 
geworden  ist,  was  die  griechische  Kunst  für  die  Sphären  idealen  Schaffens  : 
die  noch  beute  gültige  Grundlage. 

Allerdings  waren  die  Römer  noch  nicht  bestimmt,  jene  grosse  Cultur-  Entwicklung 
aufgäbe  ganz  zu  lösen ;  allein  es  war  schon  ein  bedeutender  Schritt  gethan,  indiTiduum«. 
wenn  das  Recht  individueller  Entwicklung  neben  dem  Streben  nach  Con- 
centration  des  Staats  festgehalten  wurde.  War  auch  das  Ideal  einer  durch- 
gebildeten Persönlichkeit  bei  ihnen  ein  minder  hohes  als  bei  den  Griechen, 
war  es  auch  mehr  mit  den  praktischen  Richtungen  des  Lebens  verwachsen, 
so  schloss  es  dafür  ein  Element  ehrenfester  Mannhaftigkeit  in  sich,  welches 
in  dieser  ehernen ,  weltbezwingenden  Gewalt  den  Griechen  fem  lag.  Alle 
Tugenden  des  Römers  hatten  daher  einen  gewissen  rauhen  Grundton ,  der, 
wenn  auch  mit  verminderter  Kraft,  selbst  durch  die  spätere  Ueberfeinerung 
ihres  Lebens  noch  hindurchklingt. 

Ein  Volk  von  so  vorwiegend  praktischer ,  verständiger  Richtung  wird 
unter  den  Künsten  am  meisten  der  Architektur  sich  zuwenden ,  in  ihr  Be- 
deutenderes leisten,  als  in  den  Schwesterkünsten.  Hat  doch  sie  selbst  eine 
Zwischenstellung,  die  den  materiellen  Zwecken  des  Lebens  eine  ideale  Ver- 
körperung leiht ;  wurzelt  sie  doch  mit  dem  Fusse  im  festen  Boden  der  Erde, 
während  sie  ihr  Haupt  in  den  Aether  taucht.  Bei  einem  solchen  Volke  wird 
sie  daher  nicht  zu  ihrer  idealsten  Gestalt  gelangen ;  vielmehr  wird  hier  jene 
andere  Seite  ihres  Wesens,  die  praktische,  den  äusseren  Zwecken  des 
Lebens  zugekehrte ,  stärker  betont  werden.  So  finden  ^m  es  in  der  That 
bei  den  Römern. 


Kunstrich- 
tung. 


2.  System  der  röiiiiseheii  Architektur. 


Bei  den  Etruskem  wurden  der  Säulenbau  und  der  Gewölbebau 
unabhängig  von  einander  und  ohne  irgend  eine  höhere  künstlerische  Entwick- 
lung geübt.  Der  Grundzug  der  römischen  Architektur  besteht  nun  darin, 
dass  nicht  allein  der  Säulenbau  an  sich  in  der  von  den  Griechen  überliefer- 
ten Ausbildung  angenommen  wird ,  sondern  dass  auch  der  den  Etruskem 
entlehnte  Gewölbebau  in  einer  ungleich  grossartigeren  Weise  zur  Geltung 
kommt  und  behufs  künstlerischer  Gestaltung  sich  in  selbständiger  Art  mit 
dem  Säulenbau  verbindet. 


Orond- 
charakter. 
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rig.  ^H. 


Tempel  der  Fortuna  ririli«. 


sftuieabao.  Was  zunächst  dieses  letztere  Element  betrifft ,  so  ist  es  nur  als  eine 

Fortsetzung  des  griechischen  Säulenbaues  in  dessen  spätester  Erscheinungs- 
form zu  betrachten ,  und  es  gelten  von  ihm  daher  dieselben  Bemerkimgen, 
die  wir  über  die  griechische  Architektur  der  letzten  Epoche  zu  machen 
hatten.  Wir  finden  auch  hier,  selbst  wo  der  Säulenbau  sdbständig  auftritt, 
vorzüglich  das  Bestreben  nach  kolossalen  Dimensionen,  welches,  zumal  an 
Tempel,  den  Tempeln,  einerseits  dem  Kern  des  Bauwerkes  eine  grossere  Aus- 
dehnung zu  verleihen,  andemtheils  durch  Häufung  der  umgebenden  Säulen- 
hallen imposanter  zu  wirken  strebt.  Nicht  allein  der  Dipteros  ist  daher 
sehr  im  Gebrauch,  sondern  es  wird  derselbe,  in  Nachwirkung  einer  altitali- 
schen Anlage ,  indem  man  auf  die  Anordnung  der  Vorhallen  etruskischer 
Tempel  zurückgeht,  für  die  Vorderseite  noch  dahin  umgestaltet,  dass  diese 
nicht  selten  eine  Tiefe  von  drei  bis  vier  Säulenstellungen  gewinnt.  Manch- 
mal auch  wird  die  Vorhalle  ganz 
nach  Art  etruskischer  Tempel  ge- 
bildet, während  die  drei  übrigen 
Seiten  der  Cella  sich  mit  Halbsäulen 
in  der  Weise  eines  Pseudoperipteros 
umgeben  [so  am  Tempel  der  Fortuna 
virilis ,  dessen  Grundriss  wir  unter 
Fig.  8S  beifügen.  Ueberhaupt  wird 
der  Grundplan  der  Tempel  gewöhn- 
lich dem  des  griechischen  nachgebil- 
det, obwohl  auch  manchmal  die 
etruskische  Form  zur  Geltung  kommt ,  anderer  Gestaltungen  des  Ghnmd- 
risses,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird,  zu  geschweigen. 

Der  Styl  dieses  Säulenbaues  schliesst  sich  ebenfalls  dem  spät- 
griechischen an.  Wie  dort  wird  auch  hier  von  den  einfacheren,  streng 
architektonischen  Formen ,  den  dorischen  und  ionischen ,  mehr  abgesehen, 
und  wo  sie  zur  Anwendung  kommen ,  da  geschieht  dies  in  unerfreulich 
Dorische,  trockeuer ,  nüchterner  Weise.  Die  römische  Behandlung  der  dorischen 
Säule  folgt  der  von  den  Etruskem  angebahnten ,  indem  sie  die  aus  einem 
Wulst  und  aufliegenden  Plättchen  bestehende  Basis  festhält ,  auch  wohl 
eine  attische  Basis  anwendet ,  das  Kapital  in  ähnlich  energielosen  Linien 
führt  und  dem  Echinus  oft  jene  Decoration  einmeisselt,  welche  in  mani- 
rirter  Umbildung  der  griechischen  Muster  aus  abwechselnden  Eiern  und 
Pfeilspitzen  zu  bestehen  scheint.  Ausserdem  wird  der  Hals  durch  ein  vor- 
springendes schmales  Band  charakterisirt.  Man  nennt  diese  Form  miss- 
lonitche.  bräuchlicher  Weise  wohl  die  toskanische.  In  dem  ionischen  Kapital 
spricht  sich  eine  zu  zarte,  leben  volle  Anmuth  aus,  als  dass  sie  in  den  Hän- 
den der  derberen  Römer  nicht  ihres  eigentlichen  Zaubers ,  der  in  dem  be- 
ziehungsreichen Wechselverhältniss  der  Linien  beruht,  entkleidet  werden 
sollte.  Doch  kommen  manchmal  beide  Ordnungen ,  mit  der  korinthischen 
vereint,  am  Aeusseren  grosser  mehrstöckiger  Gebäude  vor,  um  dasselbe 
reicher  zu  gliedern.  Da  wird  denn,  in  verständiger  Rücksicht  auf  das  We- 
sen der  drei  Ordnungen,  der  dorischen  die  untere ,  der  leichteren,  schlan- 
Korinthiiehe.  keren  iouischen  die  mittlere ,  der  üppig  aufschiessenden  korinthischen  die 
obere  Stellung  eingeräumt.  Letztere  aber  war  es,  auf  die  vorzugsweise  der 
Geschmack  der  Römer  sich  hingewiesen  fühlte.  Durch  ihre  für  alle  Stand- 


Säulen-Ord- 
Dungen. 
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punkte  gleich  geeignete  Form  empfahl  sie  sich ,  wie  schon  oben  gezeigt 
wurde ,  Eur  fireiesten  baulichen  Verwendung ;  in  ihrer  mehr  omamentalen 
als  streng  constructiven  Entfaltung  entsprach  sie  dem  Princip,  nach  welchem 
die  RAmer  die  Architektur  mehr  als  einen  Schmuck  denn  als  eine  üef  noth- 
wendige,  ideale  Aeuesening  des  Lebens  auffassten ;  in  ihrer  reichen  Pracht, 
^e  obendrein  einer  willkürlichen  Behandlungsweise  breiteren  Spielraum 
datbot,  musste'sie  für  eine  Baukunst,  die  weltlicher  Macht  als  Verherr- 
lichung dienen  sollte,  die  geeignetste  erscheinen.  Dazu  kam,  dass  die 
römische  Kunst  das  Blattwerk  dieses  Kapitals  {vgl.  Fig.  S9)  voller,  schwel- 


Vom  BoDoniUnipd  Aanlluu  (FroDtiipli  dci  Stn). 

lendei  bildete  als  die  griechische,  die  dasselbe  feiner,  zarter,  zugespitzter 
behandelte.  Dennoch  blieb  der  rOmische  Baugeist  nicht  bei  ihr  stehen  ;  in 
dem  Streben,  fQr  seine  kolossaleren  Werke  ein  Kapital  zu  finden,  das  reiche 
Zierlichkeit  mit  schwerer  Pracht  verbände,  griff  er  zu  der  Auskunft,  auf 
den  unteren  Theil  des  korinthischen  Kapitals  anstatt  der  leicht  elastischen 
Spiralstengel  die  breiten  Voluten  sammt  dem  Ecfainus  des  ionischen  Kapi- 
tils  EU  legen.  So  entstand  das  sogenannte  Composit-  oder  rOmische 
KapitAl  (Fig.  90] ,  eine  Form,  die  nicht  eben  glücklich  gew&hlt  ist,  da 
ne  statt  des  lebendigen  Aufspriessens  der  leichten  Glieder  einen  unver- 
mittelten Gegensatz  Kwischen  den  earten  Spitzen  der  aufrechtstehenden 
AkanthusbUtter  und  dem  schwer  wuchtenden ,  horizontal  aufliegenden 
Echinus  sammt  den  Voluten  zur  Schau  trSgt.  Von  den  S&ulenbasen  ist 
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noch  zu  sagen ,  dass  sie  an  den  Prachtwerken  rSmiBchei  Arcliitelttar  in 
einer  den  ttbrigen  Theilen  entsprechenden  Falle  der  Oliederung  auftreten. 
Ausser  der  attischen  Basis  wird  mit  besonderer  Vorliebe  eine  reichere  Ponn 
angewandt ,  welche  einen  doppelten  Trochilus  nach  unten  wie  nach  oben 
mit  Je  einem  runden  Wulst  einschliesst  und  diesem  mannichfachen  Fonnen- 
wechsel  durch  aufgemeisselte  Blatter ,'  Kränze  und  Flechtwerk  ein  noch 
freieres  Leben,  eine  noch  schlagendere  Wirkung  verleiht. 


Vom  Gebalk  und  den  übrigen  Gliedern  des  römischen  Säulen- 
baues ist  zu  bemerken ,  dass  sie  ebenfalls  am  meisten  dem  Muster  der 
korinthischen  Ordnung  folgen.  Doch  sind  auch  hier  gewisse  wülkflrliche 
Umgestaltungen  zu  erkennen.  Die  Glieder  werden  gehfiuft,  die  Profile  in 
vollerer  Weise  gebildet,  die  Consolen  namentlich  vielfach  und  mit  reichetet 
Decoiation  angewendet  und  selbst  mit  Zahnschnitten  verbunden,  «de  Fig.  9 1 
zeigt,  Oniamente  von  mancherlei  Art  verschwendet  und  manchmal  selbst 
zum  Theil  am  Architrav  angebracht.  Der  leitende  Gesichtspunkt  ist  dabei 
nicht  jene  feine  Rücksicht  auf  die  Construction  und  die  in  ihr  begründete 
Bedeutung  der  Glieder,  die  hei  der  griechischen  Architektur  allein  mass- 
gebend war,  sondern  lediglich  die  Erzielung  eines  äusseren  Effects,  der  um 
so  mehr  gesteigert  werden  musste ,  je  massenhafter  sich  die  Architektur 
selbst  entfaltete.  Wo  dagegen,  besonders  an  mehrstöckigen  OebSuden,  der 
dorische   oder  ionische  Styl    zur  Anwendung  kommt ,    da  sif ht  man  die 
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Details  nüchtern  und  ohne  Verstfindniss  ihies  Wesens  behandelt  (vgl.  Fig. 92). 
Am  augenlälligsten  wird  dies  beim  dorischen  Oebalk,  wo  die  ursprüngliche 


r>g.  «2. 


Bedeutung  der  Triglyphen  so  weit  verkannt  ist,  dass  auf  den  Ecken,  der 
mathematischen  Gleichmassigkeit  zu  Liebe,  die  Tdglyphe  ebenfalls  aber 
die  Mitte  der  Sfiule  gestellt  wird ,  so  dass 
eine  halbe  Metope  den  Abschluss  bildet. 
In  den  Metopen  liebt  man  übrigens  Bosetten 
und  Embleme  verschiedener  Art  anzu- 
bringen. 

Das  wichtigste  Grundclement  der  rOnü-  Ci 
sehen  Architektur  ist  der  GewOlbebau. 
Er  ist,  wie  wir  wissen,  eine  altitalische  Erb- 
schaft und  wurde  den  RSmem  durch  die 
Etrusker  überliefert.  Was  nun  die  con- 
structive  Form  des  Bogens  betrifft,  so  wurde 
diese  von  den  Römern  in  keiner  Weise  ver- 
ändert ,  sondern  nur  in  ausgedehnterer  Art 
und  in  grosserer  Mannichfaltigkeit  der  Com- 
binationen  benutzt.  Bei  geschickter  Anwen- 
dung bereits  vorhandener  Formen  zeigt  sich 
gerade  hierin  eineausserordentlicbeOewandt- 
heit  und  ein  grosser  Reichthum  an  Motiven. 
Durch  die  umfassendere  Handhabung  des  Oe- 
wölbebaues  wurde  nun  zunfichst  die  Entfal- 
D«iNb(Ordnun|brideDBaiiDaRi.  tiing  einer  grossartigen  Massen- Archi- 
tekt ui  begünstigt.  VennOgeseiner  bedeuten- 
den Widerstandskraft  gestattete  der  Bogen  die  Anordnung  \ieler  Stockwerke 
«elbtt  an  den  kolossalsten  Gebäuden,    und  wurde  zugleich  wegen  seiner 
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lebendig  bewegten  Linie  ein  fisthetisch  bOchst  wkksameB  Mittel  fdi  die 
reichere  Gliederung  des  Aeuaseren.  Zugleich  aber  war  nun  «ine  bedetft- 
aamere  Entwickli^g  der  Innen- Architektur,  die  in  der  griechiichen 
Kunst  eine  untergeordnete  Stufe  eingenommen  hatte,  gestattet.  Mit  HoUe 
der  Wölbung  liesaen  sich  die  ausgedehntesten  R&umlichkeiten  überdecken, 
ohne  jener  enggestellten  Stutzen  xu  bedflrfen,  welche  die  geradlinige  Be- 
deckung erheischte.  Für  den  rechtwinkligen  Raum  bot  sich  als  geeignetste 
WOlbungsform  das  Tonnengewölbe,  eine  im  Halbkreis  geführte  Vei-  ' 
bindung  zweier  gegenflberUegender Wende.  DieseForm 
Fif.  fl3.  gestattet  zwar  bereits  eine  ausgedehnte  Räumlichkeit.    . 

hat  aber  den  Nacbtbeil,   dass  sie  in  allen  Punkten  der 
beiden  Seitenwände,   auf  denen  der  Bogen  ruht,  ein 
gleich  kräftiges  Widerlager  fordert ,  da  die  Beschaffen- 
heit des  Bogens  es  mit  sich  bringt ,  dass  seine  keilfBr- 
migen  Steine  das  Bestreben  haben ,    die  Stutzpunkte 
TonntnitwAiiK.         nach  beiden  Seiten  aus  einander  zu  drängen.   Sind  diese 
stark  genug,    so  erzeugt  sich  aber  geiade  durch  den 
mächtigen  Druck  und  Gegendruck  ein  äusserst  fester,   inniger  Verband  der 
Theile.  Sodann  wirkt  das  Tonnengewölbe  in  so  fem  beschränkend  auf  die 
Gestaltung  der  Mauern  zurück,  als  es  nur  an  beiden  schmalen  Seiten  einen 
Schildbogen   gestattet.     So  nennt    man    denjenigen  halbkreisförmigen 
Theil  der  Schlusswand,  der  das  Tonnengewölbe  begrenzt.    Endlich  steht  in 
kflnstlerischer  Hinsicht  die  nur  nach  einer  Richtung  in  Bewegung  gesetzte 
Mauennasee    in  einem  schroffen,    imgelOsten  Gegensätze    zu    der  starren 
Ruhe  der  anderen. 

In  jeder  Hinsicht  ist  daher  das  Kreuzgewölbe  als  ein  Fortschritt 
gegen  jenes  zu  betrachten.   Dieses  entsteht ,  wenn  ein  quadratischer  Raum 
in  seinen  beiden  einander  rechtwinklig  schneidenden  Axen  von  je  einem 
Tonnengewölbe   bedeckt  wird.     Denkt  man  sich  die  beiden  gleichartigen 
Gewölbe  in  einander  geachoben,  so  werden 
sie  sich  in  zwei  Linien  schneiden,  die  kreuz- 
weise mit  diagonaler  Richtung  die  schrSg 
entgegengesetzten  Ecken  des  Raumes  vei- 
binden.    Diese  QewOtbgräten   (Näht«, 
Giemngen)   werden  einen  ellifttscben  Bo- 
gen  beschreiben    und  vier  Bogendreiecke 
einscbliessen,  welche  man  Kappen  nennt. 
Krtnirt"«!»-  I'"    Kreuzgewölbe    steigt    also    von  «er 

Stützpunkten  auf,  zwischen  welchen  eben 
so  viele  Schildbogen  ausgespannt  sind,  so  dass  also  nirgends  eine  horizontal 
abschliessende  Wand  erforderlich,  vielmehr  eine  wecbselvolle  Belebung  des 
ganzen  Deckensjstems  bewirkt  ist.  Diesem  ästhetischen  Vorzug  gesellt 
sich  noch  der  conslructive- Vortheil ,  dass  hier  nicht  mehr  ganze  Seiten, 
sondern  nur  die  vier  Stützpunkte  als  starke  Widerlager  zu  behandeln  sind, 
woraus  ein  Raumgewinn  und  eine  Massenerspamng  hervorgeht. 

Neben  diesen  GewOlbformen  kommt  als  dritte  in  der  rO mischen  Archi- 
tektur noch  die  Kuppel  vor,  d.  h.  eine  halbirte  hohle  Kugel,  welche  einen 
kreisrunden  Raum  überdeckt.  Ihre  Construction  wird  durch  horisontal  ge- 
lagerte  Schichten  von  Steinen  gebildet,  die  vermine  ihres  nach  dem  Mittel- 
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punkte  der  Kugel  gerichteten  Keilschnittes  die  Wölbung  nach  den  stati- 
schen Gesetzen  des  einfachen  Halbkreisbogens  bewirken.  Ihre  Last  wuchtet 
in  gleicher  Weise  auf  allen  Theilen  des  runden  Mauercylinders  *  (des  Tam- 
bours) ,  auf  welchem  sie  ruht ,  und  der  demnach  eine  kräftig  massenhafte 
Anlage  erfordert.  Hierin  liegt  etwas  Schwerfälliges,  Beschränkendes,  und 
diesen  Eindruck  macht  in  der  That  jene  ursprangliche  Kuppelform.  Die 
mathematisch  vollkommenste  Form ,  die  Kugel ,  hat  etwas  Unlebendiges, 
welches  sie  für  die  Architektur  ungünstig  erscheinen  lässt.  Wie  wir  an 
dem  Grundplan  des  etruskischen  Tempels,  der  sich  dem  Quadrate  näherte, 
den  wirkungsvollen  (Gegensatz  vermissten,  der  den  griechischen  Tempel  ver- 
möge seiner  verschiedenen  Längen-  und  Breitenrichtung  auszeichnete ,  so 
fehlt  auch  dem  kreisrunden,  kuppelbedeckten  Räume  jenes  höhere  Element 
wahrhaft  organischer  Entwicklung,  das  auf  der  Vereinigung  und  Verschmel- 
zung von  Gegensätzen  beruht ,  wie  es  in  lebenvoller  Weise  das  Kreuz- 
gewölbe zeigt.  Eine  glücklichere  Wirkung  entfaltet  die  Kuppel  indess  da, 
wo  sie  sich  auf  polygonem  Unterbau  erhob,  wo  sie  mit  der  Einheit  ihrer 
Wölbung  die  Vielheit  der  gegliederten  Umfassungsmauer  bedeckte.  Auch 
für  die  halbkreisförmige  Nische,  mit  welcher  man  rechtwinklige  Räume  an 
der  einen  Schmalseite  zu  schliessen  liebte,  wurde  meistens  eine  Halb- 
kuppel als  Wölbung  gewählt. 

Aber  nicht  bloss  für  die  Ueberdeckung  der  Räume ,  sondern  auch  für  Belebung  der 
die  Gliederung  der  inneren  Wandflächen  erwies  sich  der  Bogen- ^*°**^**^^*"' 
bau  wichtig.  Man  theilte  die  Mauermasse  entweder  durch  flache  Blend- 
bögen, oder  gab  ihr  durch  ein  System  überwölbter  Nischen  eine  durch 
energischeren  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  bedeutungsvolle  Behandlung 
und  zugleich  dem  Räume  mannichfaltige  Erweiterung.  Doch  war  der  Bogen- 
bau  allein  für  diese  Art  der  Decoration  und  Massengliederung  nicht  aus- 
reichend. Er  bedurfte  eines  anderen  Factors,  der,  was  ihm  an  innerer, 
künstlerischer  Durchbildung  abging,  ersetzte.  Dazu  wurde  der  Säulen- 
bau ausersehen. 

Dies  nämlich  ist  der  Punkt,  wo  die  Rückwirkung  des  Gewölbe-  verbfadnnff 

"  von  Sftulen- 

baues  und  des  durch  ihn  getragenen  Massencharakters  der  Architektur  bau  und 
auf  die  Gestaltung  des  Säulenbaues  am  entschiedensten  hervortritt.  Wir  o«^*!*»«*»*«- 
haben  demnach  hier  zunächst  die  Frage  zu  beantworten ,  in  welcher  Weise 
die  Verbindung  der  beiden  so  verschiedenartigen  Elemente  stattgefunden 
habe.  Da  ist  denn  als  charakteristischer  Grundzug  festzuhalten,  dass  jene 
Verbindung  sich  nur  als  eine  lose,  willkürliche  zu  erkennen  gibt.  Aus  der 
Mauermasse  unmittelbar  entwickelt  sich  der  Bogen,  das  Gewölbe,  und  nur 
in  äuBserlich  decorirender  Weise  gesellen  sich  Säulenstellungen  hinzu. 
Diese  lehnen  sich  hülfebereit  an  die  des  Schmuckes  bedürftige  Wand,  tre- 
ten also  als  etwas  Fremdes ,  willkürlich  Herbeigeholtes  hinzu.  Aber  sie 
konunen  nicht  allein :  selbst  in  dieser  Spätzeit  bewahrt  die  griechische  Säule 
ihren  geselligen  Charakter  so  treu ,  dass  die  architektonische  Ausprägung 
desselben ,  der  Architrav  mit  seinem  Friese ,  sie  untrennbar  begleitet.  Es 
legt  sich  demnach  der  bedeutsamste  Theil  der  griechischen  Architektur  als 
einfassender  Rahmen  um  die  römische  Bogenspannung,  und  über  der  Wöl- 
bung zeigt  meistens  das  Tympanon  des  hellenischen  Tempelgiebels  seine 
heitre,  bildwerkgeschmückte  Stirn. 
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verftnderun-  Hicraus  entspringen  der  Säule  selbst  manche  Verflnderungen.   Es  (re- 

gen der  s&uie.  ^^^  ^^  Gesetzc  über  d^e  Abstände  derSäulen  ausser  Kraft ;  vielmehr 
wird  die  Zusammenordnung  eine  willkürliche,  da  sie  sich  nach  einem  ausser* 
halb  ihres  Wesens  liegenden  Prinzip ,  nach  der  Spannweite  des  zu  umrah- 
menden Bogens,  sei  es  Thor,  Fenster  oder  Nische,  schmiegen  muss.  Da- 
durch wird  das  strenge  architektonische  Gesetz  der  Reihe  aufgelöst,  und 
das  mehr  malerische  der  Gruppe  tritt  an  seine  Stelle.  Sodann  erhält  die 
Säule  f  da  sie ,  vom  gemeinsamen  Unterbau  der  Tempelstufen  losgerissen, 
einen  Ersatz  heischt ,  gewöhnlich  einen  viereckigen  Würfel  als  Unterlage 
(Postament),  durch  den  sie  zwar  wirksamer  hervortritt,  jedoch  mit  noch 
schärferer  Betonung  ihrer  isolirten  Stellung.  Da  sie  aber  hier  nur  noch  als 
Decoration  der  Wandfläche  gilt,  so  entspringt  daraus  eine  andere  Umgestal- 
tung ,  welche  ihr  nur  noch  den  Schein  der  Selbständigkeit  lässt.  Sie  wird 
nämlich  oft  nur  als  Halbsäule  oder  rechtwinklig  vortretender  Mauer- 
streifen (Pilaster)  gebildet,  so  jedoch,  dass  Basis,  Canellirung  des  Schaf- 
tes und  Kapital  die  Formen  der  vollen  Säule  befolgen.  Für  den  Pilaster 
wird  dann  das  korinthische  Kapital  so  umgestaltet,  dass  seine  Ornamente 
sich  einer  geradlinigen,  nicht  einer  runden  Fläche  anlegen.  Für  das  ionische 
Kapital  war  nur  die  gebogene  Form  des  Echinus  in  eine  gerade  zu  ver- 
wandeln ,  und  das  dorische  hatte  bereits  an  den  Anten  Vorbild  einer  ähn- 
lichen Behandlung  gegeben.  Was  den  Schaft  der  Säule  betrifft,  so  ist 
zu  erwähnen,  dass  derselbe  in  der  römischen  Architektur  oft  als  nüchterner 
Cylinder  ohne  Canellirungen ,  oder  nur  von  oben  zu  zwei  Dritteln  seiner 
Länge  canellirt  behandelt  wird.  Man  mochte  durch  die  beliebte  Anwendung 
dunkler  oder  buntgesprenkelter  Marmorarten ,  die  den  Effect  der  Canel- 
lirungen nicht  zur  Geltung  kommen  liessen,  dazu  verleitet  werden.  Jeden- 
falls gibt  sich  auch  hierin  der  gröbere  Sinn  der  Römer,  der  Mangel  an  Gefühl 
für  das  innere  Leben  der  Glieder  kund. 
Andere  Um-  Was  aber  unscrem  Auge  am  empfindlichsten  das  Lose ,   Unorganische 

gesta  ungen.  ^jjgggj.  Verbindung  des  Säulen  -  und  Gewölbebaues  bemerklich  macht ,  ist 
die  Art,  wie  das  Gebälk  über  den  Säulen  vortritt  und  neben  ihnen  im 
rechten  Winkel  zurückspringt ,  so  dass  dadurch  würfelartige  Mauerecken 
entstehen,  die  keinerlei  constructiven  Zweck  haben  und  daher  mit  Recht 
Verkröpfungen  genannt  werden .  Sie  bringen  das  Müssige  der  ganzen 
Säulenordnung  erst  klar  zu  Tage ,  doch  tragen  auch  sie,  so  sehr  sie  streng 
architektonischen  Gesetzen  widerstreben,  dazu  bei,  den  malerischen 
Charakter  dieser  Bauwerke  zu  verstärken.  Manchmal  zwar  erhebt  sich 
über  dem  Gebälk  ein  Giebel,  jedoch  eben  so  äusserlich  dem  Mauerkörper 
aufgelegt.  Der  Giebel  überbietet  an  Höhe  den  des  griechischen  Tempels, 
indem  er  die  etruskische  Weise  befolgt ,  und  also  auch  seinerseits  mehr 
dem  schweren ,  massenhaften  Charakter  römischer  Architektur  gemäss  ist. 
Hierher  gehört  noch  die  Erwähnung  einer  dem  römischen  Baue  eigentbüm' 
liehen  Anordnung ,  zu  welcher  man  durch  das  Missverhältniss  der  Säulen- 
länge zur  Höhe  des  Baukörpers  manchmal  gedrängt  wurde,  der  sogenannten 
A 1 1  i  k  a.  Dies  ist  eine  Ordnung  kürzerer;  gedrungener  Pilaster,  welche  man 
oft  auf  das  Gebälk  einer  vollständigen  Säulenreihe  stellt ,  um  einen  übrig 
bleibenden  Wandtheil ,  der  für  eine  volle  Säulenordnung  zu  niedrig  ist,  zu 
decoriren.  Dass  endlich  die  Gliederungen,  wie  schon  oben  angedeutet, 
reicher,   die  Ornamente  gehäufter,   die  Profile  voller  und  derber  gebildet 
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werden,  dass  sich  in  allen  diesen  Einzelheiten  das  Bestreben  nach  Hervor- 
bringung  eines  äusserlichen  Effects  verräth ,  ja  dass  selbst  an  den  Mauer- 
flächen durch  tiefe  Einschneidung  und  Abschrägnng  der  Quaderfuge n^ 
ganz  im  Gegensätze  mit  griechischer  Bauweise,  zu  Gunsten  einer  gestei- 
gerten malerischen  Wirkung  der  Charakter  ruhig  stetiger  Raumumschlies- 
sung  geopfert  wird,  kann  man  nun  erst  völlig  verstehen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  der  Massencharakter  dieser  Architektur  allerdings  einer  Steigerung 
und  H&ufung  der  decorativen  Elemente  bedurfte. 

Erst  in  der  letzten  Zeit  der  römischen  Kunst  kam  man  darauf,  die  spätere  com- 
Säulen  unmittelbarer  mit  dem  Bogen  zu  verbinden,  so  dass  man  die  Gräten  ^»o*^^"«»». 
der  Kreuzgewölbe  von.  jenen  aufsteigen  Hess.  Aber  selbst  hier  erwies  sich 
wieder  das  starre  Widerstreben  der  Säule  gegen  ein  ihr  fremdartiges  Con- 
structions-Element.  Sie  behielt  auch  jetzt  ein  Stück  verkröpften  Architravs 
bei,  so  dass  jenes  Grundgesetz  horizontaler  Lagerung,  auf  welches  die 
Säule  von  ihrem  griechischen  Ursprung  her  hinwies,  gleichsam  mit  seinem 
letzten  Athemzuge  noch  gegen  die  widernatürliche  Verbindung  Einspruch 
erhob.  Die  decorative  Charakteristik  der  Bögen  und  Gewölbe  selbst  trug 
ebenfalls  immerfort  die  dem  Deckensystem  der  Griechen  entlehnte  Form 
der  Kassettinmg  und  bei  den  Bögen  die  des  geschwungenen ,  in  der  Regel 
nach  ionischer  Weise  dreigetheilten  Architravs,  als  Wahrzeichen  vom  Man- 
gel der  Fähigkeit,  am  äusseren  Körper  des  Bogens  die  inneren  Gesetze 
seiner  Bildung  künstlerisch  auszuprägen.' 

Haben  wir  in  diesen  Grundzügen ,  welche  das  Wesen  der  römischen  Gattungen 
Architektur  ausmachen ,  überall  die  Abwesenheit  eines  wirklich  schöpfen-  ***'  G«*>iude. 
sehen  Geistes  erkannt ,  so  ist  dagegen  nicht  zu  leugnen ,  dass  die  Römer 
das  Gebiet  dieser  Kunst  wenn  auch  nicht  vertieft ,  so  doch  bedeutend  er- 
weitert haben.  W^ie  bei  ihnen  die  Architektur  recht  eigentlich  die  Dienerin 
des  Lebens  wird ,  so  eröffnet  sich  ihr  ein  unendlich  weites  Feld  künstleri- 
scher Thätigkeit.  Nicht  der  Tempel  allein  ist  es  mehr,  dem  eine  ideale 
Ausbilddung  gebührt,  sondern  die  grossartige,  vielgestaltige,  reich  verzweigte 
Existenz  jenes  Herrschervolkes  erheischte  für  jede  verschiedene  Lebens- 
äusserung  den  entsprechenden  architektonischen  Ausdruck.  Das  ausgebildete 
Rechtssystem  erforderte  eine  Menge  von  Basiliken,  die  zugleich  dem 
geschäftlichen  Verkehr  des  Tages  eine  schirmende  Stätte  boten.  Den  An- 
gelegenheiten des  Staates  diente  das  Forum  mit  seiner  complicirten, 
grossartigen  Gestaltung,  um  das  sich  Tempel,  Basiliken  und  andere  öffent- 
liche Gebäude  oft  in  imposanter  W^eise  gruppirten.  Die  leidenschaftliche 
Lost  des  römischen  Volkes  an  Schaudarstellungen  aller  Art  rief  die  mei- 
stens riesenhaften  Anlagen  der  Theater,  Circus,  Amphitheater 
hervor ,  die  in  der  Folge  immer  prächtiger  und  verschwenderischer  ausge- 
stattet wurden ,  da  das  bewegliche  Volk  in  der  sinkenden  Zeit  römischer 
Grösse  sich  leicht  das  Herrscherjoch  über  den  Nacken  werfen  Hess ,  wenn 
nur  sein  Verlangen  nach  »Brod  und  Spielen«  gesättigt  war.  Dem  öffent- 
lichen Verg;nügen  überhaupt  waren  die  kolossalen  Gebäude  der  Thermen,  - 
ursprünglich  warme  Bäder ,  geweiht ,  die  Alles  in  sich  fassten ,  was  den 
Hai^  zum  »süssen  Nichtsthun«  befriedigen  mochte.  Sodann  brachte  die 
Sitte ,  ausgezeichneten  Personen  Denkmäler  zu  errichten ,  die  prächtig  ge- 
schmückten Triumphtbore,  die  Ehrensäulen  hervor,  denen  sich 
Qrabmonumente  aller  Art  anreihten ,  manchmal  in  zierlichen  Formen , 
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manchmal  kolossal  aufgethünnt.  In  den  Palästen  der  Kaiser  vereinte 
sich  mit  dem  Prunk  höchsten  Luxus  zugleich  die  Würde  und  Majestät  der 
Erscheinung,  die  dem  römischen  Leben  überhaupt  eigen  war,  und  die  aus 
drei  Erdtheilen  Eusammengeraubten  Schätze  der  Reichen  tmd  Vornehmen 
Hessen  um  die  Wette  Wohnhäuser  und  Villen  emporwachsen,  die 
einander  an  Glanz  und  Grösse  überboten.  Geradezu  unübertroffen  stehen 
endlich  die  mächtigen  Nützlichkeitsbauten  da,  mit  welchen  die  Rö- 
mer jeden  ihrer  Schritte  bezeichneten ,  die  B r ü c k e n  und  Wasserlei- 
tungen, die  oft  in  drei-,  vierfachen  Bogenstellungen  ein  tiefes  Thal,  einen 
breiten  Strom  überspannen,  die  Heerstrassen  und  Befestigungen 
aller  Art,  mit  welchen  sie  wie  mit  einem  Netze  ihr  weites  Reich  bedeckten. 
Da  ist  kein  Zweck  des  Lebens ,  der  nicht  seine  architektonische  Verkörpe- 
rung gefunden  hätte. 


3,    l'ebersicht  der  geschichtlicheu  Entwicklung 

und  der  Denkmlller. 

Epochen.  £s  liegt  im  Wesen  der  römischen  Architektur ,  dass  sie  im  höheren 

Sinne  keine  innere  Entwicklungsgeschichte  hat.  Sie  übernahm 
bereits  fertige  Formen,  die  historisch  geworden  waren,  und  aus  denen 
sie  lediglich  das  künstliche  Gerüst  ihres  Bausystems  zusammensetzte. 
Daher  können  wir  uns  auf  einige  Andeutungen  über  den  äusseren  Verlauf, 

Frj&heste  den  jene  Kunstrichtung  genommen  hat,  beschränken.  Aus  der  früheren 
Epoche  der  römischen  Architektur,  welche  die  ersten  Zeiten  der  Republik 
umfasst,  wissen  wir  nicht  viel ;  doch  ist  es  bezeichnend,  dass  die  Anlegung 
jener  berühmten  Heerstrasse,  der  Via  Appia,  so  wie  der  Bau  grossartiger 
Wasserleitungen  schon  in  jene  Periode  fällt.  Auch  das  Forum  der 
Stadt  Rom  erhielt  damals  bereits  eine  bedeutsame  Anlage.  Eine  höhere 
Entwicklung  begann  gegen  150  v.  Chr.,  als  Griechenland  römische  Provinz 
geworden  war.  In  jener  Zeit  wurden  die  ersten  prachtvollen  Tempel  in  Rom 
errichtet,  so  der  Tempel  des  Jupiter  Stator,  ein  Peripteros,  und  der 
Tempel  der  Juno,  einProstylos  von  mehr  etruskischer  Grundform,  beide 
aus  der  macedonischen  Kriegsbeute  des  Metellus  aufgeführt.  Besonders 
aber  gehört  die  erste  grossartige  Ausbildung  der  Basiliken  in  ihrer  römi- 
schen Eigenthümlichkeit  jener  Zeit  an.  Diese  frühere  Epoche  scheint  bei 
der  Aufnahnae  griechischer  Kunstformen  noch  vorwiegend  dem  dorischen 
und  ionischen  Styl  ^  freilich  in  der  specifisch  römischen  Umwandlung,  zu- 
gethan  gewesen  zu  sein.  Einer  der  merkwürdigsten  Reste  jener  Zeit  ist  der 

sirkophag   Sarkophag  des  L.  Cornelius  Scipio,  mit  dem  Beinamen  Barbatus, 

detscipio.  ^^^  250  v.Chr.  gearbeitet,  in  dem  FamiUengrabe  dieses  berühmten  Ge- 
schlechts an  der  Via  Appia  gefunden  und  im  Vatieanischen  Museum  auf- 
bewahrt. Er  hat  einen  dorischen  Triglyphenfries ,  sogar  noch  mit  richtiger 
Anordnung  der  Ecktriglyphe,  in  den  Metopen  sind  Rosetten  ausgemeisselt, 
das  Gesims  hat  eine  Zalmschnittreihe  und  wird  auf  den  Ecken  durch  ein 
volutenartiges  Akroterion  bekrönt.  Das  Material  dieses  wichtigen  Denk- 
mals ist  ein  Tu£Pstein ,  der  sogenannte  Peperin ,  und  es  verdient  bemerkt 
zu  werden,  dass  dieser  und  der  Travertin  (ein  Kalkstein)  an  den  frührömi- 
schen Denkmälern  ausschliesslich  zur  Anwendung  kam ,   ehe  der  Marmor 
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—  seit  der  Eroberung  Griechenlands  —  zur  Herrschaft  gelangte.  Zu  den 
wichtigeren  Resten  aus  den  letzten  Zeiten  der  Republik  gehört  sodann  der 
kleine  Tempel  der  Fortuna  virilis,  die  beiden  Tempel  zu  Tivoli, 
der  Tempel  des  Hercules  zu  Cora,  endlich  das  Grabdenkmal  der  C a e- 
cilia  Metella. 

G^en  Ende  dieser  Epoche,  besonders  seit  dem  J.  60  v.  Chr.,  wurden  Leute  Zeit 
durch  den  gewaltigen  Wetteifer ,  in  welchem  die  hervorragendsten  Männer  ***^'  Ä«p«biik. 
um  die  Alleinherrschaft  der  Welt  rangen ,  Werke  grossartiger  Anlage  in's 
Leben  gerufen ,  von  denen  freilich  kaum  Spuren  auf  uns  gekommen  sind. 
Verschwunden  ist  das  riesige  Theater,  welches  M.  Scaurus  im  J.  5S  baute, 
dessen  Scena  mit  allem  erdenklichen  Aufwand  von  Prachtstoffen  geschmückt 
war,  und  dessen  Zuschauerraum  SO, 000  Menschen  fasste;  verschwunden 
das  erste  steinerne  Theater,  das  Pompejus  im  J.  55  errichten  Hess,  zwar 
nur  für  40,000  Zuschauer  eingerichtet,  aber  jedenfalls  ein  Zeugniss  gross- 
artigen kübnen  Baugeistes;  verschwunden  das  ausgedehnte  neue  Forum, 
welches  Cäsar  erbaute  und  ausser  anderen  dazu  gehörigen  Anlagen  mit 
einem  in  der  Schlacht  von  Pharsalus  gelobten  Tempel  der  Venus  Genitrix 
ausstattete. 

Den  Höhenpunkt  ihrer  Blüthe  erlebte  die  Architektur  bei  den  Römern  Augutteitcbe 
unter  Augustus'  glücklicher  Regierung  (31  v.  Chr.  —  14  n.  Chr.).    Pracht-     p«'*««»«- 
volle  Tempel  entstanden,  darunter  der  des  Quirinus,  ein  Dipteros,  der 
eigenthümlicher  Weise  in  dorischem  Styl  ausgeführt  war,  sodann  das  Pan- 
theon und  die  grossartigen  Thermen  des  Agrippa,  das  Theater  des 
Marcellus,   das  riesige  Mausoleum  (Grabdenkmal)  des  Augustus 
und  viele  andere  Werke.    Was  ims  aus  dieser  Zeit  erhalten  ist,  zeichnet 
sich  durch  eine  gewisse  Harmonie  und  einfachen  Adel  der  Verhältnisse  vor- 
theilhaft  aus.    Vilruv,  dessen  architektonisches  Lehrbuch  glücklicherweise  - 
auf  uns  gekommen  ist,  gehörte  ebenfalls  der  Augpisteischen  Epoche  an. 

Jene  Blüthe  erhielt  sich  eine  lange  Zeit,  genährt 'durch  die  Prachtliebe  Zeit  de«  Titut. 
und  Baulust  der  Kaiser,  auf  fast  gleicher  Höhe.  Zur  Zeit  des  Titus  schei- 
nen gewisse  römische  Eigenthümlichkeiten  schärfer  in  den  Vordergrund  zu 
treten,  wie  denn  auch  an  seinem  Triumphbogen  (70  nach  Chr.)  zuerst  das 
römische  Kapital  vorkommt.  Charakteristisch  für  diese  Epoche  sind 
auch  die  Gebäude  von  Pompeji^  an  denen  übrigens  der  dorische  Styl, 
vielleicht  zufolge  griechischer  Einflüsse  von  den  süditalischen  Colonien, 
vorwiegt .  Auch  das  Colosseum,  j enes  rieslige  Amphitheater ,  verdankt 
Titus  seine  Vollendung.  Besonders  zeichnete  sich  sodann  Trajan  durch  DpsTnyan 
seine  Bauthätigkeit  aus,  und  sein  neues  Forum'  galt  lange  als  das  herr-**"**  H»dnmn. 
lichste  Denkmal  der  bauprächtigen  Stadt.  Auch  Hadrian  war  ein  eifriger 
Gönner  der  Kunst,  wenn  auch  vielleicht  kein  eben  so  glücklicher  Förderer. 
Seine  TiburtinischeVilla  war  gefüllt  mit  kostbaren  Kunstwerken,  und 
das  ganze  Reich  trug,  grossartige  Spuren  seiner  Baulust.  Aber  es  lag  theils 
etwas  bunt  Vermischendes,  theils  etwas  Prunksüchtiges  in  seiner  Kunstliebe, 
so  dass  der  Luxus  kostbarer  Steinarten  unter  ihm  einen  besonders  hohen 
Grad  erreichte,  nicht  ohne  Nachtheil  für  die  Würde  der  Architektur. 

Vom  Anfang  des  dritten  Jahrh.  nach  Chr.  bis  zur  Mitte  des  vierten     verftoi. 
bricht  immer  entschiedener  der  Verfall  herein.  Es  macht  sich  ein  \mruhiges, 
unharmonisches  Wesen  in  der  Architektur  geltend ,  und  es  ist,  als  durch- 
zucke bereits  ihren  Körper  das  Gefühl  der  nahen  Auflösung.  Die  Bekannt- 


im  Orient. 
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Schaft  mit  den  asiatischen  Völkern  wirkte  namentlich  mit,  die  Formen 
phantastischer  und  Üppiger  zu  gestalten.  Die  Verzierungen  werden  gehäuft, 
die  Glieder  mehr  und  mehr  in  bloss  decorirender  Weise  angewendet ,  ja  es 
bricht  sogar  eine  phantastische  Schweifung  der  Gesimse  sich  derart  Bahn 
durch  den  geradlinigen  Körper  der  Architektur ,  dass  man  oft  an  Werke 
der  Renaissance  erinnert  wird.  Dies  ist  der  erste  Rococo,  den  die  römische 
Architektur  erlebt.  Auch  die  Technik  büsst  ihre  alte,  lang  bewahrte  Sau- 
berkeit ein  und  artet  im  vierten  Jahrh.  zu  fast  barbarischer  Rohheit  aus. 
Doch  gibt  es  auch  jetzt  gewisse  Elemente,  die  prophetisch  auf  eine  künftige 
höhere  Entwicklung  der  Architektur  hindeuten.  Dazu  hat  man  die  unmittel- 
bare Verbindung  von  Säulen  und  Gewölben  zu  rechnen ,  die  bereits  oben 
Erwähnung  fand. 
Römerbaut«n  Besonders  ist  es  der  Orient,  dessen  Prachtwerke  aus  der  Spätzeit  der 

römischen  Architektur  in  glänzender  Weise  diese  Richtung  repräsentiren. 
In  Kleinasien  *)  finden  wir  Tempel  in  entartetem  korinthischem  Style  zu 
Knidos,  Ephesus  imd  Alabanda  (Labranda) ,  einen  ionischen  Tem- 
pel zu  Aphrodisias,  mit  Portiken  in  korinthischem  Styl,  die  den  Tem- 
pelhof einschlössen,  u.  A.  In  ausschweifender  Ueppigkeit  entfaltet  sich 
diese  Architektur  an  den  Römerbauten  Syriens.  Reichhaltige  Ueberreste  zu 
Palmyra  (dem  heutigen  Tadmor)^)  bezeugen  die  Blüthe  dieser  Stadt, 
die  durch  den  Namen  ihrer  Königin  Zenobia  berühmt  ward.  Ein  Tempel 
des  Sonnengottes^  97  Fuss  breit  und  185  Fuss  lang  mit  peripteraler  An- 
ordnung ,  einem  Säulenvorhof  und  prächtigen  Propylaeen,  bildet  hier  den 
Mittelpunkt  einer  grossartigen  Denkmälergruppe.  Noch  gewaltiger,  aber 
auch  noch  entarteter  in  den  Formen,  erscheint  der  Tempel  derselben  Gott- 
heit zu  Heliopolis  (dem  heutigen  Balbek)^),  ein  Peripteros  von  155 
zu  2S0  Fuss,  mit  Vorhöfen,  Propylaeen  und  Säulenhallen ;  ausserdem  ein 
kleinerer  Tempel  ähnlicher  Form  und  ein  Rundtempel ,  allesammt  in  der 
äussersten  Willkür  und  Phantastik  der  Formbehandlung  und  Qliederbil- 
dung ,  so  dass  man  hier  den  Geist  der  antiken  Architektur  in  den  letzten 
Zuckungen  hinschwinden  sieht. 


Denkmäler.  Wenn  wir  im  Folgenden  nun  die  Gattungen  der  römischen  Gebäude 

durchgehen  und  für  jede  einige  charakteristische  Beispiele  geben,  so  glauben 
wir  unserem  Zwecke  damit  zu  genügen,  da  eine  selbst  nur  annähernd  voll- 
ständige Aufzählung  der  Denkmäler  nicht  in  unserem  Plane  liegt ^). 
Tempel.  Von  den  Tempeln,  über  deren  Bau  wir  zahlreiche  Nachrichten  be- 

sitzen ,  sind  zumeist  nur  geringe  Reste  der  äusseren  Säulenhallen  stehen 
geblieben.  Die  meisten  folgten  der  Anordnung  des  griechischen  Tempels, 
wie  der  von  Augustus  erbaute  T.  des  Capitolinischen  Jupiter  auf 
dem  Capitol,  von  dem  keine  Spur  übrig  ist;  der  T.  des  Mars  Ultor  (irri- 
ger Weise  gewöhnlich  T.  des  Nerva  genannt) ,  ebenfalls  aus  Augustus'  Zeit, 


1)  lonian  Antiquities.  Vol.  II  u.  III.  —  Texter:  DeccripUon  de  TAsic  mineare. 

2)  £.  Wood:  Les  ruinet  de  Palmyre,  autrement  dit  Tedmor  au  desert.  Fol.  Londrcs  1753. 

3}  R,  Wood:  Lei  ruinef  de  Balbek,  autrement  dit  Heliopolis  dans  la  C^letjTie.  Fol.  Londret  1757. 

4)  Ä.  De^godetz:  Les  ^difices  antiques  de  Borne.  Fol.  Paris  16ti2  (neue  Ausfp.  1779).  —  B,  Piro- 
nesi:  Le  amiquitA  Romane.  14Tomi.  Fol.  Roma.  ~  X.  Canina:  Gli  ediflxj  diRoma  antica.  Fol.  Roma 
1840.  —  G,  Vallaäier:  Raccolta  delle  piü  insigne  fabbricche  di  Roma  antica.  Fol.  Roma  1826.  — 
£.Plafner  und  C.Sunsen:  Beschreibung  der  Stadt  Rom.  5  Bde.  S.  u.  Fol.  Stuttgart  1 830. —  /. -Bwrf*- 
hardt:  Der  Cicerone.  8.  Basel  1 855*. 
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Ton  deasen  Peristyl  noch  drei  uhr  »chOne,  gegen  50  Fasa  hohe  korinthische 
Stulen  Bunrnt  OebSlk  erhalten  sind;  der  von  Domitian  erbaute  T.  der  Mi- 
nerva, such  T.  des  Jupiter  Stator  benannt,  von  dem  ebenfalls  nur 
noch  drei  reich  und  prachtvoll  gebildete  Slulen  stehen  (vgl.  das  Kranz- 
gesims  desselben  unter  Fig.  91  auf  S.  137).  Andere  zeigten  den  etruski- 
ichen  Orundplan,  indem  sie  nur  eine  tiefe  Vorhalle  von  Säulen  vor  der 
kflrzeien Cella  besasaen  ;  so  zu  Rom  derT.  des  Antoninus  und  der  Fau- 
stina (Fig.  95)  inderNfihe 
^'■'"''  des  Forums,  um  150  n.Chr. 

in  reichem  korinthischem 
Styl  errichtet;  femer  zu 
Assiei  ein  Tempel  fibn- 
lichet  Anlage  von  edler 
Durchbildung,  jetzt  die  Kir- 
che S.  Maria  della  Minerva; 
zuPolainlatrieneinT.  des 
T™i>eide.AiitöBii.u.ondd.rF.u.Uii..  AuguB tu8  undderRomB, 

ebenfalls  in  brillantem  ko- 
rinthischem Style.  Noch  andere  bekunden  jene  schon  oben  berflhrte  Ver- 
uhmeliung  etruskischer  und  griechischer  Anlage ,  die  zu  der  Vorhalle  an 
den  andern  Seiten  noch  Halbs&ulen  hinzufügte,  eine  Mischgattung,  die  als 
Prostylos  Pseudoperipteros  zu  bezeichnen  ist.  Solcher  Art  ist  zu  Rom  der 
T.  der  Fortuna  virilia  (vgl,  dessen  Orundriss  unter  Fig.  S8  auf  S.  134), 
Doch  aus  den  Zeiten  der  Bepublik  stammend,  jetzt  als  Kirche  S.  Maria 
Egiziaca  dienend ,  in  schweren  ionischen  Formen  mit  besonders  schwQlstig 
missverstandenen  Kapit&len,  die  künstlerische  Decoration  in  Stuck  aus- 
gefahrt;  femer  zu  Tivoli  der  T.  der  Sibylla,  dessen  Säulen  den  ioni- 
schen Styl  zeigen;  zu  Nismea  in  Frankreich  der  T.  des  Cajus  und 
Lucius  CSsar,  unter  dem  Namen  sMaison  quarrte«  bekannt,  in  edel 
ausgebildetem  korinthischem  Styl.  Ebenfalls  von  mehr  italischer  als  griechi- 
Kher  Orundform  scheint  der  kolossale  T.  des  Sonnengottes  gewesen 
zu  sein,  welchen  Kaiser  Aurelian  um  2Tü  n.  Chr.  auffahren  Hess,  und 
dessen  gewaltige  Fragmente  lange  Zeit  unter  dem  Namen  «Frontispiz  des 
Nero«  bekannt  waren  (ein  Kapital  desselben  unter  Fig.  SD  auf  S.  135). 
Besonders  charakteristisch  fflr  die  rOmische  Architektur  und  ihr  vorzugs- 
weise eigenthflmlich  sind  die  runden  Tempel,  die  auf  alt-italische 
Ueberliefemng  hinnudeuten  scheinen ,  zumal  da  sie  gewöhnlich  einer  ur- 
sprünglich italischen  Gottheit,  der  Vesta.  geweiht  waren.  Hier  sind  die 
Tempel  dieser  Göttin  zu  Rom  und  zu  Tivoli  zu  nennen,  ersterer  von  20, 
letzterer  von  18  korinthiRch«n  Säulen  umgeben.  Obwohl  an'solcben  Oe- 
bEuden  die  Verbindung  eines  Säulenbaues  mit  der  runden  Grundform  nicht 
gerade  g^Qcklich  zu  nennen  i^t,  da  ein  gebogenes  Oebsik  in  unlösbarem 
Widerspruch  mit  dem  Wesen  des  Architravbaues  steht,  so  muss  doch 
namentlich  der  Tempel  zu  Tivoli  in  seiner  malerischen  Wirkung  als  eine 
der  anmuthigsten  kleineren  Schöpfungen  rflmischer  Architektur  bezeichnet 
werden.  Auf  hohem  Unterbau  emporragend,  hat  der  gegen  35  Fuss  hohe 
Bau  am  so  mehr  Interesse .  als  in  ihm  eins  der  wenigen  Denkm&Ier  aus 
einer  FrOhepoche   dieser  Bauweise  erhalten  igt.    Die  kleine  kreisfttmiige 
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Cella  (Fig.  96)  erhftlt  durch  die  Thür  und  swei  Fenster  genügendes  LichU 
Die  Details  zeigen  noch  eine  freiere  Auffassung  der  griechischen  Formen 
ivgl.  Fig.  97) ,  so  namentlich  am  Kapital  mit  seinen  krautartig  compacten^ 
krausen  und  derben  Blättern,  wenngleich  manches,  wie  der  geradlinige 
An-  imd  Ablauf  der  Canelluren  imd  die  Behandlung  der  attischen  Basis 
schon  nüchtern  in  specifisch  römischer  Umbildung  erscheint. 


Fig.  UÜ. 


Fig.  y", 


J/M. 


Ve«ta> Tempel  tu  Tivoli« 


Vom  VegtA-TempcI  zu  Tivoti. 


Gewölbte  Eigenthümlich  in  hohem  Grade  gestaltete  sich  dagegen  der  Tempel  dt, 

Tempel.     ^^^  ^^  ^^^  QewOlbebau  zu  Hülfe  nahm.    Dies  geschah  manchmal  mit 

Beibehaltung  der  allgemeinen  Grundform,  namentlich  der  rechtwinkligen 

Anlage.  Das  bedeutendste  Werk  dieser  Art,  überhaupt  der  kolossalste  unter 

den  romischen  Tempeln,  war  der  von  Hadrian  um  1 35  n.  Chr.  nach  eignem 

T.  der  Venu«  Plan  crbautc  T.  der  Venus  und  Roma  zu  Rom   Fig.  9S].    Aeusserlich 


und  Roma. 


Fig.  »S. 


jrztarw^szjr 


Tempel  der  Venus  und  Roma. 


erschien  er  als  korinthischer  Pseudodipteros  von  den  mächtigsten  Dimen- 
sionen, 333  Fuss  lang  und  1 60  Fuss  breit,  mit  10  gegen  t>  Fuss  im  Durch- 
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mesaer  haltendea  Slulea  auf  der  Vorderseite.  Durch  einen  gerftumigen 
Vorhof,  dessen  500  8U  300  Fuaa  messende  Seiten  von  doppelter  Säulea- 
ateUnng  eingeßust  waren,  erhielt  er  da«  OeprOge  höchster  Bedeutung.  Im 
Innern  zeigte  er  die  originelle  Anordnung  zweier  gleich  grosser  Cellen,  die 
in  der  Mitte  mit  einer  Halbkreisnische  fOr  das  Götterbild  zusammenstiessen. 
Die  Nische  war  durch  eine  Halbkuppel,  der  tlbrige  Cellenraum  dagegen 
durch  ein  mächtiges  mit  Kaesettiningen  bedecktes  Tonnengewalbe  geschlos- 
sen ,  die  Gliederung  der  WSnde  wurde  durch  Mauernischen  von  abwech- 
selnd halbrunder  und  rechteckiger  Grundform  bewirkt.  Die  Seitmmauem 
der  Cellen,  sus  Backsteinen  ausgefahrt,  die  aussen  mit  weissem  porischem, 
innen  mit  buntem  Marmor  bekleidet  waren,  stehen  zum  Tbeil  als  malerische 
Huinen  noch  aufrecht. 

Einer  der  imposantesten  Reste  r&mischer  Architektur,   voUstSndig  er-  ■ 
halten  wie  kein  anderer,  ist  das  Pantheon.  In  der  besten  Zeit  römischer 
Kunst,   unter  Augustus'  Regierung  im  J.  26  v.  Chr.,  von  einem  ramischen 
Baumeiser,    Valeriut  von  Ostia,   aufgeführt,    ist  es  als  die  grossartigste 
und  eigenthflmlichste  SchOpfung  je- 
'^'l-^-  ner  Architektur  zu   betrachten.    Es 

war  ursprflQglich  ein  zu  den  Ther- 
men des  Agrippa  gehörender  Neben- 
bau, zugleich  als  Tempel  dem  Jupi- 
ter Ultor  geweiht.  Ein  mächtiger 
Mauercylinder,  1 32  Fuss  im  inneren 
Durchmesser,  wird  von  einer  voll- 
ständigen Kuppel  bedeckt,  deren 
Scheitelhohe  vom  Boden  gleich  dem 
Durchmesser  des  Rund  baue»  ist. 
Diese  rein  mathematischen  Verhält- 
nisse sind  bezeichnend  für  den  Geist 
der  römischen  Architektur.  Die 
Wand  ist  im  Innern  durch  acht 
Nischen ,  die  abwechselnd  theils 
halbrund ,  theils  rechtwinklig  aus- 
getieft  sind  und  mit  ihren  Halbkreis- 
bOgen  in  den  runden  Mauercylinder 
hineiuschneiden ,  gegliedert.  Inder 
einen  Nische  liegt  der  Eingang,  in 
"*''',    I    I  ^°  I    I    .    I  Te  den  übrigen  sieben  standen  auf  Posta- 

Grundriii  <tn  P«nih«jiit.  menten   Götterhildnisse  ,    die   später 

christlichen  Heiligen  gewichen  sind. 
Sechs  dieser  Nischen  sind  durch  je'  zwei  hineingestellte  korinthische  Säulen 
getheilt.  Ueber  den  Nischen  zieht  sich  eine  Attiks  mit  einer  Pilasterstel- 
long  umher,  von  deren  Gebälk  sodann  die  mit  Kasaettirungen  ausgestattete 
gewaltige  Kuppel  aufsteigt.  Sie  hat  oben  in  der  Mitte  eine  Oefinung  von 
26  Fuss  im  Durchmesser,  von  welcher  dem  imposanten  Räume  ein  mSchtig 
concentrirendes,  den  Eindruck  grossartiger  Einfachheit  verstärkendes  Ober- 
licht zustrOmi.  Aber  nicht  bloss  der  Sonne,  sondern  auch  dem  Regen  steht 
der  Zugang  frei ;  um  letzteren  abzuführen ,  ist  der  Fussboden  nach  der 
Mitte  hin  vertieft  und  mit  kleinen Oefihungen  versehen.  Der  reiche  Brooie- 
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schmuck,  der  das  Innere,  namentlicb  die  Kaseetten  der  Kup]>el,  bedeckte, 
wurde  im  17.  Jahrh.  geplaudert,  um  fOr  den  geschmacklosen  Altar  der 
Peterekirche  das  Material  zu  liefern.  Ein  Portikus,  der  auf  acht  reich  ge- 
bildeten korinthiBchen  SSuIen  ein  Giebeldach  trSgt  und  dessen  Tiefe  durch 
acht  andere  S&ulen  in  drei  Schiffe  getheilt  wird,  legt  sich  vor  den  Eingang. 
Abgesehen  von  den  hOsslichen  Glocken thOrmen ,  die  man  ihm  xugeKtit  . 
hat ,  als  man  das  Innere  seiner  koatbaren  Ausstattung  berauhte ,  tritt  der 
geradlinige  hau  nicht  in  eine  organische  Verbindung  mit  der  runden  Anlagt 
des  Hauptbaues.  — -  Das  Aeussere  des  kolosaalen  Gebäudes  ist  einfach  und 
scbmuclüoB.  Nur  drei  kräftige  Gesimse  gliedern  die  monotone  runde  MasM. 
von  denen  das  untere  dem  Gesims  der  inneren  Säulenstellungen.  das  mitt- 
lere dem  Hauptgesims  entspricht,  von  dem  die  Kuppel  aufsteigt,  wahrend 
das  obere  die  Mauer  abschliesst,  die  zur  Verstärkung  des  Widerlagers  und 
zur  Verdeckung  der  for  das  Aeussere  sonst  gar  zu  wuchtenden  Kuppelfonn 
hoher  hinaufgeführt  ist. 


Eine  andere  wichtige  Gattung  von  Gebäuden,  die  bei  den  KOmem  eine 
selbständige  Ausbildung  erfuhr,  waren  die  Basiliken*).  Auch  ihreForm 
war  ursprangUch  eine  griechische,  wie  der  Name  andeutet,  der  vom  Archen 
Basileus  herrflhrt;  aber  die  höhere  bauliche  Entwicklung  derselben  gehOrt 
der  römischen  Kunst  an.  So  mannichfach  ihr  Orundplan  auch  variirte,  so 
bestand  er  doch  im  Wesentlichen  aus  zwei  Theilen,  einem  länglichen,  durch 
SäulenliaUen  ringsum  eingeschlossenen  Raum,  der  dem  Verkehr  der  Wechs- 
ler gleichsam  als  BOrse  diente,  und  einer  sich  an  die  eine  Schmalseite  an- 
schÜessenden ,  durch  eine  Halbkuppel  QberwOlbten  Halbkreisnische  [Tri- 
buna,  Apsis,  Concha] ,  welche  den  Sitz  fOr  den  Gerichtshof  bildete.  Jene 
Säulenhallen  umgaben  einen  bisweilen  freien ,  bisweilen  auch  mit  flacher 
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Decke  Tersehenen,  in  späterer  Zeit  sogar  durch  Kreuzgewölbe  geschlossenen 
Raum,  das  Mittelschiff,  um  welches  sich  die  schmaleren  Seitenschiffe,  ein- 
geschlossen Ton  Mauern  mit  rundbogigen  Fenstern,  herumzogen.  Gewöhn- 
lich entstanden  auf  diese  Weise  drei  Schiffe,  doch  gab  es  auch  fOnfschifigge 
Basiliken,  durch  vier  Säulenreihen  getheilt,  in  welcher  Form  die  Basilica 
Ulpia  auf  dem  in  eine  Marmorplatte  gravirten  alten  Plan  von  Rom  ange- 
deutet ist  (Tgl.  den  restaurirten  Qrundriss  Fig.  101).    Für  die  Seitenschiffe 

Fi^.  IUI. 


'^■flffill!^ 


Grundris»  der  Batilica  ülpia. 

scheint  es  Regel  gewesen  zu  sein ,  dass  sie  Galerien  über  sich  hatten ,  be- 
hufs welcher  Einrichtung  auf  der  unteren  Säulenstellung  noch  eine  zweite 
angebracht  war.  Die  Verwandtschaft  dieser  Anlage  mit  der  des  griechischen 
Hypäthraltempels  leuchtet  ein.  Die  Prozesssucht  des  römischen  Volkes 
und  der  steigende  Geschäftsverkehr  der  Weltstadt  riefen  eine  Menge  solcher 
Gebäude  hervor,  die  oft  in  bedeutenden  Dimensionen  und  mit  ungeheurem 
Prachtaufwand  errichtet  wurden.    Berühmt  waren  vor  Allen  die  Basilica 

Julia  aus  der  besten  Zeit 
^^'  *^'  der  römischen  Architektur. 

von  Cäsar  begonnen  und  von 
Augustus  vollendet ;  die 
B.  Fulvia  und  die  mit  ihr 
verbundene  B.  Aemilia, 
beide  von  PauUus  Aemilius 
herrührend  und  von  glän- 
zendster Ausstattung.  Er- 
halten ist  eine  kleinere  Basi- 
Batflika  tu  Pompeji.  li^ta  «u  Pompej  i  (Fig.  102), 

und  Ueberreste  von  bedeu- 
tenderen Basiliken  finden  sich  zuAquino,  Palestrina  (dem  Praeneste 
der  Römer],  Palmyra,  Pergamus;  sodann  aus  der  letzten  Zeit  der 
römischen  Architektur  ein  Bauwerk ,  von  welchem  wichtige  Reste  erhalten 
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Foram. 


Fig.  103. 


BMilika  des  Constantin  oder  des  Maxcntiua. 


sind,  die  B.  des  Constantin  zu  Rom,  auch  B.  des  Maxentius  genannt 
(Fig.  103) ,  weil  dieser  sie  begonnen  und  erst  Gonstandn  sie  beendet  hat, 
auch  wohl  als  »Friedenstempela  bezeichnet ,  weil  sie  an  der  St^e  des  ab- 
gebrannten,   von  Vespasian  erbauten  Tempels  des  Friedens   erbaut  war; 

ein  merkwürdiger  Bau,  dessen 
Mittelschiff  in  der  ausseror- 
dentlichen Breite  von  77Fu88 
von  weitgespannten  Kreuz- 
gewölben auf  Säulen  bedeckt 
war  (vgl.  Fig.  103) ,  während 
die  Seitenschiffe  48  Fuss  weite 
Tonnengewölbe  hatten  und 
Pfeilermassen  von  16  Fuss 
Stärke  die  Schiffe  trennten. 
Die  QewOlbe  waren  mit  Eas- 
settirungen  bedeckt.  Die  un- 
mittelbare Verbindung  der  Ge- 
wölbe mit  den  Säulen,  welche 
letztere  freilich  an  den  Pfeilern 
ein  ausreichendes  Widerlager 
haben,  ist  eins  jener  letzten 
Momente  in  der  Entwicklung 
der  römischen  Architektur,  welches  bereits  die  Fesseln  antiker  Form- 
gesetze  sprengt  und  auf  eine  später  erfolgende  weitere  Entfaltung  hinweist. 
Ebenfalls  aus  der  letzten  römischen  Epoche ,  und  zwar  aus  der  Zeit  Con- 
stantin's  (Anfang  des  vierten  Jahrb.  n.  Chr.] ,  rührt  die  B.  zu  Trier,  die 
neuerdings  wieder  hergestellt  und  für  kirchliche  Bestimmung  eingerichtet 
ist.    Sie  besteht  aus  einem  Langhause  (Fig.  104),  welches  bei  170  Fuss 

Länge  und  der  beträcht- 
Fig.  HU.  liehen  Breite  von  S2  Fuss 

als  ein  einziger  ungetheil- 
ter ,  durch  flache  Balken- 
decke geschlossener  Raum 
erscheint.  Zwei  Reihen  von 
Fenstern  sind  an  den  Lang- 
seiten und  in  der  Apsis  über 
einander  angeordnet.  Letz- 
tere öffnet  sich  in  einem 
Bogen  von  54  Fuss  Span- 
nung gegen  das  Schiff.  Der 
ganze  Bau  ist  aus  Ziegeln  aufgeführt.  Seine  Höhe  ist  so  bedeutend ,  dass 
ein  vierstöckiger  Flügel  des  bischöflichen  Palastes  von  ihm  eingeschlossen 
wurde*). 

Auch  das  Forum  war  eine  Anlage,  welche  die  Römer  mit  den  Grie- 
chen gemein  hatten,  der  sie  aber  ebenfalls  eine  grossartigere  Durchfahrung 
gaben.  Es  waren  dies  die  Plätze,  wo  das  Volk  zu  seinen  Berathungen  und 
Versammlungen  sich  einfand,  die  Mittelpunkte  des  staatlichen  Lebens.  Sie 


•>  1 


M       ' 


BMÜikA  >u  Trier. 


*)  Vgl.  C.  Schmidt :  Baudenkmale  Ton  Trier. 
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waren  meistens  kostbar  ausgestattet ,  mit  Marmorplatten  gepflastert ,  mit 
Büdwerken,  Ehrensäulen,  Triumphpforten  geschmückt  und  rings  von  schat- 
tigen SAulenhallen  umzogen ,  an  welche  sich  dann  in  reicher  Ghruppirung 
die  Tempel ,  die  Basiliken  und  andere  öffentliche  Bauten  anschlössen.  In 
Rom  überbot  ein  Kaiser  den  andern  in  Anlage  solcher  Prachtwerke,  so  dass 
die  von  Cftsar,  Augustus,  Domitian  und  Nerva  erbauten  Fora  eine  riesen- 
hafte, zusammenhängende  Gruppe  der  prunkvollsten  Gebäude,  Säulenhallen 
und  Triumphthore  bildeten.  Dennoch  übertraf  das  Forum  Trajanum 
alle  jene  Werke  durch  die  Kolossalität  seiner  Anlage  und  die  Kostbarkeit 
der  Ausstattung  so  weit ,  dass  es  als  eins  der  höchsten  Wunder  der  Welt 
angestaunt  wurde.  Und  selbst  dieser  stolzen  Anlage  fügte  Hadrian  noch 
eine  neue  Reihe  von  Säulenhallen,  Tempeln,  Basiliken  und  Ehrendenk- 
mftlem  hinzu.  Wenig  ist  von  diesen  ungeheuren  Werken  erhalten ;  doch 
gibt  das  Forum  von  Pompeji  in  kleinem  Maassstabe  eine  Vorstellung  von 
der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  solcher  Bauten  *) . 

Nicht  minder  wichtig  sind  die  mächtigen  Nützlichkeitsbauten,  die  weg- und 
Land  Strassen,  Brücken,  Wasserleitungen,  welche  die  Römer  bauton." 
in  allen  Theilen  ihres  weiten  Gebiets  aufführten.  Hier  kam  ihnen  die  Kunst 
desWölbens  recht  eigentlich  zustatten,  und  ohne  auf  zierlicheren  Schmuck 
Bedacht  zu  nehmen,  zeigten  sie  durch  die  ungeheure,  grossentheils  noch  jetzt 
der  Zerstörung  trotzende  Gediegenheit  und  die  in  einfach  imposanten  Ver- 
hältnissen entworfene  Anlage  einen  imübertroffenen  Sinn  für  grossartig 
monumentale  Wirkung.  Der  Aquäduct  des  Claudius,  die  jetzige 
Porta  Maggiore  in  Rom,  der  ein  Doppelthor  und  eine  doppelte  Wasser- 
leitung bildet  und  aus  der  besten  Zeit  der  römischen  Architektur  herrührt, 
der  bei  Volci,  bei  Segovia  in  Spanien,  die  berühmte  Via  Appia  und 
eine  grosse  Menge  anderer  Reste  dieser  Art  gehören  hierher. 

Aber  nicht  bloss  dem  Ernst  und  dem  Nutzen,  auch  der  Heiterkeit  des  Theaur. 
Öffentlichen  Lebens  wurden  die  grossartigsten  architektonischen  Tummel- 
plätze geschaffen.  Vorzüglich  war  es  die  Lust  der  Römer  an  Spielen  und 
Schaustellungen  aller  Art,  welche  befriedigt  werden  musste.  Das  Theater 
zunächst  ahmte  die  Grundform  des  griechischen  nach ,  sofern  es  aus  einer 
erhöhten  Bühne  (Scena)  bestand,  vor  welcher  sich  im  Halbkreise  die  Plätze 
fär  die  Zuschauer  amphitheatralisch  erhoben.  Nur  erhielt  die  Bühne  hier 
eine  bedeutendere  Tiefe  und  wurde  aufs  Prachtvollste  geschmückt ,  wie 
denn  die  ganze  Anlage  mit  verschwenderischem  Luxus  ausgestattet  zu 
werden  pflegte ;  auch  verlor  der  Raum,  der  die  Bühne  von  den  Zuschauer- 
plätzen trennte  — die  Orchestra  —  auf  welcher  sich  bei  den  Griechen 
der  Chor  bewegte ,  seine  Bedeutung  und  wurde  zu  Plätzen  für  ausgezeich- 
nete Personen  eingerichtet.  Damit  fiel  die  Nothwendigkeit  fort,  der  Orche- 
stra eine  grössere  Tiefe  zu  geben,  wesshalb  die  römischen  Theater  hier  über 
die  Anlage  eines  halbkreisförmigen  Planes  nicht  hinausgehen.  Durch  diese 
Disposition  trat  die  Scena  mit  dem  Zuschauerräume  in  unmittelbarere  Ver- 
bindung, die  dadurch  noch  stärker  betont  wurde,  dass  die  auf  bei4en  Seiten 
liegenden  Zugänge  zur  Orchestra  überwölbt  und  die  Sitzplätze  über  ihnen 
fortgefohrt  wurden.  Verschiedene  Gänge  (Praecinctiones)  theilten  die  ein- 
zelnen Ränge  wie  beim  griechischen  Theater,  und  durch  mehrere  Treppen- 


*)  Abbildungeo  io  OaÜhabaud'*  DenkmUera. 
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maaduDgen  (Vomitori&)  fand  der  Zugang  2u  den  nätsen  statt.  Den  oberen 
Abschluas  der  Sitzreihen  bildeten  schattige  Säulenhallen.  Endlich  erheisch- 
ten namentlich  die  amphitheatraüsch  aufsteigenden  Sitireiheii ,  fOi  welche 
die  Griechen  ein  geeignetes  ansteigendes  Terrain  auswählten,  einen  auf 
Bogen  ruhenden  Unterbau ,  da  die  ROmer  das  ganse  Theater  auf  ebnem 
Boden  auffflhrten.  Noch  60  Jahre  v.  Chr.  scheint  man  bloss  hOlaeme  Thea- 
ter gekannt  eu  haben ,  denn  jenes  des  Marcus  Aemilius  Scaurus,  welches 
darosla  aufgeführt  wurde ,  war  aus  diesem  Material ,  obwohl  es  damit  die 
grCsste  Verschwendung  der  Ausstattung  rerband.  Die  Scena,  drei  Stock- 
werke enthaltend,  war  mit  dreihundert  und  sechzig  Säulen  geschmackt, 
die  Winde  mit  Marmorplstten,  vergoldeten  Tafeln  und  —  ein  seltner  Luxus 
—  mit  Olas  bedeckt ,  und  dazu  kamen  Oem&lde ,  kostbare  Teppiche  und 
dreitausend  eherne  Statuen,  die  den  fQr  SO.UOO  Menschen  berechneten 
Prachtbau  aufs  Ql&nzendste  zierten.  Man  sieht  indess ,  wie  auch  hier  der 
Geschmack  der  ROmer  mehr  auf  Entfaltung  blendenden  Prunks  als  edler 
Schönheit  gerichtet 
««■  »»*■  war.  Bald  darauf  wur- 

den jedoch  steinerne 
Theater  errichtet,  die 
dann  wegen  ihrer  «ub- 
gedehnlen  Anwen- 
dung von  Gewdbe- 
eystemett  arckitekto- 
niach  hOchst  bedeut- 
sam sich  gestalteten. 
In  drei  oder  vier  Stock- 
werken sich  eriiebend, 
Pf   H  MB«         '^^  auf  kräftigen  Pfei- 

».    .«  p.    .p         lern  und  BO^n  ruh- 

■  •    Hi  ■.    *a         ten,      bildeten    diese 

■  •  ••■■■-■■■■■■■■>■■■■■■•  ■■  Bauten  im  Innern  eine 
\\  vJ^^^TTB-f"  T2S?rT***l^'  •!/  Anzahl  von  Corridoren 
^■^  !lm:,,a^ll  P-*^  ^    Verbindung    der 

Thal«'  d«  Miruiiat.  Räume  und  Aufnahme 

der  Treppen.  Nacb 
aussen,  wo  sie  sich  mit  Bogenstellnngen  SSheten,  wurden  «e  durch  I^ls- 
ster  von  dorischer,  ionischer  und  korinthischer  Ordnung  gegliedert,  welche 
durch  Architrave  verbunden  waten.  Da  der  ganze  Raum  oben  offen  war, 
worden  zum  Schutz  gegen  Sonne  und  Regen  mächtige  Teppiche,  an  riesi- 
gen Mastbäumen  befestigt,  dartlber  ausgespannt.  Auch  diese  Teppiche 
wurden  ein  Gegenstand  des  Lnkus ,  indem  man  sie  mit  kostbar  gewirkten 
Darstellungen  schmflckte.  Manche  Reste  von The&tem  sind  uns  erhalten;  so 
in  Rom  die  Ausenmauem  vom  Theater  des  Marcellus,  in  den  Pslsst 
Orsini  verbaut,  zu  Pompeji  und  Herculannm,  zu  Orange  in  Frank- 
rrich,  tu  Catania  und  Taormina  in  Sicilien,  letzteres  von  betrtcht- 
licher  Ausdehnung,  330F.  im  Durchmesser ;  ferner  in  Kleinssion")  treBlich 
erhaltene,  grossartig  angelegte  Theater  an  Fat  ara,  Aspendus  u.  Mjra. 
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Ans  dem  Theater  entwickelt«  eich,  erzeugt  durch  die  rohe  Lust  der 
Ramer  an  blutigen  Kuop^ielen,  daa  Amphitheater.  Es  bestand  aus 
Üinlich  aubteigenden  Sitareihen  fdi  die  Zuschauer,  die  sich  aber  in  ge- 
schtomener  eUiptischer  Rundung  um  den  tief  liegenden  Kampfplatx  —  die 
Arena  —  herumzogen.  Diese  Bauten  waren  demnach  noch  groMartiger 
als  die  Theater,  denen  sie  indeas  in  Beziehung  auf  Oecoration  und  Con- 
stmction  folgten.  Das  bedeutendste  und  berflhmteste ,  das  zugleich  in 
mtehtigen  Ueberresten  auf  une  gekommen ,  ist  das  unter  dem  Namen  des 
Coloseeums  bekannte  Flaviscbe  Amphitheater  zu  Rom,  von 
Vespasian  begonnen  und  von  Titus  im  Jahre  SO  n.Chr.  vollendet*).  Bei 
öner  Lange  von  591,  einer  Breite  von  50S  und  einer  Hohe  von  15^  Fum 
beste  es  Aber  80, 000  Zuschauer.  Sein  Bretterboden  ruhte  auf  einem  mach- 

Flg.  IM. 


tigen  Unterbau ,  der  die  Behalter  der  wilden  Thiere  und  die  Maschinerien 
fdi  Bcenische  Veränderungen  aller  Art  enthielt.  Die  oberste  Sitzreihe  war 
durch  eine  stattliche  Säulenhalle  eingefasst  [s.  Fig.  107).  Auch  dieser  un- 
geheure Raum  wurde  durch  prachtvolle  Teppiche  aberdeckt,  die  an  Mast- 
biumen  befestigt  wurden.  Nach  aussen  Offnen  ätib  die  drei  unteren  Stock- 
werke, durch  Halbsaulen  dorischer,  ionischer  vmA  korinthischer  Ordnung 
gegfiedert,  mit  BOgen,  die  dem  Ganzen  bei  eller  OfOsse  eine  lebendig  reiche 
Wirkung  verleihen.    Ein  viertes  Stockwerk,  in  undurchbrochener  Mauer- 


Dnkmtlri,  und  C.  t 
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maMe ,  dem  innerea  SäulenkTuue  entsprechend ,  wird  von  korinthiachen 
Pilastern  geschmflckt  und  zeigt  ftUBserdem  die  Consolea,  auf  denen  die  das 
Teppichzelt  tragenden  Mastbaume  ruhten.  Dei  ganse  Riesenbau  ist  in  aä- 
nen  wichtigsten  conatructiven  Theilen  durchgehends  aus  woUgefugten 
Quadern  ,  das  Uebrige  aus  Ziegeln  aufgefflhrt.  Obwohl  drei  der  grOsal«!) 
Pal&ste  Roma,  Falazzo  Famese,  P.  Barbetini  und  die  tiancelleria,  aus  den 
Quadern  des  Coloaseums  aufgefflhrt  Bind,  hat  die  HSifte  der  äusseren  Um- 
fassungsmauer dazu  hingereicht,  und  trotz  alter  Verunglimpfungen  ist  dieser 
Bau  der  gewaltigste  Xrammerrieae  unter  allen  ROroerdenkniHlen.  —  Qerin- 
gere  Reste  von  Amphitheatern  finden  sich  zuCapua,  Pompeji,  Ve- 
rona, Pola  inistrien  undNismea,  zu  Trier,  zuPergamus  in  Klein- 
asien und  an  anderen  Orten.    Manchmal  wurden  die  Amphitheater  auch  tu 

R,.  lOJ. 


Naumachien  ausgebildet,  wo  dann  die  Arena  aus  einem  kflnstlichen  See 
bestand,  auf  welchem  ganze  geschmQckte  Flotten  Seetrefien  lieferten. 

Zu  diesen  Bauten  gehört  auch  der  Circus,  ein  Schauplatz  fflr  die 
WettlBufe  der  Wagen  und  Reiter.  Auch  hier  erhoben  sich  amphitheatra- 
lische  Sitzreihen  ringsum,  doch  erforderte  die  Bahn  eine  viel  grossere  Lfinge 
als  Breite,  wonach  sich  die  Gestalt  der  ganzen  Anlage  richtete.  In  der  Mitte 
der  Bahn  2(^  sich  der  Länge  nach  die  Spina ,  eine  breite ,  erhöhte  Brust- 
wehr, welche  die  Wettkämpfer  in  der  rasenden  Hast  des  Wagenkampfes 
umfahren  mussten.  Der  Racken  der  Spina  war  mit  Bildwerken  geschmflckt, 
und  an  beiden  Enden  erhoben  sich  die  kegelförmigen  Zielsteine  (metae). 
Der  bedeutendste  Bau  dieser  Gattung  vat  der  Circus  maximus  zu  Rom, 
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begonnen  schon  nnter  den  Tttiquiniera,  später  aufs  Orossartigste  erweitert 
durch  Juliuj  CA^ar,  unter  dem  er  150, ÜUO  Menschen  faaate,  und  noch 
•piter,  nach Plinius' Bericht,  gar  mit  26O,O00SiUplaUen  auagestattet.  Der 
riesige  Bau  erhob  sich  in  drei  Stockwerken ,  oben  von  Saulengalerien  be- 
kränzt, die  den  Zugang  zu  den  Sitzen  erleichterten.  Die  Rennbahn  maass 
in  der  Breite  400,  in  der  LSnge  2100  Fubb.  Das  Oebfiude  ist  fast  Bpurios 
Tersch  wunden. 


Von  kaum  minder  koloaealer  Anlage  waren  die  Thermen,  jene  com- 
plicirten  Prachtbauten ,  in  welchen  neben  den  mannicb faltigsten  Einrieb- 
tungen  zu  kalten  und  warmen  Bädern  sich  Rjtume  fflr  behaglichen  Massig- 
gang und  gesellige  Vergnflgungen  aller  Art  gruppirten.  Da  waren  nichtige 
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Sphwimmbassins,  offene  Höfe  mit  Säulenhallen  für  die  Ringer,  Sftle  fOr  das 
Ballspiel,  für  freie  Unterhaltung,  Bibliotheken,  ja  selbst  Oemäldesamm- 
lungen.  Den  Hauptraum  bildete  das  sogenannte  Ephebeum,  das  als  gesell- 
schaftlicher Versammlungsort  diente.  Diese  labyrinthischen  Bauten,  die 
oft  den  Platz  g^anzer  Stadtviertel  einnahmen,  wurden  mit  der  erdenklichsten 
Pracht  ausgestattet  und  mit  kostbaren  Kunstwerken ,  Bildsäulen,  Hennen 
berühmter  Männer,  Sculpturgruppen,  Gemälden  geschmückt.  Dass  bei  der 
Combination  so  mannichfaltiger  Räume,  unter  denen  manche  von  bedeuten- 
dem Umfang  sein  mussten ,  die  Kunst  des  WOlbens  eine  wichtige  Rolle 
spielte,  leuchtet  ein.  Die  erheblichsten  Ueberreste  solcher  Anlagen  sind  die 
Thermen  desTitus,  des  Caracalla  und  des  Diocletian;  vom  Pan- 
theon, als  einem  Nebengebäude  der  Thermen  des  Agrippa,  war  bereits 
oben  die  Rede.  Von  den  Thermen  des  Diocletian,  in  denen  3200  Personen 
zugleich  baden  konnten,  ist  der  Haupts  aal  noch  erhalten  und  in  die 
Kirche  S.  Maria  degli  angeli  verwandelt.  Seine  Kreuzgewölbe  ruhen  auf 
acht  Granitsäulen,  deren  Basen  und  Kapitale,  letztere  theils  korin- 
thischer, theils  römischer  Ordnung,  aus  weissem  Marmor  bestehen. 
,  Ein  Nebengebäude  derselben  Thermen  von  runder  Grundform  bildet  die 
jetzige  Kirche  S.  Bemardino.  Sodann  scheint  auch  der  sogenannte  Tempel 
der  Minerva  Medica*)  den  Mittelpunkt  einer  Thermenanlage  der  spä- 
teren Cäsarenzeit  gebildet  zu  haben.  Es  v^t  einer  der  merkwürdigsten 
Ueberreste,  besonders  durch  die  Art  seiner  Grundform  und  Construction, 
die  einen  zehnseitigen  Kuppelraum  mit  eben  so  vielen  ausspringenden  Halb- 
kreisnischen zeigt.  Die  Kuppel,  mit  einer  Spannweite  von  75  Fuss,  kommt 
von  allen  ähnlichen  antiken  Wölbungen  der  des  Pantheon  am  nächsten. 
Ueber  den  Nischen  durchbrechen  grosse  Rundbogenfenster  die  Mauer.  Spu- 
ren von  verschiedenen  anstossenden  Baulichkeiten  sind  noch  zu  erkennen. 
Von  einem  Saal  der  Th.  des  Caracalla  gibt  Fig.  1  OS  eine  restaurirte  Ansicht. 
Triumph-  Eine  andere  Art  öffentlicher  Bauwerke  waren  die  Ehrendenkmäler, 

bogen.  <ivelche  durch  Beschluss  des  Senats  und  der  Volksversammlung  den  heim- 
kehrenden Siegern  oder  überhaupt  in  späterer  Zeit  den  Cäsaren  errichtet 
wurden.  Zumeist  waren  es  prachtvolle  Triumph thore,  durch  welche 
der  siegreiche  Feldherr  seinen  Einzug  in  die  Stadt  hielt ,  im  Geleit  seiner 
Kriegsbeute  und .  der  gefangenen  Feinde  als  Vertreter  der  unteijochten 
Völker.  Ein  mittlerer,  hoch  und  weit  gespannter  Bogen,  meistens  von  zwei 
kleineren  zur  Seite  begleitet,  war  das  Motiv,  welches  durch  Zuziehung 
prächtiger  Säulenstellungen  auf  hohen  Postamenten,  mit  reich  vortretendem 
Gebälk,  einer  Attika  mit  der  Weihungsinschrift  oder  einem  Giebelfeld  mit 
Bildwerken  bedeutsam  entfaltet  wurde.  Marmor-Reliefs ,  die  sich  auf  die 
Thaten  des  Siegers  beziehen,  bekleiden  die  Flächen  der  inneren  und  äusse- 
ren Wände  und  verleihen  den  überaus  stattlichen ,  imposanten  Denkmälern 
den  Reiz  lebendiger  Bilderschrift.  Durch  Adel  und  Anmuth  der  Verhält- 
nisse ausgezeichnet  ist  zu  Rom  das  Triumphthor  des  Titus,  errichtet  für 
,den  im  J.  70  n.  Chr.  über  die  Juden  erfochtenen  Sieg.  Es  hat  nur  einen 
BogQn  und  ist  überhaupt  ziemlich  einfach  ,  doch  durch  seine  Sculpturen 
und  das  hier  zuerst  auftretende  römische  Kapital  (vgl.  Fig.  90  auf  S.  136) 


*)  Aufnahmen  bei  Canina.  Vgl.  auch  C.  E.  UahelU:  Parallele  des  »alles  rondet  dltalie  antiques  et 
moderne«.  Fol.  Paris  1931. 
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von  Bedeutung.  Von  verwandter  Anlage  erscheint  der  im  J.  113  n.Chr. 
dem  Kaiser  Trajan  wegen  Wiederherstellung  der  Appischen  Strasse  ge- 
weihte Triumphbogen  zu  Benevent,  aus  parischem  Marmor  und  von 
prachtvoller  bildlicher  Ausstattung.  Zu  Rom  sind  ferner  die  beiden  reiche- 
ren ,  dreifach  sich  Öffnenden  Triumphpforten  des  Septimius  Severus 
und  des  Constantin  als  grossartige  Werke  von  würdiger  Anlage  und 
Ausführung  zu  nennen.  Der  letztere  ist  aus  den  Theilen  eines  früheren 
Trajanbogens  errichtet,  und  der  erstere  in  offenbarer  Nachahmung  desselben 
gearbeitet.  Ein  mit  einem  grossartigen  Brückenbau  verbundener  doppelter 
Triumphbogen  des  Trajan  findet  sich  zuAlcantara  in  Spanien.  Manche 
ähnliche  Denkmäler  sind  an  anderen  Orten  erhalten.  Einfache  zu  Pola  in 
Istrien  faus  dem  3.  Jahrh.)  und  zu  Au  tun  in  Frankreich,  ein  sehr  reicher, 
prächtig  decorirter,  ebenfalls  aus  der  Spätzeit,  zu  Orange*).  Aehnlicher 
Anlage  sind  dann  auch  die  Janus bögen,  offene  Durchgangshallen  auf 
Märkten  und  anderen  Verkehrsplätzen ,  von  meist  quadratischer  Grund- 
form ,  und  bisweilen  auf  jeder  der  vier  Seiten  mit  einer  Portalöffnung  ver- 
sehen und  danach  Janus  quadrifrons  (»vierstirniger ,  vierköpfiger  J.«)  ge- 
nannt. So  ein  Bogen  zu  Rom  auf  dem  ehemaligen  Forum  boarium  (Ochsen- 
markt), und  ein  anderer  zu  Thebessa  (Theveste)  in  Afrika. 

EhrenauUn.  Hieran  reihen  sich  dem  Gedanken,  nicht  der  Form  nach  die  Ehren- 

Säulen,  kolossale  einzeln  stehende  Säulen ,  welche  das  Standbild  der  ge- 
feierten Cäsaren  zu  tragen  hatten.  Um  ihren  Schaft  schmiegen  sich  in 
spiralförmigen  Windungen  die  reliefirten  Darstellungen  der  Thaten  des 
Siegers.  In  Rom  ist  die  92  Fuss  hohe  Säule  des  Trajan  erhalten,  ihrer 
Hauptform  nach  in  dorischem  Styl  gebildet.  Aehnlich  daselbst  die  Säule 
des  Marc  Aurel,  errichtet  zu  Ehren  des  Sieges  über  die  Marcomannen, 
aus  mächtigen  Marmorblöcken  zusammengesetzt,  im  Innern  mit  einer  Wen- 
deltreppe versehen ,  die  auf  die  Höhe  des  Kapitals  führt ,  wo  anstatt  der 
Statue  des  Kaisers  jetzt  der  h.  Petrus  thront.  So  reich  solche  Denkmäler 
ausgestattet  sind ,  so  unglücklich  ist  in  architektonischer  Beziehung  ihre 
Form.  Die  Säule  setzt  zu  sehr  als  Ergänzung  ihres  Wesens  das  aufruhende 
Gebälk  voraus ,  als  dass  sie ,  zumal  in  so  kolossaler  Weise ,  isolirt  werden 
sollte ;  und  was  dadurch  an  architektonischer  Strenge  verloren  geht ,  wird 
nicht  einmal  durch  die  Bildwerke  ersetzt ,  die  in  schräger  Spirale  die  auf- 
strebende Richtung  der  Säule  ästhetisch  vernichten,  ohne  dem  Beschauer 
eine  günstige  Gelegenheit  für  ihre  Betrachtung  zu  bieten. 
OnbmoDu-  In  die  Reihe  persönlicher  Denkmäler  gehören  auch  die  Grabmonu- 

ment«.  njentc,  die  bei  den  Römern  in  verschiedenster  Weise  angelegt  wurden. 
Gewöhnlich  dienten  als  solche  unterirdische  gewölbte  Kammern  oder  auch 
Felsenhöhlen ,  deren  Aeusseres  nach  dem  Vorbild  etruskischer  Gräber  mit 
einer  Fa9ade  geschmückt  wurde.  Jede  Familie  hatte  ihr  Grabmal,  in  wel- 
chem für  jeden  Aschenkrug  eine  besondere  kleine  Nische  ausgetieft  war. 
Man  nannte  diese  Form  der  Grabmäler  nach  einer  äusseren  Aehnlichkeit 

Coiambaricn.  Columbarien,  Taubenhäuser.  Ausserdem  aber  führte  der  in  allen 
Zweigen  der  Architektur  herrschende  Luxus  die  Vornehmen  zur  Errichtung 
freistehender  Grabmäler ,  die  dann  in  mannichf altigster  Art  angelegt  wur- 
den.   Einige  hatten  die  Form  eines  Tempels  oder  waren  auch  altarähnlich, 

*)  Vf  1.  Caristie^t  Prachtwerk :  Der  Triumphbogen  lu  Orange  etc.  Paris. 
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wie  a.  B.  du  Aussergt  lierliche  Monument  der  Secundiaer  eu  Igel  bei  onbiuiia 
Trier ;  andere  ahmten  die  Gestalt  der  Bgyptiiclien  Pframiden  nach  ,   so  die       ^*'^' 
des  Ceatius  in  Born;    die  meiiten  aber  scheinen  aus  einem  mächtigen  PrnmidcdM 
thurmaitigen  Rundbau  bestanden  zu  haben,  der  sich  auf  riereckigem  Unter-     *^"''°'- 
latE  erhob,    wie  das  Grabmal  der  Plautier    bei  Tivoli   und  daa  der 
Cacilia  Metella,  der  Gattin  desCrassus,  bei  Rom.    Letzteres  (siebe    Onbder 
Fig.  110)  besteht  aus  einem  ho-''*'-""^' 
f't.nv.  hen   quadratiachen  Sockel,    auf 

welchem  sich  ein  cjlindrischer 
Oberbau  von  fiber  SO  Fuaa  Durch- 
messer erhebt.  In  derbem 
Quaderbau  aufgeführt,  schlieaat 
es  in  einem  kraftigen  Gesims, 
unter  dem  aich  ein  Fries  von 
Stierschsdeln  und  Kumengevrin- 
den,  als  symbolische  Hindeutung 
auf  den  Todtencultua ,  hinzieht. 
Eine  quadratische  Grundform, 
die  aich  in  pyramidaler  VerjQn- 
gung  aufbaut,  zeigt  das  soge- 
'  nannte  Grabmal  dea  Th  e  r  o  n  zu  onbuii  m 
Onbnai dar csdiim itcuiii.  Agrigent*),  ein  Denkmal  von    ^r^i'Bt- 

einfach  nachdruckavoller  Gestalt, 
im  Quadrat  13  Fuss  breit  und  27  Fuaa  hoch,   in  den  Fonnen  noch  flber- 
wiegend  der  auf  Sicilien  eingebürgerten  griechisch -dorischen  Weiae  ange- 
hörend, jedoch  mit  jener  willkflrlicben  Beimischung  anderer  Elemente,   die 
bereits  auf  die  rOmische  Epoche  deutet.  Noch  entschiedener  wird  die  pyra- 
midale Form  mit  der  quadratischen  verbunden  in  dem  Grabmal  beiMylasa  onbnnibd 
in  Kleinaaien  **} ,   welches  durch  eine  phantastische  Verwendung  und  Cm-     "tUu. 
gestaltung  griechischer  Formen  sich  bemerklich  macht.  Auch  hier  ein  qua- 
dratischer Unterbau  von  1 8  Fuss,  der  dos  eigentliche  Grabmal  in  sich  scblosa. 
Auf  diesem  erhebt  sich  aber  eine  freie  Pfeilerhalle ,  ein  reiches  Kassetten- 
dach in  die  Hohe  tragenS ,   das  seinerseits  wieder  einem  terrassenfOrmig- 
pyramidalen  Aufbau  zuT  Stütze  dient.    Das  Ganze ,   ehemals  ohne  Zweifel 
durch  ein  Bildwerk  bekrfint,    misat  30Fusa  Hohe.    Die  ursprfinglich  rOmJ- 
sche  Form  erfuhr  eine  kolossale  Ausbildung  und  eine  gewisse  Verschmelzung 
mit  der  Pyramidenform  in  den  riesigen  Hansoleen  mehrerer  Kaiser.    Sok«i»"->i»o- 
bestand   das   des  Augustus  aus   einem   in  vier  Absätzen  aufsteigenden      ""''■ 
Rundbau,  deaaen  unterer  Durchmeaaer  200  Fuas  betrug,  und  deaaen  Innerea 
in  eine  Menge  eiiuelner  gewölbter  Qrabkammem  zerfiel.    Die  Terrassen 
waren  mit  B&umen  bepflanzt  und  auf  der  oberaten  Spitze  glfinzte  die  Kolos- 
salstatue  dea  Kaisers.    Nur  die  Umfaasungsmauern  sind  davon  erhalten.  / 

Von  dem  Mausoleum  des  Hadrian,  das  in  ahnlicher  Anlage  jenen 
Augusteischen  Bau  noch  flberbot,  sind  bedeutendere  Reste  übrig,  da  dieses 
Monument  in  die  Engelsburg  verwandelt  wurde.  Dagegen  ist  von  dem 
Septitonium  desSeptimiua  Severus,  einem  noch  kolossaleren  Bau, 
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der  Rfiume  wie  im  griechischen ,  n&mlich  zwei  besondere  hinter  einander 
liegende  Abtheilungen,  jede  um  einen  freien  Hofraum  gruppirt;  aber  vih- 
rend  bei  den  Griechen  die  vordere  als  Hannerwohnung ,  die  hintere  ab 
Frauenwohnung  diente ,  gilt  bei  den  Rfimem  die  vordere,  der  Strasae  zu- 
nBchst  liegende ,  dem  Öffentlichen  Verkehr  des  Hausherrn  mit  seinen 
Clienten,  die  innere  dagegen  ist  die  eigentliche  ramilienwohnung.  Gestalt 
und  Verbindung  der  einzelnen  RAume,  vielfach  den  lokalen  Bedingungen 
unterworfen,  sind  von  mannichfach  wechselnder  Art :  doch  wird  die  normale 
Anlage  des  römischen  Hauses  ani  besten  sich  an  einem  Beispiele  darstellen 
lassen,  welches  wie  das  Haus  des  Pansa  zu  Pompeji  in  seiner  Anord- 


nung als  Prototj'p  eines  grosseren  antiken  Privathauses  zu  fassen  ist.  Durch 
die  von  korinthischen  Pilastem  (vgl.  Fig.  1  löj   eingeschlossene  HausthQi 


feff;;' 


treten  wir  in  das  Vestibulura '.^  im  Orundries  Fig.  116).  sogenannt,  wei) 
der  ROmer  beim  Ausgehen  hier  erst  das  Obergewand  anlegte.  Auf  der 
Schwelle    begrasst  uns  ein    in  Mosaik  ausgefahrtes  Salve.    Das  einfache 
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Atrium  B  nimmt  uns  auf,  dessen  nach  innen  geneigtes  Dach  mit  seinem 
offenen  Implmdum  in  Beziehung  steht  zu  der  in  dem  Fussboden  angebrach-r 
ten  Vertiefung,  dem  Compluvium ,  wo  das  herabfallende  Regenwasser  sich 
sammelt.  An  das  Atrium  stossen  unter  c  sechs  kleine  Schlafzimmer,  welche 
ihr  Licht  durch  die  offenen,  nur  etwa  mit  Teppichen  verschliessbaren  Thü- 
r^n  empfangen.    Auf  beiden  Seiten  bei  D  erweitert  sich  durch  die  Flügel 
(Alae)  das  Atrium,  und  in  seiner  Tiefe  tritt  ein  anderer  Raum  C  hinzu, 
der  gegen  die  innere  Wohnung  nur  durch  einen  Vorhang  abgegrenzt  wurde, 
und  als  Reprftsentationsraum  die  Ahnenbilder  (tabulae)  der  Familie  enthielt. 
£r*hies8  daher  das  Tablinum.    E  scheint  die  Bibliothek,  ^ein  Schlafzim- 
mer gewesen  zu  sein.    Zwischen  letzterem   und  dem  Tablinum  liegt  der 
Gang  (fauces) ,    welcher  die  vorderen  Räume  mit  der  Familienwohnung 
verbindet.    Er  bringt  ims  in  ein  schönes ,  geräumiges,  zwei  Stufen  höher 
liegendes  Atrium  O ,  von  46  Fuss  Breite  und  64  Fuss  Tiefe,  -dessen  vor- 
springendes Dach  auf  einem  Peristyl  korinthischer  Saiden  ruht  (vgl.  den 
Durchschnitt) .    Durch  einen  Gang  (posticum)  kann  man  von  hier  auf  die 
Nebenstrasse  gelangen,  ein  Ausweg,  der  wie  wir  wissen  oft  gewählt  wurde, 
um  lästigen  Besuchern  zu  entgehen.    Der  offene  Raum  des  Atriums  wird 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  21  zu  36  Fuss  «sn  einem  6  Fuss  tiefen 
Bassin  (der  Piscina)  eingenommen,,  dessen  Einfassungen  mit  Wasserpflanzen 
und  Fischen  zierlich   bemalt  sind.     An  dieses  prächtige  Peristyl  stossen 
links   wiederum   kleine  Schlafzimmer  L .    während  rechts   der  Speisesaal 
oder  das  Triclinium  ilf  liegt.    In  der  Hauptaxe  des  Hauses  dagegen  treten 
wir  durch  den  breiten  Eingang  in  den  wieder  um  zwei  Stufen  erhöhten 
Uauptraum  des  Hauses,  den  Oecus  ^,   welcher,   24  Fuss  breit,  32  Fuss 
tief,  einen  geräumigen  Saal  darstellt ,   der  durch  die  Aussicht  nach  vom  in 
das  Peristyl  mit  seinem  Wasserbassin  und  seiner  reich  geschmückten  Säu- 
lenhalle ,   nach  hinten  in  den  Garten  den  reizendsten  Aufenthalt  gewährte. 
Von  hier  wie  vom  Peristyl  aus  war  durch  den  5  Fuss  breiten  Gang  /  eine 
Verbindung  mit  dem  Garten  gegeben.    Daneben  sind  K  und  die  kleineren 
anstossenden  Räume  die  Küche  nebst  einem  Gemach  zum  Anrichten  der 
Speisen.    Man  hat  hier  ausser  vielen  thönernen  Geschirren  noch  den  ge- 
mauerten Heerd,  und  auf  demselben  Holzkohlen  gefunden.  Die  ganze  Hin- 
terfront des  Hauses  geht  auf  den  Garten  hinaus ,  der  hier  sich  mit  einer 
säulengetragenen  Halle  anschliesst.   Dies  waren  die  Räume,  welche  dem 
Eigenthümer  des  Hauses  als  Wohnung  dienten ,   und  zu  denen  im  oberen 
Geschoss  nur  noch  eine  Anzahl  von  Zimmern,  wahrscheinlich  für  die  Scla- 
ven,  hinzukam.    Da  aber  das  Haus  zugleich  den  ganzen  Raum  zwischen 
vier  Strassen  inne  hatte,  also  eine  Insula  war,  so  hatten  die  übrigen  Theile 
eine  derartige  Anlage,  dass  sie  anderweitig  vermiethet  werden  konnten. 
So  sind  denn  an  der  Vorderseite  und  an  der  einen  Langseite  a  mehrere 
Verkaufsläden,  N  dagegen  an  der  anderen  Langseite  gehören  einer  Mieths- 
wohnung  an.    Das  grösste  Interesse  gewähren  jedoch  die  sechs  mit  h  be- 
zeichneten Räume,  in  welchen  man  eine  Bäckerei  und  Mühle  erkannt  hat. 
Der  runde  Backofen ,   das  Mühlenhaus  mit  den  drei  Mühlen ,  den  Mehl- 
behältem,  dem  Wasserreservoir  und  dem  Backtisch  sind  leicht  zu  erkennen, 
und  in  dem  Eckraume ,  der  auf  zwei  Strassen  hina^isliegt ,  hat  man  sich 
wahrscheinlich  das  Verkaufslokal  zu  denken.  In  diesem  kurzen  IT  eberblick 
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stellt  eich  uns  dag  WeBentlichate  der  römischen  Hausanlage  dar.  Die  Mui- 
nichfalügkeit  der  saderen  zahlieichen  Privatgeb&ude  Pompejis  ist  eben  so 
anciebend  als  belehrend ' ) . 

Glänzender  und  freier  entfaltete  sich  dieser  Zweig  der  Architektur  in 
den  Palftaten  und  Landh&uBern  der  Vornehmen  und  namentlich  der 
Kaiser.  Schon  Nero's  igoldnea  Hauan  wat  ein  Wunder  Ton  Pracht  und 
Verschwendung:  Hadrian's  tiburtiniache  Villa,  deren  Trdmmer  mas- 
senhaft serstreut  liegen,  war  ein  Compendiom  der  verschiedensten  Bau- 
Anlagen,  namentlich  der  griechischen  und  ägyptischen,  die  der  Kaiser  auf 
seinen  Reisen  gesehen  hatte  und  sich  hier  im  Kleinen  nschbilden  liess. 
Reste  einer  waiuscbeinlich  kaiserlichen  Jsgdvills .  besonders  durch  reiche 
Mosaik- Fussbeden  ausgezeichnet,  sind  in  Fliessem  bei  Trier  erhalten, 
.  während  in  Trier  selbst  bedeutende  Ueberreste  eines  Kaiseipalastes  vor- 
handen sind^).  Ebenfalls  der  spätesten  Zeit  der  römischen  Kunst  gehOrt  der 
Palast  des  Diocletian  zu  Spalatro  inDalmatien  'Salonaj  an'],    den 

Fig.  117. 
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der  Kaiser  sich  zum  Mussesitz  erbauen  liess ,  als  er  im  J.  305  die  Regie- 
rung niederlegte.  Er  bildet  ein  Viereck  von  705  Fuss  Lange  bei  600  Fusa 
Breite,  ohne  die  ThOrme  650  bei  520  Fuss .  und  umfasst  eine  ungemein 
mannichfaltige  Menge  der  verschiedensten  Prachtraume.  Sechzehn  Thtlrme 
onigeben  [vgl.  den  Orundriss  Fig.  1 1  7)  den  gewsltigen  Bau  ,   die  grOsaten 
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I)  C.  W.  Srhmüll:  Rsmiichr  Biudenkmllrr  in  Tilrr. 
3)  X.Aibau:  Euioi  M  the  pKlu»  ot  tha  «Bpei«  E 
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von  Tiereckiger  Grundform  auf  den  Ecken  vorspringend.  An  der  dem  Hafen 
zugewandten  Südseite,  wo  sich  die  Wohnung  des  Kaisers  mit  einer  pracht* 
Tüllen  Colonnade  von  fünfzig  Säulen  gegen  das  Meer  öffnete ,  finden  sich 
keine  weiteren  Thürme.  Dagegen  ist  jedes  der  drei  Eingangsthore  in  der 
Mitte  der  übrigen  Seiten  mit  zwei  achteckigen  Thürmen  flankirt ,  und  vor 
die  Mitte  der  so  entstandenen  Abtheilungen  legt  sich  abermals  ein  vier- 
eckiger Thurm.  Das  Hauptthor,  die  »goldne  Pforte« ,  befindet  sich  an  der 
Nordseite.  Sein  Sturz  wird  durch  eine  sinnreiche  Construction  nach  Art 
der  Gewölbe  gebildet,  die  umgebenden  Mauerflächen  erhalten  durch  Säulen- 
stellungen mit  Bögen  und  Nischen  eine  durchaus  äusserliche  Decoration. 
Treten  wir  durch  den  Haupteingang  ein ,  so  befinden  wir  uns  in  einer  mit 
Arkaden  eingefassten  Strasse ,  welche  sich  mit  einer  anderen  im  Centrum 
des  Gebäudes  schneidet.  Das  grosse  Quartier  zur  Linken  scheint  der 
Leibgarde,  das  zur  Rechten  den  Frauen  zugehört  zu  haben.  Weiter  schrei- 
tend f  gelangt  man  an  einen  weiten  freien  Platz ,  der  von  Arkaden  in  der 
Strassenflucht  getheilt  wird.  Rechts  liegt  ein  um  15  Stufen  erhöhter  kleiner 
Tempel ,  den  man  dem  Aesculap  zuschreibt.  Die  vier  Säulen  seiner  Vor- 
halle sind  verschwunden ,  das  kleine ,  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckte 
Gebäude  dient  jetzt  als  Kapelle.  Zur  Linken  erhebt  sich  ein  interessanterer 
Bau,  der  sogenannte  Tempel  des  Jupiter,  ein  Kuppelbau,  von  24  Säulen 
umgeben ,  aussen  achteckig ,  innen  rund  mit  Nischen  und  Wandsäulen  in 
zwei  Geschossen,  43%  Fuss  weit  im  Durchmesser,  46y4Fus8  hoch  bis 
zum  Anfang  der  Kuppel.  I>Vüher  wurde  die  Cella  nur  durch  die  Thür 
erhellt ;  als  man  den  Tempel  jedoch  zu  einem  christlichen  Dom  umwandelte, 
brach  man  Fenster  hinein  und  entstellte  das  Gebäude  durch  Hinzufügung 
eines  Glocken thurmes.  Im  Centrum  der  ganzen  Anlage  fortschreitend, 
kommen  wir  endlich  zu  einem  Säulenportikus,  der  in  ein  kreisrundes 
Vestibulum  führt.  An  dieses  stiess  der  grosse  Hauptsaal,  98  Fuss  lang, 
77%  Fuss  breit,  mit  zwei  Säidenreihen,  welche  das  hohe  Gewölbe  trugen. 
Auf  beiden  Seiten  des  Saales  waren  die  Palasträume  völlig  symmetrisch 
angelegt,  alle  aber  standen  mit  der  langen  Säulengulerie ,  die  sich  nach 
aussen  öfifnet,  in  Verbindung.  So  entartet  an  diesem  mächtigen  Herrscher- 
palaste die  Einzelformen  schon  erscheinen,  so  grossartig  ist  doch  die 
Disposition  des  Ganzen ,  so  reich  und  malerisch  seine  Wirkung.  Ausser- 
dem sehen  wir  auch  hier,  wie  aus  dem  Untergange  der  alten  Formen  bereits 
ein  neues  architektonisches  Princip  sich  hervorzuringen  beginnt,  da  eine 
unmittelbare  Verbindung  von  Säulen  und  Bögen  stattfindet ,  was  wir  auch 
sonst  an  Werken  der  Spätzeit,  an  den  Thermen  Diocletian's^  der  Constan- 
tinischen  Basilika  u.  a.  gefunden  haben. 

Von  der  Art,  wie  die  Römer  ihre  Wohnungen  auszuschmücken  pfleg-  Wandmalerei, 
ten,  geben  die  Städte  Pompeji  und  Herculanum  die  mannichfachsten 
Beispiele*).  Sämmtliche  Zimmer  sind  mit  Wandgemälden  bedeckt,  und 
zwar  in  der  Weise ,  dass  die  Fläche  der  Wand  einen  einfachen ,  entweder 
hellen  oder  dunklen  Ton  zeigt.  In  der  Mitte  ist  ein  kleines  Feld  ausgespart, 
das  durch  ein  Gemälde  geschmückt  wird.  Anmuthige  Arabesken  umschliessen 


*)  W.  Zahn :  Die  sehOnateo  Ornamente  und  Oemlüde  aus  Herculanum ,  Pompeji  und  Btablae. 
2  Bde.  Fol.  Berlin  1828^1945.  —  TT.  Temitt:  Wandgem&Ide  aus  Pompeji  und  Herculanum.  Fol. 
Berlin. 
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tisches  Volk  vermochte  die  idealen  Formen  der  Griechen  für  den  ganzen 
Umfang  des  Lebens  zu  gewinnen;  nur  ein  weltbehenschendes  konnte  sie 
der  engbegrenzten  Sphäre  nationalen  Daseins  entrücken  und  ihnen  die 
ganze  Erde  als  Heimath  und  Wirkungskreis  anweisen.  Hierin  tritt  die 
römische  Architektur  mit  Noth wendigkeit  als  Vorläuferin  der  christlich- 
mittelalterlichen  auf ,  der  sie  eben  so  den  Weg  bahnen  musste ,  wie  die 
Weltherrschaft  der  Römer  dem  Christen thume  den  Weg  bahnte. 
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ERSTES  KAPITEL. 


Charakter  der  altchristlichen  Zeit. 


Uer  Fall  der  antiken  Welt  hat  Nichts  mit  dem  Untergange  eines  einzelnen  verfau  des 
Volkes  zu  schaffen.  Er  bedeutet  nicht  den  Sturz  eines  politischen  Systems,  ^"«^«™«* 
sondern  einer  ganzen  Weltanschauung.  Daher  ist  er  auch  nicht  aus  äusse- 
ren, selbst  nicht  aus  vereinzelten  inneren  Gründen  zu  erklären.  Das  antike 
Leben  hatte  seinen  Kreislauf  erfCLllt ,  hatte  auf  allen  Gebieten  des  Daseins 
seine  Gestaltungskraft  in  umfassendster  Weise  geübt,  hatte  sein  Wesen 
erschöpfend  ausgesprochen.  Daher  musste  es  absterben,  daher  mussten  alle 
Versuche,  es  noch  einmal  von  Innen  heraus  zu  beleben,  fruchtlos  bleiben. 
Der  alte  Glaube ,  die  alte  Sitte  war  nur  noch  zum  Schein  vorhanden ,  und 
ihre  völlige  Auflockerung  durchbrach  selbst  die  äussere  Hülle.  In  dem 
dadurch  erzeugten  Zustande  tiefster  Nichtbefriedigung ,  der  jener  antiken 
heitern  Selbstgenügsamkeit  schroff  entgegengesetzt  war,  griff  man  nach  den 
Formen  und  Gebräuchen  aller  fremden ,  namentlich  asiatischer  Religionen, 
um  die  Leere  des  eigenen  Bewusstseins  damit  auszufüllen.  Aber  es  blieb 
ein  äusserliches  Wesen,  und  in  die  Zweifelsucht,  die  Alles  benagte,  mischte 
sich  in  unerquicklicher  Art  ein  neuer  phantastischer  Aberglaube. 

Wie  Jene  innere  Auflösung  auf  dem  Gebiet  architektonischen  Schaffens  Einwirkung 
zu  Tage  trat,  haben  wir  schon  oben  erfahren.  -Besonders  war  auch  hier  die  ^*'  ^^^^' 
Einwirkung  orientalisch -üppiger  Formen  von  entscheidender  Bedeutung, 
und  wie  die  römische  Sitte  nicht  kräftig  genug  mehr  war,  fremden  stören- 
den Einflüssen  sich  zu  verschliessen ,  so  konnte  auch  die  Architektur  der 
Umstrickung  weichlich  ausschweifender  Elemente  sich  nicht  erwehren.  Die 
glanzvollen  Römerbauten  des  Orients ,  namentlich  jene  oben  erwähnten  zu 
Balbek  und  Palmyra,  liefern  dafür  zahlreiche  Belege. 

Ein  so  zermürbter  Bau  wie  der  der  antiken  Welt ,  der  bis  in  die  tief-  Chngtanthum 
sten  Orundvesten  erschüttert  war ,  vermochte  eine  neue  Entwicklung  nicht 
mehr  zu  tragen.  Das  Leben  bedurfte  eines  neuen  Fundaments,  einer  neuen 
Anschauung,  .wenn  es  zu  einem  neuen  daseinkräftigen  Gebäude  sich  er- 
heben sollte.  Eine  solche  konnte  nur  in  einer  neuen  Religion  gefunden 
werden,  und  daher  trat  das  Christenthum  ausfüllend  in  die  ungeheure 
Lücke  des  Bewusstseins   ein.    Allerdings  wird  auch  der  mit  demselben 
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parallel  entstandene  Islam  hier  zur  Betrachtung  kommen  müssen,  da  er  in 
verwandter  Richtung  an  die  Stelle  des  Alten ,  Hingesunkenen  trat.  Allein 
in  der  Culturentfaltung  überhaupt ,  wie  besonders  in  der  Kunst ,  nimmt  er 
doch  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein  y  da  er  zu  sehr  in  die  phantasti- 
sche Unklarheit  des  Orients  aufging ,  um  dem  Geistesleben  seine  höchsten 
Blüthen  entlocken  zu  können.  Die  Cultur  wandelt  stetigen  Schrittes  von 
Osten  nach  Westen ,  und  so  sind  es  jetzt  die  Völker  des  Abendlandes  und 
das  durch  sie  aufgenommene  Christenthum,  welche  fortan  die  Träger  der 
Entwicklung  werden. 
Ken«  Bich-  Aber  ganz  unmerklich  \md  allmählich  wand  sich  dieser  neue  Qeist  aus 

^^^*  dem  Schoosse  des  alten  hervor.  Im  tieferen  Geistesleben  der  Völker  gibt 
es  keine  schroffen  Sprünge  wie  in  unseren  Geschichtsbüchern,  wo  ein 
Abschnitt  zwei  Culturepochen  mit  einem  Federstriche  sondert.  In  allem 
inneren  Leben  ist  ein  ununterbrochener  Zusammenhang  wie  im  Reiche 
vegetativer  Natur.  Da  keimen  auch  schon,  während  die  alten  Halme  welken, 
stiU  und  verborgen  die  neued  Triebe  hervor ,  und  ehe  noch  jene  sich  ganz 
aufgelöst  haben,  überrascht  uns  bereits  ein  junges  grünendes  Leben.  Dies 
allmähliche  Wachsthum  tritt  in  der  Geschichte  vielleicht  nirgends  klarer 
hervor ,  als  gerade  in  dieser  bedeutungsschweren  Epoche.  Wie  die  junge 
Welt  sich  schon  mitten  im  Verfall  der  alten  bemerken  liess,  so  belauschten 
wir  auch  in  der  Architektur  bereits  die  Elemente,  welche  zukunftverkflndend 
auf  eine  neue  Entwicklung  hinwiesen. 
Verhutniu  Darum  lässt  sich  auch  für  die  Architektur  eben  so  wenig  wie  für  das 

Architektur.  Leben  überhaupt  hier  ein  scharfer  Abschnitt 'machen,  der  in  einem  ausser- 
liehen  Factum  seinen  Markstein  hätte.  Weder  Constantin's  Erhebung  des 
Christenthums  zur  Staatsreligion,  noch  die  Trennung  des  weströmisclien 
und  oströmischen  Reiches ,  noch  endlich  der  Untergang  des  ersteren  bildet 
einen  solchen  Wendepunkt.  Vielmehr  bedarf  der  neue  Geist,  bedarf  das 
Christenthum  noch  immer  der  alten  heidnischen  Formen,  und  diese  Ueber- 
gangsstellung  behält  die  Architektur  während  dieses  ganzen  Zeitraumes. 
Denn  sie  ist  jetzt  nicht  mehr  Aufgabe  eines  Volkes,  sondern 
der  ganzen  Menschheit.  Eine  durchgreifende  Neugestaltung  konnte 
sie  erst  erfahren , '  nachdem  die  Stürme  der  Völkerwanderung  einerseits  die 
zu  mächtig  imponirenden  Zeugnisse  antik -römischen  Lebens  zum  grossen 
Theil  zerstört  j  Andrerseits  frische  Culturvölker  auf  den  Vordergrund  der 
Weltbühne  geworfen  hatten,  die  dem  neuen  Inhalt  die  neue  Form  zu 
schaffen  vermochten.  Gleichwohl  erfuhr  schon  in  der  ersten  Epoche  die 
Architektur  manche  Umgestaltungen,  die  ihr  inneres  Wesen  scharf  berühr- 
ten und  für  die  Folgezeit  zu  wichtigen  Momenten  der  Entwicklung  wurden. 
Wie  diese  Kunstthätigkeit  sich  in  zwei  verschiedenen  Richtungen  entfaltete, 
deren  Mittelpunkte  Rom  und  die  neugeschaffene  Hauptstadt  des  oströmi- 
schen Reiches,  Constantinopel,  bilden,  ist  im  Folgenden  näher  zu  erörtern. 
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ZWEITES  KAPITEL. 


Der  altchrisiliche  BasUikenban. 


Während  der  ersten  Zeiten  des  Druckes  und  der  Verfolgung  mussten  Anftnge. 
die  jungen  christlichen  Gemeinden  heimlich  in  den  Häusern  der  Begüter- 
teren unter  ihnen,  in  den  Katakomben  (den  imterirdischen  Begräbnissstätten) 
oder  an  anderen  verborgenen  Orten  zusammenkommen,  um  die  stille  Feier 
ihrer  Liebesmahle  zu  begehen.  Vom  Beginn  einer  eigenen  Architektur 
kann  also  hier  noch  nicht  die  Rede  sein.  Als  aber  durch  Constantin  das 
Christenthum  die  staatliche  Anerkennung  erhalten  hatte  und  dadurch  zu 
einer  ganz  anderen  Weltstellung  gekommen  war ,  richtete  sich  sofort  die 
Tbätigkeit  auf  Anlage  angemessener  Gebäude  für  den  gemeinsamen  Gottes- 
dienst. Wie  nun  die  ganze  Kunsttechnik  dieser  Zeit  noch  auf  antiker, 
wemi  auch  verkommener  Ueberlieferung  beruhte ,  so  knüpfte  man  mit  der 
Form  des  christlichen  Gotteshauses  auch  an  ein  heidnisches  Vorbild  an. 
Dass  der  antike  Tempel  als  solches  nicht  dienen  konnte ,  lag  in  der  Natur 
der  Sache  begründet.  War  er  doch  nur  die  enge  Cella,  welche  deä  körper- 
lich als  anwesend  gedachten,  im  Bude  dargestellten  Gott  und  dessen  Schätze 
imd  Weihgeschenke  umschloss ,  während  es  bei  dem  christlichen  Tempel  . 
darauf  ankam ,  ein  geräumiges ,  lichtes  Gebäude  zu  schaffen ,  das  die  zur 
heiligen  Opferfeier  versammelte  Gemeinde  aufnehme.  Das  äusserliche  Opfer 
der  antiken  Welt  war  in*s  innere  Gemüth ,  der  körperliche  Gott  des  Hei- 
denthums  in  das  geistige  Bewusstsein  verlegt :  an  die  Stelle  der  antiken 
Architektur  des  Aeusseren  musste  folgerecht  beim  Christenthume  eine 
Architektur  des  Inneren  treten. 

Dagegen  bot  sich  eine  andere  Gattung  antiker  Gebäude  dar ,  welche  Antike  Bad- 
dem  Nachsinnen  der  ersten  christlichen  Baumeister  einen  Anknüpfungs-  g«^npiuktl 
punkt  für  die  Gestaltung  einer  den  Bedürfnissen  des  Cultus  entsprechenden 
Grundform  verlieh.  Dies  war  die  als  Markt-  und  Gerichtshalle  dienende 
Basilika.  Doch  bedurfte  dieselbe  der  durchgreifendsten  Umgestaltungen , 
um  den  Anforderungen  des  neuen  Geistes  zu  genügen ,  und  man  darf,  wie 
es  oft  geschehen  ist,  die  erfindende  Tbätigkeit  dieser  ersten  christlichen 
Epoche  nicht  zu  Gunsten  der  antik-römischen  Baukunst  zu  gering  anschla- 
gen. Ein  vergleichender  Blick  auf  die  christliche  Basilika  und  ihr 
heidnisches  Vorbild  wird  dies  bestätigen  *) . 

Im  Allgemeinen  bestand  auch  die  christliche  Basilika  aus  einem  ob-  PUn  der 
longen,  rechtwinkligen  Gebäude  und  einer  vor  die  eine  Schmalseite  dessel- 
ben gelegten  halbkreisförmigen  Nische.  Aber  während  die  grösseren  antiken 
Basiliken  einen  unbedeckten  Mittelraum  hatten ,  der  ringsum  von  Säulen- 
hallen und  über  denselben  sich  hinziehenden  Galerien  eingeschlossen  wurde, 
und  nur  in  loser  Verbindung  mit  der  richterlichen  Nische  stand ,  bietet  die 


*)  Verf l.  die  oben  erwilinU  Sehiilt  Ton  Z4stermann :  t)ie  antiken  und  ehriiUiehen  Builiken  et«. 
AuMerdem  /.  A.  Mummt  :  üeber  den  Unpmng,  die  Entwicklung  und  Bedeutung  der  Batilika  in  der 
ckrittUeKen  Baukuntt. 
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altchristliche  Basilika  vor  allen  Dingen  einen  hoch  hinaufgeführten,  mit 
einem  Dachstuhle  völlig  bedeckten  Mrttelraum,  der  zwar  an  den 
beiden  Langseiten  die  niedrigen  Säulenhallen,  oft  mit  ihrer  oberen  Galerie, 
beibehält,  mit  der  Nische  dagegen  durch  Beseitigung  der  dortigen 
Säulenstellungen  in  unmittelbare  Verbindung  tritt.  Somit 
ist  ein  Bauwerk  von  durchaus  neuem  Charakter  geschaffen.  Was  dort  rings 
umschlossener  freier  Raum  war ,  ist  hier  zu  einem  hohen  Mittelschi  ff  e 
mit  niedrigen  Seitenschiffen  (Abseiten)  geworden,  und  es  ist  ein 
bauliches  System  gewonnen ,  welches  entschieden  in  der  Längenrichtung 
fortleitet,  bis  es  sein  Ziel,  die  grosse  Halbkreisnische,  trifft.  Diese  (Apsis, 
Concha,  Tribuna  genannt)  wird  hierdurch  bedeutsam  für  den  ästheti- 
schen Eindruck  des  Inneren ,  indem  sie 
mit  ihrem  mächtigen  Bogen  das  Mittel- 
schiff in  imponirender  Weise  schliesst. 
Häufig  findet  sich  aber  auch  ein  Quer- 
haus (Kreuzschiff)  angeordnet,  wel- 
ches in  der  vollen  HOhe  des  Mittelschiffes 
sich  zwischen  dieses  imd  die  Apsis  legt. 
Indem  es  sich  einerseits  an  die  grosse 
Halbkuppel  der  letzteren  lehnt,  Öffnet  es 
sich  andrerseits  mit  einem  mächtigen, 
bisweilen  auf  gewaltige  Säulen  gestell- 
ten Halbkreisbogen,  dem  sogenannten 
Triumphbogen,  gegen  das  Mittel- 
schiff; Auf  die  Abseiten  dagegen  mün- 
det es  mit  je  einer  kleineren  im  Halb- 
kreise geschlossenen  Oeffnung.  Meistens 
tritt  das  Kreuzschiff  mit  seiner  Masse 
über  die  ganze  Breite  des  Langhauses 
hinaus.  —  Der  Zugang  endlich  blieb, 
wie  bei  den  antiken  Basiliken,  an  der 
der  Nische  gegenüberliegenden  Schmal- 
seite ,  wo  meistens  eine  Vorhalle  von 
der  Hohe  der  Seitenschiffe  sich  vor  die 
ganze  Breite  des  Gebäudes  legte,  aus 
welcher  in  jedes  Schiff  ein  beson4erer 
Eingang  führte.  So  stellte  gleich  dem 
Eintretenden  die  Hauptrichtung  des  Ge- 
bäudes sich  klar  vor  Augen  und  lenkte  den  Blick  auf  den  hohen  Triumph- 
bogen und  durch  ihn  hinweg  auf  die  Apsis  hin. 

Die  Säulenreihen ,  welche  das  Mittelschiff  von  den  Seitenräumen 
trennten,  hatten  zugleich  die  ganze  Last  der  oberen  Schififmauer  zu  tragen. 
Um  sie  zu  dieser  Function  tauglich  zu  machen ,  kam  man  nun  auf  die  be- 
deutende Neuerung,  dass  man  die  Säulen  in  etwas  weiteren  Abständen 
stellte  und  statt  des  Architravs  durch  breite  HalbkreisbOgen 
(Archivolten)  verband?  die  unter  einander  ihren  Seitenschub  aufhoben 
und  dem  Oberbaue  eine  kräftige  Stütze  boten.  Statt  der  ruhigen  Einheit 
des  antiken  Architravs  hatte  man  also  die  .bewegte  Vielheit  einer  Anzahl 
von  gleichen  Gliedern,  die  in  sanfter  Schwingung  das  Auge  nach  dem  Ziel- 
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punkte  des  ganzen  Oeb&udes,  der  grossen  HatbkreisniBche ,  leiteten.  Wo 
man  dagegen  den  antiken  ArcbitraT  beibehielt,  da  entlastete  man  ibn,  wie' 
an  der  Basilika  8.  Ptassede  su  Rom,  diirch  flache  Stichbßgen  (d.h.  BS- 
gen ,  die  nicht  einen  Halbkreis ,  sondern  ein  kleines  Segment  des  Kreises 
bilden),  od  er  man  stdlte  die  S&tden  in  dichterer  Reihe  auf.  —  Bei  manchen 
der  grossen  Basiliken  ordnete  man  neben  den  beiden  Säulenreihen  noch 


zwei  andere  an.  so  dass  jederseits  zwei,  im  Ganzen  vier  Seitenschiffe 
das  MittelscbifT  eipBchliessen. '  Die  Beibehaltung  der  oberen  Qalerien  Qber 
den  Seitenschiffen,  die  man  mitunter,  z.  B.  an  S.  Agnese  bei  Rom.  an- 
trifft, ist  im  Allgemeinen  eine  Eigenthfimlicbkeit  byzantinischer  Bauweise, 
tum  Zwecke  einer  nach  der  Sitt«  des  Orients  gebräuchlichen  Isolirung  des 
weiblichen  Geschlechts. 


176  Drittes  Buch. 

Oberwand.  Ueber  den  schräg  ansteigenden,   an  den  Mittelbau  gelehnten  Pult- 

dAchem  der  Seitenschiffe  erhob  sich  die  Oberwand  des  Mittelschiffes  zu 
bedeutender  Höhe ,  in  ihrem  strengen  Etnst  durch  keine  architektonischen 
Glieder  gemildert,  nur  durch  eine  Reihe  von  Fenstern  jederseits  durch- 
brochen. Diese  waren  anfangs  hoch  und  weit,  mit  HalbkreisbOgen  über- 
spannt, mit  rechtwinklig  gemauerter  Laibung,  zuerst  durch  dünne,  durch- 
brochene Marmortafeln  geschlossen ,  die ,  im  Verein  mit  den  Fenstern  in 
den  Umfassungsmauern  der  Seitenschiffe,  ein  zwar  reichliches  aber  ge- 
dämpftes Licht  dem  Innern  zuführten.  Erst  in  späteren  Jahrhunderten 
erhielten  diese  Fenster  allmählich  kleinere  Form.  —  Die  Bedeckung  sämmt- 
licher  Räume,  mit  Ausschluss  der  mit  einer  Halbkuppel  überwölbten  Nische, 
wurde  durch  eine  flache,  mit  verziertem  Tafel  werke  geschlossene  Holzdecke 
bewirkt,  über  welcher  sich  die  nicht  sehr  steil  ansteigenden  Dächer  erho- 
ben. Erst  in  späteren  Zeiten  einer  dürftigeren  Bauführung  Hess  man  diese 
Decken  fort  und  zeigte  die  offene  Balkenconstruction  des  Dachstuhls. 
Art  der  So  gTossartig  jxxux  die  Basilika  in  ihren  Haupt  Verhältnissen  entworfen 

DarehbUdung.^^^  80  fehlte  doch  jener  Zeit  zu  sehr  der  feinere  künstlerische  Sinn,  als 
dass  es  ihr  hätte  gelingen  können,  dies  bauliche  Gerüst  auch  im  Einzelnen 
consequent  auszubilden.  Es  kam  zunächst  auch  in  der  That  nicht  hier- 
auf, sondern  nur  auf  die  Hauptsache,  auf  die  Schöpfung  einer  neuen 
Architekturform,  an,  und  für  eine  solche  war  eine  Zeit,  die  den  Bück 
für  das  Detail  verloren  hatte  und  nur  nach  einer  Gesammtconception  suchte, 
welche  für  die  neuen  geistigen  Bedürfnisse  ein  entsprechender  Ausdruck 
sei,  am  besten  geeignet.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  dass  die  Aus- 
bildung der  Basiliken  sehr  mangelhaft  war.  Man  führte  das  Gebäude  mei- 
stens in  Ziegeln,  zum  Theil  auch  in  Tuffstein  oder  Qiiadem  auf,  jedoch  in 
ziemlich  nachlässiger  Weise ,  die  sich  in  späteren  Jahrhunderten  nur  noch 
steigerte.  Die  Säulen  entnahm  man,  besonders  in  Rom,  den  antiken  Pracht- 
gebäuden, welche  in  grosser  Anzahl  noch  vorhanden  waren.  Konnte  man 
nicht  genug  gleichartige  erhalten,  so  setzte  man  verschiedene  in  einer  Reihe 
neben  einander  und  machte  sie  auf  völlig  barbarische  Weise  dadurch  gleich, 
dass  man  die  zu  langen  verkürzte  oder  tiefer  in  die  Erde  grub,  die  zu  kur- 
zen durch  einen  höheren  Untersatz  verlängerte.  Daher  wechseln  auch  in 
^  römischen  Basiliken  die  verschiedenen  Säulenordnungen  der  antiken  Style 
manchmal  in  bunter  Vermischung ;  doch  ist  die  korinthische  die  häufigste, 
ohne  Zweifel  weü  man  diese  an  den  röitiischen  Monumenten  in  der  grössten 
Anzahl  vorfand.  Das  korinthische  Kapital  ist  auch,  weil  es  bei  seiner 
schlanken ,  reichen  Form  am  besten  aus  dem  runden  Säulenschafte  in  die 
viereckige  Archivolte  überleitet,  für  diesen  Zweck  das  geeignetste,  obwohl 
auch  hier  der  zu  leicht  gebildete  Abacus  keine  glückliche  Vermittlung  mit 
dem  breit  vorstehenden  Bogen  abgab. 
NeueCon-  Ein  wichtiger  Fortschritt  gegen  die  antik -römische  Architektur  liegt 

gedanken?  ^^^'  darin,  dass  die  Säule  selbst  aus  der  müssigen  Decorativstellung,  die 
sie  dort  einnahm,  befreit  und  einem  neuen  Berufe  entgegengeführt  wird. 
Die  letzten  Römerbauten ,  Werke  wie  die  Constantinische  Basilika  und  der 
Saal  der  Diocletiansthermen ,  waren  darin  schon  mit  einflussreichem  Bei- 
spiel vorangeschritten.  Die  Säule  ist  nun  wirklich  wieder,  was  sie  bei  den 
Griechen  gewesen  war:  stützendes,  raumöffnendes  Glied,  nur 
dass  ihre  Stützfähigkeit  in  viel  ernsthafterer  Weise  als  dort  in  Anspruch 
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genommen  wird.  Denn  es  war  allerdin^  ein  kühner  Constructionsgedanke, 
die  ganse  mftchtige  Oberwand  des  Schiffes  sammt  dem  Dachstuhle  auf  einer 
Säulenreihe  aufzubauen ,  und  über*  dieser  wichtigen  neuen  That  mag  man 
es  als  unbedeutender  betrachten,  dass  die  Sftule  fOr  ihre  neue  Function 
{loch  nicht  die  neue  Gtestalt  zu  gewinnen  vermochte.  So  war  auch  die  un- 
gegliederte, rechtwinklige  Form  der  Archivolte-n  ein  Beweis  von  dem 
mangelnden  Geschick  fflr  die  Entwicklung  der  Glieder.  Denn  indem  sie 
die  starre  Form  eines  im  Halbkreise  geschwungenen  Architravs  zeigte, 
ennnerte  sie  zu  einseitig  an  die  Mauer ,  aus  welcher  der  Bogen  lediglich 
herausgeschnitten  zu  sein  schien ,  ohne  eine  seinem  constructiven  Wesen 
entsprechende  Frofilirung  zu  erhalten. 

Auch  im  Uebrigen  blieb  man  bei  den  gewonnenen  Grundzügen  AuMchmok- 
des  neubn  Systems  stehen ,  ohne  die  m&chtigen  Mauerflftchen  des  In-  ^°^* 
nem,  die  man  bekommen  hatte,  streng  architektonisch  gUedem  zu  kOnnen. 
Der  Mangel  dieser  Fähigkeit ,  vereint  mit  der  Prachtliebe  der  Zeit »  führte 
statt  dessen  zu  einer  reichea  Ausschmückung  des  Innern  mit  Mosaiken 
oder  Fresken,  die  zunächst  die  Nische  und  den  Triumphbogen,-  sodann  aber 
auch  alle  grösseren  Flächen ,  besonders  die  hohen  Oberwände  des  Mittel- 
schiffes, bedeckten.  Die  kolossalen  Gestalten  Christi,  der  Apostel  und  Mär- 
tyrer schauten,  auf  leuchtenden  Goldgrund  gemalt,  auf  die  Gemeinde  herab 
undr  gaben  dem  Innern  eine  höchst  imponirende ,  harmonische  Gesammt- 
wifkung.  Es  war  nicht  ohne  tiefere  Bedeutung,  dass,  während  der  nach 
auss^  gerichtete  antike  Tempel  sich  mit  Sculpturen  schmückte,  die  Christ-  ^ 
liehe  Kirche ,  die  nur  eine  Architektur  des  Innern  kannte ,  die  plastische 
Zierde  völlig  vernachlässigte  und  nur  mit  der  Malerei  sich  verband.  Denn 
diese  in  ihrem  Farbenglanze  und  der  Beweglichkeit,  mit  welcher  sie  die 
tiefsten  Oedankenbeziehungen ,  die  innigsten  Empfindungen  darzustellen 
vermag,  ist  recht  eigentlich  die  Kunst  des  Gtemüths,  des  Innern. 

Bei  all  diesem  Mangel  an  Einzelgliederung  steht  die  altchristliche  Ba-  wanUraiif 
silika  als  eine  durchaus  neue  bauliche  Conception  da.  Sie  zeigt  uns  *'  ^ 
zum  ersten  Male  in  der  geschichtlichen  Entwicklungsreihe  ein  grossartig 
angelegtes,  architektonisch  gegliedertes  Inneres.  Auch  die 
indischen  Grotten  und  die  ägyptischen  Tempel  gingen  auf  eine  Innenarchi- 
tektur aus ;  allein  diese  war  bei  ihnen  nichts  als  ein  ziemlich  regelloser 
Complex  von  Einzelheiten ,  die  in  monotoner  Weise  an  einander  gereiht 
waren.  Ganz  anders  die  christliche  Basilika.  Indem  sie  dem  Mittelschiffe 
mehr  als  die  doppelte  Breite  und  Höhe  der  Seitenschiffe  gab ,  bildete  sie 
eine  Gruppe  innerer  Räumlichkeiten.,  die  sich  durch  die  doppelte 
Lichtregion  als  zweistöckig  zu  erkennen  gab  und  durch  den  dominirenden 
hochragenden  Mittelbau  die  Hauptrichtung  der  ganzen  Anlage  deutlich 
betonte.  Durch  die  Apsis  aber,  die  beim  Hinzukommen  eines  Querschiffes 
für  die  perspectivische  Wirkung  noch  bedeutender  hervorgehoben  wurde, 
erhielt  der  ganze  Bau  einen  imponirenden  Schluss  und  Zielpunkt.  So  starr 
auch  noch  dabei  die  Mauern  sich  verhalten,  so  unberührt  von  der  fortschrei- 
tenden Bewegung  sie  sich  zeigen,  so  geben  doch  die  Bögen  der  Säulen- 
reihen eine  lebendig  pulsirende  Linie  und  setzen  der  lastenden  Masse  einen 
elastischen  Widerstand  entgegen.  In  dieser  schlichten  Strenge ,  die  beim 
Hinblick  auf  die  Details  selbst  etwas  Unbehülfliches  verräth,  ist  der  bedeu- 
tende Eindruck  der  Basilika  begründet.    Der  Gedanke ,  der  ihr  zu  Grunde 
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liegt,  erscheint  höchst  einfach :  allein  in  allem  künstlerischen  Schaffen  sind 
die  einfachsten  (bedanken  isugleich  die  entwicklungsfähigsten :  der  Musiker 
hildet  aus  dem  einfachsten  Thema  die  herrlichste  Symphonie,  der  Dichter 
aus  der  einfachsten  Grundidee  das  ergreifendste  Drama.  Und  dass  der 
Gedanke  der  Basilika  die  Probe  bestanden  hat,  werden  wir  im  weiteren. 
Verlaufe  der  geschichtlichen  Betrachtung  erfahren. 

DMAeuMere.  So  einseitig  aber  wandte  sich  die  neue  Richtung  dem  Innern  zu,  dass 

einstweilen  für  die  Belebung  des  Aeusseren  Nichts  abfiel.  'Nach 
aussen  trat  die  Basilika  mit  kahlen  Mauermassen  vor,  nur  unterbrochen 
durch  die  Fenster  und  Portale.  Doch  gab  das  mächtig  aufragende  Mittel- 
schiff, dem  sich  dienend  und  abhängig  die  niederen  Seitenschiffe  anleimten, 
im  Verein  mit  dem  hohen  Querhause  und  der  aus  dessen  ernster  Mauer- 
fl&che  vortretenden  Nische,  einen  bei  aller  Anspruchslosigkeit  würdevollen, 
bei  aller  Einfachheit  grossartig  imponirenden  Eindruck.  Im  Gegensätze 
gegen  alle  früheren  Tempelanlagen  bezeugte  auch  das  Aeussere  der  Basilika 
durch  seine  EintheUung  und  seine  doppelten  Fensterreihen  die  zwei- 
stockige Anlage,  die  Verbindung  mehrerer  verschieden- 
artiger Räume  zu  einer  Einheit.  —  Die  ziemlich  hohen  und  breiten 
Thüren,  die  meistens  durch  bronzene  Thürflügel  geschlossen  wurden,  waren 
mit  pinem  geraden  Sturze  überdeckt,  den  man  durch  einen  darüber  gezoge- 
nen Halbkreisbogen  entlastete.  Wo  ein  Vorhof  fehlte,  wurde  diesem  Portal 
eine  kleine,  dessen  Stelle  gleichsam  vertretende  Vorhalle  angesetzt,  die  auf 
zwei  Säulen  ruhte  und  gewöhnlich  mit  einem  Kreuzgewölbe  bedeckt  wurde. 
Fa^ade.  Im  Gegensatz  gegen  die  offenen ,  von  Säulenstellungen  umgebenen, 

durch  plastische  Werke  geschmückten  antiken  Tempelfa9aden  bot  die  Ba- 
silika eine  geschlossene  Fa9ade  dar^  die  nxti  durch  das  Portal  odel* 
die  Vorhalle  unterbrochen  wurde  und  mit  kolossalen  Mosaikdarstellungen 
geschmückt  zu  werden  pflegte.  Das  mit  dem  schrägen  Dache  aufsteigende 
Gesims,  meistens  in  der  spät-römischen  Weise  mit  dünner  Platte  auf  Con- 
solen,  oft  auch  ohne  Consolen,  bildete  den  Abschluss.  Die  Mauern  waren 
meistens  ohne  Verputz  in  Backsteinen  ausgeführt,  die  durch  Schichtungen 
und  Fenstereinfassungen  in  verschiedenfarbigen  Ziegeln  manchmal  Ab- 
wechslung erhielten.  Auch  hierin  erkennt  man  die  Scheu  der  altohristlichen 
Architektur  vor  plastischer ,  die  Vorliebe  für  malerische  Ausschmückung. 
—  Erst  in  späterer  Zeit  verband  sich  ein  Thurmbau  mit  der  Basilika, 
und  zwar  in  der  Weise ,  dass  ein  einfach  viereckiger  oder  runder  Glocken- 
thurm,  in  seinen  oberen  Theilen  mit  rundbogig  überwölbten  Schallöffnungen 
versehen ,  dem  Gebäude  ganz  äusserüch  und  ohne  organische  Verbindung 
zur  Seite  trat. 
iDoer«  vin-  Ehe  wir  an  die  Aufzählung  der  namhaftesten  Basiliken  gehen ,  haben 

riehtong.  ^|f  noch  Einiges  über  die  innere  Einrichtung  der  Basilika  beizubrin- 
gen. In  dieser  Hinsicht  zerfiel  das  Gebäude  in  zwei  HaupttheÜe :  die  mei- 
stens gegen  Osten  angelegte  Apsis  sammt  dem  Kreuzschiffe,  welcher  Theil 

saDctuarium.  als  Sanctuarium  oder  Presbyterium  für  den  Altar  und  die  Geist- 
lichkeit bestimmt  wurde ,  und  das  Langhaus ,  welches  die  (Gemeinde  auf- 
nahm. In  der  Mitte  der  Nische  stand  der  erhöhte  Stuhl  des  Bischofs,  um 
den  sich  an  den  Wänden  die  Sitze  der  höheren  Geistlichkeit  im  Halbkreise 
hinzogen.  Den  Altar,  welcher  frei  vor  der  Nische  sich  erhob ,'  bildete  ein 
Tisch ,  durch  einen  Baldachin  (Ciborium)  überbaut ,  dessen  Vorhänge  ge- 
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schlössen  und  geOffiaet  werden  konnten.  Den  mittleren  Raum  des  Kreuz- 
schiffes wies  man  der  niederen  Geistlichkeit  an ,  welche  den  Chorgesang 
auszufahren  hatte,  wovon  in  der  Folge  der  Ausdruck  »Chor«  auf  die  Oert- 
lichkeit  übertragen  wurde.  Von  den  beidmi  Seitenflügeln  des  Kreuzschifies 
hiess  der  eine,  vornehme  Mftnner  imd  MOnche  au&ehmende,  Senato- 
rin m ;  der  andere ,  Matronaeum  genannte ,  wurde  angesehenen  Frauen 
und  Nonnen  eingeräumt.  Das  ganze  Sanctuarium  wurde  von  dem  fQr  die 
Gemeinde  bestimmten  Langhause  durch  eine  niedrige  marmorne  Mauer- 
schranke getrennt,  die  an  beiden  Seiten  mit  einer  erhöhten  Kanzel  (Ambo) 
verbunden  war.  Von  der  südlichen  wurde  dem  Volke  die  Epistel,  von  der 
nördlichen  das  Evangelium  vorgelesen. 

Die  Gemeinde  theilte  sich  in  das  Langhaus  und  zwar  so ,  dass  die  Langbaat. 
Männer  die  nördliche,  die  Frauen  die  südliche  Hälfte  einnahmen.  War  kein 
Querschiff  vorhanden ,  so  zog  man,  wie  an  S.  demente  zu  Rom,  den  der 
Apsis  zunächst  liegenden  Theil  des  Mittelschiffes  zum  Sanctuarium  hinzu 
and  schied  ihn  durch  Schranken  von  den  übrigen  Theilen.  Am  westlichen 
Ende  der  Kirche  grenzte  man  ebenfalls  durch  eine  niedrige  Brustwehr,  die 
hier  in  der  ganzen  Breite  des  Innern  hinlief,  einen  schmalen  Raxim  ab,  der 
wegen  seiner  Form  oder  Bestimmung  den  Namen  Narthex  (Rohr,  Geissei) 
erhielt,  denn  er  nahm  die  noch  nicht  zur  Gemeinschaft  der  Kirche  gehören- 
den Catecbumenen  auf,  die  nur  zum  Anhören  der  Epistel  und  des  Evan- 
geliums zugelassen  und  beim  Beginn  des  heiligen  Opfers  entfernt  wurden. 
Endlich  legte  sich  oft  an  diese  Seite  der  Basilika  ein  äusserer,  von  Säulen- 
hallen rings  umschlossener  Vorhof  (Atrium ,  Paradisus) ,  in  dessen  Mitte 
ein  Brunnen  (Cantharus)  stand ,  aus  welchem  man  beim  Eintreten  —  ähn- 
lich wie  beim  griechischen  Tempel  —  zum  Zeichen  innerer  Reinigung  sich 
besprengte.  Während  des  Gottesdienstes  hielten  sich  hier  diejenigen  auf, 
welche,  aus  der  Kirche  auc^estossen,  öffentlich  Busse  thun  mussten. 

Am  zahlreichsten  finden  sich  die  Basiliken  in  Rom  selbst  vor*).  Unter  BadUken  zu 
den  von  Constantin  erbauten  zeichnete  sich  die  alte  Peterskirche  durch  ^™- 
ihre  Grösse ,  fünfschiffige  Anlage  und  reiche  Ausschmückung  aus.  Ihre 
Säulenreihen  zeigten  noch  das  antike  Gebälk  statt  der  Bögen.  Sie  musste 
im  1 6.  Jahrh.  der  kolossalen  neuen  Peterskirche  weichen.  Auch  die  Pauls-  s.  Paoio. 
k  i  r  c  h  e  vor  den  Mauern  Roms ,  die  etwas  später  unter  Theodosius  von 
386  —  c.  400  aufgeführt  wurde,  ist  zerstört  worden,  da  sie  im  J.  1823 
durch  einen  Brand  zu  Grunde  ging*^  doch  ward  sie  jüngst  mit  Nachahmung 
der  alten  Anlage  erneuert.  Diese  hatte  ebenfalls  ein  fünfschiffiges  Lang- 
haus auf  vier  Reihen  von  je  20  korinthischen  Säulen  (vgl.  Fig.  1 1 8  u.  1 1 9), 
die  jedoch  schon  die  Bogen  Verbindung  haben ,  und  ein  mächtiges  Kreuz- 
schiff, das  durch  eine  später  eingesetzte  Mauer  seiner  Länge  nach  getheilt 
wurde.  Die  Gesammtlänge  dieses  grossartigen  Baues  betrug  450,  des 
Querhauses  240  Fuss,  die  Halbkuppel  der  Apsis  hatte  84  Fuss  Spannung, 
die  Weite  des  Mittelschiffes  80  Fuss,  während  der  jetzige  ungeheure 
8.  Peter  nur  70  Fuss  Mittelschiffweite  hat.  —  Andere  römische  Basiliken 


*)  Haoptwerk  fiber  die  rOmitchen  BaaUikeo  F.  Q.  OutUmohn  and  J,  M.  Knapp ;  Denkmale  der 
chrbtUelien  Beligion,  oder  Sammlung  der  Ältesten  Kirchen  oder  Basiliken.  Fol.  Bom  1822  ff.  Dasu  als 
Text  CBwum:  Die  Basiliken  des  ehristlichen  Borns.  4.  Bom  1843.  —  8inna  dPAginetmrt:  Bistoire 
de  1^  etc.  6  Volf.  Paris  1823.  Dentsehe  Aosf.  von  F.  v.  Qitunt.  Berlin  1840.  ^  X.  Cimina:  Bicerebe 
•all^  Hrehitettara  piü  propria  dei  tempj  christiani  etc.  Fol.  Boma  1846.  —  /.  Burekharit:  Der  Cicerone. 
%.  Basel  1855. 
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8.  Maria  in 
Cosmedin. 


des  fOnften  und  der  folgenden  Jahrhunderte  seigen  mehrere  in  Hinsicht 
auf  die  Säulenstellung  und  die  Bedeckung  des  Mittelraumes  eigenthümliclie, 
neue  Construetionsmotive.  So  tritt  beiS. Maria  inCosmedin  (aus  dem 
8.  Jahrh.  I  vgl.  Fig.  120)  zwischen  je  drei  der  korinthischen  S&ulen  ein 
breiter  Pfeiler,  um  die  Stfltzkraft  xu  verstflrken.  Die  Dimensionen  sind  hier 
nur  gering,  das  Mittelschiff  hat  nur  23  Fuss  Breite,  ein  Querhaus  fehlt 
ganzÜch,  und  die  Oesammtlänge  der  Kirche  beträgt  nicht  über  105  Fuss. 
s.ciemmte.  Dieselbe  Anordnung  findet  sich  bei  der  noch  später  erbauten  Kirche  S.  de- 
mente, welche  ebenfalls  in  weit  kleinerem  Maassstabe,  130  Fuss  lang  bei 
35  Fuss  Mittelschiffweite,  dreischiffig  und  ohne  Querhaus  aufgefOhrt,  aber 


Fig.  121. 
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8.  Maria  in  Cosmfdin. 


8.  Pratsede. 

durch  die  völlige  Erhaltung  ihrer  alten  Einrichtung ,  der  Marmorschranken 
des  Chors  sammt  den  Ambonen,  so  wie  der  Marmor-  und  Mosaikbekleidung 
des  Fussbodens ,  interessant  ist.  Auch  hat  sie  ein  ausgedehntes  Atrium 
von  quadratischer  Anlage  mit  Säulenhallen.    Bei  der  gleichfalls  erst  aus 

s.Praatede.  dem  9.  Jahrh.  stammenden  Basilika  8.  Prassede  (vgl.  Fig.  121),  wo  die 
Säulen  gerades,  durch  flache  Bögen  entlastetes  Qebfilk  haben,  springt  nach 
je  zweien  derselben  ein  Pfeiler  weit  in's  Mittelschiff  vor  und  verbindet  sich 
mit  dem  gegenüberstehenden  durch  einen  grossen  gemauerten  Gurtbogen, 
welcher  das  Dach  tragen  hilft.  Aus  früherer  Zeit  sind  endUch  noch  zwei 
römische  Basiliken  durch  die  über  den  Seitenschiffen  angeordneten  Empo- 
ren, eine  Ausnahme  bei  den  abendländischen  Kirchen  jener  Zeii»  bemer- 

s.Lorenio.  kenswerth.  Sie  liegen  beide  vor  den  Mauern  der  Stadt:  8.  Lorenzo,  noch 
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wu  dem  6.  Jahib.  datimtd,  die  unteren  Stolenreihen  mit  geradem  Oebfilk, 
die  oberen  mit  RnndbOgen  verbunden,  and  S.  Agnese,   dem  T.  Jahrh.    i 
angebteeiMl ,  mit  durchgefahrtem  Bogenajstem  bei  ähnlich  geringer  Aus- 
dehnung. 

Eine  in  mancher  Besiehung  selbatflndige  Entwicklung  des  Daailiken-  b 
bauea  findet  man  in  den  Monumenten  Ton  Ravenna').  Diese  Stadt  war 
zu  grosser  Blfltfae  gelangt,  seitdem  Honoriua  (404) ,  aus  Furcht  vor  dem 
Eindringen  der  nordischen  Völker,  seinen  kaiserlichen  Sitz  von  Rom  hierher 
verlegt  hatte.  AI«  die  Ostgothen  dem  westrOmiachea  Reiche  ein  Ende 
machtan,  sehlug  anch  ihr  KOnig  Theodorich  seit  493  seine  Residenz  hier 
auf,  und  als  53S  die  Eroberer  den  Heeren  des'  byzantinischen  Kaisers 
weichen  mussten,  wurde  Ravenna  der  Sitz  des  Exarchen,  welcher  als  Statt- 
halter die  italienischen  Besitzungen  des  Reiches  von  Byzanz  verwaltete. 
Diese  lange  Epoche  des  Glanzes  musste  anch  auf  die  Architektur  zurQck- 
wirkm.  Es  galt  hier  eine  neue  Residenz  mit  prächtigen  GebSuden  m 
schmflckon ,  zum  Theil  selbst  eine  neue  Stadt  ansubauen ,  da  sich  um  den 
Hafen  Rnvenna's  die  sogenannte  Classis  als  reiche  Hafenstadt  nach  and 
nach  erhoben  hatte. 


I.  ÄpoUnim  in  CliMr. 

Diese  Ravennatischen  bauten  unterscheiden  sich  in  Wesentlichen  Punk- 
ten von  den  rflmischen,  obwohl  sie  zunächst  von  derselben  Onmdlage  der 
Basilika  ausgingen.  Da  aber  hier  nicht  wie  in  Rom  eine  Menge  antiker 
Reste  zur  Benutzung  vorhanden  war ,  so  musste  man  in  hAherera  Orade 
«elbstthStig  sein.  Die  SSulen  wurden  daher  gleichitaSsaig ,  und  zwar  aus 
prokonnesiechem  Marmor  von  der  Insel  Mannora,  gebildet;  sie  erhielten 
das  korinthische  oder  römische  Kapital,  aber  mit  einer  sttengeren,  mehr 
antik -griechischen  als  römischen  Behandlung  des  Blattwerkes.  Ausser- 
dem legte  man  einen  wflrfelartigen  Aufsatz  als  Verstärkung  des  Abacus  auf 

•)  F.  T.  Qwfr:  Die  «llthriiUichm  Biuwnk*  lu  lU.fnn»  vom  i.  bli  3. Jibrhurdm.    Fol,  BrrJlu. 
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sie,  von  welchem  der  Bogen  aufSsiieg.  Dies  war  ein  durchaus  neues,  byzan- 
tinisches Element ,  welches  spftter  genauer  in*s  Auge  zu  fassen  sein  wird. 
Die  Arkaden  des  Schiffes  gewannen  dadurch  den  Charakter  leichteren  und 
kräftigeren  Aufsteigens,  indem  der  Rundbogen  durch  den  Aufsatz  tLberhöbt 
erschien.  Ueberhaupt  wurde  die  Form  der  Basilika  regelmftssiger  und  fester, 
und  zwar  ohne  Querschiff,  ausgebildet  und  auch  zuerst  eine  Gliederung 
des  Aeusseren  versucht.  Man  fahrte  nftmlich  die  Mauern  mit  stärkeren 
Wandpfeilem  oder  Lisenen  (Liseen)  auf  und  setzte  eine  leichtere  Fflllung 
für  die  Fensterwand  ein ,  wodurch  nicht  allein  eine  Entlastung ,  sondern 
auch  eine  rhythmische  Bewegung  hervorgebracht  wurde.  Verband  man  nun 

s.  ApoiUnan obendrein ,  wie  an  8.  Apollinare  in  C lasse  (Fig.  122) ,  diese  Lisenen 
in  GiMM.  ^^^  oberen  Ende  mit  Blendbogen ,  so  war  eine  deutliche  Reminiscenz  an 
die  Säulenarkaden  des  Inneren  gegeben.  Endlich  führte  man  neben  der 
Basilika  einen  einfachen  runden  Olockenthurm  auf,  der  jedoch  noch 
ohne  inneren  Zusammenhang  mit  dem  Baue  stand.  Die  Thürme  so  wie  die 
ganzen  Aussenmauem  der  Kirchen  wurden  in  Backsteinen  errichtet.  — 
Die  eben  erwähnte  BasUika,  welche  549  eingeweiht  wurde,  ist  dreischiffig 
und  zeigt  im  Einzelnen  mancheriei  byzantinische  Elemente.    Drei  Schiffe 

8.  ApoUiiwrehat  auch  die  Basilika  des  h.  Martin,  jetzt  S.  Apollinare  nuo  vo  genannt, 
während  der  schon  im  4.  Jahrh.  erbaute,  im  vorigen  Jahrb.  neu  aufgefQhrte 
«Dom.      Dom  zu  Ravenna  fünfschiffig  ist. 


DRIHES  KAPITEL. 

Der  byzantinische  Centralbau« 


mente. 


1.    Allgemeines. 

oemitchte  Als  das  ostrOmische  sich  von  dem  abendländischen  Reiche   trennte 

cuitureie-  ^^gg  ^^  Chr.) ,  dicses  dem  immer  mächtigeren  Andrängen  der  nordischen 
Völker  und  der  inneren  Auflösung  überlassend ,  begann  hier  im  äussersten 
Osten  Europas  ein  Culturleben  von  merkwürdigster  Art.  Byzanz  war  nicht 
wie  Rom  der  Mittelpunkt  einer  altbegründeten  Weltherrschaft ,  der  Herd 
einer  Bildung ,  deren  Denkmäler  in  verschwenderischer  Pracht  in  das  ver- 
wilderte Leben  der  Gegenwart  hineinragten.  Hier  war  erst  kürzlich  eine 
neue  Residenz  auf  neuem,  von  der  Cultur  fast  \mberührtem  Boden  ge- 
schaffen worden.  Es  galt  also,  diese  mit  dem  Luxus  auszustatten,  an  wel- 
chen die  römischen  Herrscher  gewöhnt  waren.  Nicht  allein  die  Einrich- 
tungen des  Lebens,  die  Orundzüge  des  Rechts  und  der  Sitte,  sondern  auch 
die  architektonische  Ausprägung  derselben  wurdet  daher  nach  antik-römi- 
schem Vorbilde  eingeführt.  Hierdurch  entstand  ein  Gegensatz  zwischen 
der  neuen  Religion  und  den  alten  Formen  des  bürgerlichen  und  staatlichen 
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Lebens ,  welcher  sich  um  so  schftrfer  ausbildete ,  je  ruhiger  und  stätiger 
hier  das  Christenthum  seine  Herrschaft  befestigen  konnte.  Denn  während 
Italien  im  Laufe  der  nächsten  Jahrhunderte  der  Tummelplatz  der  verhee- 
rendsten Kämpfe«  der  wilden  Einfälle  der  germanischen  Völker  war,  wuss- 
ten  die  byzantinischen  Kaiser  die  Angriffe  der  Barbaren  theils  durch  Geld- 
opfer abzukaufen  und  auf  das  weströmische  Reich  abzulenken,  theils  durch 
kräftige  Feldherren  zurückzuschlagen. 

War  durch  diese  Lage  der  Dinge  der  Entwicklung  des  neuen  Staates  ^^  ^^i*'^'^^- 
hinlängliche  Ruhe  verbürgt,  so  erwies  sich  diese  dennoch  für  die  Neuge- 
staltung keineswegs  günstig,  und  am  nachtheiligsten  wurde  sie  für  das 
Christenthum  selbst.  Da  man  den  ganzen  schwerfälligen  Apparat  des  heid- 
nischen Lebens,  der  nur  noch  aus  Formen  bestand,  aus  welchen  die  Seele 
längst  gewichen  war,  auf  den  Boden  des  neuen  Reiches  verpflanzte,  so  ver- 
mochte das  Christenthum  nirgends  den  erfrischenden,  regenerirend^i  Ein- 
fluss  auf  das  Dasein  zu  gewinnen,  der  in  seiner  weltgeschichtlichen  Aufgabe 
lag.  In  Rom,  wo  es  den  heftigen  Leidenschaften  roher,  aber  kindlicher 
Natorrölker  entgegenzutreten  hatte ,  erstarkte  es  gerade  durch  dieses  be- 
ständige Kämpfen  um  die  Existenz  zu  einem  kräftigen  Leben  ,  indem  es 
vorzüglich  seinen  sittlichen  Inhalt  ausbildete.  In  Byzanz ,  wo  es  einer  alt- 
klugen, ergrauten  Bildung  sich  gegenüber  fand ,  musste  es  auf  die  conven- 
tionellen  Formen  derselben  eingehen  und  brachte  es  nur  zu  einer  verknö- 
cherten Dogmatik,  in  welcher  es  allmählich  erstarrte.  So  erschien  es  fast  nur 
wie  ein  neuer  Aberglauben,  in  welchem  die  Verderbtheit  und  Ruchlosigkeit 
der  Menschen  um  so  abschreckender  sich  zeigte,  je  mehr  durch  den  Fimiss 
höfischer  Sitte  die  Niedrigkeit  der  Gesinnung  hindurchschien. 

Dazu  kam  noch  ein  wichtiger  Umstand.  Indem  der  Mittelpunkt  des  Orientaiiieh« 
Reiches  so  weit  nach  Osten ,  an  die  Pforten  Asiens  rückte  und  sich  auch  '^*°'^^"^* 
geistig  von  dem  beunruhigten  Westen  abschloss,  wurde  den  Einflüssen  des 
Orients  freier  Zugang  eröffnet.  Waren  nun  diese  schon  in  den  letzten  Zei- 
ten des  Römerreiches  bis  nach  Rom  gedrungen  und  hatten  die  Religions- 
formen, den  Despotismus  imd  die  üppigen  Trachten  und  Sitten  Asiens  da- 
selbst eingeführt,  um  wie  viel  mehr  mussten  sie  jetzt  in  dem  viel  näheren 
Byzanz  einen  empfänglichen  Boden  finden !  Da  aber,  dem  bewegten,  viel- 
gestaltigen Leben  des  Abendlandes  gegenüber ,  der  Orient  auf  die  Einheit 
und  Ruhe  eines  statarischen  Daseins  gerichtet  ist ,  so  wurde  dies  immer 
mehr  der  Grundzug  des  byzantinischen  Lebens,  der  sich  in  der  Religion  als 
dogmatische  Starrheit,  im  Staate  als  unbeschränkter,  grausamer  Despotis- 
mus und  im  bürgerlichen  Dasein  als  hohles ,  conventionelles  Wesen  aus- 
prägte, hinter  dessen  Maske  die  Laster  einer  verderbten  Civilisation  sich  zu 
verbergen  suchten. 

^  So  unerfreulich  nun  das  byzantinische  Reich  fast  durchweg  in  aUenCcMbiehüiehe 
seinen  Erscheinungen  ist,  so  hat  es  doch  in  seiner  Mittelstellung  z wischen ^^^'^f^ 
dem  Orient  und  Occident,    in  seiner  durch  Jahrhunderte  fortdauernden,     Reiche«. 
wenn  auch  ganz  äusserlich  erstarrten  Cultur  sehr  wichtige  Einflüsse  auf 
die  Entwicklung  Europas  gewonnen.  Es  hielt,  den  Gährungen  der  Völker- 
wanderungen gegenüber,  das  Beispiel  einer  grossen  politischen  Einheit  auf- 
recht ;  es  vererbte  den  Völkern  des  Abendlandes  die  Schätze  griechischer 
Sprache  und  Poesie ,  die  nachher  beim  Falle  des  byzantinischen  Reiches 
für  die  Neugestaltung  Europas  von  so  wichtigem  Einfluss  wurden;    es 
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bewahrte  manche  Traditionen  antiker  Kunsttechnik ,  wenn  auch  in  geisüoa 
hergebrachter  Behandlung ;  es  schuf  endlich  ein  System  der  Architektur  — 
unbedingt  die  bedeutendste  positive  Leistung  des  byzantinischen  Geistes 
—  welches  in  manchem  Betracht  auch  fdr  die  bauliche  Entwicklung  des 
Abendlandes  Impulse  gab. 

2.    Bysaiitinisehes  Bausysteni. 

BMiUkenbau.  Auch  im  byiautinischen  Reiche  war  zunächst  die  Basilika  der  Aus- 

gangspunkt der  kirchlichen  Architektur.  Wiie  in  Rom,  so  erbaute  Constan- 
tin  auch  in  seiner  neuen  Residenz  und  in  anderen  Städten  seines  Reiches 
mehrere  Kirchen ,  die  uns  als  flachgedeckte  BasUiken  bezeichnet  werden. 
Noch  ist  in  Bethlehem  die  grosse  fünfschiffige  Basilika  erhalten,  welche 
die  Mutter  des  Kaisers ,  die  h.  Helena ,  gründete.  In  ihrer  Anordnung, 
ihren  Säulen,  dem  geraden  Gebälk ,  dem  Kreuzschiffe  gleibht  sie  durchaus 
den  frühesten  römischen  Basiliken. 

Kuppelbau.  Im  Laufe  des  fünften  Jahrh.  büdete  sich  dagegen  im  oströmischen 

Reiche  allmählich  ein  auf  anderen  Grundlagen  beruhender  Styl,  den  man 
als  eigentlich  b y z.an tinischen  aufzufassen  hat.  Dieser  ging  von  dem 
altrOmischen.  Kuppelbaue  aus.  Zwar  gab  es  auch  in  Italien  gewisse 
kirchliche  Gebäude ,  an  welchen  die  Form  der  Kuppel  vorherrschte.  Be- 
sonders sind  dahin  die  Baptisterien  (Taufkapellen)  zu  rechnen,  welche 
als  Nachbildung  der  Baptisterien  in  den  antiken  Bädern  auf  runder  oder 
polygoner  Grundlage  mit  einer  Kuppel  überwölbt  waren.  Diese  Form  hatte 
auch  früher  schon  in  dem  Mausoleum  der  Constantia  (S.  Costanza  bei  Rom) 
zu  einer  complicirteren  Bauanlage  geführt,  indem  um  den  erhöhten,  über- 
kuppelten Mittelraum  ein  niedriger,  durch  Säulen  von  jenem  getrennter 
Umgang  gelegt  wurde.  Dennoch  blieben  diese  Planbildungen  im  Abend- 
lande nur  vereinzelt  imd  für  besondere  Fälle  in  Gebrauch ;  die  byzantinische 
Kunst  erst  wandte  sie  als  Ghrundelement  auf  ihren  gesammten  Kirchen- 
bau an. 

Gnindpian.  Es  wurde  demnach  ein  erhöhter  Mittelraum  angenommen ,  in  weiten 

Abständen  von  mächtigen  Pfeilern  eingeschlossen ,  welche  durch  hohe  Bö- 
gen mit  einander  verbunden  waren.  Ueber  diesen  erhob  sich  die  Wölbung 
der  Kuppel.  Meistens  stieg  sie  von  einem  oberhalb  der  gprossen  Gurtbögen 
liegenden  Gesimskranze  auf,  indem  die  zwischen  diesem  und  den  Bögen 
sich  bildenden  Felder  durch  Zwickel  (Pendentivs) ,  d.  h.  Gewölbfelder,  die 
innerhalb  eines  sphärischen  Dreiecks  beschrieben  sind,  ausgefallt  wurden. 
Ringsum  schlössen  sich  niedrige  Seitenräume  an ,  durch  Säulenstellungen, 
die  als  Füllung  in  jene  Hauptbögen  eingelassen  waren ,  mit  dem  Mittel- 
raume  in  Verbindung  gesetzt.  Im  Anfange  scheint  man  fär  das  Ganze  die 
achteckige.  Grundform  festgehalten  zu  haben.  Das  räumlich  Beschränkende 
derselben  führte  jedoch  später  zu  einer  ungefähr  quadratischen  Anlage, 
welche  man  nach  der  Länge  tmd  der  Breite  durch  erhöhte  Mittelräume 
durchschnitt,  in  deren  Kreuzung  sich  sodann  die  Hauptkuppel  erhob.  Hier- 
durch wurde  aus  der  viereckigen  Grundform  ein  Kreuz  mit  vier  gleich 
langen  Schenkeln,  das  sogenannte  griechische,  im  Gegensatze  zu  dem  latei- 
nischen, dessen  Hauptstamm  verlängert  ist,  herausgehoben.  Bei  dieser 
complicirteren  Form  schlössen  der  mittleren  Kuppel  sich  mächtige  Halb- 
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kuppeln  oder  gamse  Nebenkuppeln  an.  Ffir  den  Altarraum,  behielt  man  die 
grosse  Halbkreisnische  bei,  ordnete  aber  gewöhnlich,  durch  rituale  Bedürf- 
nisse veranlasst,'  in  den  Seitenrftumen  kleinere  Altamischen  an,  die  jedoch 
meistens  nach  aussen  nicht  hervortreten ,  da  sie  aus  den  dicken  Mauern 
ausgespart  waren.  Die  im  Orient  übliche  strenge  Sonderung  der  Geschlechter 
führte  sodann  die  Anlage  von  Emporen  über  den  niedrigen  Seitenräumen 
herbei,  welche  gleich  diesen  durch  SftulensteUimgen  sich  gegen  den  Mittel- 
raum üfiheten.  Endlich  schloss  sich  an  den  westlichen  Theü  eine  Vorhalle, 
welche ,  meistens  mit  kleineren  Kuppeln  überdeckt ,  die  Auij^ge  zu  den 
Emporen  und  die  Eingftnge  zu  den  unteren  Räumen  enthielt. 

Auf  diese  Weise  war  ein  Inneres  geschaffen ,  welches  bei  aller  Man-  centnae 
nichfaltigkeit  der  Theile  und  der  Oruppirung  den  Eindruck  einer  imposanten  ^°'*^* 
Einheit  gewährte.  Freilich  bezog  sich  das  Gkmze  nichts  wie  bei  der  Basilika 
der  Lftngenrichtung  entsprechend,  auf  einen  Schlusspünkt,  sondern  in  con- 
centrischer  Weise  auf  einen  mittleren  Raum,  der  obendrein  durch  den 
Kranz  der  auf  dem  KrOnungsgesims  der  Kuppel  angebrachten  Fenster  ein 
verstärktes  Licht  erhielt  und  dadurch  der  Apsis  ein  noch  schärferes  Gegen- 
gewicht in  der  perspectivischen  Erscheinung  bereitete.  Es  war  eine  com- 
plicirte,  künstliche  Einheit  der  schlichten,  natürlichen  der  Basilika  gegen- 
über. Aber  der  Aufwand  von  wissenschaftlicher  Erkenntniss ,  praktischer 
Erfahrung  und  technischen  Mitteln  war  bei  den  Byzantinern  ein  ungleich 
grösserer,  und  ihre  Erfindung  ist  darum  eine  so  wichtige,  bedeutungs- 
schwere, weil  sie  zuerst  ein  künstlich  complicirtes  System  der  Architektur 
in  die  Welt  gebracht  hat.  Denn  der  Kuppelbau  war  zwar  auch  bei  den  Rö- 
mern schon  in  grossartigen  Dimensionen  angewandt  worden.  Allein  wenn 
man  ein  Gebäude,  wie  das  Pantheon,  mit  den  byzantinischen  Hauptkirchen 
vergleicht,  so  springt  fler  grosse  constructive  Fortschritt  sogleich  in  die 
Augen.  Dort  ruhte  die  Kuppel  auf  einer  ringsum  aufgeführten  Mauer  von 
mächtiger  Dicke ,  die  auf  allen  Punkten  ein  angemessenes  Widerlager  bot. 
Hier  dagegen  ist  der  ungeheure  Schub  der  Kuppel  auf  wenige  Punkte  — 
▼ier  oder  acht  Pfeiler  —  geleitet  und  erhält  durch  angelehnte  Neben-  oder 
Halbkuppeln  ein  künstlich  berechnetes  Gegengewicht. 

Auch  in  der  Ausbildung  des  Details  kamen  neue  Principien  zur Deuuformen. 
Geltung.  Im  Anfange  schloss  man  sich  zwar  ebenfalls  den  überlieferten 
Formen  der  antiken  Kunst  an,  jedoch  in  einer  von  den  römischen  Arbeiten 
wesentlich  verschiedenen  Weise.  Die  in  Byzanz  gefertigten  korinthischen 
Kapitale  aus  jener  Zeit  unterscheiden  sich  von  den  schwülstigen  spätrömi- 
schen durch  eine  feine,  scharfe,  zierliche  Behandlung  des  Blattwerks,  worin 
man  das  Nachwirken  eines  einheimisch  griechischen  Formgefühls  erkennen 
kann.  Als  aber  der  byzantinische  Styl  in  seiner  Eigenthümlichkeit  mehr 
und  mehr  hervortrat ,  bildete  er  auch ,  den  veränderten  Verhältnissen  des 
Inneren  entsprechend,  die  Details  um.  Man  findet  nun  Composita-Kapitäle, 
an  welchen  die  unteren  Blattreihen  mächtig  herausschwellen ,  während  die 
Voluten  dagegen  einschrumpfen^  so  dass  die  Gesammtform  des  Kapitäb 
eine  ganz  veränderte  ist.  Die  eigentlich  charakteristische  Gestalt  des  byzan- 
tinischen Kapitals  ist  dagegen  die  eines  nach  unten  zusammengezogenen 
Würfels,  dessen  vier  trapezartige  Seiten  mit  einem  in  flachem  Relief  einge- 
meisselten,  durchaus  conventioneilen  Blattwerke  bedeckt  werden.  Gewöhn- 
lich umfasst  ein  in  besonderen  Mustern  sculpirterRand  gleich  einem  Rahmen 
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die  einielnen  Seiten  (vgl.  Fig.  123  und  124).  Hat  diesea  Kapit&l  in  aeiner 
Fonn  unstreitig  etwas  Ungefflges,  ao  entapricht  es  eben  dadurch  und  durch 
seinen  compacteren  Charakter  recht  wohl  dem  Wesen  der  hyHnüiiischen 
Architektur,  den  mftchtigen  Kuppeln  und  den  wuchtenden  Bögen.  Doch 
stieg  der  Bi^n  nicht  unmittelbar  vom  Kapit&le  auf;  vielmehr  erfand  die 
bysantiniache  Kunst  einen  kräftigen ,  ebenfalls  der  wflrfdföTmigen  Oeatalt 
sich  nftbernden  kampferartigen  Aufsatt,  der.  gleichsam  die  Stdle 
des  AbacuB  vertretend,  den  Bogen  aufnahm.  Seine  Seiten  blieben  entweder 
frei  oder  wurden  durch  einen  Namenaaug  oder  andere  rein  ornamentale 
Reliefs  bedeckt.  Diese  Kapitilform  war  es,  deren  wir  bereits  bei  den  Bauten 
von  Ravenna  gedachten. 


Im  Uebrigen  ist  die  Detaitbildung  des  byzantinischen  Styles  dflrftig. 
Die  beiden  Stockwerke  werden  je  durch  ein  Qesims,  welches  durch  olle 
Haupttheile  der  Kirche  sich  fortsetzt,  abgeschlossen,  und  zu  ihnen  kommt 
gewöhnlich  noch  ein  drittes,  über  den  Hauptbögen  liegendes,  von  welchem 
die  Kuppel  aufsteigt.  Die  Oesimse  und  sonstige  Gliederungen  werden  nach 
römischer  Ueberlieferung  geformt,  das  gsAze  Innere  wird  dagegen  mit  einem 
kostbaren  Schmucke  von  Mosaiken  auf  Ooldgmnd  oder  von  Fresken  aus- 
gestattet, wie  denn  auch  zu  den  SAulen  prachtvolle  Marmorarten  verwendet 
werden  und  ein  an  den  Orient  erinnernder  prunkender  Luxus  von  gemalten 
und  musivischen  Follungen.  Lineamenten  und  Friesen,  sowie  in  den  unte- 
ren Tbeilen  eine  Verkleidung  von  verschiedenfarbigem  Marmor  das  Oanse 
überdeckt. 

Das  Aeussere  stieg  wie  bei  der  Basilika  in  zwei  Absstzen  auf,  indem 
Aber  die  niedrigen  Seitenräume  der  hohe  Mittelnum  emporragte.  Doch 
waren  die  Seitenräume  durch  die  doppelte  Reihe  von  Fenstern  und  ein 
trennendes  Gesims  als  zweistöckig  bezeichnet.  Die  Mauern  wurden  von 
grosser  Stärke  meistens  in  Ziegelsteinen  aufgefflhrt,  und  zwar  gewöhnlich 
mit  wechselnden  Schichten  von  verschiedener  Farbe.  Die  Fenster  waren 
ähnlich  denen  der  BasilikB  mit  rechteckig  gemauerter  Wandung  und  oben 
mit  einem  Halbkreinbogen  zugewOlbt.    Doch  wird  bei  grosseren  Fenstern 
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eine  Säule  hineingestellt,  die  das  Fenster  in  zwei  von  kleineren  Bögen  ober- 
halb geschlossene  Theile  zerlegt.  Die  Portale  haben  horizontalen  Sturz  und 
dartlber  einen  denselben  entlastenden  Rundbogen.  Am  meisten  charakte- 
ristisch fOr  diesen  Styl  ist  jedoch ,  dass  die  Kuppeln ,  ohne  Ton  einem  be- 
sonderen Dache  überdeckt  zu  sein,  in  ihrer  runden  Linie  auch  nach  aussen 
hervortreten »  und  dass  auch  an  Stellen,  wo  sonst  ein  Oiebel  angewendet  zu 
werden  pflegte ,  diese  geschweifte  Form  beibehalten  wird.  Ein  dem  römi- 
schen Consolengesims  nachgebildetes  Kranzgesims  trennt  dann  die  ernsten 
aufsteigenden  Mauermassen  von  der  Kuppel.  Diese  runden,  weichen  Li- 
nien, die  mehr  für  den  Innenbau  geeignet  sind,  erinnern  an  den  Orient  mit 
seiner  Vorliebe  für  schwellende ,  weichliche  Formen ,  und  stehen  in  einem 
charakteristischen  Gegensatze  gegen  die  streng  geradlinigen  Mauermassen. 
Uebrigens  ist  der  Eindruck  des  Aeusseren  neben  dem  Fremdartigen ,  wel- 
ches die  runden  Bedachungen  ihm  geben,  von  schlichter,  imponirender 
Würde. 

Vielleicht  lag  in  dem  Behagen,   welches  der  Osten  an  complicirten  Orondef^ 
Formen  findet,  ein  Hauptgrund,  warum  im  byzantinischen  Keiche  der  Oen-^^^^^ 
tralbau  mit  der  Kuppel  dem  mit  flacher  Holzdecke  versehenen  Langhause      bauet, 
der  Basilika  vorgezogen  wurde.  Das  gekünstelte,  auf  einer  raffinirten  Tech- 
nik beruhende  Wölbungssystem  harmonirte  auch  durchaus  mit  dem  Cha- 
rakter des  oströmischen  Staates.  Sodann  aber  war  ohne  Zweifel  der  Mangel 
an  Bauholz  und  der  Reichthum  an  Mitteln  im  üppigen  Byzanz  ein  wichtiger 
Grund  für  die  Aufnahme  des  Kuppelbaues.  Zudem  mögen  aber  auch  manche 
Verschiedenheiten  der  Liturgie,  sowie  die  Sucht  nach  Rang-  und  Geschlechts- 
absonderung zur  Ausbildung  des  byzantinischen  Grundplanes  nicht  wenig 
beigetragen  haben. 

3.    Die  Deiikiiiftler  und  die  liistorlselie  Eiitwiciiluiig. 

Eine  hervorragende  Stelle  in  der  früheren  Entwicklung  des  byzantini-  lUTennati. 
8chen  Styles  nehmen  die  Bauten  von  Ravenna  ein*).    Zunächst  ist  hier  •*=*»* ®»'»*~- 
dasBaptisterium  der  Kathedrale  zu  nennen,  ein  einfach  achteckiger  Bau  Baptisterium. 
ohne  Umgänge.    Das  charakteristisch  Neue  an  demselben  besteht  darin, 
dass  durch  eine  Doppelstellung  von  Säulen   an  den  Wänden  eine  zwei- 
stöckige Eintheilung  angedeutet  wird ,  und  dass  die  von  den  Säulen  jeder 
Seite  aufsteigenden  Halbkreisbögen  durch  einen  grösseren,  sie  umfassenden 
Bogen  zu  einer  Gruppe  zusammengeschlossen  werden,  ein  System,  welches 
die  römische  Architektur  nicht  kannte.  Sodann  ist  die  Grabkapelle  der    s.Numrio 
Galla  Placidia  (die  jetzige  Kirche  S.  Nazario  e  Celso) ,  in  der  ersten     •^•^' 
Hälfte  des  5.  Jahrh.  erbaut,  von  Wichtigkeit.  Sie  bildet  ein  Kreuz,  dessen 
Flügel  von  Tonnengewölben  bedeckt  sind ,  dessen  frhöhter  Mittelraum  von 
einer  Kuppel  überwölbt  wird.    In  der  Ausführung  herrscht  noch  die  antike 
Technik  vor,  und  das  Innere  hat  einen  reichen  Mosaikschmuck. 

In  voUer  Selbständigkeit  entwickelt  tritt  der  byzantinische  Styl  zuerst    s.  vitale, 
an  der  Kirche  S.  Vitale  auf.  Sie  wurde  von  526 — 547  unter  griechischer 
Herrschaft  erbaut.   Der  ganze  Bau  bildet  ein  regelmässiges  Achteck  von 
1 07  Fuss  Durchmesser,  mit  einer  westlichen,  schief  auf  der  Axe  der  Kirche 

*)  Vgl.  du  oben  citirte  Werk  ron  F.  r.  Qua*t. 
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ileh^ndal  VoHulle*),  im  Oatan  mit  eiaer  ntch  umen  nuideii,  nuh  auaaen 
dreiseitigen  Altunisclie ,  mit  welcher  vwei  runde  ThOrme  ta  Verbindung 
gVMtit  lind.  Den  Seiten  der  UmfasBungsmauem  entaprechend ,  erheben 
■ich  im  Innern  acht  krftftige  Pfeiler ,  durch  breite  HalbkreisbOgen  verbun- 
den,  auf  welchen  die  Obermaner  des  Hittelraumes  ruht.  Von  dieser  steigt, 
durch  kleine  Zwickel  Termittelt,  die  Kuppel  auf,  in  ihren  unteren  Thdien 


Ki(.  ll.S.     S.  VIUlc  In  Kivinat.  GrundrlH. 

durch  acht  grosse  Rundbogenfenster,  die  durch  ein  SSulchen  getheilt  sind, 
erhellt.  Die  Construction  dieser  Kuppel  von  54  Fusa  Spannung  ist  beson- 
ders originell  und  leicht.  Sie  besteht  nSmlich  aus  länglichen,  den  römischen 
Amphoren  ähnlichen  TOpfen,   welche  in  der  Fensterhohe  aufrecht  stehend. 
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die  eine  mit  dem  unteren  spitzen  Ende  in  den  offenen  Hals  dei  andern 
gesteckt,  von  da  &n  aber  liegend  und  ahnlich  in  einiinder  greifend ,  eine 
gTO»e,  bis  zum  Scheitel  der  Kuppel  reichende  Spirallinie  bilden.  Diese 
von  den  ROmem  schon  bin  und  wieder  angewandte  Congtruction  ^  die  ver- 
möge der  ausserordeatlich  verringerten  Masse  dem  QewOlbe  die  grOeste 
Leichtigkeit  sichert,  erscheint  hier  in  höchster  Ausbildung.  Zwischen  jene 
acht  Pfeiler  sind,  mit  Ausnahme  der  beiden,  weiche  den  Zugang  zumAlt&i 
frei  lassen  mussten,  in  apsidenartiger  Stellung  je  zwei  Sftulen  angeordnet, 
welche,  durch  BOgen  verbunden,  noch  eine  obere  ähnliche  SKulenstellung 
tragen,  auf  deren  BOgen  eine  Halbkuppel  bis  zum  grossen  Scheidbogen  der 
Pfeiler  ansteigt.  Mit  den  unteren  Arkaden  Offnen  sieb  die  niedrigen  Seites- 
rSnme,  mit  den  oberen  die  auf  denselben  angebrachten  Emporen  gegen  den 
Hittelraum.   Die  Seitengange  und  die  Emporen  verbinden  »ich  durch  halbe 


Hg.  IIA.    8.  Vitilf.  LtngradnrrhKhDltt. 

Kuppelgewölbe  und  ein  complicirtes  Stichkappensystem ';  mit  den  Pfeilern 
und  Saülen.  Nur  zu  dem  Altar  fahrt  ein  mit  einem  Kreuzgewölbe  in  der 
ganzen  HOhe  der  Dmgänge  und  Emporen  bedeckter  Raum ,  der  mit  diesen 
durch  S&ulenstellungen  zusammenhingt.  Die  Seitenräume  erhalten  ihre 
Beleuchtung  durch  Fenster,  die  in  den  UmfassungswSnden  angebracht  sind, 
w&brend  aus  den  acht  Fenstern  der  Kuppel  dem  Mittelraume  ein  concen- 
trirtes  Oberlicht  zu  Tbeil  wird.  Die  Kirche  bietet  in  ihrer  ganzen  Erschei- 
nung den  Eindruck  einer  kflnsüichen ,  durch  kluge  Berechnung  erzeugten, 
aber  dennoch  grossartigen  Einheit,  in  welcher  alle  Theüe  sieb  auf  das  Cen- 
trum beziehen,  das  durch  s^ne  Hohe  und  Beleuchtung  dominirend  herans- 
tnU.  Zugleich  ist  die  Altamische ,  obwohl  der  Anlage  nach  untergeordnet 
und  auch  durch  die  fehlende  Beleuchtung  in  ein  mystieöhes  Halbdunkel 
gehallt,  auf  geschickte  Weise  mit  dem  Mittelraume  verbunden,  so  dass  der 

*)  BÜehluppm  Bant  mu  klrinn*  OtvOlbcftldH  (Kippen) ,  mlct»  In  du  TofUHnfiiiralb«  «Ib- 


Drittes  Kapitel.   Byzantinischer  Centralbau. 


191 


Blick  doch  auch  in  der  Hauptrichtung  des  Gebäudes  nicht  irren  kann. 
Verstärkt  wurde  der  imponirende  Eindruck  des  Inneren  durch  die  kostbare 
Ausstattung  desselben.  Die  unteren  Theile  der  Wände  bis  zu  den  Kämpfer- 
hohen  der  Säulen  waren  gleich  dem  Fussboden  mit  Marmorplatten  heklei- 
det  y  alle  oberen  Theile  dagegen  bis  zum  Scheitel  der  Kuppel  prangten  in 
reichen  Mosaiken,  theils  grosse  Figuren,  Brustbilder  in  Medaillons,  theUs 
reich  gemusterte  Einfassungen  der  Hauptdarstellungen  enthaltend.  Diese 
bildnerische  Ausschmückung,  von  welcher  Fig.  126  eine  Andeutung  gibt, 
ist  nur  zum  Theil  noch  erhalten ,  aber  selbst  in  den  Resten  von  mächtiger, 
echt  monumentaler  Wirkung.  Die  eigentlich  architektonischen  Details ,  in 
vorzüglicher  Feinheit  ausgemeisselt ,  zeigen  durchaus  den  Stempel  ausge- 
prägt byzantinischen  Styles.  Zwar  haben  die  oberen  Säulenreihen  römische 
Compositakapitäle,  aber  alle  übrigen  sind  mit  dem  schon  oben  beschriebe- 
nen trapezartigen  Kapital  versehen  (vgl.  Fig.  123  u.  124  auf  S.  186).  Die 
stulnpf  gebildeten  Basen  der  unteren  sind  durch  eine  in  neueren  Zeiten 
erfolgte  Erhöhung  des  Fussbodens ,  bei  der  man  jedoch  das  alte  Marmor- 
pflaster wieder  benutzt  hat,  verdeckt.  Auch  das  dreitheilige  breite  Fenster 
vor  der  Altarapsis  im  Sanctuarium ,  das  man  auf  unserer  Abbildung  des 
Inneren  Fig.  127  sieht,  ist  neuerer  Zusatz,  gleich  den  von  Engeln  getrage- 
nen Wappen ,  welche  ohen  in  der  Kuppel  die  Zwickel  verdecken ,  und  den 
zwischen  den  Fenstern  derselben  angebrachten  korinthischen  Pilastem. 
Welch  bedeutendes  constructives  Wissen  und  welche  technische  Praxis 
sich  an  diesem  wichtigen  Denkmale  kund  gibt,  beweist  die  künstliche  Kup- 
pelwölbung des  Mittelraumes ,  beweist  die  complicirte  Anlage  des  Ganzen, 
zxunal  die  nischenartige  Stellung  der  Säulenarkaden ,  wodurch  der  Seiten- 
schub  der  Emporengewölbe  auf  die  kräftigen  Hauptpfeiler  geworfen  wurde. 
Das  Aeussere,  einfach  in  Ziegelmauerwerk  aufgeführt,    ist  nur  dadurch 

bemerkenswerth,  dass  die  Kuppel  von  einem 
Dache  bedeckt  wird,  eine  Anordnung,  welche 
den  Einfluss  abendländischen  Geistes  und 
Klimas  zu  verrathen  scheint. 

So  bedeutsam  indess  die  polygoneGrimd- weiter«  Ent- 
form  hier  durchgebildet  war,  so  ungünstig  ^*""°»- 
erwies  sie  sich  doch  ihrer  Ungewöhnlichkeit 
.  und  räumliclien  Beschränkung  wegen  für  die 
Anlage  grösserer  Kirchen.  Man  griff  daher 
bald  zu  eiifer  viereckigen  Anlage  zurück,  mit 
welcher  man  zuerst  den  achteckigen  Mittelbau 
zu  verbinden  suchte.  Solches  zeigt  die  Kirche  s.  Bennat 
S.  Sergius  und  Bacchus  zu  Constanti- 
nopel  (Fig.  128)*).  Bei  einer  quadratischen 
Gesammtanlage  erhebt  sich  hier  der  mittlere 
Kuppelraum  wie  in  S.  Vitale  auf  acht  Pfeilern 
mit  zwischengestellten  Säulenarkaden.  Diese 
Kirche  scheint  demnach  ein  Zwischenglied 
zwischen  jenem  Ravennatischen  Bauwerke  und  dem  Hauptdenkmale  der 
byzantinischen  Kunst,  der  Sophienkirche  in  Constantinopel,  zu  bilden. 

*)  V|L  fQr  diese  und  die  folgenden  Kirchen  W.  Stdxtnherg:  Altcbrittliche  Baudenkmale  Ton  Con- 
•tantiiiopcl  Tom  V.  bi»  Xll.  Jahrbundert.  Fol.  u.  4.  Berlin  1854. 


Fig.  128. 


und  Bacchus. 
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Schon  ConaUntin    hatte   in  seiner  neuen  KeeidenE  eine  Sophien- 
kirche  [xu  Ehren  der  göttlichen  Weisheit]  «rbaut.    Sie  war  jedoch  später 
schon  erweitert  und  erneuert  worden,  als  im  J.  SDü  ein  Brand  sie  serstarte. 
Dies  gab  dem  prachtliebenden  Kaiser  Juatinian  Oelegenheit ,  einen  gllnien- 
den  Neuhau  ah  ihrer  Stelle  hervorzurufen ,    zu  dessen  AusfQhrung  er  die 
berafamtesten  Baumeister  seiner  Zeit  herbeizog.    Anlhemioa  von  IValles 
war  der  Erfinder  des  Plana,  und  Isidor  von  Müet  untersttltzte  ihn  bei  der 
Ausfflhrung.   Mit  allem  Eifer  wurde  der  Bau  gefordert ,   so  dans  er  bereits 
im  J.  r>37  vollendet  dastand.   Als  nach  wenigen  Jahren  bei  einem  Erdbeben 
die  Kuppel  einstürzte,  wurde  sie 
sofort  wieder  hergestellt  und  ist 
in  diesem  Zustande,  mit  wenigen 
sp&teren  VerSnderungen ,    aber 
bekanntlich  in  eine  Moschee  ver- 
wandelt, noch  jetzt  erhaltene 

Der  machtige  Bau  bildet  in 
seiner  Oesammtfonn  (vgl.  den 
Qnindriss  Fig.  1 29 .  und  den 
Durchschnitt  Fig.  1 30)  un^&hi 
ein  Quadrat  von  252  Fuss  Länge 
bei  228  Fuss  Breite.  Seinen  er- 
höhten Mitteliaum  bedeckt  die 
Kuppel,  die  Jedoch  nicht  von 
acht,  sondern  von  vier  mächtigen 
Pfeilern  getragen  wird.  Diese, 
in  einem  quadratischen  Abstände 
von  etwa  110  Fuss  errichtet, 
sind  durch  breite  OurthOgen  mit 
einander  verbunden,  auf  deren 
Scheitel  ein  Oesimskianz  ruht. 
Von  diesem  steigt,  unter  Ver- 
mittlung von  vier  grossen  Zwi- 
ckeln, die  Kuppel  auf,  jedoch 
nicht  in  halbkreisförmiger  Er- 
hebung, sondern  in  einem  ge- 
driückten  Kreissegment,  dessen 
Steigung  etwa  den  sechsten 
Theil  seiner  Spannweite  betrSgt. 
Doch  ist  der  Unterbku  so  hoch 
nmndri»  d«  sophi-rniroh.  In  c.b«.dU»p.i.  emporgefOhrt.  dass  der  Scheitel 

der  Kupiiel  etwa  1 7  0  Fuss  Ober 
dem  Fussboden  sich  erhebt  und  der  gewaltige  HOheneindruck  besonders 
durch  die  hoch  emporgefahrten  Pfeiler  mit  ihren  imposanten  BOgen  bewirkt 
wird.  Hierin  beruht  ein  entscheidender  Gegensatz  gegen  S.  Vitale ;  denn 
dort  stieg  Ober  den  PfeilerbOgen  erst  eine  senkrechte  Oberwand  auf,  Ober 
welcher  erst  die  Kuppel  b^ann ,  wahrend  hier  die  KuppelwOlbung  so  un- 
mittelbar aber  den  Scheiteln  der  Bogen  und  zwar  in  so  geringet  Steigung 
beginnt,  dass  es  den  Eindruck  gewahrt,  als  fange  sie  schon  am  Fusspunkte 
der  Bdgen  auf  den  Gesimsen  der  Pfeiler  an,  und  als  sei  der  von  den  Bogen 
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umschriebene  Raum  nur  aus  ihr  herausgeschnitten.  Dieser  Mittelraum 
erhält  in  der  Längenäxe  der  Kirche,  nach  Osten  und  Westen,  eine  Erwei- 
terung, indem  sich  sowohl  hier  als  dort  eine  mächtige  Halbkuppel,  die  auf 
den  entsprechenden  beiden  Pfeilern  und  zwei  anderen,  schwächeren  ruht, 
an  die  Hauptkuppel  anlehnt.  Dadurch  erhält  das  so  begrenzte  Mittelschiff 
im  Grundriss  die  Form  einer  Ellipse ,  welcher  -auch  die  flache  KuppelwOl- 
bung  entspricht.  In  die  HalbkupJ^el  schneiden  sodann  wieder  drei  kleinere» 
ebenfalls  mit  Halbkuppeln  überwölbte  Nischen,  von  denen  die  beiden  seit- 
lichen nach  dem  Vorbilde  von  S.  Vitale  auf  doppelten,  nach  der  Elreisform 
gestellten  Säulenarkaden  ruhen ,  während  die  mittlere  an  der  Ostseite,  mit 
einer  Wand  geschlossen,  die  Altarapsis  bildet,  und  diejenige  der  Westseite 
durch  die  Wand  der  Vorhalle  rechtwinklig  abgeschlossen  wird.  Die  dop- 
pelten Säulenreihen  deuten  schon  auf  die  zweistöckige  Anlage,  welche  in 
allen  Nebenräumen  durchgeführt  ist.  Zu  diesem  Ende  sind  die  beiden 
Bögen,  die  nördlich  und  südlich  den  Mittelraum  begrenzen,  durch  eine 
Wand  geschlossen,  welche  ebenfalls  von  zwei  über  einander  gestellten 
Säulenreihen  gestützt  wird.  Das  grosse  Bogenfeld  dieser  beiden  Seiten- 
wände wird  durch  drei  über  einander  angebrachte  Fensterreihen  erleuchtet ; 
von  den  Arkaden  öffnen  sich  die  oberen  auf  die  für  die  Frauen  bestimmten 
Emporen  (das  Gynaeceum),  die  unteren  auf  die  Nebenschiffe.  Diese  theilen 
sich  durch  vorspringende  Pfeiler  —  die  wohl  bei  der  Restauration  nach 
dem  Erdbeben  verstärkt  worden  sind  —  in  drei  vor  jener  Wiederherstel- 
lung vielleicht  mehr  zusammenhangende  Räume,  deren  Gewölbe  von  Säulen 
getragen  werden.  Nach  Westen  schliesst  sich  in  der  ganzen  Breite  des 
Gebä.udes  eine  gewölbte  Vorhalle  an ,  aus  welcher  man  durch  neim  grosse 
Portale  in  das  Innere  und  auf  seitwärts  angebrachten  Treppen  zu  den  Em- 
poren gelangte.  An  diese  Vorhalle  stösst  noch  eine  andere,  schmalere, 
parallel  mit  ihr  liegende  Halle,  der  für  die  Büsser  bestimmte  Narthex,  die 
wiederum  die  eine  Langseite  des  grossen  rechteckigen  Vorhofes  bildet,  den 
wir  mit  seinem  Weihbrunnen  auch  bei  den  grösseren  Basiliken  fanden. 

Wir  haben  somit  ein  Ganzes  vor  Augen,  welches  allerdings  der  Länge 
nach  aus  drei  Theilen,  einem  mittleren,  dominirenden  zwischen  zwei  unter- 
geordneten Nebenräumen,  besteht.  Im  Vergleich  zu  S.  Vitale  ist  die  con- 
centrische  Anlage  hier  also  wesentlich  gemildert,  was  man  als  ein  Zuge- 
ständniss  an  die  schlichte  Zweckmässigkeit  der  Basilika  betrachten  kann. 
Aber  das  Uebergewicht  der  centralen  Kuppel  besteht  nichtsdestoweniger 
auch  hier ,  und  die  auf  dessen  Grundlage  erzeugte  Einheit  ist  eine  eben  so 
schwerfällig-mechanische  als  rafiinirt-künstliche.  Die  Apsis ,  der  für  das 
Allerheiligste  bestimmte  Raum,  erscheint  nur  als  ein  Anhängsel  des  An- 
hängsels der  Hauptkuppel ,  anstatt  dass  sie  in  der  Basilika  sofort  als  Ziel- 
und  Knotenpunkt  des  ganzen  Baues  mächtig  heraustritt.  Zu  bemerken  ist 
übrigens ,  dass  die  beiden  Seitennischen  aus  liturgischen  Bedürfnissen  ent- 
sprangen, da  die  eine  (Prothesis)  zu  den  Vorbereitungen  des  heiligen  Opfers, 
die  andere  (Diakonikon)  zu  den  Vorlesungen  der  Diakonen  diente. 
Aoitchmük-  Die   innere  Ausschmückung   bewegt   sich   in  den  Formen   des 

^"°''  durchgebildeten  byzantinischen  Styles.  Kamen  in  S.  Vitale  noch  römische 
Compositakapitäle  vor,  so  zeigen  dagegen  die  zahlreichen  Kapitale  der 
Sophienkirche  die  derbe  byzantinische  Form  in  mannichfach  wechselnder 
Decoration.  Die  Schäfte  der  hundert  Säulen,  welche  man  im  Inneren  zählt, 
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und  aus  edlen  MannoTarten  gemacht,  die  stumpf  profilirten  Basen  be- 
stehen hauptsachlich  aus  einem  kräftigen  Pfahl.  Der  durch  die  Menge  von 
Sftulen  und  Pfeilern  scharf  betonten  VerUcalgUederuag  stellt  sich  in  den 
beiden  HauptgeHimsen ,  welche,  im  ganzen  Baue  durchgehend,  die  beiden 
GeBchoSBB. bezeichnen,  eine  ruhig  geschlossene  Horizontalgliederung  gegen- 
aber.    Sodann  ist  noch  als  letzte  wagerechte  Theilung  das  grosse  Kranz- 


genms  der  Kuppel  zu  nennen.  Den  meisten  Fleiss  wandte  man  dem  Schmuck 
der  Winde  und  Pfeiler  zu.  Diese  waren  bis  zur  Empore  durchaus  mit 
edlen  Steinen  bekleidet.  Porph^,  Alabaster.  Jaspis  und  Marmor  wett- 
eiferten mit  dem  Schimmer  der  kostbaren  Perlmutter.  Aehnlicb  war  auch 
der  Fusaboden  mit  mannichfach  Terschiedenea  Steinarten  anggelegt.  Die 
oberen  Theile ,    besonders  die  Wölbungen  der  Nischen  und  die  Kuppel, 
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waren  mit  grossartigeii  Mosaikbildem  auf  Goldgrund  -bedeckt.  Aus  Tier- 
undzwanzig  grossen  Fenstern ,  die  auf  dem  Kranzge^ims  der  Kuppel  sich 
erheben ,  fiel  ein  mächtiger  Lichtstrom  auf  all  die  reiche  Pracht ,  und  alle 
Nebenräume,  die  Halbkuppeln ,  die  Emporen,  die  Seitenschiffe,  erhielten 
eine  ihrer  Bedeutung  entsprechende  Beleuchtung.  Selbst  die  Altamische, 
in  S.  Vitale  fensterlos,  empfing  durch  drei  Fenster  ein  selbständiges  Licht. 
Die  Fenster  selbst  aber  wurden  wie  bei  den  Basiliken  mit  dünnen,  vielfach 
durchbrochenen  Marmorplatten  geschlossen. 

DMAensMre.  Das  Aeusscrc,  gegenwärtig  durch  HinzufOgung  von  Minarets  imd 

anderen  türkischen  Zusätzen  entstellt  (vgl.  Fig.  131),  erhob  sich  in  ernsten, 
ruhigen  Massen,  nur  durch  die  Fensteröffnungen  und  die  den  Stockwerken 
des  Inneren  entsprechenden  Gesimse  getheilt.  Sehr  charakteristisch  zeigen 
sich  dagegen  die  flachen  Wölbungen  der  Kuppel  und  Halbkuppeln,  welche, 
ohne  ein  besonderes  Dach ,  nur  mit  Metallplatten  bekleidet  waren.  Diese 
wellenförmigen ,  geringen  Erhebungen  geben  dem  Ganzen  den  Ausdruck 
des  Schweren ,  Lastenden ,  und  zugleich  den  Stempel  einer  an  den  Orient 
erinnernden  Phantastik.  Von  der  Sorgfalt,  welche  man  auf  die  Ausführung 
des  Baues  wandte,  zeugt  der  Umstand,  dass  man  die  Ziegelsteine  zu  dem- 
selben aus  einer  besonders  leichten  Erde  auf  der  Insel  Rhodus  fertigen  Hess, 
so  dass  diese  Steine  nach  einer  Nachricht  fünfmal,  nach  einer  anderen  sogar  . 
zwölfinal  leichter  als  gewöhnliche  Ziegel  waren. 

Anthetuche  Mit  der  Sophicukirche  hatte  die  byzantinische  Architektur  den  Höhen- 

Würdigung,  p^^xikt  ihrer  Entwicklung  erreicht.  Dass  die  hier  gewonnene  Form  dem 
ästhetischen  Sinne  jenes  Volkes  am  meisten  entsprach ,  w\irde  bereits  an- 
gedeutet. Aber  auch  in  constructiver  Hinsicht  erwies  sie  sich  als  muster- 
gültig. Nach  langen  Versuchen  war  hier  das  grossartigste  Beispiel  einer 
complicirten  Gewölbanlage  aufgestellt ,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  von 
eben  so  grossem  Scharfsinn  als  technischem  Wissen  zeugt.  Die  gewaltige 
Kuppel  warf  zunächst  durch  die  vier  grossen  Gurtbögen  den  Druck  auf  die 
Hauptpfeiler.  Von  dort  wurde  er  nach  zwei  Seiten  auf  die  sich  anlehnende 
Halbkuppel  und  deren  Pfeiler  gelenkt,  wobei  nach  dem  Vorgange  von 
S.  Vitale  durch  die  Kreisstellung  der  Säulen  diese  leichteren  Stützen  ent- 
lastet wurden.  Nach  den  beiden  anderen  Seiten  wurde  der  Seitenschub  der 
Kuppel  durch  die  den  Pfeilern  entsprechenden  Strebepfeiler  der  Umfas- 
sungsmauern aufgefangen,  während  die  beiden  Arkadenreihen  für  die  Last 
der  auf  ihnen  ruhenden  Füllungswand  hinreichten ,  und  die  Gewölbe  der 
Emporen  durch  andere  Säulen  und  zum  Theil  durch  die  Pfeiler  gestützt 
wurden.  Es  war  daher  nach  diesem  glänzenden  Vorgange  natürlich,  dass 
die  Architektur,  obendrein  bei  der  zähen  Beharrlichkeit  und  Regelsucht  der 
Byzantiner,  sich  jenem  Muster  ansQhloss  und  sich  in  einer  nur  durch  ge- 
ringere Ausdehnimg  und  minder  reiche  Ausstattung,  von  demselben  unter- 
scheidenden Wiederholimg  der  Grundmotive  und  Hauptanordnung  gefiel. 
Ander«  Doch  wird  schon  zu  Justinian*s  Zeiten  eine  andereAuffassungdes 

Orundfonn.  Kircheuplanes  bemerklich,  die  von  der  Gestalt  eines  Kreuzes  mit  etwas 
verlängertem  westlichem  Arm  ausgeht.  Im  Inneren  ziehen  sich  parallele 
Säulenstellungen  in  den  Kreuzarmen  hin.  Auf  der  Durchschneidung  von 
Langhaus  und  Querarm  erhebt  sich  eine  Kuppel ,  zu  welcher  vier  kleinere, 
auf  den  Enden  der  Kreuzflügel  angebrachte  hinzukommen.  Dadurch  wurde 
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beaonden  for  das  Aeusaere  eine  reichere  Qruppimng  eizielt.  Diesen  Otund- 
rias  zeigten  die  Apostelkirche  su  Constantinopel  und  die  des 
h.  Johannes  EuEphesus.  Auch  diese  Form  fand  häufige  Nahahmui^ 
und  dnug  spBtet ,  wie  wir  sehen  werden ,  sogai  weit  Aber  die  westlichen 
Orenien  des  byzantinischen  Reiches  hinaus. 

OhneTon  den  nur  aus  den  Beschreibungen  der  Schriftstellei  bekanatenFi 
ausserkirchlichen  Bauten,  den  Palästen,  Hallen,  Wasserleitungen  und 
BrOcken,  augfohtUcIiet  zu  reden,  von  denen  nur  die  intcTessanten  Reste  des 
Hebdomon,  eines  durch  Kaiset  Tbeophilus  (829  —  842)  errichteten  Pa- 
lastes, neuerdings  veröffentlicht  worden  sind*),  genflge  die  Bemerkung, 
dase  an  diesen  Bauten  die  an  den  bereits  erwähnten  Hauptwerken  betrach- 
tete Richtung  auf  complicirte ,  kflnstlich  construirte  Anlagen  und  ver- 
schwenderiacbe  Pracht   der  Ausstattung  ebenfalls  zur  Erscheinung  kam. 

Fig.  1»2. 


Wichtiger  ist  es  dagegen ,  die  Aenderungen  und  Umgestaltungen  nachzu- 
weisen ,  welche  in  der  Zeit  nach  Juetinian  die  byzantinische  Architektur 
erfuhr. 

')  V(l.  tr.  Saltrnhrrg.  TlMIXXVIl. 
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8p&t«re  Um-  Als  (hundsug  ist  auch  hier  in' 8  Auge  zu  fassen ,  dass  in  Beziehung 

^de^styu!*^  auf  die  Hauptanlage  und  Construction  an  den  einmal  nberlieferten  Resul- 
taten mit  grosser  Starrheit  festgehalten  wurde,  ohne  dass  von  einer  lebens- 
kräftigen Fortentwicklung  ein  Hauch  zu  spüren  wäre.  Nur  die  Ausstattung 
wurde  allmählich  kärglicher ,  sofern  an  die  Stelle  der  kostbaren  Steinarten 
blosse  Mosaiken ,  und  noch  später  Fresken  traten ;  die  wirklichen  Ver- 
änderungen betreffen  nur  unwesentliche  Punkte. 
Kuppel.  Einer  der  wichtigsten  ist  wohl  der ,   dass  anstatt  der  flachen  Kuppel 

eine  höher  gewölbte,  meistens  halbkugelfbrmige  beliebt  wiuxie.  Da  man 
diese  ohne  einen  Qesimskranz  auf  den  Mauercylinder  setzte ,  und  die  von 
säulengetragenen  Archivolten  umfassten  Fenster  mit  ihren  Bögen  unmittel- 
bar in  die  Kuppel  einschneiden  liess ,  da  man  femer  an  den  tmbedeckten 
Kuppeln  festhielt ,  höchstens  sie  durch  eine  Ziegellage  schützte  j  so  ergab 
sich  aus  allen  diesen  Elementen  ein  für  den  späteren  byzantinischen  Bau 
sehr  charakteristisches  Gepräge.  Dazu  kam  noch,  dass  man  mehrere  Kup- 
peln anzuordnen  liebte ,  entweder  auf  den  vier  Kreuzarmen  oder  auf  den 
Ecken  des  Gebäudes ,  so  dass  diese  mit  der  allemal  höheren  Mittelkuppel 
ein  griechisches  oder  ein  Andreaskreuz  bildeten ;  dass  man  femer  auch  die 
grossen  Tonnengewölbe  äusserlich  hervortreten  liess  und  durch  entsprechend 
gebogene  Giebel  schloss,  wodurch  die  runden  Linien  immer  mehr  über- 
wiegend wurden.  Alle  diese  Aenderungen  berührten  mehr  das  Aeussere 
als  das  Innere ,  wie  es  denn  die  Geschichte  aller  christlichen  Baustile  mit 
sich  bringt ,  dass  die  Durchbildung  mit  dem  Inneren  beginnt  und  mit  dem 
Aeusseren  aufhört. 

ConttructiTes.  Aufgeführt  wurden  diese  Bauten  in  Ziegeln  oder  auch  in  schichtweise 

mit  Ziegeln  wechsehiden  Hausteinen,  wobei  man  den  Wechsel  verschieden- 
farbiger Schichten  sowohl  an  den  Bögen  und  Fenstereinfassungen  wie  an 
dem  ganzen  Mauerwerke  liebte.  Die  Säulen  zeigen  nach  wie  vor  plumpe 
Basen  und  die  ungefüge  Gestalt  des  trapezähnlichen  Kapitals.  Bei  der 
reicheren  Ausführung  des  letzteren  kommen  manchmal  noch  antike  Remi- 
niscenzen  vor,  die  Voluten,  der  Akanthus  und  Anderes,  aber  in  ungemein 
dunkler,-  ungeschickter  und  missverstandener  Behandlung,  wie  das  Kapital 
aus  der  Marcuskirche  zu  Venedig  (Fig.  132]  deutlich  beweist.  Die  Fenster, 
entweder  einfach  oder  durch  eine  Säule  getheilt ,  sind  rundbogig  überwölbt 
und  oft  von  Arkaden  umrahmt,  welche  auf  Säulen  ruhen.  Die  Gesimse 
sind  meistens  durch  eine  Reihe  übereck  gestellter  Ziegelsteine  gebildet. 

s.  Theotoko«.  Ein  anziehendes  Beispiel ,  an  welchem  fast  alle  erwähnten  Merkmale 

sich  finden,  bietet  die  Kirbhe  der  Muttergottes  (S.  Theotokos]  in  Con- 
stantinopel.  Unsere  Abbildung  (Fig.  133)  zeigt  sie  von  der  Ostseite, 
wo  die,  wie  an  den  meisten  späteren  Bauten  dieses  Styles,  äusserlich  poly- 
gone  Altarapsis  durch  die  von  Säulen  eingefassten  Fenster  und  die  über 
denselben  die  Wand  durchbrechenden  Nischen  einen  sehr  zierlichen  Ein- 
druck macht.  Ueber  denselben  erblickt  man  die  Hauptkuppel  und  zu  deren 
Seiten  zwei  von  den  drei  auf  der  Vorhalle  angeordneten  niedrigeren  Kup- 
peln. Sie  alle  haben  die  runde  Gestalt  und  die  in  die  Wölbung  einschnei- 
denden Fenster  —  Merkmale,  welche  die  spätere  byzantinische  Architektur 
besonders  kennzeichnen. 

In  dieser  Gestalt ,   ziemlich  unberührt  von  den  Einwirkungen  abend- 
ländischer Kunst,    überdauerte  die   byzantinische  Architektur  selbst  den 
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F«U  des  griechischen  Eaiserthuins  und  steht  noch  jetzt  in  jenen  OsÜichen 
Gegenden  in  UebuDg. 

Fragt  es  sich  nun  nach  der  Bedeutung  j  enes  Styles  und  sei- i^' 
nem  Werthe  für  die  Gesammtentwicklung,   so  wird  man  wieder 


■uf  den  oben  bereits  angeschlagenen  Vergleich  mit  der  Basilika  zurückEu- 
kommeu  haben.  Beide  Bauweisen,  die  mehr  dem  Abendlande  angehörende 
Baulika  und  der  byzantinische  Centralbau,  mflssen  in  genauem  Zusammen- 
luuige   aufgefasst  werden  als  Geschwister ,    die ,    aus  dem  Scboosse  der 
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altchristlichen  Bildung  hervorgegangen ,  unter  verschiedenen  äuBseren  und 
inneren  Einflüssen  sich  sehr  verschieden,  fast  entgegengesetzt  entwickelt 
haben ,  und  dennoch  nur  in  ihrer  Vereinigung  unter  einem  gemeinsamen 
Punkte  der  Betrachtung  den  Geist  jener  Epoche  in  seiner  ganzen  Tiefe  und 
Vielseitigkeit  spiegeln.  Steht  der  byzantinische  Centralbau  an  Originalit&t 
der  Conception  und  der  Durchbildung ,  an  technischem  und  constructivem 
Neugehalt  y  an  Pracht  der  Ausstattung  dem  Basilikenbau  unbedenklich 
voran,  so  hat  doch  jener  wieder  den  unübertrefflichen  Vorzug,  das  ein- 
fachste, anspruchloseste  und  zugleich  dem  praktischen  Zweck  wie  der 
geistigen  Bedeutung  am  nächsten  kommende  Princip  gefunden  zu  haben. 
Trotz  allen  Aufwandes  an  Mitteln  und  Einsicht  brachte  der  Centralbau 
mit  grosser  Mühe  nur  eine  gequälte ,  complicirte  und  unklare  Grundform 
zu  Stande ,  in  welcher  er ,  gleichsam  mit  Erschöpfung  seiner  ganzen  Er- 
findungsgabe, unrettbar  erstarrte.  Die  Basilika  •  dagegen  gab  in  jener 
schlichten  Gestalt  des  mehrschiffigen,  auf  den  Altarraum  hinführenden  Lang- 
hauses dem  frischen ,  schöpferischen  Geiste  der  germanischen  Völker  eine 
jener  Grundformen,  welche  eben  wegen  ihrer  unbewussten  Simplicität  den 
Keim  reichster  Entfaltung  in  sich  tragen.  Desshalb  nahm  die  Architektur 
des  Mittelalters  in  der  Folge  von  den  Byzantinern  zwar  wohl  die  treffliche 
Technik ,  die  neuen  Bereicherungen  der  Construction  und  in  der  Durch- 
führung einige  Einzelformen  auf:  aber  das  Gerüst,  aus  welchem  sie  ihre 
hehren,  herrlichen  Schöpfungen,  wie  aus  dem  Embryo  einen  lebenskräftigen 
Organismus,  entwickelte,  war  die  Basilika. 


VIERTES  KAPITEL 


Die  altchristliche  Baukunst  bei  den  Germanen. 


Die  germani-  Als  nach  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  die  germanischen  Stämme 

Mhen  Völker,  jjj  ihren  ucueu  Wohnsitzen  sich  befestigten ,  fanden  sie  sich  als  culturlose, 
naturwüchsige  Barbaren  in  Umgebungen ,  welche  trotz  aller  Verheerungen 
mit  mächtigen  Zeugnissen  antik-römischer  Cultur  und  den  ersten  Leistun- 
gen altchristlicher  Kunst  angefüllt  waren.  Da  sie  in  ihren  Wäldern  nur 
einen  rohen  Bedürfnissbau  geübt  hatten ,  so  brachten  sie  kein  neues  archi- 
tektonisches Element,  wohl  aber  jugendliche  Empfänglichkeit  und  voll- 
kräftige Naturfrische  mit.  Sie  verhielten  sich  daher  den  vorhandenen 
Schöpfungen  gegenüber  naiv  au&ehmend  \md  nachahmend.  Aber  gerade 
aus  diesem  jungfräulichen  Boden  des  germanischen  Volksgeistes  sollte  die 
Saat  antiker  Ueberlieferungen  zu  neuer ,  nie  geahnter  Herrlichkeit  aufkei- 
men. Werden  wir  diesen  Entwicklungsprozess  in  seinen  einzelnen  Stadien 
später  zu  verfolgen  haben,  so  können  wir  hier  einstweilen  nur  von  den 
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Btammdnden  Versuchen,  in  fremder  Kunstsprache  zu  reden,  berichten.  So 
wenig  wir  auch  Eigenthümliches,  Neues  finden,  so  hat  doch  andererseits  die 
Energie,  der  rege  Eifer,  mit  welchem  die  kindlich  unentwickelten  Völker 
sich  einer  durch  ihre  Pracht  und  GMsse  überwältigenden  Bildung  hingeben, 
der  unverdrossene  Muth,  mit  welchem  sie  ihre  ersten  Schritte  auf  der  Bahn 
höherer  Cultur  wagen,  etwas  Fesselndes. 

Dass  bei  der  Rohheit  jener  Naturvölker  die  Berührung  mit  den  Resten  Mangel  an 
einer  abgelebten  Cultur  zuerst  keine  erfreuliche  Mischung  hervorzurufen  ^^i^°'- 
vermochte ,  war  natürlich.  Die  angebome ,  durch  die  langen  Kämpfe  ge- 
steigerte Wildheit  des  Sinnes  entsprach  wenig  den  ausgebildeten  Formen 
römischer  Sitte,  Gesetze  imd  Einrichtungen.  Gleichwohl  waren  sie  dem  im 
Gährungsprozess  seiner  ersten  Entwicklung  befangenen  nationalen  Geiste 
die  einzigen  Vorbilder  eines  geordneten  staatlichen  imd  geseUschafÜichen 
Daseins.  Dazu  kam  aber  noch  bei  den  in  Italien  eingedrungenen  Völker- 
schaften das  Berauschende  einer  üppig  südlichen  Natur ,  welches  auf  die 
ungebildeten  Gemüther  einen  sinnbethörenden ,  vielfach  verderblichen  Ein- 
fluss  übte.  So  ist  es  denn  kein  Wunder,  dass  das  Christentiium  nur  in  sei- 
ner äusserlichsten  Form  angenommen  wurde ,  und  dass  das  wilde ,  zügel- 
lose Leben  in  schneidendem  Contraste  gegen  das  religiöse  Bekenntniss 
stand.  Aehnlich  verhielt  es  sich  denn  auch  mit  den  Aeusserungen  der 
künstlerischen  Thätigkeit ,  so  dass  die  ungefüge  Art  der  Ausführung  oft 
einen  auffallenden  Gegensatz  zu  den  aus  antiken  Gebäuden  geraubten 
Prachtstücken,  den  Säulen  mit  ihren  Kapitalen  und  den  Ornamenten,  bildet. 

Die  Ostgothen  waren  die  ersten,  welche  vermöge  ihrer  Bildungs-  oatgothen. 
f&higkeit  auf  italienischem  Boden  eine  Aneignung  antiker  Formen  im  Leben 
wie  in  der  Kunst  mit  einem  gewissen  Erfolge  versuchten.  Besonders  unter 
Theoderich's  Herrschaft  wird  eine  rege  Bauthätigkeit  bemerkbar.  Was  von 
seinen  Werken  noch  vorhanden  ist,  ahmt  durchaus  den  Charakter  spät- 
römischer Architektur  nach.  So  findet  man  an  seinem  Palaste  zuRa-  paUst 
venna*),  von  dem  ein  geringer  Theil  sich  in  derVorderfa^ade  des  Franzis-  TheodenchV 
kanerklosters  erhalten  hat,  die  Anordnung  von  Halbsäulen  mit  aufruhenden 
Blendbogen,  wie  am  Palaste  Diocletian's  zu  Spalatro ;  nur  sind  die  Einzel- 
formen bereits  roher,  entarteter.  Bedeutender  für  die  Erkenntniss  des 
Geistes  seiner  Bauuntemehmungen  ist  sein  Grabmal  ebendaselbst,  die  onbmai. 
heutige  Kirche  S.  Maria  della  Rotonda').  Im  Gegensatze  gegen  seine  an- 
deren Bauten,  die  nach  dem  Vorbilde  der  römischen  Prachtwerke  sehr  reich 
ausgeschmückt  und  mit  Mosaiken  bedeckt  waren,  erhebt  sich  dieses  Denk- 
mal in  beabsichtigter  Einfachheit,  einen  würdigen  Eindruck  gewährend. 
Auf  einem  zehnseitigen  Unterbau,  welcher  von  zwei  Gängen  durchschnitten 
wird  und  vermuthlich  in  der  Mitte  den  Sarkophag  des  Königs  barg,  ruht 
ein  ebenfalls  zehneckiges  zweites  Geschoss,  zu  welchem  eine  doppelte  Frei- 
treppe emporführte.  Eine  gewölbte  Säulenhalle  umgab  ehemals  das  obere 
Stockwerk.  Das  Innere  desselben,  von  runder  Grundform ,  ist  von  einer 
über  30  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  Kuppel  bedeckt,  die  von  einem 
einzigen  ausgehöhlten  Felsblock  gebildet  wird.  Die  Kühnheit,  mit  welcher 
eine  so  ungeheure  Last  aus  den  istrischen  Steinbrüchen  herbeigebracht  und 


1}  r.  Qvasi:  Ravenoa.  T.VII. 
2)  £b«nda«elbit. 
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hier  hinauf  geh  oben  worden  ist,  erregt  gerechtes  Staunen.  Die  spftrlichen 
Details  dieses  Bauwerkes ,  namentlich  das  mächtige  Kranegesims ,  zeigen 
eine  kraftige,  aber  styllose  Bildung^  die  indess  doch  auf  antike  Motive 
zurückzuführen  sein  wird.    Zu   den  Palastbauten  dieser  Frühzeit  gehört 

Fai. d.Torri  sodanu  uoch  der  Palazzo  de  11  e  Torr i  zu  Turin ^) ,  wahrscheinlich  aus 
'"     "°*    dem   8.  Jahrb.,    ein  Backsteinbau  von  mächtigen  Verhältnissen ,    dessen 
Fa9ade  nach  Art  römischer  Gebäude  durch  Bogenstellungen  auf  Pilastem 
von  schlichter  Bildung  gegliedert  wifd. 
8.  Lorenio  in  Während  in  diesen  Bauten  der  römische  Einfluss  sich  als  herrschend 

Mailand.  ^^ ^^ist ,  gibt  ein  anderes  grossartiges  Denkmal  jener  Zeit  ein  Beispiel  von 
der  Einwirkung  Ravennatischen  Styles.  Dies  ist  S.  Lorenzo  in  Mai- 
land ^^,  eine  ungemein  klare,  grossartige  Centralanlage,  obwohl  in  späterer 
Zeit  umgebaut.  Die  achteckige  Kuppel,  auf  vierseitigem  Unterbau  ruhend, 
die  doppelten  Säulenstellungen,  welche  nischenartig  angeordnet  sind  und  in 
zwei  Stockwerken  Umgänge  um  den  Mittelraum  bilden,  erinnern  an  die 
Form  von  S.  Vitale  in  Ravenna. 

Im  Norden.  Auch  ausserhalb  Italiens  verbreitete  sich,    Hand  in  Hand  mit  dem 

Christenthume,  dieselbe  Bauweise,  die  obendrein  an  den  im  Frankenreiche, 
im  westlichen  und  südlichen  Deutschland  zahlreich  vorhandenen  Besten 
altrömischer  Kunst  nicht  allein  Vorbilder,  sondern  auch  Baumaterial  fand. 
Denn  das  bleibt  auch  im  Norden  der  Ghomdzug  der  beginnenden  Architek- 
tur, dass  sie  für  ihre  neuen  Werke  die  Denkmäler  antiker  Kunst  ungescheut 
in  Contribution  setzt.  Dass  bereits  unter  den  Merowingern  eine  lebhafte 
Bauthätigkeit  bestand,  wissen  wir  durch  die  Nachrichten  der  Schriftsteller. 
Wie  es  scheint ,  stammt  ein  sehr  bedeutendes  Denkmal  an  der  Westgrenze 
Deutschlands  aus  jener  Epoche ,  obwohl  andere  Stimmen  es  der  spätrömi- 

Porta  Nigra  scheu  Zeit  zusprcchcu  wollen.  Es  ist  die  Porta  Nigra  in  Trier^),  ein 
zu  Trier,  gewaltiger  Quaderbau ,  der  ebenfalls  in  der  Weise  römischer  Massenbauten 
durch  Bogenstellungen  gegliedert  ist.  Zwei  breit  gespannte,  im  Rundbogen 
gewölbte  Thore  öffnen  sich  in  der  Mitte,  während  die  Ecken  thurmartig  im 
Halbkreise  vorspringen.  Säulen-  und  Pilasterstellungen  theilen  die  Mauer- 
fiäche  in  drei  Geschosse  mit  rundbogigen  Fensteröffhimgen  ab.  Die  Details 
sind  von  grosser  Einfachheit  und  Derbheit.  Das  spätere  Mittelalter  hat  aus 
dem  Thore  eine  Kirche  gemacht. 
Kirchen-  Manches  erzählen  uns  die  Chronisten  von  den  zahlreichen  Kirchen- 

bauten.  bauten  jener  Jahrhunderte.  Aus  ihren  Nachrichten  geht  hervor,  dass  im 
Allgemeinen  der  Basilikenbau  am  weitesten  verbreitet  war,  und  däss  man 
behufs  der  künstlerischen  Ausschmückung  sich  grossentheils  auf  die  Reste 
antiker  Denkmäler  oder  ihre  Nachahmung  beschränkte.  Doch  fehlt  es  auch 
nicht  an  Andeutungen ,  welche  auf  polygone  Grundformen  bei  kirchlichen 
Gebäuden  schliessen  lassen.  In  Frankreich  kann  man  manche  vereinzelte 
Spuren  aus  jener  Zeit  nachweisen ,  welche  eine  Bestätigung  der  geschicht- 
lichen Nachrichten  geben.   Das  wichtigste  Denkmal  der  vorkarolingischen 


1)  T,  Otitni  Die  Bauweike  in  der  Lombardei  Tom  7.  bis  14.  Jabrh.  Fol.  Darmttadt.  Vergl.  auch 
Cordero :  Dell^  Italiana  architettura  durante  la  dominarione  Longobarda. 

2)  Vgl.  darüber^.  Hübteh  im  Deatacben  Kunstblatt  18&4,  B.  415  ff  (nebst  Orundxisa),  und  F,  X*V' 
ler't  entgegenstebende  Ansicht  ebendaselbst  S.  442  ff. 

3)  C.  W.  Schmidt:  Denkmäler  von  Trier,  Lief.  V,  und  F.  Kugler:  Kleine  Schriften  etc.  II,  S.  103  ff. 
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Fi;.  134. 
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J L-J 


Dom  la  Trier  in  unprüiig'licher  Anla^. 


Epoche  ist  im  ganzen  Norden  unstreitig  der  Dom  zu  Trier^),  dessen 
ursprüngliche  Anlage  (vgl.  Fig.  134)  sich  aus  den  mannichfachen  Umbauten 

und  Erweiterungen  der  späteren  Zeit  klar 
herausschälen  lässt.  Er  wurde  vom  Bi- 
schof Nicetius ,  der  auch  einen  Palast  von 
grosser  Pracht  aufführen  Hess,  um  550 
errichtet.  Der  ganze  Bau  bildete  in  im- 
ponirender,  echt  altchristlicher  Einfachheit 
der  Conception  ein  Quadrat  von  l20Fuss, 
innerh'alb  dessen  durch  vier  mächtige 
Säulen  ein  centrales  Quadrat  von  52  Fuss 
lichter  Weite  markirt  wurde.  Kühn  ge- 
spannte Rundbogen  verbanden  diese  unter 
einander  und  mit  den  entsprechend  an- 
geordneten Wandpilastem ;  sie  trugen 
Mauern ,  auf  welchen  die  Balken  der 
flachen  Holzdecke  ruhten  Eine  weite 
Apsis  legte  sich  als  Chor  an  den  Mittel- 
raum. Die  aufgefundenen  Spuren  der 
Details  zeigen  eine  schwerfällig  rohe 
Nachahmung  antik  -  römischer  Formen. 
Von  hoher  Bedeutuj^g  sind  sodann  die  Bauunternehmungen  KarFs  Bauten  Kari^ 
des  Grossen.  Wie  sich  durch  dieses  erhabenen  Fürsten  Einsicht  imd  Ener-  de«o«»«n- 
gie  das  fränkische  Reich  zum  Mittelpunkte  des  ganzen  Culturleb^ns  der 
germanischen  Völker  erhob ,  wie  nach  den  Verwirrungen  und  Zerrüttungen 
der  vorhergegangenen  Zeiten  sein  gewaltiger  Arm  einen  neuen  Zustand  der 
Dinge ,  ein  neues  Reich  und  eine  neue  Cultur  hinstellte :  so  spiegelt  auch 
die  Architektur  wieder  diese  Bedeutung  seiner  Zeit  in  klaren  Zügen  ab. 
Nicht  genug,  dass  er  unzählige  Kirchen  stiftete  und  durch  seine  Baumeister 
aufführen  Hess:  er  gab  auch  Gesetze  zu  ihrem  Schutze  und  trug  seinen 
Sendgrafen  die  Sorge  für  ihre  Erhaltung  und  Sicherung  auf.  Seine  neue 
Residenz  Aachen  schmückte  er  mit  prachtvollen  Gebäuden,  so  dass  nach 
fünfhundert  Jahren  Petrarka  auf  seiner  deutschen  Reise  über  den  Glanz 
des  Forums  mit  seinem  Theater,  seinen  Thermen  und  Aquäducten  in  Stau- 
nen gerieth.  Dort,  so  wie  zu  Ingelheim  und  Nymwegen,  baute  er 
herrliche  Paläste ,  die  mit  ihren  kostbaren  Säulen  und  Malereien  die  Be- 
wunderung der  Zeitgenossen  erregten. 

Während  von  diesen  Bauten  kein  Ueberrest  auf  uns  gekommen  ist,  Muniterin  ' 
hat  sich  die  kaiserliche  Palastkapelle ^),  welche  er  in  Aachen  von  796  Aachen, 
bis  804  erbaute  und  mit  seinem  Schlosse  in  Verbindung  setzte,  im  Wesent- 
lichen erhalten.  Sie  ist  als  eins  der  wichtigsten  Zeugnisse  für  die  Kunst- 
entwicklung jener  Zeit  zu  betrachten.  Was  es  heissen  wollte,  in  einem  fast 
colturlosen  Lande  einen  solchen  Prachtbau  auszuführen,  kann  man  aus  den 
Anstalten  und  Vorbereitungen  abnehmen,  die  Karl  zu  diesem  Ende  traf. 
Von  nah  und  fem  berief  er  Bauverständige  zur  Entwerfung  des  Planes  und 


1)  Ch.V.  Schmidt:  Denkmäler  von  Trier.  Lief.  II. 

2)  F,  Merl0ns:  Ueber  die  KaroUngi»ehe  Kaiserkapelle  tu  Aachen,  in  Förcter^t  Allgem.  Bauxeitung. 
1%40.  —  F.  Noiten:  Archäologische  Beschreibung  der  Münster-  und  Krönungskirche  zu  Aachen.  S. 
Aachen  ISIfi. 
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zur  Leitung  des  Untemehmens.  Die  Oberleitung  hatte  der  Abt  Ansi^is 
▼on  S.  Vandrille  beiRouen.  Kostbare  Marmorplatten,  Mosaiken  und  SAulen 
wurden  von  Trier ,  Rom  und  besonders  dem  kurz  vorher  verwüsteten  Ra- 
venna  aus  antiken  Gebäuden  herbeigebracht,  und  selbst  die  Quadersteine 
verschaffte  man  sich  aus  den  Mauern  von  Verdun. 

Auffallend  ist,  dass  die  Grundform  seiner  Kapelle  (vgl.  Fig.  135)  sich 
dem  byzantinischen  Centralbau,  und  namentlich  der  Anlage  von  S.  Vitale 

inRavenna,  nähert.  Indess  war  ein  Polygon- 
bau far  die  Zwecke  einer  kaiserlichen  Schloss- 
kapelle wohl   geeigneter  als  die  Form  der 
Basilika ,  eine  Erklärung ,  die  man  vielleicht 
selbst  für  die  Entstehung  S.  Vitale' s  so  wie 
der  Sophienkirche  in  Anspruch  nehmen  darf. 
Um  einen  achteckigen,  durch  kräftige  Pfeiler 
mit  Bogenverbindungen  begrenzten  Mittelbau 
von  48  Fuss  Durchmesser  ziehen  sich  in  zwei 
Stockwerken,  wie  in  S.  Vitale,  niedrige  Um- 
gänge.    Diese  Rind  hier  sechzehnseitig  und 
haben  demnach  in  ihrem  unteren  Geschosse 
eine  Decke   von  Kreuzgewölben   und   drei- 
eckigen Wölbungen,    deren  GurtbOgen    auf 
kräftige  Wandpfeiler  in  der  Umfassungsmauer 
sich  stützen.  Das  obere  Geschoss  ist  dagegen 
in  sinnreicher  Weise  durch  eine  Art  von  hal- 
birtem  Tonnengewölbe  geschlossen ,   welches 
einen  wirksamen  Gegendruck  gegen  die  hohe 
Kuppel  ausübt.  Nach  dem  Mittelraume  Offnet 
sich  der  obere  Umgang  durch  hohe,  von  den  Pfeilern  emporsteigende  Rund- 
bogen. In  jeden  derselben  stellte  man  zwei  Säulen,  die  unter  einander  und 
mit  den  Pfeilern  durch  kleinere  Kreisbogen  verbunden  wurden.    Da  aber 
bei  den  einmal  vorgefundenen  Verhältnissen  dieser  Stützen   dadurch  die 
ganze  Hohe  der  Oeffnung  nicht  ausgefüllt  wurde,  so  half  man  sich,  so  gut 
es  bei  der  beschränkten  architektonischen  Intelligenz  gehen  wollte.    Man 
stellte  nämlich  auf  das  von  den  unteren  Säulen  getragene  Mauerstück  noch 
zwei  obere  Säulen ,  die  nun  freilich  in  sehr  unschöner  Weise  mit  ihrem 
Kapitälaufsatz  unmittelbar  unter  die  grosse  BogenOfinung  stiessen.  Diese 
Anordnung,  die  offenbar  nur  ein  Nothbehelf  war ,  zeugt  am  besten  von  der 
Rohheit  des  architektonischen  Gefühls  und  dem  Mangel  an  Erfindungsgabe. 
Man  war  noch  so  sehr  an  das  vorhandene  Material  gefesselt,  dass  man  sich 
noch  nicht  zu  eigenen,  neuen  Combinationen  befreien  konnte.  Um  so  an- 
erkennenswerther  ist  das  constructive  Geschick,  welches  sich  in  der  Ueber- 
wOlbung  der  Seitenräume  kund  gibt,  obwohl  die  eigentliche  Technik  der 
Ausführung  ungenau  und  nachlässig  ist.   Ueber  den  oberen  Arkaden  steigt 
ein  Mauercylinder  mit  acht  rundbogigen  Fenstern  auf,  und  darüber  wOlbt 
sich,  ohne  trennendes  Gesims ,  die  Kuppel.    Im  Aeusseren  ist  der  Bau  an 
den  Ecken  durch  doppelte ,   weit  vortretende  Pilaster  mit  römischen  Kapi- 
talen gegliedert,    die  in  kräftiger  Weise  das  Widerlager  verstärken.    Die 
Kuppel   hat  in  neuerer  Zeit  eine  Erhöhung  und  ein   hoch  ansteigendes 
Schutzdach  erhalten.    Gegen  Osten  schloss  sich  eine  ebenfalls  zweistockige 


MQn*ter  xu  .Aachrn 
in  ursprünglicher  AnInge. 
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Altamische  an  (auf  unserer  Abbildung  durch  hellere  Schraffirung  bemerk- 
bar), die  später  durch  einen  hohen  gothischen  Chor  verdrängt  wurde. 
Gegenüber  lag  dagegen  eine  Vorhalle ,  die  mit  dem  kaiserlichen  Palast  in 
Verbindung  stand. 

Von  einer  freien,  selbstthätigen  künstlerischen  Durchbildung  sind  hier 
noch  keine  Spuren.  Die  Säulen  waren  sammt  den  Kapitalen  grOsstentheils 
antiken  Qebäuden  entlehnt,  oder  ohne  feineres  Verständniss  denselben 
nachgeahmt.  Die  Schäfte  waren,  wie  in  den  alten  Basiliken  Roms,  von  ver- 
schiedener Länge ,  welche  man  nach  Möglichkeit  durch  höhere  oder  niedri- 
gere Basen  ausaugleichen  bemüht  war.  Ihre  Pracht  beruhte  daher  nur  auf 
ihrem  kostbaren  Material,  und  man  sieht  darin  eben  deutlich,  dass  bei  dem 
Glänze ,  welcher  hier  angestrebt  wurde ,  ein  feineres  ästhetisches  Gefühl 
noch  keineswegs  leitend  war.  Das  Innere  war  mit  Mosaiken  ausgeschmückt, 
und  von  der  hohen  Kuppelwölbung  leuchteten  auf  Goldgrund  die  Gestalten 
Christi  und  der  24  Aeltesten  der  Apokalypse.  Die  Oefihung  der  oberen 
Galerie  hatte  bronzene  Balustraden  von  zierlich  durchbrochener  Arbeit. 
Diese ,  so  wie  die  drei  bronzenen  Flügelthüren  des  Hauptportales  und  der 
beiden  Seiteneingänge,  sind  noch  erhalten.  In  der  Mitte  des  Achtecks  lag 
eine  unterirdische  Gruft,  in  welcher  auf  weissem  Marmorsessel,  Scepter 
imd  Reichsapfel  in  den  Händen,  der  grosse  Kaiser  sass. 

Aus  derselben  Zeit  stammt  ohne  Zweifel  auch  die  originelle  Vorhalle  vorhaiuin 
zu  Lora  ch  ^) ,  eine. zweistöckige  Anlage,  unten  mit  offenen  Arkaden  zwi- 
schen vorgel^ten  korinthisirenden  Wandsäulen,  oben  mit  Fenstern  und 
einer  ionisirenden  Pilasterstellung,  die  ganzen  Flächen  mit  rothem  und  weis- 
sem Marmor  mosaikartig  incrustirt.  Möglich,  dass  Eginhard,  der  gelehrte 
Freund  Karl's  des  Grossen,  wie  Kugler  vermuthet  hat ,  Urheber  und  Ver- 
anlasser des  Baues  war ,  dessen  erstrebte  Classicität  damit  wohl  ihre  Er- 
klärung fluide. 

In  den  übrigen  Kirchenbauten  der  Karolingischen  Zeit  hielt  man  sich 
an  die  Basilikenanlage,  die  besonders  fClr  die  klösterlichen  Gotteshäuser  — 
und  an  diesen  entwickelte  sich  zunächst  ausschliesslich  der  Styl  der  Archi- 
tektur —  am  passendsten  erschien.  Glücklicher  Weise  hat  sich  aus  jenen 
Tagen  ein  Grundriss  erhalten,  welcher  für  den  Neubau  der  Abteikirche 
zuS.  Gallen^)  von  einem  Baumeister  am  Hofe  Ludwig's  des  Frommen  um 
das  J.  820  entworfen  wurde  und  noch  auf  der  dortigen  Bibliothek  auf- 
bewahrt wird.  Hier  zeigt  sich  die  Form  der  flachgedeckten,  dreischiffigen 
Basilika  mit  Säulenarkaden.  Aber  sie  tritt  bereits  mit  wesentlichen  Zusätzen 
und  Veränderungen  auf.  Als  die  wichtigste  unter  diesen  erscheint  es,  dass 
am  Westende  der  Kirche,  der  östlichen  Hauptapsis  gegenüber,  eine  zweite 
halbkreisförmige  Nische  angeordnet  ist.  Man  erklärt  diese  Einrichtung  aus 
dem  ritualen  Gebrauche ,  nach  welchem  der  Chor  der  Mönche  sich  beim 
Gottesdienste,  des  altemirenden  Chorgesanges  wegen,  in  die  beiden  Tri- 
bünen vertheilte.  Sodann  ist  die  östliche  Apsib  durch  eine  Verlängerung 
des  Mittelraumes  und  AnfQgung  eines  Querschiffes  als  vollständiger  Chor 
entwickelt,  unter  dessen  erhöhtem  Boden  die  Krypta  liegt.  Endlich  stehen 
zu  den  Seiten  der  westlichen  Nische  zwei  runde  Thürme ,  jedoch  in  losem 
Zusammenhange  mit  dem  Baue. 

1)  O,  MotUr:  DeDkmiler  der  dentKhen  Baukunst.  DmnntUdt  1921.  I.  Bd. 

2)  Im  FteiiiiiUe  henuMweben  tod  F,  KMtr:  Bauriu  dei  Klotters  von  St.  Omllen  Tom  Jahre  820. 
Zttrieh  1844. 
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K.  XU  Ott-  Dass  auch  in  der  Folgezeit  die  Anlage  des  Aaehener  Münsters  mehr- 

™^^^^°^fach  zur  Nachahmung  reizte ,  beweisen  die  kleine  Kirchenruine  zu  Ott- 
mars heim  im  Elsass  und  der  westliche  Theil  des  Münsters  zu  Essen*), 

letzterer  namentlich  dadurch  interessant ,  dass  er  ge- 
Fig.  136.  wisse  Umänderungen  mit  dem  ursprünglichen  Plane 

vornimmt,   um  sich  als  Nonnenchor  mit  einem  Lang- 
hausbaue zu  verbinden.   Ein  Bruchstück  stattlicher  Art 


r 


'lu^Sr**  \  ^•^  endlich  noch  in  den  westlichen Theilen  von  S.  Pan- 

J  taleon  zu  Köln  erhalten,  ohne  Zweifel  ein  Rest  der 

J  980  geweihten  Kirche,  eine  weiträumige  Vorhalle  mit 


einer  Empore ,    die  sich  mit  einem  mächtigen  Bogen 
1  von  35  Fuss  Spannweite  gegen  das  Mittebchiff  Ofihet. 

Von  8.  Pftntaieon  lu  KAin.  Die  Spärlichen  Details  ahmen  rOmische  Formen  nach, 

wie  das  unter  Fig.  136  gegebene  Pfeileigesims  bezeugt. 
KQDtüeri-  Von  der  künstlerischen  Durchführimg  dieser  Bauten  haben  wir  keine 

•eher  cha-  Anschauung  mehr.  Doch  deutet  das  Aachener  Münster,  deuten  vereinzelte 
andere  Reste  aus  jener  Zeit  noch  auf  völlige  Abhängigkeit  von  römischer 
Ueberlieferung.  Byzantinische  Einflüsse  sind  dagegen  nirgends  nachzu- 
weisen; ja  es  verdient  als  beachtenswerthes  Zeugniss  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  jener  Prachtbau  des  grossen  Karl,  obwohl  er  in  seiner  Grund- 
form sich  einem  byzantinischen,  wenn  gleich  auf  italienischem  Boden  lie- 
genden Bauwerke  anschloss,  doch  im  Detail  und  der  Gliederung  keine  Spur 
byzantinischen  Einflusses  verräth.  Andererseits  blickt  aber  auch  noch  keine 
Regung  germanischen  Geistes  aus  den  Gliedern  dieser  Denkmäler  hervor. 
Noch  waren  die  Culturelemente  jener  Zeit  in  zu  grosser  Gähnmg  begriffen ; 
noch  standen  sich  römische  Tradition  und  germanisches  Wesen  zu  unver- 
mittelt xmd  spröde  gegenüber,  um  durch  Verschmelzung  neue  Gestaltungen 
an*s  Licht  fördern  zu  können.  Zwar  regt  sich  in  den  eben  angedeuteten 
Veränderungen  des  Grundrisses  der  Basilika  bereits  ein  zukunftverheissen- 
des,  frisches  Schaffen  :  aber  den  wirklichen  Prozess  einer  neuen  künstleri- 
schen Schöpfung  werden  wir  erst  in  der  folgenden  Epoche  zu  betrachten 
haben. 


*)  Vgl.  Aufofthmeb  und  Berieht  Ton  F.  r.  Quast  im  ersten  Jahi^ange  der  Archftologitchen  Zeitschrift 
von  F.  r.  Quaat  und  H".  Otte. 
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ANHANG. 

Die  georgische  und  armenische  Baukunst. 


Bauten  in 
Georgien. 


Die  gebirgigen  Lftnder  des  Kaukasus,  vom  Ostrande  des  schwarzen i-and u. voik. 
Meeres  bis  an  das  kaspische  Meer ,  haben  von  jeher  eine  unselbständige 
Zwischenstellung  eingenommen.  Sowohl  in  politischer  als  in  religiöser  Be- 
ziehung waren  sie  von  den  grösseren  Nachbarstaaten  abhängig,  und  so  kam 
es,  dass,  als  ihre  Volker  schon  frah  —  bereits  seit  dem  vierten  Jahrhundert 
—  zum  Christen thum  übergetreten  waren,  auch  ihre  Architektur  sich  haupt- 
sächlich an  die  byzantinische  anlehnte.  Doch  nahmen  sie,  eben. vermöge 
ihrer  Zwischenstellung  und  ihrer  geistigen  Beweglichkeit ,  auch  anderwei- 
tige Formen ,  sowohl  des  Islani  als  auch  des  benachbarten  persischen  Lan- 
des ,  auf,  welche  im  Verein  mit  den  durch  die  Rauhheit  des  Gebirges  ge- 
botenen Modificationen  einen  höchst  eigen thümlichen  Baustyl  erzeugten. 

In  Georgien  scheint  man  sich  näher  an  die  byzantinische  Bauweise 
angeschlossen  zu  haben,  wie  die  Kirche  zuPitzounda,  angeblh^h  von 
Justinian  selbst  gegründet ,  beweist.  Sie  hat  einen  quadratischen  Grund- 
riss,  aus  welchem  sich  die  höheren  TheOe  in  Form  eines  griechischen  Kreu- 
zes erheben,  dessen  Mitte  eine  Kuppel  bildet.  Sie  hat  femer  eine  Vorhalle, 
eine  Frauen-Empore,  drei  Altamischen,  rundbogig  gewölbte,  mit  Marmor- 
platten geschlossene  Fenster  und  ein  mit  Hausteinen  und  Ziegeln  schicht- 
weise wechselndes  Mauerwerk.  Ist  dies  Alles,  ist  die  Bedeckung  sämmt- 
licher  Räume  ausser  der  Kuppel  mit  Tonnengewölben  byzantinisch,  so  fehlt 
es  doch  andererseits  nicht  an  abweichenden  Eigenschaften.  Dahin  gehört 
besonders ,  dass  die  Kuppel  auf  sehr  hohem  Tambour  emporsteigt  und  in 
freierer  Weise  über  dem. Baue  dominirt,  sodann  aber  auch,  dass  sie  gleich 
den  übrigen  Gewölben  durch  ein  Dach  von  Steinziegeln  bedeckt  ist,  eine 
Vorkehnmg,  zu  welcher  das  rauhere  Klima  nöthigte. 

Viel  bedeutender  und  origineller  gestalten 
sich  die  Abweichungen  vom  byzantinischen  Style 
in  Armenien.  Die  Kirchen  bilden  hier  regel- 
mässig ein  längliches  Rechteck,  aus  welchem  sich 
in  Kreuzform  ein  erhöhter  Mittelbau  emporhebt, 
aus  dessen  Mitte  die  Kuppel  aufsteigt.  Doch 
unterscheidet  sich  diese  Kreuzgestalt  bei  der  Kürze 
der  Seitenflügel  wesentlich  von  der  griechischen. 
An  die  Kuppel  schliessen  sich  vermittelst  weiter 
Gurtbögen  nach  Osten  und  Westen  vertiefte  Ni- 
schen ,  von  denen  die  erstere  den  Altarraum ,  die 
letztere  den  Haupteingang  bildet.  Aber  auch  nach 
Süden  und  Norden  legen  sich  Nischen,  wenngleich 
von  flacherer  Gestalt,  an  den  Mittehraüm,  welche 
Seiteneingänge  enthalten.  Alle  diese  Nischen  ge- 
stalten  sich   nach   aussen    entweder   selbständig 
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polygon  oder  erhalten  wenigstens  durch  tiefe  und  breite  Ausschnitte,  ^eich- 
sam  kraftige  Einkerbungen  der  recht ninkl igen  UmfaeBungsmauer ,  eine 
Aehiüichkeit  mit  der  Folygonfoim.  Bei  dieser  Anlage  sind  die  Mauern, 
obwohl  an  den  vier  Ecken  des  Mittelbaues  durch  kleinere  Kuppeln  durch- 
brochen, wie  an  dem  vorstehenden  Beispiele  der  Kirche  der  H.  Ripsime 

■  zu  Vaghutschabad,  sehr  massenhafi  behandelt,  und  die  vier  in  den 
Ecken  des  Gebfiudes  liegenden  niedrigeren  Räume  sind  von  dem  Mittelbau 
fast  gänzlich  abgetrennt.  Bei  anderen  Kirchen  ,  wie  an  der  Kathedrale  von 
Ani  (vgl,  Fig.  1 3S  u.  1  39),  sind  die  Mauern  minder  kräftig,  und  die  Kuppel 
ruht  auf  vier  Pfeilern,  die  dann  mit  inneren  Strebepfeilern  der  Mauern 
durch  Bogen  verbunden  sind.  Die  Kuppel,  die  sich  auf  hohem  Mauei^ 
eyUnder  erhebt ,  ist  seltsamer  Weite  nicht  sphärisch ,  sondern  koniach  ge- 
wölbt, indem  die  einzelnen  St«inechichten  etwu  übet  mnandei  vortreten, 
so  dasB  der  Mauercylinder  an  Stärke  nach  oben  zunimmt.  Alle  Räume 
ausser  der  Kuppel  sind  mit  Tonnengewölben  bedeckt.  Das  Innere  pflegt 
mit  Wandgemälden  ausgestattet  zu  sein. 

^.  Am  Aeusseren  tritt  die  Kreuzform  mit  der  hochaufragenden  Kuppel 

um  so  energischer  hervor,  da  auch  hier  alleTheile  mit  einem  siemlich  spitz 


ansteigenden  Steindache  bedeckt  sind  und  die  NebeDtäume  sich  mit  schrä- 
gen Pultd&chera  an   die  Mauern    des  Mittelbaues   anlehnen.    WeHntlicb 
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abweichend  vom  byzantinischen  Styl  ist  es  sodann,  dass  der  ganze  Bau  aus 
Quadern ,  wenn  auch  ohne  genauen  und  regelmfissigen  Fugenschnitt  y  auf- 
geffihrt  ist,  und  dass  ihn  ringsum  eine  Art  yon  Sockel  aus  drei  Stufen  um- 
gibt, die  nur  von  den  Portalen  durchbrochen  werden.  Diese  selbst  sind 
niedrig,  rundbogig  geschlossen  und  mit  flachen  Archivolten  umzogen,  welche 
manchmal  auf  Halbsäulen  ruhen.  Die  Fenster  si^d  schmal ,  fast  schiess- 
schartenähnlich ,  zum  Theil  mit  geradem  Sturz ,  zum  Theil  rundbogig  ge- 
schlossen, in  den  Qiebelfeldem  auch  wohl  kreisförmig.  Eine  seltsame  De- 
coration geben  dem  Aeusseren  die  tief  eingekerbten,  muschelartigen  Nischen 
zu  den  Seiten  der  Portale  und  der  Apsis ,  welche  meistens  von  einem  auf 
Wandsäulen  aufsteigenden  flachen  Bande  umrahmt  werden.  Diese  Anord- 
nung ist  zugleich  als  Motiv  für  die  Decoration  der  übrigen  Wandflächen 
benutzt  worden..  Um  den  ganzen  Bau  steigen  nämlich  von  den  Sockelstufen 
ähnliche,  sehr  flach  gebildete  Wandsäulen  auf,  welche  durch  Archivolten- 
bänder  mit  einander  verbunden  sind.  Ein  solcher  Bogenkranz  umgibt  auch 
den  hohen  Mauercylinder  der  Kuppel. 

Sonach  gestaltet  sich  hier  ein  wohldurchdachter  architektonischer  OetaUbiidang 
Organismus  in  strenger  Regelmässigkeit,  wenn  auch  mit  einigen  seltsamen 
Formen.  Die  Detailb;ldung  aber  imd  die  Profilirung  der  Glieder  ist  eine 
merkwürdig  ängstliche,  schwächliche.  Die  Wandsäulen  sind  nur  rundliche 
Stäbe  ohne  kräftig  markirte  Schwellung  und  haben  Basen  und  Consolen 
von  eben  so  imschOner  als  unkräftiger  Form.  Dieselben  zeigen  nämlich 
gewöhnlich  die  Gestalt  plattgedrückter  Kugeln  mit  wunderlich  eingekerbten 
Ornamenten.  Eben  so  sind  auch  die  24ierbänder,  welche  Portale ,  Fenster 
und  ArcMvolten  in  reicher  Anordnung  umfassen  und  die  KrOnungsgesimse 
schmücken,  nur  flach,  ohne  kräftige  Schattenwirkung,  mit  einem  fein  aus- 
gemeisselten  aber  matten  Ornament,  von  vielfach  verschlungenen  Linien 
bedeckt,  bin  und  wieder  mit  vegetativen  Elementen  durch  webt.  Dadurch 
wird  diesen  namentlich  nach  ausseii  verständig  und  klar  disponirten  Bau- 
ten ein  nüchternes,  markloses  Wesen  aufgeprägt.  Das  Innere ,  o\)wohl  von 
künstlicher  Composition  imd  technischer  Gewandtheit  zeugend,  behält 
doch  mit  seinen  lastenden  Tonnengewölben  einen  schwerfälligen  Charakter 
und  lässt  in  den  meisten  Fällen  eine  klarverständliche  Gruppirung  der 
Räume  vermissen. 

Aus  der  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  Denkmäler  genüge  es,  für  die  DenkmUer. 
Bezeichnung    der    verschiedenen    Hauptformen    einige    wenige    Beispiele 
herauszuheben'.*  Von  der  Kirche  der  h.  Ripsime  zu  VagharschabadK. xuVaghar- 
redeten  wir  schon  unter  Beifügung  des  Grundrisses.    An  ihr  prägt  sich  der     *^'^*^**'' 
originelle   Charakter   der   inneren    Raumdisposition   armenischer   Kirchen 
besonders  scharf  und  deutlich  aus.  Von  verwandter  Anlage  ist  die  Kirche  p?^^'5^*^ 
von  Etschmiazin.  Dagegen  befolgt  die  im  J.  1010  gegründete  Käthe-    . 
drale  von  Ani,  von  welcher  wir  den  Grundriss  und  die  westliche  Ansicht    yon  azü. 
beifügen,  jene  andere  Anordnung,  welche  eine  klarere  Disposition  des  Innern 
zulässt,  da  die  Kuppel  auf  vier  freistehenden  Pfeilern  ruht  und  die  mit 
Tonnengewölben   bedeckten  Nebenräume   in   directerem  Zusammenhange 
mit  dem  Mittelbau  stehen.    Neben  den  seitlichen  Portalen  und  der  Apsis 
sieht  man  hier  die  tief  eingekerbten  Aussennischen,    die  jedoch  an  der 
westlichen  Fafade  fehlen.    An  den  Stellen  jener  Nischen  weicht  die  Mauer 
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im  Inneren  gleichsam  in  Form  von  Pfeilern  zurück ,  die  mit  den  Mittel- 
pfeilem  durch  Bögen  mit  zugespitztem  Scheitel  verbunden  sind.  Sämmt- 
liehe  Pfeiler  überraschen  durch  eine  an  abendländische  Bauten  erinnernde 
Zusammensetzung  von  Halbsäulen   und  rechtwinklig  profilirten  Oliedem. 

Fig.  VMK 
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Kathedrale  lu  Ani. 


Am  Chorraume  ist  die  zierliche  Belebung  der  inneren  Wand  durch  einen 
Nischenkranz  hervorzuheben ;  die  beiden  Nebenapsiden  sind  ^us  der  Mauer- 
masse ausgehöhlt,  ohne  nach  aussen  hervorzutreten.  Am  Aeusseren  (vgl. 
Fig.  138)  geben  das  von  Säulchen  eingeschlossene  Portal,  die  Wandarkaden, 
das  Rundfenster  im  westlichen  Giebel,  so  wie  der  hoch  aufragende  Kuppel- 
bau, der  sammt  den  übrigen  Theilen  ein  Steindach  hat,  Anklänge  an 
abendländische  Geistesrichtung. 
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ERSTES  KAPITEL. 


Die   Völker    des   Islam. 


JJie  christlichen  Völker  waren  nicht  die  einzigen,  welche  sich  der  römischen  CeMhickt- 
Bautradition  bem&chtigten ,  um  das  UeberUeferte  in  neuem  Qeiste  fort-  *^  ^  "°^' 
zubilden.  Ehe  wir  den  weiteren  Verlauf  dieses  wichtigen  Entwicklungs- 
prozesses in*s  Auge  fassen  können,  haben  wir  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
andere  grosse  Völkergruppe  zu  lenken,  welche,  ebenfalls  durch  den  Impuls 
eines  neuen  Religionssystems ,  in  besonderer  Weise  an  der  Ausbildung  der 
grossen  Hinterlassenschaft  antiker  Architektur  arbeitete.  Nur  mischten 
sich  hier  schon  manche  Elemente  altchristlicher  Bauweise ,  besonders  in 
byzantinischer  Fassung,  hinzu,  welche  mit  aufgenommen  wurden  und,  in 
Gemeinschaft  mit  dem,  was  die  Völker  des  Islam  an  eigenem  geistigen 
Inhalt  hinzuzufügen  hatten,  dieser  Architektur  ^en  höchst  eigenthümlichen 
Mischcharakter  aufprägten.  So  bildete  sich  ein  besonderes  bauliches  System 
aus,  vorwiegend  den  L&ndem  des  Ostens  angehörend,  doch  auch  auf  eini- 
gen Punkten  keck  zwischen  die  abendlandisch  -  christliche  Bauweise  sich 
vordrängend,  jedenfalls  im  Wesen  und  der  äusseren  SteUung  streng  von 
dieser  geschieden ,  doch  aber  in  der  Folge ,  wie  wir  sehen  werden ,  niclit 
ohne  Einfluss  auf  eine  bedeutsame  Umgestaltung  derselben.  Wir  schieben 
die  Betrachtung  dieses  Styles  wie  eine  Episode  hier  ein,  obwohl  derselbe 
uns  in  seinem  weiteren  Verlaufe  über  die  Grenzen  selbst  des  späteren  Mit- 
telalters hinausführen  wird,  da  er  in  seinem  weiten  Gebiete  selbständig 
neben  den  architektonischen  Bestrebungen  des  christlichen  Abendlandes 
hergegangen  ist.  Für  kurze  Zeit  verlassen  wir  also  den  Hauptstrom  ge- 
schichtlicher Entwicklung  und  folgen  den  anziehenden  Windungen  eines 
Seitenarmes,  der  freilich  gar  bald  im  Sande  sich  verläuft  und  der  Stagnation 
verfällt. 

Als  im  J.  610  nach  Chr.  Mohamed  sich  zum  Propheten  AUah's  auf-  Autbreitnng 
warf  und  in  zündender  Begeisterung  das  leicht  erregbare  Volk  der  Araber   ***"  ^•^*"' 
mit  sich  fortriss,  war  keine  Macht  vorhanden,  welche  dem  Eroberungsdrange 
dieser  kriegslustigen  Massen  mit  Erfolg  hätte  Widerstand  leisten  können. 
Aegypten ,   die  Nordküste  Afrikas,   Sicilien  und  Spanien ,   Syrien,  Persien 
und  Indien  wurden  von  den  Feldherren  der  Kalifen  in  unglaublich  kurzer 
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Frist  unterworfen ,   so  dass  nach  kaum  hundert  Jahren  der  Halbmond  von 
der  Südspitze  Spaniens  bis  zu  den  Fluthen  des  Ganges  herrschte. 
BeUgion.  Das  Qeheimniss  dieser  wunderbar  rapiden  Erfolge  lag  grOsstentheils 

im  Wesen  der  Lehre  Mohamed's  begründet.  In  ihrem  überwiegend  sinnlich 
aufgefassten  Monotheismus,  in  dem  seltsamen  Gemisch  von  strenger  Unter- 
werfung und  zügelloser  Freiheit  sagte  sie  den  an  Despotismus  gewöhnten, 
aber  phantastisch  beweglichen  Völkern  des  Orients  vorzüglich  zu.  Schon 
im  Charakter  der  Araber ,  und  dem  gemäss  auch  in  der  Lehre  des  Islam, 
verband  sich  das  glühendste  Leben  einer  rastlos  schweifenden  Einbildungs- 
kraft mit  der  Thätigkeit  eines  scharfen ,  grüblerischen  und  berechnenden 
Verstandes.  In  Folge  dieser  Contraste  gestaltete  sich  bei  den  Mohameda- 
nem  einerseits  ein  ritterlich  abenteuerndes  Leben,  welches  in  manchen 
Grundzügen  an  das  des  christlichen  Mittelalters  erinnert,  andererseits  eine 
hohe  Blüthe  der  Cultur,  besonders  der  Naturwissenschaften,,  Mathematik 
und  der  Dichtkunst ,  so  wie  der  Pflege  und  Bebauung  des  Bodens.  Man 
braucht  nur  an  Spanien  zu  erinnern,  welches  unter  der  Herrschaft  der  Mau- 
ren ein  glänzendes  Culturleben  entfaltete ,  und  nach  Vertreibung  derselben 
immer  tiefer  in  geistiges  und  materielles  Elend  versank.  Es  lagen  also 
reiche  Keime  der  Entwicklung  in  der  Weltanschauung  des  Islam  enthalten, 
und  in  der  That  predigt  seine  Lehre  die  schönsten  Tugenden ,  die  Tapfer- 
keit, Aufrichtigkeit  und  Wahrheitsliebe,  Gerechtigkeit,  Treue  und  Mässi- 
gung  —  Eigenschaften ,  welche  seinen  Bekennem  in  hohem  Grade  eigen 
waren.  Kein  Wunder  daher ,  dass  diese  Lehre  eben  sowohl  dem  naiven 
Naturgefühl  uncivilisirter  Völker,  wie  der  vielgestaltigen  Cultur  des  Orients 
zusagte.  Für  den  weltgeschichtlichen  Kreis,  in  welchem  sie  sich  zu  bewe- 
gen hatte,  bot  sie,  gerade  wie  das  römische  Christenthum  für  den  seinigen, 
eine^  reiche  Fülle  praktisch-sittlicher  und  deshalb  culturfördemder  Elemente 
dar ,  und  erscheint  dadurch  der  dogmatisch-finstem  Starrheit  der  griechi- 
schen Kirche  weit  überlegen. 
Konstietiiche  Für  die  künstlerische  Entwicklung  des  Mohamedanismus  war  aber  ein 

Anlage,  anderer  Umstand  vorzüglich  einflussreich.  Als  die  Araber  ihre  Eroberungs- 
züge antraten ,  waren  sie  gleich  den  Germanen ,  die  über  das  Römerreich 
herfielen ,  ein  Naturvolk ,  dem  eine  höhere  Cültur  noch  fremd  war.  Es 
ergab  sich  daher  als  noth wendige,  in  der  Geschichte  auch  anderwärts  oft 
beobachtete  Folge,  dass  sie  von  der  Bildung  derjenigen  Länder,  welche  sie 
sich  unterwarfen ,  unwillkürlich  selber  Momente  in  sich  aufnahmen.  Dies 
wurde  durch  den  beweglichen,  für  äussere  Eindrücke  in  hohem  Ghrade  em- 
pfänglichen Charakter  der  Araber  ganz  besonders  begünstigt.  Am  meisten 
fand  diese  Aufnahme  fremder  Eigenthümlichkeiten  auf  dem  Gebiete  künst- 
lerischen Schaffens  statt.  Da  der  Geist  jenes  unruhigen  Volksstammes  noch 
weniger  als  der  der  israelitischen  Nation  die  gestaltenbildende  Thätigkeit 
der  Phantasie  begünstigte ,  sondern  die  Visionen  der  schnell  erregten  Ein- 
bildungskraft in  jähem  Wechsel  an  einander  vorüberjagte,  ehe  plastisches 
Erfassen  und  Ausbilden  einer  bestimmten  Anschauung  möglich  war,  so  lag 
darin  die  Unfähigkeit  für  bildende  Kunst  enthalten.  Das  Verbot 
aller  bildlichen  Darstellung,  welches  der  Koran  ausspricht,  war 
eine  einfache  Folge  dieser  Eigenthümlichkeit  des  Volkscharakters ,  wenn- 
gleich die  Furcht  vor  dem  Zurücksinken  in  die  Vielgötterei  des  Heiden- 
thums  äabei  mitbestimmend  sein  mochte.  Gleichwohl  erheischte  derCultus 
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eine  künstlerisch  ausgeschmückte  Stätte  der  gemeinsamen  Gottesverehrung. 
Nichts  war  daher  natürlicher,  als  dass  man  sich,  in  ähnlicher  Weise ,  wie 
das  junge  Christenthum  gethan,  vorhandener  Formen  bediente,  und  einer- 
seits aus  den  Resten  altrOmischer  Werke ,  andererseits  aus  den  bereits  be- 
stehenden christlichen  Kirchen  die  architektonischen  Bedürfnisse  bestritt. 
Wie  naiv  man  anfangs  in  dieser  Beziehung  verfuhr ,  beweist  das  Beispiel 
des  Kalifen  Omar ,  der  nach  der  Einnahme  von  Damaskus  die  Basilika  des 
h.  Johannes  den  Mohamedanem  und  den  Christen  zu  gemeinschaftlichem 
Gebrauch  in  der  Art  bestimmte ,  dass  jene  den  Ostlichen  Theil  erhielten, 
während  die  Christen  im  Besitz  des  westlichen  blieben.  Für  die  Raum- 
anlage waren  die  Erfordernisse  des  Cultus,  dessen  wichtigste  Bestandtheile 
Gebete  und  Waschungen  ausmachten ,  massgebend.  Da  das  Gebäude  also 
auch  hier  eine  Menge  der  Gläubigen  zu  umfassen  geeignet  sein  musste,  so 
erklärt  es  sich  dadurch  schon,  dass  man  in  der  Grundform  den  heidnischen 
Tempel  eben  so  wenig  nutzen  konnte .  wie  das  Christenthum  es  vermocht 
hatte.  Vielmehr  boten  die  christlichen  Kirchen  weit  eher  die  geeigneten 
Räumlichkeiten  dar,  weshalb  der  Islam  in  der  Bildung  des^Grundrisses 
gewisse  Einwirkungen,  namentlich  vom  byzantinischen  Bausystem  aus, 
aufiiahm.  Wirklich  wird  auch  vom  Kalifen  Walid  berichtet ,  dass  er  auf 
seine  Bitte  vom  griechischen  Kaiser  Baumeister  zur  Ausführung  seiner 
Bauten  erhielt.  Wie  verwandt  aber  auch  die  frühesten  Moscheen  mitunter 
den  byzantinischen  Kirchen  sein  mochten,  in  dem  einen  Punkte  unter- 
schieden sie  sich  von  ihren  christlichen  Vorbildern  aufs  Bestimmteste: 
in  der  Verschmähung  jeder  bildlichen  Darstellung ,  an  welcher  der  Islam 
in  seinen  heiligen  Gebäuden  fast  ohne  Ausnahme  festhielt. 

Wie  aber  der  Mohamedanismus  ein  Kind  des  Orients  war  und  im  OnentaUache« 
Morgenlande  seine  weiteste  Verbreitung  erfuhr,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  «™«°t. 
dass  auch  in  seiner  Architektur  die  orientalischen  Elemente  die  vorherr- 
schenden wurden.  Daher  ist  ihr  die  Vorliebe  für  phantastisch  geschweifte, 
üppig  schwellende  Formen,  für  das  Spiel  mit  einer  reichen  Ornamentik  vor- 
züglich eigen.  Doch  mischt  sich  in  diesen  Gesammtcharakter  wieder  ein 
besonderes  Anknüpfen  an  die  bereits  vorgefundene  Denkmälerwelt  der  ein- 
zelnen Länder ,  so  dass  unter  dem  allgemeinen  Gesammttypus  doch  wieder 
viele  charakteristische  Besonderheiten  sich  bemerklich  machen. 

Aus  diesen  verschiedenen  Factoren  gestaltete  sich  im  Laufe  der  Zeit  umfang  und 
durch  Verschmelzung  der  Grund -Elemente  ein  selbständiger  Baustyl,  ^*"^' 
der,  seit  länger  als  einem  Jahrtausend  in  den  ausgedehnten  Ländergebieten 
des  Mohamedanismus  herrschend,  eine  Menge  prachtvoller  und  grossartiger 
Schöpfungen  hervorgebracht  hat  und  trotz  einer  gewissen  Stabilität,  die 
allen  Gestaltungen  des  Orients  anhaftet,  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine 
nicht  zu  leugnende  Lebensfähigkeit  bekundet.  Nur  ist  freilich  dies  Leben 
des  Orients  wesentlich  verschieden  von  dem  des  Abendlandes,  da  jenes  auf 
ewiger  Ruhe ,  dieses  auf  ewiger  Entwicklung,  Umgestaltung,  Erneuerung 
sich  aufbaut. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

Styl  der  mohamedaniachen  Baukunst. 


Moicheen.  Wie  sich  überall  der   höhere  Styl  der  Architektur  an  den  heiligen 

Gebäuden  entfaltet ,  so  fassen  wir  auch  bei  den  Mohamedanem  die  Bauart 
ihrer  Cultusstfttten ,  der  Moscheen,  vornehmlich  in's  Auge.  Da  ergibt 
sich  denn  gleich  bei  der  Betrachtung  des  Grundrisses,  dass  von  einer 
feststehenden  Form ,  aus  welcher  sich  eine  weitere  Entwicklung  hätte  an- 
spinnen können,  nicht  die  Rede  ist.  Die  Grundbedingungen,  aus  denen  die 
Moschee  sich  aufbaut,  sind  ein  grosser  Hof  für  die  vor  der  Andacht  vorzu- 
nehmenden Waschungen,  und  eine  Halle  (M  ihr  ab)  für  die  Verrichtung  der 
Gebete. .  In  welcher  Lage,  in  welchem  Verhältniss  diese  Theile  zu  einander 
stehen  sollen ,  darüber  gibt  es  keine  feste  Regel.  Nur  die  eine  Vorschrift 
ist  bindend ,  dass  der  betende  Gläubige  sich  nach  Mekka  zu  wenden  hat, 
wesshalb  eine  kleinere  Halle  (Kiblah)  zur  Bezeichnung  dieser  Richtung 
angeordnet  ist.  In  dem  Gebäude  muss  sodann  ein  besonderer  Ort  ausge- 
zeichnet werden ,  wo  der  Koran  aufbewahrt  wird ;  ferner  ist  eine  Kanzel 
(Mim bar)  noth wendig,  von  welcher  herab  die  Priester  zu  den  Gläubigen 
]^eden.  Als  dritten  wesentlichen  Th eil  verlangt  die  Moschee  einen  schlanken 
Thurm  (Minaret),  von  welchem  der  Muezzin, die  Stunden  des  Gebets 
verkündigt  < 
venehiedene  So  mannich faltig  die  Art  und  Weise  ist,  in  welcher  diesen  Forderungen 

OrundpUne.  genügt  wird,  so  lassen  sich  die  Moscheen  doch  auf  zwei  Grundformen 
zurückführen.  Die  eine  besteht  aus  einem  länglich  viereckigen  Hofe,  der 
auf  allen  Seiten  von  bedeckten  Säulengängen  umgeben  und  durch  hohe 
Mauern  von  der  Aussen  weit  abgesondert  wird.  Nach  der  einen  Seite ,  wo 
die  Halle  des  Gebets  und  das  Heiligthum  mit  dem  Koran  liegen ,  pflegen 
vermehrte  Säulenstellungen  dem  Gebäude  eine  grossere  Tiefe  zu  geben. 
Doch  sind  die  dadurch  entstehenden,  mit  flacher  Decke  versehenen  einzel- 
nen Schifle  sämmtlich  von  gleicher  Hohe,  unterscheiden  sich  also  wesentlich 
von  dem  Charakter  der  altchristlichen  Basiliken.  In  dem  freien  Hofe  befin- 
det sich  ein  durch  einen  kuppelartigen  Bau  überdeckter  Brunnen  für  die 
heiligen  Waschungen.  Auch  der  Kern  des  Gebäudes  wird,  namentlich  um 
die  Stelle  des  Heiligthums  oder  das  oft  mit  den  Moscheen  verbundene 
Grabmal  des  Erbauers  zu  bezeichnen,  mit  einzelnen  Kuppeln  bedeckt. 
Dazu  kommt  endlich  ein  oder  mehrere,  eben  so  willkürlich  angebracht« 
Minarets ,  welche  mit  ihren  feinen  Spitzen  sich  unvermittelt  aus  der  breit 
hingelagerten  Massje  der  übrigen  Theile  sammt  ihren  schwerfälligen  Kuppeln 
erheben.  Die  ganze  Anlage  hat  also  weder  wie  in  den  byzantinischen  Kir- 
chen einen  Mittelpunkt,  noch  entwickelt  sie  sich  in  der  Richtung  nach 
einem  Zielpunkte  wie  die  Basiliken.  Auch  dadurch ,  dass  die  Halle  des 
Gebets  manchmal  als  ein  besonderer  Bau  von  beträchtlicherer  Ausdehnung 
angefügt  wird,  erhält  dieser  einer  organischen  Entwicklung  unfthige 
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Qrundplan  keinerlei  höhere  Durchbildung.  —  Etwas  anders  verhält  es  sich 
mit  der  zweiten  Grundform,  welche  sich  offenbar,  zumal  da  sie  in 
den  östlicheren  Gegenden  des  Islam  überwiegt ,  an  byzantinische  Vorbilder 
anlehnt.  Hier  ist  die  Masse  des  Gebäudes  stets  als  ein  wirklich  organi- 
scher KOrper  behandelt,  dessen  Haüpttheil  durch  eine  Kuppelbedecknng 
bedeutsam  hervorgehoben  wird.  Die  Nebenräume,  von  denen  sich  die  vor- 
züglich betonten  bisweilen  in  einer  dem  griechischen  Kreuz  verwandten 
Anlage  gestalten ,  pflegen  ebenfalls  gewölbt  zu  sein ,  und  selbst  der  auch 
hier  nicht  fehlende  Vorhof  mit  seinen  Portiken  zeigt  eine  aus  kleinen  Kup- 
peln gebildete  Ueberdeckung.  Auch  hier  werden  mehrere,  oft  vier,  ja 
sechs  Minarets  dem  Aeusseren  als  besondere  Zierde  hinzugefügt.  Aber  auch 
bei  dieser  Grundform  kommt  es  nicht  zu  einer  consequenten ,  organischen 
Ausbildung!  und  das  Gewirre  der  mancherlei  verschiedenartigen  Räum- 
lichkeiten erinnert  meistens  an  die  regellose  Anlage  indischer  Chrotten- 
tempel. 

So  wenig  wie  die  Grundanlage,  bietet  die  Construction  dieser  conitructioo. 
Gebäude  einen  Fortschritt  dar.  Sie  bleiben  in  dieser  Hinsicht  auf  dem 
Standpunkte  der  altchristlichen  Basiliken  mit  ihren  flachen  Holzdecken  und 
der  byzcmtinischen  Kunst  mit  ihren  Kuppelwölbungen  stehen ,  nur  dass  sie 
in  der  Form  der  Kappeln  mancherlei  neue  wunderliche  Abartungen,  —  Kuppein. 
Spiele  einer  ruhelosen,  müssig  schweifenden  Phantasie,  einführen.  So 
lieben  sie  namentlich  eine  gewisse  bauchige  Anschwellung  der  Kuppel- 
wölbung ,  die  sodann  mit  einer  einwärts  gekrümmten  .und  am  Ende  wieder 
hinaufgeschweiften  Linie,  ganz  in  der  Form  dicker  Zwiebeln,  sich  ab- 
schliesst.  Ohne  Zweifel  beruhen  diese  schwülstigen ,  für  das  Aeussere 
orientalisch  -  mohamedanischer  Bauten  so  charakteristischen  Formen  auf 
einer  Einwirkung  jenes  schon  im  indischen  Pagodenbau  zur  Erscheinung 
gekommenen  asiatischen  Bausinnes. 

Während  diese  wunderlich  phantastischen  Gestaltungen  dem  Aeusse-  suUktiten- 
ren  angehören,  tritt  im  Inneren  bei  der  Ueberwölbung  der  Räume  eine 
nicht  minder  seltsame  und  überraschende  Bildung  auf.  Dort  werden  näm-  • 
lieh  die  Wölbungen  mit  Vorliebe  so  ausgeführt ,  dass  lauter  kleine ,  aus 
Gips  geformte  Kuppelstückchen ,  mit  vortretenden  Ecken ,  an  einander 
gefügt  sind  und  nach  Art  der  Bienenzellen  ein  Ganzes  ausmachen,  welches, 
von  oben  mit  seinen  vielen  vorspringenden  Ecken  und  Spitzen  herabhän- 
gend, diesen  Wölbungen  den  Anschein  von  Tropfsteinbildungen  gibt. 
Solche  Stalaktitengewölbe,  wie  sie  treflend  genannt  worden  sind, 
finden  sich  nicht  allein  in  Form  von  Zwickeln,  um  den  Uebergang  von  den 
senkrechten  Wänden  zu  der  Bedeckung  zu  vermitteln,  sondern  ganze  Kup- 
pelwölbungen sind  in  dieser  Weise  ausgeführt.  Diese  der  Construction 
i^-ie  dem  Material  nach  höchst  unsoliden  Gewölbe ,  die  durch  prachtvolle 
Bemalung  und  Vergoldung  geziert  wurden ,  sind  recht  eigentlich  der  Aus- 
druck für  die  Willkür,  die  bei  diesem  Styl  das  Grundgesetz  der  Archi- 
tektur auszumachen  scheint.  Denn  gewiss  zeugt  es  von  dem  spielend- 
phantastischen Sinne ,  der  jeden  strengen  organischen  Zusammenhang  auf- 
zulösen strebt ,  wenn  gerade  da ,  wo  jede  andere  Bauweise  sich  zu  einer 
möglichst  festen ,  zuverlässigen  Construction  zu  erheben  sucht,  eine  unso- 
lide, aber  glänzende  Tändelei  jeden  Ernst  vernichtet  [vgl.  Fig.  140}. 


Boienfonorn.  Dieselbe  Wahrnehmung  machen  wir  an  den  Formen  des  Bogen 

welche  in  diesem  Style  zur  Verwendung  kommen.  Selten,  und  zumeist  ni 


in  froheren  Denkmälern,  welche  noch  einen  Nachklang  antiker  Bautraditio- 
nen sparen  laaseti ,   tritt  der  seiner  Construction  und  Gestalt  nach  einfach 
Bundbofcn.  klare,  verständliche  Rundbogen  auf.  Wo  man  ihn  anwendet,  liebt  man 
seine  Schenkel  nach   unten    zu  verlangem  [ihn  zu  sttJzenj ,    oder   seine 
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Rundung  mit  Reihen  von  kleinen  Ausxockusgen  zu  besetzen  (vgl.  Fig.  140). 
Schon  frflh  kommt  der  Spitibogen  auf,    bereits  im  9.  Jahrß.  mit  Sicher-  spiubogm. 
heit   tax  Igypiiachen  Denkm&lem  nachzuweisen.     Ueber  die  constructive 
j.    ..^  Bedentnng  dieser  Form,  die  in  der  Folge  die 
— .          .  ,     gewaltigste  Vmw&izung  im  Reiche  der  Archi- 
tektur  hervorrufen  sollte ,    werden  wir  erst 
später  zu  reden  haben ,   zumal  da  der  iQoba- 
medanische  Styl ,   seine  constructive  Bedeu- 
tung  nicht    im  Entfemtesten    ahnend,    ihn 
breit  und  schwer ,   also  faet  mehr  lastend  als 
tragend  bildete.   Sehr  eigenthamUch  erscheint 
sodann  der  Hufeisenbogen,   eine  Form,    Har>i»D- 
die  ihre  beiden  Schenkel  wieder  zusammen-      "f"- 
krOmmt,  alao  mehr  als  eine  Hälfte  des  Kreis- 
bogens ausmacht,  so  dass  sich  ihr  ein  pikant 
phantastischer  Reiz  nicht   absprechen  Iftast. 
Durch    die    Zuspitzung    des   Bogenscbeitels 
nach  Art    des  Spitzbogens  wird    noch  eine 
besondere.Varietfit,  die  man  als  spitzen  Huf- 
eisenbogen    bezeichnen    konnte ,     hervorge- 
HaMKobaftD.                  bracht.    Ist  diese  Form  vorzugsweise  in  den 
westlichen  Ländern  heimisch ,  so  findet  man 
in  den  orientalischen  Bauten  eine  noch  weit  phantastischere  Gestalt  des 
Bogens.  Diese  entsteht,  indem  der  Spitzbogen  seine  beiden  Schenkel  zuerst  Ki<ib<i;«i. 
nach  aussen  krümmt,   dann  tief  nach  innen  ein- 

"t-  '*^-     zieht  und  mit  dieser  keck  geschweiften  Linie  in 

der  Spitte  zusammenschiesst.  Weniger  construc- 
tiv  geeignet,  als  jene  Formen,  Oberrascht  dieser 
Kielbogen,  wie  man  ihn  nach  seiner  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Bau  des  Schiffskieles  benannt  hat, 
durch  seine  kohne,  phantastisch  geschwungene 
Gestalt. 

Gleichsam  um  jeden  Gedanken  an  eine  strenge     stuim. 
____     _         Verbindung  und  Wechselbesieh ung  der  Bauglieder 
Kieibogen.  im  Keiioe    zu    ersticken,    werden    die  Säulen, 

welche  wie  in  der  altchristlichen  Architektur  die 
Bl^n  stutzen,  so  schlank,  dann  und  zerbrechlich  wie  möglich  gebildet. 
Nur  in  Siteren  Bauten ,  bei  denen  zum  Theil  Säulen  von  antik -römischen 
Denkmälern  genommen  wurden,  findet  man  strenge,  kräftige  VerhälQiisse 
der  Schaft«.  Wo  der  mohamedanische  Styl  seine  Eigenthfimlichkeit  voll- 
ständig durchgesetzt  hat ,  da  gestaltet  er  die  Schäfte  seiner  Säulen  un- 
^ublicfa  dann ,  ordnet  freilich' manchmal  zwei  oder  mehrere  in  ein  Bändel 
zusammen,  sucht  aber  auch  darin  durch  UnregelmStsigkeit  die  eben  eriangte 
grossere  Solidität  wieder  illusorisch  zu  machen.  Der  Fnss  der  Säulen  be- 
steht gewöhnlich  aus  einigen  Ringen,  doch  kommen  auch  Säulen  ohne  alle 
Basis  vor.  In  der  Bildung  des  Kapitals  herrscht  eine  eben  so  grosse 
Willkar,  indes«  haben  sich  gewisse  Formen,  zumal  in  den  westlichen  Län- 
dern,  entwickelt,  welche  ihrerseits  gut  mit  dem  Charakter  schlanker  Ziei- 
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liebkeit,  den  das  Uebrige  hat,  huraoniieii.  Die  einfachere  Form  {Fig.  143) 
besteht  aus  einer  jenseits  des  SBulenhslses  sich  fortgetienden  Verlingemng 
des  Sch&ftes ,    die   mit  verschlungenen  B&ndem  und 
Fi[.  U3.  anderen  Omsmentea  bedeckt  ist.    Sodum  baucht  sich 

'       der  KOrper  des  Kapitale ,  mit  einem  neuen  Muster  de- 
corirt,  kraftig  aus  und  bildet  einen  elastischen  Ueber- 
gang  zu  dem  aus  einer  Platte  und  AbschrSgung  beste- 
henden Abacus  und  von  da  zum  auh^enden  Bogen. 
Eine  reichere  Form  des  Kapitals  (Fig.  \H)  geht  von 
derselben  Orundgestalt  aus ,  weiss  dieselbe  aber  durch 
msnnich faltigere  decorative  Zuthat  stattlicher  zu  ent- 
wickeln. Manchmal  wird  der  Uebergang  aus  dem  unte- 
AnbiachM  Kipitti.       «n  Theile  des  Kapitals  in  den  oberen  durch  jene  her- 
auskrageaden,  reich  omamentiTten  Stalaktitenge wOlbe. 
so  wie  durch  Saulchen  und  kleine  Bfigen  vermittelt. 
t.  Wie  die  SBulen  und  die  auf  ihnen  ruhenden  BOgen  nur  Buseerlich  mit 

einander  verbunden  sind ,   ohne  eine  innere  Beziehung  zu  einander  aufzu- 
weisen ,    so    sind    auch    die  Mauerflachen 
*■  obne  alle  architektonische  Gliederung.   Vm 

diesen  Mangel  gleichsam  zu  verdecken, 
werden  alle  inneren  Wände  mit  einem 
ausserordentlich  brillanten  Ornament  flber- 
kleidet.  Diese  Arabesken,  wie  man  sie 
nach  ihren  Erfindern ,  den  Arabern .  ge- 
nannt hat,  bewegen  sich  in  einem  mit  fei- 
ner Berechnung  herausgeklfl  gelten  Linien - 
spiele,  welches  aus  mathematischen  Figu- 
ren ,  oder  aus  einem  streng  typischen, 
keineswegs  an  bestimmte  Natur- Vorbilder 
erinnernden  Blattwerke  zusammengesetzt 
wird.  Es  ist  ein  neckisches  Verschlingen 
von  Linien,  die  bald  einander  suchen,  bald 
AnbiHhri  Kapiiti.  Aihimbn.  wieder  aus  einander  fliehen,  um  neue  Ver- 

bindungen einzugeben ,  welche  eben  so 
schneit  in  rastlosem  Weilerschweifen  anderen  Wechselbeziehungen  Platz 
machen.  Je  strenger  diesem  Style  die  bildnerische  Thatigkeit  untersagt 
war,  um  so  ausschliesslicher  warf  er  sich  auf  diese  Ornamentik,  die  recht 
eigentlich  das  geistige  Wesen  der  Araber  ausspricht.  Denn  von  streif 
mathematischen  Formen  ausgehend  und  durch  arithmetischen  Calcül  ge- 
tragen, enthalt  sie  doch  zugleich  das  ganze  feurig  pulsirende  Leben  einer 
Phantasie,  die  nur  kaleidoskopische  Linien-  und  Farbenspiele  zu  erzeugen, 
keine  Gestalten  festzuhalten  und  plastisch'  abzurunden  vermag.  Diametral 
verschieden  von  der  Ornamentik  und  der  Decoration  anderer  Style,  welche 
entweder  die  bauliche  Wesenheit  der  betieffenden  Theile  in  einer  klaren 
Symbolik  der  Formen  veranschaulichen  oder  in  lebensvollen  Gestalten  einen 
besonderen  Gedanken  Inhalt  aussprechen,  wirken  die  Arabesken,  so  viel 
Anmuthiges,  Gl&nzendes,  ja  wahrhaft  SchOnes  sie  oft  bieten,  auf  die  Dauer 
doch  durch  die  ewige  Wiederkehr  derselben  noch  so  sinnreich  verschlun- 
genen Linien  ermfldend.     Man  glaubt  nicht  in  ernsten  architektonischen 
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Rlumen  tu  sein;  man  meint  noch  in  jenen  mit  bunten  Teppicben  ausge- 
hingten  Zelten  za  weilen,  welche  in  den  Zeiten  ihres  kriegenBchen  Noma- 
denüiums  di«  WohnstStte  jener  schweifenden  Eroberer  auamachten.  Als 
besonderer  Schmuck,  zumeist  alsfinfassung  der  Arkbeskenfelder,  kommen 


ringsum  laufende  Bänder  mit  Inschriften  vor ,  deren  Buchataben  zuerst  in 
den  strengen  Zflgen  der  sogenannten  Kulischen  Schrift,  später  in  den  kraus 
geschweiften  Cursivbucbstaben  ausgeführt  n-urden.  Diese  ganze  Ornamen- 
tik, aus  Oipa  oder  gebrannten  Thonplatten  zusammengefügt,  prangt  oben- 
drein im  Glänze  lebhaft«r  Farben  und  reicher  Vergoldung,  und  erinnert 
durch  ihren  phantastischen  und  dabei  doch  harmonischen  Zauber  an  die 
Märchen  von  Tausend  und  Einer  Nacht.  Um  die  Totalwirkung  solcher 
Wanddeeoration  besser  zu  veranschaulichen .  fflgcn  wir  auf  umstehender 
Seite  unter  Fig.  146  eine  Ansicht  vom  LOwenhofe  der  Alhambra  bei,  wel- 
cher das  zierliche,  reich  bewegte  Spiel  dieser  graziösen  Architektur  in  glän- 
zender Entfaltung  zeigt.  , 

So  reich  das  Innere  ausgestattet  ist  -  und  vornehmlich  kommt  dieser  Di 
prächtige  Schmuck  in  dem  Heiligthum  der  Moscheen ,  und  noch  mehr  in 
den  PellLBl«n  und  LustschlAssera  der  Herrscher  und  Vornehmen  zur  Anwen- 
dung —  so  gftnzlicb  ohne  alle  Verzierung  und  Gliederung  ist  das  Aeussere. 
Selbst  Fenster  und  Thflren  werden  nur  spärlich  angebracht,  und  die  mono- 
tone Mauermasse  erhalt  höchstens  durch  eine  ZinnenbekrOnung  und  durch 
das  weit  vortretende,  schattende  Dach  einen  kräftigen  Abschluss.  Dieselbe 
Anlage,  die  auf  der  Abgeschlossenheit  des  orientalischen  Familienlebens 
beruht,  wiederholt  sich  auch  an  den  för  Privatz wecke  errichteten  Gebäuden. 
Doch  werden  wir  eine  Gruppe  von  Bauwerken  treffen .  welche  auch  eine 
mehr  kflnstlerische  Durchbildung,  eine  lebendige  Gliederung  des  Aeusseren 
mit  glücklichem  Erfolg  angestrebt  haben.  Bei  diesen  findet  sich  dann 
auch  eine  kräftigere  Anlage  des  Ganzen ,  verbunden  mit  einem  Pfeüerbau, 
der  eine  grossartig  monumentale  Wirkung  erzeugt. 
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In  den  Profanbauten,  den  Schlössern ,  Bädern ,  Wohnhäusern,  Profanbauten. 
gruppirt  sich,  der  morgenländischen  Sitte  des  nach  aussen  abgeschlossen^, 
nach  innen  sich  in  träumerischer  Müsse  ergehenden  Daseins  gemäss ,  die 
ganze  Anlage  um  einen  mit  Säulengängen  umzogenen  Hofraum.  Spring- 
brunnen verbreiten  erfrischende  Kühlung,  die  man  unter  dem  Schatten  des 
weit  vorspringenden  Daches  mit  Behagen  gemessen  kann.  Am  grossartig- 
sten  entfaltet  sich  diese  Bauweise  an  den  Karawansera i's,  jenen  aus- 
gedehnten Herbergen  des  Morgenlandes,  in  welchen  um  einen  geräumigen, 
mit  Springbrunnen  versehenen  Hof  eine  Menge  von  Gemächern,  Hallen  und 
oft  prachtvoll  geschmückten  Sälen  sich  reiht. 

Dass  die  mohamedanische  Architektur  keine  innere  Geschichte  Mangel  ge- 
haben konnte ,  liegt  in  ihrem  unorganischen  Wesen  schon  begründet.  Es  Kntwickinng. 
fehlte  ihr  nicht  bloss  die  feste  Grundform ,  an  welcher  sich  eine  genetische 
Entwicklung  hätte  vollziehen  können:  es  mangelte  jenen  Völkern  auch  an 
dem  tieferen  Sinne  für  architektonische  Consequenz ,  ohne  welche  es  kein 
Baustyl  zu  einer  wahrhaften  Fortbildung  zu  bringen  vermag.  Ihre  schöpfe- 
rische Genialität  bewährte  sich  nicht  an  dem  Kern,  dem  inneren  Gerüste  der 
Architektur,  sondern  nur  an  der  Schale^  dem  äusserlich  Decorativen.  Auf 
diesem  Gebiete  allerdings  ist  Schönes  und  wahrhaft  Bewundemswerthes 
geleistet  worden ;  doch  blieb  der  Geist  des  Orients  auch  hierin ,  bei  aller 
Beweglichkeit  im  Einzelnen ,  bei  dem  mit  dem  zunehmenden  Luxus  stei- 
genden Reich thum  der  Ausstattung,  im  Charakter  wesentlich  unverändert. 
Dagegen  liefern  die  Umgestaltungen ,  mit  welchen  dieser  Styl  das  von  den 
unteijochten  Völkern  Aufgenommene  sich  aneignete,  der  Betrachtung  man- 
chen anziehenden  Gesichtspunkt.  Wir  verfolgen  desshalb  die  Thätigkeit 
der  mohamedanischen  Architektur  in  den  verschiedenen  Ländern  nach 
ihren  hervorragendsten  Erzeugnissen. 
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1.   In  Syrien,  Aegypten  und  Sicilien. 

In  Syrien,   welches  die  Schaaren  der  Araber  zuerst  erobernd  über-    syriache 
fielen,  haben  wir  einige  der  frühesten  Bauten  des  Islam  zu  suchen.   Die  vom     ^*"**°' 
Kalifen  Omar  gleich  nach  der  im  J.  637  erfolgten  Eroberung  der  Stadt,  auf 
der  Stelle  des  Salomonischen  Tempels  erbaute  Moschee  el  Haram  zu  MoMheera 
Jerusalem  ist  eine  der  ältesten*).    Wenn,  wie  wir  wissen,  noch  der 
Nachfolger  Omar*s ,  der  Kalif  Walid ,   sich  Baumeister  von  Constantinopel 


Jerusalem« 


*)  Giramlt  ä«  Prangt^  :  Monument«  arabet  d^Egypte,  de  Syrie  et  d'Aiie  mineure.  Parii. 
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Damiskui. 


Medina. 


Aegypten. 


Moschee  in 
Alt-Kuro. 


tig.  147. 


Omar^t  Moichee  xu  Jerunlem. 


kommen  Hess,  so  ist  um  so  sicherer  anzunehmen,  dass  auch  diese  Moschee 
von  christlichen ,  und  zwar  byzantinischen  Architekten  erbaut  worden  ist. 
Ihre  Anlage  weist  deutlich  auf  solchen  Ursprung  hin  (vgl.  den  Ghrondriss 
Fig.  147).  Sie  hat  eine  achteckige  Grundform,   im  Innern  durch  zwei  oon- 

centrische,  aus  Säulen  und  Pfeilern  ge- 
mischte Kreise  getheilt.  Ueber  dem 
Mittelraume  steigt  aus  dem  flachen 
Dache  »eine  Kuppel  von  93  Fuss  Höhe 
empor.  Auch  die  Säulen  erinnern  in  der 
Form  ihrer  Kapitale  noch  im  römische 
Art.  —  Dass  in  D  amaskus  auf  Befehl 
desselben  Kalifen  Omar  die  Basilika  des 
h.  Johannes  den  Christen  imd  Mohame- 
danem  zu  gemeinsamer  Benutzung  über- 
wiesen wurde,  fand  bereits  Erwähnung. 
Walid,  der  später  die  Christen  aus- 
schloss,  errichtete  auf  ihr  eine  hoch  auf- 
ragende Kuppel,  legte  einen  Vorhof 
mit  Säulenhallen  an  ihre  Fa^ade  und 
schmückte  sie  mit  drei  Minarets.  — 
Um  zu  beweisen,  wie  schwankend  in 
jener  Zeit  die  Grundformen  der  Moscheen  waren ,  fügen  wir  den  beiden 
Beispielen  als  drittes ,  wiederum  verschiedenes  die  ebenfalls  von  Walid  er- 
richtete Moschee  zu  Medina  hinzu.  Diese  besteht  nur  aus  einem  Hofe, 
der  auf  drei  Seiten  von  dreifachen,  auf  der  vierten  von  zehnfachen  Arkaden- 
reihen umgeben  wird. 

Zu  einem  festeren  Style  entwickelte  sich  die  mohamedanische  Archi- 
tektur in  Aegypten,  welches  schon  unter  Omar  durch  dessen  Feldherm 
Amru  dem  Islam  unterworfen  wurde.  Der  ernste ,  strenge  Geist  der  alten 
Denkmäler  des  Landes  hat  offenbar  einen  imponirenden  Eindruck  auf  die 
Eroberer  gemacht  und  auf  ihre  baulichen  Untemehmunge|i  mancherlei  Ein- 
fluss  geübt.  Was  zunächst  die  Grundform  der  Moscheen  betrifft ,  so  folgt 
dieselbe  regelmässig  der  Anlage  eines  von  Arkaden  umschlossenen  Hofes. 
Die  eine  Seite  der  Hallen,  von  dem  Uebrigeii  durch  Gitter  mit  Thoren  ab- 
getrennt, hat  eine  grössere  Tiefe.  Auf  der  Mitte  des  Hofes  erhebt  sich  ein 
von  einer  Kuppel  überdachter  Brunnen  fQr  die  Waschungen.  Die  Minarets 
sind  zum  Theil  rund,  zum  Theil  polygon  oder  rund  auf  viereckigem  Unter- 
bau. Bemerkens werth  ist  vorzüglich,  dass  die  Architektur,  ohne  Zweifel 
unter  dem  Einfluss  der  altägyptischen  Denkmäler,  eine  massenhaftere  An- 
lage aufweist ,  die  sich  besonders  in  einem  kräftigen  Pfeilerbau  und  in  der 
soliden  Ausfdhrung  in  Quadern  kund  gibt.  Das  w*ürf eiförmige  Kapital, 
welches  man  bisweilen  auf  den  Säulen  antrifft ,  ist  offenbar  byzantinischer 
Abkunft.  Sodann  tritt  die  Form  des  Spitzbogens  hier  am  frühesten  auf 
und  wird  in  einfach  gemessener  Weise,  angewandt.  Auch  die  Kuppeln  be- 
scheiden sich  mit  einer  schlichten  oder  etwas  überhöhten  runden  Linie. 

Zu  den  ältesten  Gebäuden  gehört  hier  die  im  J.  643  gegründete  Mo- 
schee des  Amru  in  Alt-Kairo.  Ihre  Portiken  ruhen  auf  antik-römi- 
schen Säulen,  deren  Kapitale  den  byzantinischen  Würfelaufsatz  zeigen. 
Von  diesem  steigen  die  hufeisenförmigen ,  im  Scheitel  zugespitzten  Bögen 
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auf,  die  yielleicht  erst  einer  Umänderung  des  9.  Jahrhunderts  angehören. 
Den  Spitzbogen  findet  man  an  der  885  gegründeten  Moscheelbn  Tulun  iioKheen  ra 
^  Kairo,  deren  Hof  von  drei  Arkadenreihen,  an  der  Seite  des  Heilig-  '^^^^ 
'thums  Ton  fOnfen ,  eingeschlossen  wird.  Ihre  Bögen  ruhen  auf  kräftigen 
viereckigen  Pfeilern,  welche  die  schöne  Anordnung  haben,  dass  sie  to  jeder 
Ecke  sich  mit  einer  Säule  verbinden.  Diese  ansprechende  Gliederung  führte 
indess  auch  hier  nicht  zu  einer  weiteren  Entwicklung.  Ungemein  reich  imd 
prachtvoll  ausgestattet  ist  die ' M o s c h e e  des  Sultan  Hassan,  1356  er- 
baut ,  besonders  aber  durch  eine  von  ^en  übrigen  ägyptischen  Bauten  ganz 
abweichende  Grundform  ausgezeichnet.  Diese  bildet  nämlich  ein  Kreuz, 
indem  nach  vier  Selten  sich  grosse  überdeckte  Räume  an  den  in  der  Mitte 
liegenden  freien  Hof  anschliessen.  Die  Nische  des  Heiligthums,  von  einer 
hohen  Kuppel  überdeckt,  liegt  an  der  Stelle,  welche  in  christlichen  Kirchen 
der  Altar  einnimmt.  Durch  diese  bedeutsame  Anlage ,  so  wie  durch  ihre 
glänzende  Ausstattung,  zeichnet  sich  diese  Moschee  vor  den  übrigen  aus. 
Ihr  Aeusseres  entspricht  durch  kräftige  Gesims-  und  Zinnenbekrönung, 
durch  elegante  Minarets  und  besonders  durch  einen  prächtigen ,  mit  einer 
Stalaktitenkuppel  überwölbten  Portalbau  dem  Charakter  des  Innern.  End- 
lich ist  hier  noch  die  imJ.  1415  errichtete  Moschee  el  Moyed  (Fig.  148) 
zu  erwähnen^  welche,  wiederum  der  in  Aegypten  herkömmlichen  Form 
folgend,  von  doppelten  Arkaden  umzogen  wird,  während  die  Seite  des  Hei- 
ligthums aus  einem  dreischifßgen  Bau  besteht.  Die  Arkaden  derselben  sind 
durch  hochgespannte  hufeisenförmige  Bögen  gebildet,  und  die  flachen  Holz- 
decken ,  welche  den  ganzen  Kaum  überziehen,  haben  prächtige  Bemalung 
imd  Vergoldung,  und  in  den  Ecken  Stalaktitenkuppeln  als  ZwickeP).  Die 
Kapitale  der  Säulen  sind  grossentheils  antiken  Gebäuden  entnommen. 

So  bedeutsam  auch  in  Aegypten  die  mohamedanische  Architektur  sich  chw^ter  der 
Angesichts  der  alten  nationalen  Denkmäler  des  Landes  und  der  römischen  B«uten*° 
Ueberreste  zu  gestalten  begann ,  so  blieb  sie  doch  gleichsam  beim  ersten 
Anlauf  stehen.  Unvermögend,  die  erhaltenen  Eindrücke,  zu  welchen  noch 
byzantinische  Einwirkungen  kamen,  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen, 
verharrte  sie  in  ihrem  unbehülflichen,  wenn  auch  imposanten  Massenbau, 
Hess  die  neuen  Bogenformen  unentwickelt ,  behalf  sich  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  mit  den  erplünderten  Fragmenten  antik-römischer  Gebäude  und  er- 
starrte in  diesem  Gemisch  unverarbeiteter  Formen. 

Im  Laufe  des  9.  Jahrhunderts  wurde  auch  Sicilien'^),  bis  dahin'  unter  sicUien. 
der  Botmässigkeit  der  byzantinischen  Kaiser,  dem  Islam  unterworfen. 
Unter  arabischer  Herrschaft  erholte  die  gesegnete  Insel  sich  bald  von  den 
Verheerungen  des  Krieges  und  erreichte  im  folgenden  Jahrhunderte  die 
höchste  Stufe  ihrer  Blüthe,  die  ihren  Ausdruck  denn  auch  in  den  architek- 
tonischen Schöpfungen  gefunden  hat.  Leider  sind  dieselben  bei  der  im 
1 1 .  Jahrh.  erfolgten  Eroberung  der  Insel  durch  die  Normannen  grössten- 


1)  Wenn\af  unterer  AbbilduDf  der  Vergleich  einer  christlichen  BMÜika  beim  ersten  Anblick  sieh 
aofdftngt,  to  hat  man  sieb  zu  Tergefenwirti^n,  dast  die  pertpectirisehe,  durch  die  BogenTerbindungen 
aagedeoteto  Biehtung  der  Hallen  keineiwegt  auf  den  Zielpunkt  de«  Heiligthuma  hinlftuft ,  aondera  nur 
die  Siulenreihen ,  die  tich  ror  dem  Heillgthume  hiniiehen  und  an  beiden  Endpunkten  in  die  Arkadtn 
der  anderen  Seiten  Obergehen,  Teranechanlicht. 

2  tHramit  de  Prange^:  Essai  sur  rarehitecture  des  Armbes  et  des  Mores  en  Espagne,  en  Sicile  et  en 
Barbaiie.  4.  Paris  1841.  —  JT.  OaU^  Xnight:  Saraeenic  and  Norman  remains  in  Sicily.  Fol.  — 
/.  /.  muarf  et  X.  Zmihz  Arddtacture  moderne  de  la  Sicile.  Fol.  Paris  1835. 
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theils  lersUtrt  worden;  nur  iwei  SchlOuer  haben  sich  erhalten,  welche  tlhei 
den  Styl  dieser  Bauweise  einigen  Aufschluss  geben.  Du  wichtigere  ttoi 
beiden  ist  die  Zia«,  ein  in  der  NKhe  ron  Palermo  gelegene!  LuatachloM. 
Von  Iftnglich  viereckiger  Orundform  ,  112  Fu8£  bei  6 1  Faas  meuend  nnd 
■n  90  Fbsi  hoch,  auf  den  Seiten  mit  vortretenden  Erkern  venehen,  impo- 
nirt  das  QebBude  nach  aussen  durch  seine  hohNi,  emiten,  durch  Qesima- 

Fll-  MB. 


bander  in  drei  Stockwerke  getheUten  Mauern.  Im  Innern  bildet  ein  hoher 
Saal,  mit  Nischen  und  Springbrunneo,  Ober  welchem  ehemals  ein  unbe- 
deckter Hofraum  sich  befand,  die  Mitte.  Die  BSgen  haben  hier  die  Form 
eines  schweren ,  gedrückten  Spitzbogens.  Kleiner  als  dieser  Palast ,  aber 
noch  zierlicher  gebaut  und  etwas  weiter  entwickelt,  ist  das  nnfem  von  ihm 
gelegene  Luatschloss  der  Kuba,  inscbriftlich  zwar  erst  von  dem  Normannen- 
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herzog  Wilhelm  II.  um  1 1  $0  errichtet,  aber  wesentlich  in  maurischer  Weise 
behandelt.  Von  verwandter  Grundform ,  in  der  Mitte  ebenfalls  mit  einem 
prächtigen  Saale  ausgestattet,  geht  es  gleichwohl  in  der  Gliederung  der  \ 
Mauennassen  von  einem  anderen  Princip  aus.  Breite  Flachnischen  steigen 
nämlich  auf,  schliessen  sich  erst  dicht  unter  dem  Krönungsgesims  in  Spitz- 
bögen zusammen  und  geben  dadurch  eine  verticale  Eintheilung  der  Mauer- 
flächen.  Innerhalb  dieser  Nischenfelder  ist  die  Wand  durch  spitzbogige,  in 
drei  Geschossen  sich  wiederholende  Fensteröffnungen  durchbrochen.  Die 
ernste  Massenhaftigkeit ,  der  gediegene  Quaderbau  und  die  Form  des  Bo- 
gens  lassen  in  diesen  Gebäuden  eine  Verwandtschaft  mit  den  Denkmälern 
Aegyptens  erkennen. 

2.    In  Spanien. . 

Die  reiche  pyrenäische  Halbinsel ,  der  von  den  Arabern  bereits  unter-  Denkmiier  in 
worfenen  afrikanischen  Küste  so  nahe  gelegen,  lockte  den  Untemehmungs-  8p^i«°> 
geist  der  Eroberer,  die  denn  auch  bereits  im  J.  710  hinflberdrangen  und 
nach  kurzem  Kampfe  die  westgothische  Herrschaft  vernichteten.  Unter 
Abderrhaman ,  dem  letzten  Sprösslinge  des  von  den  Abbassiden  vertilgten 
Geschlechts  der  Moaviah,  erhob  sich  hier  ein  imabhängiges  maurisches 
Reich,  welches  bald  zu  hoher  BlQthe  gelangte.  Wissenschaften,  Poesie  und 
Künste  verherrlichten  den  Glanz  des  Hofes ,  und  der  fortgesetzte  Kampf 
mit  den  Christen  um  den  Besitz  der  Herrschaft  verlieh  dem  Leben  einen 
ritterlichen  Geist  und  einen  romantischen  Zauber.  Das  reich  gesegnete 
Land  entwickelte  unter  dem  Scepter  der  maurischen  Fürsten  'die  ganze 
Fülle  seiner  Kräfte ,  und  übertraf  in  materiellem  Wohlstand  und  geistiger 
Cultur  bei  Weitem  die  meisten  christlichen  Gebiete  des  Abendlandes.  Erst 
mit  dem  Falle  Granadas  im  J.  1492  ging  das  Reich  der  Araber  hier  zu 
Ende.  Auch  die  architektonischen  Denkmäler  des  Landes  *),  die  in  einigen 
wichtigen  Resten  noch  erhalten  sind ,  geben  das  Bild  einer  Entwicklung, 
wie  sie  sonst  dem  mohamedanischen  Style  fremd  ist.  Das  Wesen  abend- 
ländischen Geistes  lässt  sich  in  dieser  Erscheinung  nicht  verkennen. 

Das  bedeutsamste  Denkmal  der  ersten  Bauperiode  ist  die  unter  MotctiMm 
Abderrhaman  seit  786  begonnene  Moschtfe  zu  Cordova*).  Dieser  ^**"*®^*- 
grossartige  Bau,  an  dessen  Verschönerung  und  Vergrösserung  die  folgenden 
Jahrhunderte  arbeiteten,  wurde  im  J.  1236  nach  Eroberung  der  Stadt  in 
eine  christliche  Kirche  verwandelt  und  erhielt  einen  in  gothischem  Styl  an- 
gebauten Chor.  Andere  Veränderungen  erlitt  er  im  16.  Jahrb.,  doch  haben 
alle  diese  Umgestaltungen  die  ursprüngliche  Anlage  nicht  sonderlich  zu 
verdunkeln  vermocht.  Die  Moschee  zeigt  in  ihrer  Grundform  eine  Annähe- 
rung an  die  Bauweise  der  christlichen  Basiliken.  Ausser  dem  mit  Arkaden 
umgebenen,  durch  hohe  Mauern  eingeschlossenen  Vorhofe  besteht  ihr 
eigentlicher  Kern  aus  einem  für  sich  geschlossenen  Gebäude  von  bedeu- 
tender Ausdehnung.  Anfänglich  theilten  zehn  Säulenreihen  den  Raimi,  in 
der  Hauptrichtung  von  Norden  nach  Süden ,  in  elf  Schiffe ,  von  denen  das 


1)  Oirauit  d*  Prangty  a.  a.O.  Alex,  de  Laborde:  Voya^  pittomqae  et  hiftoiiqo«  de  rEroagike. 
4  Vole.  Fol.  Paris  1806—20.  —  JDon  Q.  Pere»  de  Villa  Amil:  Etpana  artiatloa  y  monumeoUl.  2  Volt.. 
Fol.  Parie  1842—44. 

2)  /.  GaOhabaud:  Denkm.  der  Baukuoit.  Bd.  II. 
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mittlere,  in  der  Axe  des  Gebäudes  liegende  und  auf  die  Halle  des  Gtebets 
fahrende ,  eine  grössere  Breite  hat.  Später  wurden  an  der  östlichen  Seite 
noch  acht  Schiffe  hinzugefflgt,  welche  dem  Oanzen  aUerdingii  die  bedeutende 
Ausdehnung  von  neunzehn  Schiffbn  gaben,  aber  die  Symmetrie  der  Anlage 
zerstörten.  Jede  Arkadenreihe  besteht  aus  32  Säulen ,  so  dass  der  per* 
spectivische  Durchblick  einen  ganzen  Wald  von  Säulenstämmen  zeigt.    In 

der  Längenrichtung  sind  diese  Stützen  durch  hufeisen* 
Fif.  141t.  förmig  eingezogene  Bögen  verbunden.    Da  aber  bei  der 

'-■"•  ^  Kürze  der  meistentheils  von  antiken  Gebäuden  entnom- 
menen Säulenschäfte  die  Schiffe  zu  niedrig  geworden 
sein  würden,  so  setzte  man  auf  jede  Säule  noch  einen 
kräftigen  Mauerpfeüer  (vgl.  Fig.  149),  von  dessen  obe- 
rem Theile  man  nach  dem  benachbarten  ebenfalls  einen 
Verbindungsbogen  schlug.  Auf  den  noch  weiter  empor^ 
geführten  Pfeilern  ruliten  sodann  die  Querbalken  der 
Decke.   Gleichwohl  erreichte  man  damit  nur  eine  Höhe 

Arkaden  der  Mocchee     ^°^  *^^  Fuss,  die  gegen  die  bedeutende  Flächenausdeb- 
lu  cordova.  nuug  des  Baues  (seine  Länge  beträgt  ohne  die  210  Fuss 

tiefe  Vorhalle  410  Fuss,  seine  Breite  440  Fuss)  gering 
erscheint.  Die  Decke,  im  18.  Jahrh.  durch  ein  leichtes  Tonnengewölbe 
verdrängt  9  wurde  durch  den  offenen  Dach  stuhl  gebildet,  dessen  Bretter 
gleich  den  Balken ,  durch  welche  man  hindurchsah ,  in  reicher  Bemalung 
und  Vergoldung  glänzten.  Im  Uebrigen  entbehrt  das  Innere  eines  weiteren 
Schmuckes,  und  nur  .die  prachtvollen  Marmorsäulen  mit  ihren  römischen 
oder  den  römischen  etwas  roh  nachgeahmten  Kapitalen  vervollständigen 
den  Eindruck  einer  feierlich  strengen  Pracht. 

Doch  machen  das  mittlere  Schiff,  welches  zur  Kiblah  hinführt,  und 
noch  mehr  diese  selbst,  die  im  J.  965  vollendet  wurde,  in  ihrer  reicheren 
Ausschmückung  eine  Ausnahme  davon  und  deuten  zugleich  auf  einen  be- 
weglicheren Formensinn ,  eine  gesteigerte  Lust  an  decorativer  Ausbildung, 
die  den  Beginn  einer  zweiteiTBauperiode  bezeichnen .  Hier  offenbart 
sich  besonders  in  den  Constructionen  der  Bögen  ein  phantastisch  bewegtes 
Gefühl  (vgl.  die  Ansicht  des  Inneren  Fig.  150).  Nicht  allein,  dass  der  ein- 
zelne Bogen  in  buntem  Wechsel  von  weissen  Steinen  und  reich  verzierten 
rothen  breiten  Ziegeln,  aus  mehreren,  mit  den  Spitzen  zusammenstossenden 
Kreistheilen  besteht:  auch  in  der  Verbindung  der  Bögen  unter  einander 
herrscht  ein  kühnes  Spiel  der  Laune.  Zwischen  die  oberen  Hufeisenbögen 
schlingen  sich  in  seltsamer  Durchschneidung  reich  decorirte  Zackenbögen, 
die  mit  ihrem  Fusse  keck  auf  dem  Scheitel  der  unteren  Bögen  ruhen.  Der 
Wechsel  des  verschiedenfarbigen  Materials ,  die  reichen  Durchbrechungen, 
welche  sich  mit  denen  der  benachbarten  Arkaden  mannichfach  verschieben, 
der  Glanz  eines  üppigen  Arabeskenspieles ,  welches  hier  die  Wände  und 
Bogenflächen  bedeckt,  verbinden  sich  zu  einem  märchenhaften  Zauber. 
Denkt  man  dazu  die  prachtvolle  ehemalige  Ausstattung,  die  goldenen  Flü- 
gelthüren ,  den  aus  gediegenen  Silberplatten  zusammengefügten  Boden  des 
Heiligthums ,  und  über  alles  Das  den  Glanz  jener  zehntausend  silbernen 
Lampen,  mit  welchen  die  Freigebigkeit  der  Erbauer  diese  Moschee  ausge- 
stattet hatten,  so  erhält  mati  eine  annähernde  Vorstellung  von  der  mystisch 
feierlichen  Pracht,  die  hier  den  Sinn  des  Beschauers  gefangen  nahm. 
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Im  scharfen  Qegensatze  gegen  den  Glanz  des  Inneren  ist  auch  hier  das 
Aeuasete  schmuckloe  und  einfach  gehalten.  Die  Mauern,  zum  Theit  aus 
Ziegeln  und  Hausteinen,  zumTheil  aus  einem  unsoliden,  aua  Steinen,  Kalk 


und  Erde  gemischten  Material  erbaut,  erheben  sich  in  kahler  Einförmigkeit 
ohne  alle  Gliederung,  nur  durch  kräftige  Strebepfeiler  verstärkt ,  die  den 
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einzelnen  Arkadenreiben  des  Inneren  als  Widerlager  dienen.  ThOren  und 
Fenster  sind  mit  Hufeisenbögen  überwölbt ,  die  reichen  Sculpturschmuck 
haben.  Den  Abscbluss  der  imponirenden  Mauermassen  bildet  eine  Zinnen- 
bekrönung ,  hinter  welcher  sich  die  Bedachung  verbirgt.  Diese  besteht  aus 
einem  nicht  hoch  ansteigenden ,  mit  Blei  gedeckten  Satteldache  fOr  jedes 
Schiff.  Zwischen  den  einzelnen  Dächern  liegen  die  Regenrinnen.  Ein  Mi- 
naret  fehlt  dieser  Moschee  gänzlich. 

Ein  beachtenswerthes  Zeugniss  fdr  ein  weiteres  Entwicklungsstadium 
der  maurischen  Architektur  bietet  ein  wahrscheinlich  im  1 1 .  Jahrb.  ausge- 
führter Bauthei]  der  Moschee,  heute  unter  dem  Namen  der  Kapelle  Villa 
Viciosa  bekannt.  Er  bildet  ein  längliches  Viereck  mit  erhöhtem  Boden 
und  überwölbt  mit  einer  prachtvoll  bemalten  und  mit  Holzschnitzereien 
bedeckten  Kuppel.  Nach  beiden  Seiten  öffnet  sie  sich  durch  Arkaden  aus 
Hufeisen-  und  Zackenbögen,  welche  auf  antikisirenden  Säulen  ruhen.  Der 
ganze  Raum  prangt  im  Schmuck  reichster  Vergoldung,  Mosaiken  und 
bemalter  Gipsomamente ,  die  den  elegantesten  arabischen  Styl,  aber  unter 
byzantinischem  Einfluss,  zeigen.  Es  wird  auch  berichtet,  dass  byzantini- 
sche Arbeiter  die  Mosaiken  ausgeführt  haben. 
Baaten  in  Ebenfalls  auf  einer  vorgerückten  Stufe  der  Entwicklung  stehen  einige 

erhaltene  Reste  von  Bauwerken  in  Sevilla.  Am  Dome,  besonders  an 
dem  Theile  des  Aeusseren ,  welcher  der  »Orangenhof«  genannt  wird ,  lässt 
sich  im  Wesentlichen  die  Anlage  der  alten ,  seit  1172  erbauten  Moschee 
erkennen.  Die  kahlen ,  durch  Strebepfeiler  verstärkten  Mauern ,  mit  ihrer 
Zinnenbekrönung ,  erinnern  deutlich  an  die  Moschee  zu  Cordova.  Allein 
die  Hufeisenbögen  haben  hier  einen  zugespitzten  Scheitel  und  sind  ausser- 
dem mit  jenen  kleinen  zackenfOrmigen  Bögen  besetzt.  Femer  begegnen  wir 
hier  auf  spanischem  Boden  zuerst  einem  Minaret,  der  sogenannten  Giralda, 
erbaut  im  J.  1195  und  nur  in  den  oberen  Theilen  modemisirt.  Dieser 
Minaret  überrascht  durch  seine  kräftige,  von  der  sonstigen  Schlankheit 
solcher  Bauten  sich  auffallend  unterscheidende  Anlage.  Er  steigt  nereckig 
auf  und  ist  im  Inneren  so  geräumig,  dass  eine  selbst  zum  Hinaufreiten 
geeignete  Wendeltreppe  ohne  Stufen  bis  zu  der  Plat£orm  fahrt,  auf  welcher 
sich  an  Stelle  des  ursprünglichen  ein  später  errichteter  Aufsatz  geringeren 
Durchmessers  erhebt.  Die  zugespitzten  und  ausgezackten  Bögen,  die 
schlanken  Säulchen  der  Fenster ,  die  zierliche ,  in  mancherlei  Mustern  be- 
handelte Detaillirung  des  Aeusseren  geben  den  Eindruck  eines  frei  und 
anmuthig  entwickelten  Styles,  der  nach  Abstreifung  fremder  Einwirkungen 
sich  selbständiger  gestaltet  hat.  Aehnlichen  charakteristischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  begegnet  man  auch  an  dem  Alcazar,  dem  ehemaligen  Palast 
der  Herrscher  von  Sevilla. 
Baaten  ron  Die  SeviUanischen  Denkmäler  bilden  den  Uebergang  von  der  ältesten 

Epoche  spanisch  -  arabischer  Architektur  zu  ihrer  letzten ,  Üppigsten  Ent- 
faltung ,  das  Verbindungsglied  zwischen  der  Mosche  zu  Cordova  und  den 
Bauten  von  Qranada.  Mitten  in  einer  Provinz,  die  von  der  Natur  mit  den 
herrlichsten  Reizen  überschüttet  und  durch  menschlichen  Fleiss  unter  der 
Herrschaft  weiser  Fürsten  in  einen  blühenden  Garten  verwandelt  war ,  bot 
diese  Stadt ,  nach  dem  Falle  der  übrigen  Besitzungen ,  die  letzte  Zuflucht 
far  die  Mauren  dar.  Es  war  der  Boden ,  der  die  höchste  Entfaltung  dieser 
eigenthümlichen  Cultur,  aber  auch  ihren  Untergang  sehen  sollte.    Auf  dem 
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■tailen  Uogel,  welchei  die  Stadt  überragt,  erhebt  sich  dos  Kleinod  mauri- 
Mb«t  Baukunat,  die  Burg  Alhambra').  Sie  wurde  im  Laufe  des  1  3.  und  t 
14.  Jahrb.  aufgeführt,  und  erhielt  selbst  im  15.  Jahrb.,  kurz  Tor  der  Ver- 
nichtung der  maurischen  Herrachaft,  noch  VergrAsserungen.  Unter  Karl  V. 
wurde  ein  The il  der  GebSude  zeratOrt,  um  einem  dOsteren,  unvollendet 
gebliebenen  Palast  zu  weichen,  den  auf  unserer  Abbildung  (Fig.  151)  die 
hellere  Schraffirung  andeutet.  Der  grOsste  Theil  des  mautischen  Schlosses 
ist  dagegen  wohl  erhalten  und  zeugt  von  der  hohen  Vollendung,  deren  jener 
originelle  Styl  fShig  war. 


Auch  hier  tritt  uns  das  Grundgesetz  maurischer  Architektur,  vermöge 
dessen  das  Aeusaere  ernst  und  schmucklos  gehalten,  das  Innere  dagegen  in 
reichster  Prachtentfaltung  durchgeführt  wurde,  deutlich  entgegen.  Diese 
starren ,  mSchtigen  Mauermasaen  mit  den  kräftigen  Thflnnen  haben  einen 
kriegerischen,  abwehrenden  Charakter.  Aber  bin  eingetreten,  ist  man  plötz- 
lich wie  von  einem  Zauberbann  umfangen,  geblendet  fast  von  der  ungeahn- 
ten Herrlichkeit.  Wie  überall  in  den  Bauten  des  Orients,  gruppirt  sich  hier 
die  ganze  architektonische  Anlage  um  offene ,  von  Säulenhallen  umgebene, 
mit  Wasserbassins  und  Springbrunnen  ausgestattete  Höfe,  an  welche  sich 
eine  Menge  kleinerer  RSume,  Zimmer,  Corridore  und  Säle  in  hunter  An- 
ordnung reihen.  Treten  wir  durch  den  an  der  Südseite  liegenden  Eingang 
—  er  ist  auf  unserer  Abbildung  nach  oben  gekehrt  —  ,  so  gelangen  wir  in 
einen  ISnglich  viereckigen  freien  Hof,  den  Hof  der  Alberca,  auch  Hof 
der  Bader  oder  Myrthenhof  genannt.  Ein  grosses,  mitMyrthen  eingefasstes 
Bassin  hat  ihm  den  doppelten  Zunamen  gegeben.  Auf  den  beiden  schmalen 
Seiten  begrenzt  ihn  eine  auf  je  sechs  S&ulen  ruhende  Halle,  während  auf 
den  Langaeiten  die  Mauern  der  PalastflOgel  ihn  einschliesaen.  Ehe  wir  uns 
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« 
zu  den  inneren  Räumen  wenden ,  lenken  wir  unsere  Schritte  nach  dem  der 
Eingluigshalle  gegenüber  an  der  Nordseite  liegenden,  thurmartig  mit  unge- 
heuren Mauern  yorspringenden  Theile.  Er  umfasst  den  prachtvollen  »Saal 
der  Gesandten« ,  einen  grossen  quadratischen  Raum ,  den  eine  reich  ge- 
malte, aus  Holz  zusammengesetzte  Kuppel  bedeckt.  Je  drei  grosse  Fenster, 
deren  Nischen  in  der  gewaltigen  Mauerdicke  wie  kleine  Nebenzimmer  er- 
scheinen ,  erhellen  auf  drei  Seiten  den  Raum  und  bieten  die  herrlichste 
Aussicht  auf  den  Strom  und  sein  liebliches  Thal,  die  Stadt  und  die  Kuppen 
der  Sierra  Nevada.  Die  an  die  westliche  Langseite  des  Hofes  stossenden- 
Räume  sind  zerstört;  dagegen  sind  die  an  die  Ostliche  Seite  grenzenden 
Theile,  welche  die  prachtvollsten  Räume,  die  ehemalige  Wohnung  der 
königlichen  Familie,  umfassen,  vortrefflich  erhalten.  Auch  sie  haben  einen 
freien  Hofraum  zum  Mittelpunkt,  der  jedoch  kleiner  als  der  Hof  der  Alberca 
ist  und. dessen  Längenaxe  im  rechten  Winkel  auf  die  jenes  ersten  Hofes 
stösst.  Es  ist  der  berühmte  LOwenhof.  Ihn  umzieht  eine  hohe,  luftige 
Säulenhalle ,  deren  zierliche  Bögen  auf  schlanken ,  bald  einzeln ,  bald  zu 
zweien,  bald  zu  drei  oder  vier  stehenden  Säulen  ruhen.  Auf  beiden  Schmal- 
seiten springen  die  Säulenstellungen  rechtwinklig  vor  und  bilden  Pavillons, 
in  deren  Mitte  kleine  Bassins  sich  befinden.  Vier  breite  Wege  durchschnei- 
den den  in  eben  so  viele  Rosen-  und  Oleanderbeete  geth  eilten  Hof  und 
führen  auf  das  in  der  Mitte  stehende  mächtige  alabasterne  Wasserbecken, 
das  auf  zwölf  Löwen  von  schwarzem  Marmor  ruht.  Diese  streng  stylisirten, 
düsteren  Gestalten  stehen  in  einem  auffallenden  Contra  st  zu  der  lichten 
Heiterkeit  der  umgebenden  Räume,  welche  an  ihnen  eine  wirkuhgsreiche 
Folie  haben  (vgl.  Fig.  146  auf  S.  222).  Der  Blick  auf  die  Säulenhallen, 
die,  besonders  an  den  Pavillons,  die  reichste  Perspective  gewähren,  bietet 
den  Eindruck  zierlichster  Grazie,  üppigsten  Reich thums.  Die  Bögen,  mei- 
stens im  Halbkreise  geführt ,  aber  auf  Säulchen  gestützt  oder  sonst  über- 
höht und  mit  kleinen  Spitzen  filigranartig  bekleidet,  entsprechen 'dem  ge- 
brechlich schlanken  Charakter  der  Säulen.  Ja,  sie  erscheinen  zwischen  den 
Mauerstreifen ,  welche  von  den  Säulen  aufsteigen ,  um.  sich  mit.  ähnlichen 
horizontalen  Streifen  zu  einem  Rahmen  zu  verbinden,  nur  als  leichtes,  mit 
brillanten  Teppichmustern  bedecktes  Füllwerk.  Das  weit  vorspringende 
Dach  schHesst  mit  seinem  breiten  Schatten  diese  spielend  phantastische 
Architektur  wirksam  und  energisch  ab.  An  die  Nordseite  des  Löwenhofes 
grenzt  die  Halle  der  zwei  Schwestern,  aus  mehreren  verbundenen, 
kostbar  geschmückten  Frauengemächern  bestehend;  an  die  Östliche  Seite 
schliesst  sich  der  sogenannte  Saal  des  Gerichts,  ein  schmaler  Gang  mit 
reicher  malerischer  Ausstattung ;  an  die  südliche  die  Halle  der  Aben- 
c  er  ragen,  sogenannt,  weil  auf  BoabdiFs  Geheiss  hier  die  Ritter  jenes 
berühmten  Geschlechts  ermordet  wurden.  Dieser  Saal  (vgl.  die  Abbildung 
Fig.  140  auf  S.  218)  zeigt  die  glänzendste  Entfaltung  der  maurischen  Ar- 
chitektur. Seine  Mitte  bildet  ein  Bassin ,  welches  mit  dem  Löwenbrunnen 
in  Verbindung  steht.  Auf  beiden  Seiten  hängt  er  durch  Säulenstellungen 
mit  niedrigeren  Nebenhallen  zusammen.  Diese  sind  gleich  allen  übrigen 
Räumen  mit  Stalaktiten  Wölbungen  versehen.  Die  Decke  des  hohen  Mittel- 
raumes ist  sehr  künstlich  zusammengesetzt.  Von  einer  oberen  Galejrie  aus 
steigen  auf  schlanken  Säulchen  StaJaktitengewölbe  zwickelartig  empor, 
welche  durch  ihr  mannichfaltiges  Vorspringen   einen  Uebergang  aus  der 
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viereckigen  Ghrunäform  des  Saales  in  eine  polygone  Form  bewirken.  Diese 
Anordnung  wiederholt  sich  noch  einmal  in  höherer  Lage  y  worauf  dann  die 
Wölbung  in  jener  bienenzellenartjgen  Weise  sich  zur  Kuppel  zusammen- 
schliesst. 

Ueber  all  diese  Prachträume  hat  nun  die  erfinderische  Phantasie  einen  Details, 
solchen  Reichthum  der  Decoration  ausgegossen ,  dass  an  Cflanz,  Zierlich- 
keit, Farbenpracht  und  harmonischer  Oesammtwirkung  vielleicht  iiichts  sich 
mit  Alhambra  vergleichen  darf.  Von  architektonischen  Gliedern 
ist  kaum  mehr  die  Rede :  Alles  hat  sich  in  das  verschlungene  Spiel  der 
Arabesken  aufgelöst,  die  sich  selbst  um  Schaft  und  Kapital  der  Säulen 
winden.  Diese  erreichen  in  ihrer  Bildung  den  höchsten  Qrad  von  Schlank- 
heit, als  wollten  sie  jede  Erinnerung  an  die  Festigkeit  eines  stützenden 
Gliedes  verbannen.  Ihre  Schäfte  sind  meistens  aus  glänzend  weissem  Mar- 
mor, oft  mit  bunten  Onvimentmustem  bedeckt.  Eine  Kehle  ^  mit  dem 
Schaft  durch  einen  Ring  verknüpft,  dient  als  Basis.  Für  so  luftige  Säulen 
durfte  der  Fuss  nicht  strenger  und  schwerer  gebildet  sein.  Das  Kapital, 
ebenfalls  durch  einen  oder  mehrere  Ringe  mit  dem  Stamme  verbunden  (vgl. 
Fig.  144  auf  S.  220),  besteht  aus  einem  unten  abgerundeten  Würfel,  in 
welchem  sich  ein  keck  -  elastisches  Heraussch wellen  ankündigt.  Farbige 
Ornamente  umhüllen  auch  diese  Theile.  Sodann  erhebt  sich  auf  einem 
durch  einige  Glieder  begrenzten  Aufsatz  der  Oberbau  in  Gestalt  von  pila- 
sterartigen  Wandstreifen ,  zwischei?  welche  die  Bögen  als  Füllungen  ein- 
gesetzt sind ,  um  durch  ihre  zierlichen  Spitzen ,  Stalaktiten  oder  Durch- 
brechungen den  Charakter  der  Leichtigkeit  noch  zu  verstärken.  Auch  hier 
ist  also  jedem  Gedanken  an  constructive  Bedeutung  der  Glieder  vorgebeugt, 
so  dass  mit  einer  neckischen  Caprice  alle  die  Theile ,  welche  in  anderen 
Baustylen  die  Construction  begründen  und  gleichsam  das  Knochengerüst 
der  Architektur  bilden,  hier  fast  nur  als  Producte  spielend -willkürlicher 
Decoration  auftreten. 

Die  höchste  Bedeutung  dieser  bezaubernden  Architektur  ruht  in  der  OmaiDenük. 
Ornamentik.  Alle  Flächen,  selbst  die  Säulen,  Bögen  und  Gewölbe, 
sind  mit  Arabesken  in  reicher  Farbenpracht  bedeckt.  Die  Anordnung  jder 
Flächen  ist  übereinstimmend  so,  dass  ein  grosses  Hauptfeld  rings  v<m  brei- 
ten, mit  goldenen  Inschriften  auf  azurblauem  Grund  bedeckten  Bändern 
eingefasst  wird.  Die  Inschriften  sind  theils  in  strenger  kufischer,  theils  in 
den  leicht  verschlungenen  Charakteren  der  späteren  Cursivschrift  ausge- 
führt. Sie  enthalten  fromme  Sprüche,  aber  auch  Verse,  poetische  Lobprei- 
sungen des  Ortes ^  seiner  SchQnhöit  und  seines  Glanzes,  Verherrlichungen 
dea  Fürsten.  Ein  drei  bis  vier  Fuss  hoher,  ebenfalls  mit  Arabesken  bedeck- 
ter Streifen  bildet  den  durchlaufenden  Sockel  der  Wand.  Durch  diese 
glückliche  Theilung  der  Flächen ,  durch  den  Wechsel  der  Farben ,  welche 
in  aufsteigender  Richtung  vom  Einfacheren,  Milderen  zum  Reicheren,  Bril- 
lanteren fortschreiten,  so  wie  durch  den  unübertrefflich  feinen  Sinn  für 
Harmonie ,  ist  eine  rhythmische  Bewegung ,  ein  schönes  Gleichgewicht  in 
diese  Architektur  gekommen ,  so  dass  sie  bei  der  üppigsten  Pracht  doch 
niemals  den  Eindruck  des  Schweren,  Unharmonischen,  Ueberladenen  gibt. 
Gern  überlässt  man  sich  der  berauschenden  Wirkung  dieser  mit  Recht 
»elfenartig«  genannten  Räume  und  vergisst  darüber  den  Mangel  architek- 
tonischer Strenge.  Gesteigert  wird  der  märchenhafte  Reiz  dieser  Säle  durch 
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die  weiten  Perspectiven,  welche  auch  ehemals  nicht  durch  Thüren  gehin- 
dert ,  höchstens  durch  Vorhflnge  unterbrochen  waren ,  so  dass  das  Oanxe 
als  ein  einziger  zusammenhängender  Raum  erscheint.  Alles  athmet  hier 
den  heitersten  Genuss  eines  träumerisch -poetischen  Daseins,  wie  es  nur 
unter  südlicher  Sonne  sich  gestaltet ;  hier  wird  labender  Schatten,  erquickende 
Kühlung  in  phantestisch  geschmückten  Räumen  geboten ,  und  beim  Plät^ 
schem  der  Brunnen ,  beim  Spielen  des  Sonnenlichtes  durch  die  Muster  der 
durchbrochenen  Bogengamituren ,  beim  Hauche  köstlicher  Wohlgerüche, 
musste  wohl  die  Seele  eingewiegt  werden  in  romantisches  Traumdämmem. 
Damit  stimmt  denn  auch ,  was  noch  sonst  von  baulicher  Einrichtung  vor-, 
banden  ist.  So  erhalten  die  Marmorbäder  mit  ihren  Wannen  aus  weissem 
Marmor  ein  mattes  Halblicht  durch  die  zellenartig  durchbrochenen  Kuppeln. 
So  vereinigt  namentlich  das  Murador ,  das  Toilettenzimmer  der  maurischen 
Fürstinnen ,  die  höchste  Pracht ,  den  glänzendsten  Luxus  der  Ausstattung 
mit  der  herrlichsten  Lage  und  Aussicht  auf  das  blühende  Thal.  Von  hier 
*  hat  man  auch  den  schönsten  Blick  auf  ein  anderes,  ebenfalls  von  den  mau- 
rischen Herrschern  auf  einem  gegenüber  liegenden  Felsen  erbautes  Lust- 
schloss,  Generalife.  Die  in  demselben  erhaltenen  Räume  zeugen  von 
einer  verwandten  Anlage  und  Ausschmückung. 
Bedeutung  Dics  sind  die  wichtigsten  der  auf  spanischem  Boden  erhaltenen  mau- 

^'^^^^J^^q' rischen  Denkmäler.  Sie  zeigen  eine  Stufenreihe  von  Entwicklungen,  wie 
styies.  sie  sonst  die  mohamedanische  Architektur  nicht  kennt.  Welch  ein  Abstand 
von  dem  feierlichen  Ernst  der  Moschee  zu  Cordova  bis  zu  dem  zierlichen 
Spiel  von  Alhambra!  Dort  war  die  Herrschaft  antik -römischer  Ueber- 
lieferungen ,  vermischt  mit  einem  dunklen  Anklang  an  altehristliche  Basi- 
likenanlage, ausschliesslich  in  Geltung:  hier  tritt  der  maurische  Styl  in 
voller  Eigenthümlichkeit  hervor ,  nachdem  er  auch  die  Einflüsse  byzantini- 
scher Kunst,  die  ihn  vorübergehend  ebenfalls  modificirten,  üb^wunden 
hatte.  In  den  Bauten  von  Sevilla  sahen  wir  die  ersten  Regungen  einer  be- 
wussteren  Selbständigkeit ,  das  Mittelg^ed  zwischen  der  ersten  und  dritten 
Epoche.  Dennoch  ist  selbst  hier  nicht  in  eigentlich  architektonischem  Sinne 
von  Fortentwicklung  die  Rede.  Weit  entfernt,  ein  constructives  Princip 
consequent  durchzubilden  imd  ihm  eine  entsprechende  Fozinensprache  zu 
schaffen,  üäuft  die  ganze  Entwicklung  doch  zuletzt  auf  eine  Verflüchtigung, 
eine  Auflösung  des  streng  architektonischen  Elements  in  spielend-willkür- 
liche  Omamentotion  hinaus.  Damit  steht  denn  auch  das  Unsolide  der  Bau- 
weise ,  das  sorglos  bereitete  Backsteinmaterial ,  die  aus  Holz ,  Gips  und 
Stuck  zusammengepappte  Wölbung  in  Verbindung.  Sieht  man  aber  von  den 
ernsteren  Forderungen  der  Architektur  ab,  wie  es  dieser  Styl  denn  wirklich 
thut,  so  muss  man  gestehen,  dass  er  das,  was  er  geben  will,  in  glänzend- 
ster, ja  geradezu  unübertrefllicher  Art  zu  geben  weiss. 


V 
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3.    In  Indien,  Persien  und  der  Tari&ei. 

Mit  dem  Eintritt  in  den  eigentlichen  Orient  verschwindet  jener  Hauch  ^^^  J^*" 
abendländischen  Geistes,  der  in  den  Denkmälern  Spaniens  sbu  einer  ge-  Indien, 
schichtlichen  Entwicklung  gefClhrt  hatte.  Oleich  wohl  begegnen  wir  auch 
hier  architektonischen  Leistungen,  die  zu  den  bedeutendsten  des  Islam 
gerechnet  werden  müssen.  Vorzflglich  ist  dies  in  Indien  der  Fall.  Wie 
flberall,  so  nahm  auch  hier  die  mohamedanische  Kunst  in  ihrer  kosmopoli- 
tischen Schmiegsamkeit  Einwirkungen  von  den  bereits  Torhandenen  Denk- 
mälern des  Landes  in  sich  auf.  Als  gegen  Ende  des  1 2.  Jahrh.  die  Schwärme 
der  Mohamedaner  Hindostan  überfielen  und  hier  auf  dem  Schauplatze  ur- 
alter, hoch  entwickelter  Cultur  ein  neues  Reich  gründeten,  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  die  durch  Kolossali  tat  und  Pracht  gleich  hervorragenden  Bau- 
werke der  Hindu  einen  tiefen  Eindruck  auf  die  wilden  Eroberer  machten. 
Bald  wetteiferten  sie  mit  dem  Glänze  jener  alten  Herrlichkeit,  und  ihre 
Hauptstadt  Delhi  erwuchs  an  Prachtpalästen,  Moscheen  und  grossartigen 
Denkmälern  zu  einem  Wunderwerke  der  Welt.  Aber  schon  am  Ende  des 
14.  Jahrh.  erlag  das  Reich  den  Anfällen  der  Mongolen,  tmd  das  vi^lgeprie- 
sene  Delhi  ward  in  einen  Schutthaufen  verwandelt.  Auf  den  Trümmern 
erhob  sich  ein  neues  Reich,  die  Herrschaft  der  Oross-Moguln,  \md  imfem 
des  verödeten  Delhi  erstand  eine  neue  Hauptstadt,  Agra,  die  bald  ihre 
Vorgängerin  an  Grösse  und  Glanz  noch  übertraf. 

Während  des  sechshundertjährigen  Bestehens  jener  Reiche  hat  sich  Chankter  d«- 
eine  Bauthätigkeit  entfaltet,  die  an  Umfang  und  Pracht  der  altindischen  '"  "* 
Architektur  kaum  weicht*).  Vorzüglich  charakteristisch  ist  an  diesen  Denk- 
mälern das  mächtige  monumentale  Gefühl,  die  Grossartigkeit 
der  Gesammtanlage  und  di^Oediegenheit  des  Materials  — 
Eigenschaften,  die  ohne  Zweifel  auf  einer  Einwirkung  Seitens  jener  älteren 
Denkmäler  des  Landes  beruhen.  Nur  vor  der  wirren  Phantastik  jener  Werke 
wusste  sich  der  mohamedanische  Styl  im  Ganzen  wohl  zu  bewahren ,  wie 
denn  überhaupt  von  einem  Nachahmen  nur  im  Einzelnen  die  Red^  sein 
kann.  In  der  Monumentalität  der  durchweg  in  mächtigen  Quaderconstruc- 
tionen  aufgeführten  Bauten  liegt  aber  nicht  der  einzige  Vorzug  dieser  Ar- 
chitektur, den  sie  obendrein  mit  der  ägyptisch-mohamedanischen  zu  theilen 
hatte.  Noch  bedeutsamer  vieUeicht  und  jedenfalls  ausschliesslicher  ist  bei 
den  indisch-mohamedanischen  Denkmälern  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie 
auch  das  Aeussere,  welches  die  Araber  sonst  absichtlich  unentwickelt  Hes- 
sen, reich  und  dem  Inneren  entsprechend  durchzubilden  pflegen.  Die  gewal- 
tige würfelförmige  Masse  des  Baues  wird  durch  Reihen  von  Bogenhallen, 
Fenstern  oder  Nischen  lebendig  gegliedert.  Meistens  ist  es  die  Form  des 
geschweiften  Spitzbogens,  des  sogenannten  Kielbogens  (vgl.  Fig.  142 
auf  S.  219),  welche  in  diesen  Bauten  angewandt  wird.  Zwar  ist  er  am  wei- 
testen von  einer  zweckmässigen  Construction  entfernt :  allein  die  seltsame 
Phantastik  seiner  Form  ist  ein  Zugeständniss ,  welches  man  dem  Orient 
gern  zu  machen  bereit  ist,  um  so  mehr,  da  die  als  kräftige  Pfeiler  behan- 
delten Stützen  wieder  von   einem  verhältnissmässig   bedeutenden  Hange 


*)  L.t.Orliek:  ReiM  in  Ottindien.  4.  Leipzig  t%45.  —  Daniell:  OrienUl  leener}-.  London.  — * 
AotMrdem  lahlreiche  Holzschnittdarstellungen  in  J.  Fergua^ofi:  Handbook  of  architecture.  Vol.  1. 
London  185$. 
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nach  organischer  Entwicklung  zeugen.  Eine  rechtwinklige  Umfassung  von 
Mauerpfeilem  pflegt  die  einzelnen  Bögen  einzurahmen.  Den  oberen  Ab- 
scbluss  bilden  kräftig  vortretende  Gesimse  mit  einem  in  Form  von  aufrecht- 
stehenden Blättern  behandelten  Zinnenkranze.  Auf  der  Aiitte  des  Baues 
erhebt  sich  eine  mächtige  Kuppel,  welche  eine  ausgebauchte,  zwiebel- 
fbrmige,  nach  oben  geschweifte  Gestalt  zeigt.  Manchmal  treten  noch  meh- 
rere solcher  Kuppeln  hinzu.  In  ihrer  üppig  schwellenden  Form  mag  man 
Einwirkungen  der  phantastischen  Hindubauten  erkennen.  Ausserdem  wer- 
den die  Ecken  durch  kräftige  Minarets  ausgezeichnet.  Den  Haupteingang 
überwölbt  sehr  wirkungsreich  eine  hohe,  im  Kielbogen  weit  gespannte 
Nische ,  die  oft  als  besonderer,  durch  Minarets  eingeschlossener  Portalbau 
vortritt.  Die  Bedeckung  der  Räume  wird  meistens ,  vielleicht  ebenfalls  im 
Anschluss  an  altindische  Architektur,  durch  gerades  Gebälk  bewirkt,  womit 
der  flache,  mehr  breit  gespannte  als  steil  ansteigende  Kielbogen  gut  harmo- 
nirt.  Die  am  Aeusseren  schon  reiche  Ausstattung  steigert  sich  im  Inneren 
durch  Anwendung  kostbarer  Steinarten  und  Mosaiken ,  leuchtende  Farben 
und  Vergoldungen  zu  wahrhaft  verschwenderischer  Pracht.  So  geben  diese 
Bauten  einen  treuen  Abglanz  von  der  Macht  und  dem  Reichthum  jener 
Dynastien  und  zugleich  von  einem  gewissen,  bei  aller  Ueppigkeit  klar  ver- 
ständigen Geiste  ihrer  Erbauer.  Nirgends  hat  die  mohamedanische  Archi- 
tektur in  gleicher  Weise  wie  hier  einen  rhythmisch  entwickelten  Aussenbau 
hervorgebracht,  der  durch  seine  Bogenstellungen,  seine  vielfach  gegliederten 
Mauern  in  lebendige  Wechselbeziehung  mit  den  luftigen  Minarets  und  den 
üppig  emporschwellenden  Kuppeln  tritt.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  auch 
hier  zu  einer  tieferen  organischen  Durchbildung  nicht  geschritten  wird,  dass 
schon  die  unconstructive  Bogenform  einer  solchen  nicht  günstig  war ,  wie 
denn  der  Bogen  selbst  aus  seiner  durch  die  rechtwinklige  Umrahmung  her- 
beigeführten Gebundenheit  sich  nicht  zu  befreien  vermochte. 
KuUbMinar.  Unter  den  älteren  Denkmälern  ragt  sowohl  durch  seine  Grösse  als 

seine  ungewöhnliche  Gestalt  derKutab  Minar  zu  Delhi  hervor.  Dies 
ist  ein  über  240  Fuss  hohes ,  thurmartiges  Gebäude,  welches  von  seinem 
Erbauer  Kutab  den  Namen  führt.  In  Form  einer  stark  verjüngten  riesigen 
Säule  steigt  es  empor,  mit  Inschriften  und  rohrförmigen  CaneUuren  bedeckt, 
durch  Gesimse  und  Galerien  mit  freien  Umgängen  in  mehrere  Absätze 
getheilt.  Im  Inneren  führt  eine  Treppe  hinauf  bis  zur  obersten  Abtheilung, 
welche  vormals  eine  Kuppel  krönte.  Ein  entfernter  Anklang  an  die  buddhi- 
stischen Tope's,  doch  wesentlich  modificirt  im  Geiste  mohamedanischer 
Auffassung,  liegt  dieser  seltsamen  Form  wohl  zu  Grunde.  Die  Ausführung 
in  rothem  Granit  zeugt  von  gewandter  Technik. 
Gattungen  Die  Moschcen  Indiens  befolgen  die  Anlage  eines  viereckigen ,  von 

er  «  <^^^<^*^].](|i(}eQ  eingeschlossenen  Hofes.  Die  Seite  des  Heiligthums  wird  durch 
einen  höheren  Bautheil  bezeichnet,  dessen  Zugänge  jedoch  durchaus  offen 
sind.  Die  Paläste  erheben  sich  mehrstöckig  oft  zu  bedeutender  Höhe  und 
erhalten  am  Aeusseren  durch  die  kräftig  vorspringenden  Eckthünne  ein 
kühnes  Gepräge,  im  Inneren  durch  überaus  prachtvolle  Ornamentation  den 
Eindruck  glänzender  Macht.  Mit  besonderer  Vorliebe  haben  sodann  die 
Herrscher  in  der  Errichtung  grossartiger  Grabdenkmäler  gewetteifert, 
so  dass  ihre  Mausoleen  mit  ihren  Palästen  an  imposanter  Anlage  und  ver- 
schwenderischer Ausstattung  sich  messen  können.  Diese  Grabmäler  erheben 
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sich  auf  viereckiger,  bisweilen  auch  polygoner  Grundform  in  mächtiger 
Gestalt,  die  durch  eine  aus  der  Mitte  aufragende  Kuppel  und  durch  zahl- 
reich angebrachte  Minarets  noch  bedeutsamer  wirkt.  'Weite  Parkanlagen, 
die  dem  Volke  geöffnet  sind  und  durch  Mauern  mitThÜrmen  eingeschlossen 
zu  werden  pflegen,  umgeben  den  Bau.  Unter  der  Kuppel  finden  die  Särge 
der  Herrscher  ihre  SteUe.  Die  Ausstattung  dieser  Bauten  ist  äusserst 
kostbar. 

Die  höchste  Blüthe  dieser  Architektur  währte  von  der  Mitte  des  16.  Denkmiier. 
bis  zur  Mitte  des  1 7 .  Jahrhunderts,  so  dass  dieser  Styl  gerade  zu  derselben  « 
Zeit  seine  vollste  Triebkraft  entfaltete ,  als  im  christlichen  Abendlande  die 
Baukunst  des  Mittelalters  hinwelkte.    Schah  Akbar  der  Ghrosse  schniückte 
die  von  ihm  gegründete  Residenz  Agra  mit  einer  Reihe  der  prächtigsten 
Bauwerke.    Unter  diesen  ist  sein  Mausoleum  zuSecundra  bei  Agra  Maawieam 
ausgezeichnet.  Abweichend  von  der  diesen  Monumenten  eigenthümlichen 
Form  steigt  der  mächtige  granitne  Bau  *in  vier  Stockwerken  mit  pyramidaler 
VeijUngung  empor.    Auf  jedes  Stockwerk  fahren  Treppen ;  auf  der  Spitze 
des  oberen  steht  anstatt  der  sonst  gebräuchlichen  Kuppel  ein  leerer  Sarko- 
phag.  Offenbar  hat  bei  dieser  Anlage  die  Form  der  buddhistischen  Tope's 
dem  Erbauer  vorgeschwebt.  Von  grosser  Pracht  ist  der  Palast  Akbar*s      ^•^ 
zu  Agra,  in  seiner  geräumigen,  vielgliedrigen  Anlage  und  der  verschwen- 
derischen Ausschmückung  mit  Edelsteinen ,  Arabesken  und  schimmernden 
Mosaiken  bewundemswerth.   Nicht  minder  zeichnete  sich  der  Enkel  des 
grossen  Akbar,   Schah  D seh ehan,   der  ein  neues  Delhi  erbaute,   durch 
bedeutende  Monimiente  aus.   Unter  den  vierzig  Moscheen,   die  er  hier  auf-     Bantm 
führen  liess,  verdient  die  Grosse  Moschee  mit  ihren  zwei  schlanken  ^■*^****»*«*'** 
Kuppeln  und  der  glanzvollen  Ausstattung  besondere  Erwähnung.  Nicht  min- 
der prachtvoll  ist  die  ganz  aus  weissem  Marmor  erbaute  Perl-Moschee. 
Hier  finden  wir ,    wie  an  den  Denkmälern  der  westlichen  Mohamedaner, 
den  Schmuck  goldner  Inschriften  auf  azurblauem  Grunde.    Den  höchsten 
Ruhm  besitzt  das  von  demselben  Schah  für  seine  geliebte  Gemahlin  Nur- 
dschehan   errichtete   Mausoleum ,    welchem  die   Bewunderung  der  Zeit- 
genossen den  stolzen  Namen  Taje  Mahal,   d.  h.  »Wunder  der  Welt«, 
gegeben  hat. 

An  allen  diesen  Bauten  rühmt  man  die  Grossartigkeit  der  Conceplion, 
die  Klarheit«  der  Anlage ,  den  Reich thum '  und  den  edlen  Geschmack  der 
Ausschmückung  und  die  gediegene  Solidität  der  Ausführung  —  Eigen- 
schaften, welche  der  indisch-mohamedanischen  A^rchitektur  einen  hervor- 
ragenden Platz  unter  den  rienkmälem  des  Islam  anweisen.  — 

In  Persien  entwickelte  sich  schon  unter  der  Herrschaft  der  Abbas-  Penitche 
siden  im  8.  Jahrhundert  die  Baukunst  zu  grossem  Glänze*).  Unter  dem  ^*°'^***'- 
Wechsel  der  Dynastien  erhielt  sich  eine  bedeutende  architektonische  Thä- 
tigkeit  auch  in  den  folgenden  Jahrhxmderten.  Doch  ist,  wie  es  scheint,  nur 
Geringfügiges  davon  erhalten.  Die  vorhandenen. Denkmäler  gehören  gröss- 
tentheils  erst  dem  Ausgang  des  16.  Jahrb.,  besonders  der  Regierung  Schah 
Abbas  des  Grossen  an.  Unter  diesem  mächtigen  Herrscher  wurde  I  späh  an 


*)  CA.  Ttxier:  Detcription  de  rArm^nie,  U  Pen«  et  U  MesopoUmie.  Fol.  Pari«  lS42— 47.  Bd.  II. 
ComU  et  Fiandin :  Vofaye  en  Pene.  Paris.  -^  Xer  BorUr:  Trmrelt  in  Oeorfi«,  Penia  etc.  Vol.  I. 
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zur  Resident  erhoben  und  mit  einer  Uenge  der  glanevolltten  0«bSude 
geachmDckt.  Freilich  hat  sich  dieser  persische  Styl  nicht  zur  moDumentalen 
OrosBvrtigkeit  des  indischen  erhoben.  Zwar  herrscht  auch  hier  neben  run- 
den Bfig:en  die  Form  des  Kielbogen«,  der,  auf  Pfeilern  ruhend,  den  Geb&u- 
den  nach  aussen  durch  lange  Arkaden  und  andere  Oefinungen  ein  belebtes 
Ansehen  gibt.  Allein  die  Muse  des  Qebfiudes  ist  nicht  au  so  impomnter 
Form  entwickelt,  wie  dort.  Anstatt  einer  weiter  durchgeführten  Qliedenmg 
der  Mauern  schmückt  man  lieber  das  Aeussere  mit  buntem  Farbenschimnier. 
J^nch  die  Minorets,  minder  kr&ftig  und  vielmehr  Eum  Schlanken,  Zierlichen 
neigend ,  sind  mit  Malereien  und  lasirten  Ziegeln  bedeckt.  Aehnlichen 
Schmuck  haben  die  Kuppeln  ,  die  eine  mit  den  indisch  -  mobamedaniscben 
Kuppeln  verwandte  Schwingung  zeigen.  Aber  die  dort  breit  geachwellte 
Form  ist  hier  zu  einer  schmBch tigeren,  schlankeren  Oestalt  verwandelt,  so 
dasB  ihre  Linie  einer  Birne  zu  vergleichen  ist.  Die  hohe  Fortalnische, 
welche  an  jenen  Monumenten  so  charakteristisch  war,  treffen  wir  auch  hier, 
nur  wird  sie  durch  ein  prachtvoll  vergoldetes  und  bemaltes  Stalaktiten- 
gewOlbe  geschlossen.  Auch  im  Inneren  wendet  mau ,  bei  dem  HolEroangel 
des  Landes,  diese  Wölbungsfarm  vorzugsweise  an.  In  der  AusschmOckung 
der  Räume  herrscht  eine  Vorliebe  fflr  heUe,  lebhafte  Farben  nnd  kostbares 
Material.  Besonders  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  persischen 
Mohamedaner  sich  in  ihrer  heiter  spielenden  Ornamentik  auch  die  Dar- 
stellung von  Thieren  und  Menschen  gestatten. 
,  Unter  den  Bauten  dieses  Styles  nennen  wir  .als  die  gepriesensten  den 

■    prachtvollen  Palast  zu  Teheran,  in  dessen  gl&ntendem  Empfangssaale 
der  berühmte  Thron  des  Schah  auf  Thier-  und  Menschengestalten  sich 

Fig.  lii. 


.  erhebt.  Sodann  sind  die  umfangreichen  Bauten  zu  erwähnen,  welche  Schah 
Abbas  der  Qrosse  in  seiner  Hauptstadt  lepahan  auffahrt«.  Ein  ganzer 
Platz  von  ausserordentlicher  Ausdehnung ,  der  Heidan  Schahi,  wurde 
u.  A.  mit  prunkvollen  Oeb&uden  van  ihm  angelegt.  OlSnzende  Kaufhallen 
umgeben  ihn,  und  PalOste,   Moscheen  und  Prachtpforten  steigen  ringsum 


Drittel  K»pit«l.  AeuHeie  Verbreitung  dti  mohoqiedaniBcben  Stylet.      239 

an  den  Seiten  empor.  Unaere  Abbildong  stellt  einen  Tbeil  diewr  machtigen 
Anlage  dar.  Zu  diesen  Bauten  kommen  nock  Karawanaerai's,  die 
durch  ger&umige  Anlage,  luftige  H^en  und  luxuriöse  Aoiatattung  faerror- 
ragen. 

In  eigenthtlmlicher  Weite  gestalten  sich  die  Grabdenkmäler,  die  OnbBOier. 
man  auch  hier  mit  grosser  Pracht ,  aber  in  einet  räumlich  beschrinkteren 
Qmndfoim.anBulegen  liebte.  Die  polygone  Grundform  scheint  bei  ihnen 
Torzuhertschen.  So  findet  man  in  Sijltanieb  ein  achteckiges  Mausoleum 
Ton  ^anzmder  Ausstattung,  mit  einer  schlanken  Kuppel  dberwMbt.  Eben 
so  nerlich  angelegt  als  Terschwenderisch  geschnttlckt  ist  das  Grabmal 


Hg.  IS3.     Gnbnud  Abb«  II.  III  lipihu. 

AbbasII.  ZU  Ispfthan.  Es  besteht  aus  einem  Zwolfeck ,  dessenWande 
mit  einem  Sockel  von  Porpbyrplatten  und  fibrigeuB  mit  leuchtenden  Ara- 
besken geschmflckt  sind.  Auch  die  gewölbte  Decke  strahlt  Ton  Azur  und 
Gold.  Die  Fenster  werden  durch  "bemalte  Krystall tafeln  in  Rahmen  von  gedie- 
genem Silber  gebildet.  Die  Mitte  nimmt  der  einfache,  von  einem  kostbaren 
Teppich  verhallte  Sarkophag  ein  (Tgl.  Fig.  153]. 
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Türkische  Es  bleibt  üoch  übrig,  einen  Blick  auf  die  türkische  Aichitektur  zu 

ArcMtektor.  yf^Yten ,  die  ebenfalls  den  späteren  Zeiten  der  mohamedanisdien  Kunst 
angehört.  Bekannt  ist,  dass  Mahmud  II.  nach  der  Eroberung  Ton  Constan- 
tinopel  im  J.  1453  die  Sophienkirche  zur  Moschee  einrichtete.  So  weit  aber 
waren  die  Türken  von  einem  eigenen  Style  entfernt,  dass  sie  überhaupt  die 
byzantinischen  Formen  adoptirten  und  ihre  Bauten  durch  christliche  Bau- 
meister ausführen  Hessen.  Demgemäss  schliessen  sich  die .  türldschen 
Moscheen)  deren  man  in  Constantinopel  allein  über  300  zählt,  dem  Ghrnnd- 
plan  der  Sophienkirche  an.  Eine  grosse  Mittelkuppel,  welche  gleich  denen 
der  spätbyzantinischen  Werke  höher  ansteigt  als  die  der  Sophienkirche, 
erhebt  sich,  von  Halbkuppeln  begleitet,  über  der  Masse  des  Gebäudes.  Oft 
treten  auf  den  Ecken  Seitenkuppeln  hinzu^  so  wie  auch  die  Vorhallen  mei- 
stens mit  KuppelwOlbungen  bedeckt  sind.  Eine  charakteristische  Zugabe 
bilden  nur  die  schlanken  Minarets,  die  an  den  Ecken  des  Gebäudes,  auf- 
steigen. Auch  die  Sophi^ikirche  erhielt  diesen  spec^sch  mohamedanischen 
Zusatz.  Das' Innere  ist  dadurch  von  dem  der  byzantinischen  Bauten  unter- 
schieden ,  dass  Arabesken  und  Inschriften  die  Wände  bedecken ,  und  dass 
die  eigentlich  bildende  Kunst  ausgeschlossen  ist.  So  sind  auch  die  figürlichen 
Darstellungen  in  der  Sophienkirche  verhüllt.  Im  Uebrigen  plünderte  man 
die  zu  diesem  Zweck  zerstörten  byzantinischen  Prachtbauten  und  stattete 
mit  ihren  kostbaren  Säulen  die  neuen  Denkmäler  aus. 
MoMheen  Unter  den  Moscheen  zu  Constantinopel*)  macht  sich  die  des  Sul- 

tinopel.'  tan  Bajazet  vom  Ende  des  15.  Jahrh.  durch  den  Glanz  ihrer  antiken 
Marmorfragmente  bemerkbar.  In  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  Ausstattung 
der  aus  dem  folgenden  Jahrhundert  stammenden  Moschee  Soliman  des 
Zweiten  beschafft  worden.  Bewundert  wegen  der  Ausschmückung  sämmt- 
lieber  inneren  Räume  mit  persischem  Porzellan  ist  die  Moschee  der  Sul- 
tanin Validc  aus  dem  17.  Jahrh.  Alle  anderen  überbietet  jedoch  an  ver- 
schwenderischen^ Glanz  die  Moschee  Sultan  A  c  h  m  e  t's ,  deren  Kuppel 
auf  vier  riesigen  Säulen  ruht ,  und  deren  Aeusseres  durch  sechs  Minarets 
ausgezeichnet  ist.  Auch  an  ihr  tritt  eine  byzantinisirende  Anlage  hervor. 
In  den  Palästen  und  den  übrigen  Profanbauten  hat  seit  den  letzten  Jahr- 
hunderten der  abendländische  Styl  sich  immer  mehr  Eingang  verschafft, 
so  dass  auch  hier  von  einer  selbständisch  -  türkischen  Architektur  kaum 
noch  die  Rede  sein  kann.  "^ 

schiossbe-  -Wir  sahen,  die  mohamedanische  Architektur  von  byzantinischen  Ein- 

trmchtung.  Wirkungen  ausgehen  und  in  ihren  letzten  Werken  wieder  dahin  zurück- 
kehren. Bot  sie  uns  auch  manche  eben  so  glänzende  als  originelle 
Schöpfungen  dar,  so  liegt  doch  in  jfenem  Umstände  schon  eine  Kritik  ihres 
Wesens.  In  der  That  vermochte  sie  sich ,  selbst  da,  wo  sie  in  grossartig 
monumentaler  Weise  auftrat  und  uns  durch  klare  Anordnung  und  opulente 
Ausstattung  eine  gewisse  Bewunderung  abnöthigte,  wie  vorzüglich  in 
Indien,  nicht  zu  einer  consequenten  Entwicklung  zu  erheben,  weil  es  ihr 
an  dem  unerlässlichen  klar  ausgeprägten  Grundgedanken  mangelte.  Dess- 
halb   schillert    sie    in  den  mannichfachsten  Formen,    assimilirt   sich  die 


*)  J.r.  Hammer :  CoimUntinopolLs  und  der  BotportM.  —  TnTels  of  il/«  ^«y.  II.  Bd.  —  Ortlot' 
Constantinople,  u.  A. 
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Elemente  der  verschiedensten  Style,  gibt  sich  den  Einwirkungen  der  einzel- 
nen Lander  und  Bauweisen  mit  unglaublicher  Elasticität  hin,  ohne  in  ihrem 
schwankenden  Gange  zu  einem  festen  Schritte  auf  ein  bestimmtes  Ziel  sich 
ermannen  zu  können.  Ohne  Zweifel  wurde  sie  zu  dieser  Eigenthümlichkeit 
durch  die  rastlose  Thätigkeit  der  Phantasie ,  die  nur  in  Contrasten ,  nicht 
in  organischer  Durchführung  eines  Grundgedankens  sich  gefiel,  verurtheilt. 
Daher  hat  denn  dieser  Styl  in  constructiver  Hinsicht  keine  neue 
That  Tollbracht.  Allerdings  scheint  er  den  Spitzbogen  erfunden  zu 
haben ;  aber  er  hat  ihn  nur  als  ein  Spielzeug  müssiger  Laune  anzuwenden 
vermocht.  Nur  aus  dieser  Sinnesrichtung  erklärt  es  sich ,  dass  der  ganze 
Scharfsinn  der  Araber,  anstatt  sich  in  der  Erfindung  einer  neuen  Con- 
struction  zu  bewahren ,  in  den  phantastisch-brillanten  Tändeleien  der  Sta- 
laktitengewOlbe  sich  versplittert.  Bei  alle  dem  ist  nicht  zu  leugnen ,  dass 
dieser  merkwürdige  Styl  das  Wesen  jenes  Volks  und  seiner  religiösen 
Anschauungen  in  charakteristischer  Weise  ausspricht.  Und  wie  die  Re- 
ligion des  Islam  sich  den  Bedingungen  so  verschiedenartiger  Zonen  und 
Stämme  glücklich  anpasste,  so  schmiegt  sich  auch  der  architektonische  Styl 
dem  Bedürfiiiss  und  der  Sinnesrichtung  der  einzelnen  Länder  des  Islam, 
imter  Bewahrung  einer  bestimmten  Grundfärbung,  auf  geschickte  Art  an. 
Daher  sehen  wir  hier  zum  erstenmal  einen  Baustyl ,  der  seine  Herrschaft 
über  die  verschiedensten  Nationen  und  Gebiete  erstreckte^  ohne  die  Eigen-' 
thümlichkeiten  der  besonderen  Gruppen  zu  vernichten. 


ANHANG. 


Die  ruBsische  Baukunst. 
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Gleich  der  mohamedanischen  ging  auch  die  russische  Architektur  vor- 
züglich von  byzantinischen  Einwirkungen  aus;  gleich  jener  ist  auch  sie 
ihrem  Wesen  nach  ein  Product  des  Orients.  Aber  man  würde  sich  irren, 
woUte  man  in  ihr  einen  Hauch  von  dem  liebenswürdigen,  geistreichen  Wesen 
suchen ,  welches  jene  überall  in  mannichfaltiger  Wßise  zur  Erscheinung 
gebracht  hat.  Es  ist  der  Orientalismus  in  seiner  geistlosesten,  barbarische- 
sten Form,  byzantinischer  Pomp  in  asiatischer  Verwilderung,  der  in  diesem 
Style  zur  Geltung  kommt. 

Die  Grundanlage ,  das  griechische  Kreuz ,  dessen  Hauptpunkte  durch 
Kuppeln  hervorgehoben  werden,  ist  auf  Byzanz  zurückzuführen.  Von  dort- 
her empfing  Russland  auch  gegen  Ende  des  10.  Jahrh.  unter  Wladimir  dem 
Grossen  das  Christenthum .  Kiew  und  Nowgorod,  die  alten  Hauptstädte 
des  Landes ,  prangten  mit  kostbaren  Kirchen.  Denn  auch  hier  war  Reich- 
thum  und  Prunk  der  Ausstattung  der  vornehmste  Gesichtspunkt  der  Er- 
bauer.  So  verschwenderisch  aber  auch  das  Innere  mit  Mosaiken  und  dem 
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ERSTES  KAPITEL 


Charakter  des  Mittelalters. 


i^l  ach  dem  Intermezzo  des  mohamedanischen  Styles ,  welches  uns  nicht  Die  germuii- 
einen  bestimmten  geraden  Weg ,  sondern  im  Kreise  herumführte ,  suchen  **^^*°  vwker. 
wir  nunmehr  den  Punkt  auf,  von  welchem  die  Architektur  fortan  ihren 
st&tigen  Schritt  bis  zum  Gipfel  der  Vollendung  lenkt.  Wir  kehren  also  zu 
den  germanischen  Völkern  des  christlichen  Abendlandes  zurück,  deren  erste 
Versuche  auf  diesem  Gebiete  wir  früher  schon  in's  Auge  fassten.  Nur  da, 
wo  die  höchsten  Aufgaben  der  Culturentwicklung  gelöst  werden,  fahlen  wir 
auch  diesmal  den  vollen  Pulsschlag  d^es  architektonischen  Lebens. 

Das  Bild ,  welches  sich  nun  aufrollt ,  ist  von  allem  bisher  Erschauten  Neue  Stellung 
80  ausserordentlich  verschieden ,  dass  es  hier  doppelt  Noth  thut ,  den  ge-  *^^^. 
schichtlichen  Hintergrund,  auf  welchem  es  sich  ausbreitet,  mit  einigen 
Strichen  anzudeuten.  Nachdem  die  alten  Völker  in  strenger  Absonderung 
ihren  nationalen  Sondercharakter  in  selbständig  verschiedenen  Bildungs- 
formen  ausgeprftgt ,  nachdem  dann  die  Römer  auch  in  der  Kunst  den  Erd- 
kreis, 80  weit  ihre  Adler  drangen,  ihrem  herrschenden  Gesetz  unterworfen 
und  in  einer  allgemein  gültigen  Form  jede  nationale  Besonderheit  erstickt 
hatten ,  hebt  jetzt  eine  Epoche  ah , .  in  Velcher  eine  Menge  mannichfach 
gearteter  Völker  von  gleicher  Grundlage  aus  die  Entwicklung  der  Baukunst 
als  ein  gemeinsames  Ziel  des  Strebens  in  grossartigster  Weise  zu  erreichen 
sucht.  Die  antike  Welt  bot  den  Anblick  von  plastisch  geschlossenen  Archi- 
tektur-Gruppen.  Das  Mittelalter  gibt  ein  Architektur- Gemälde  von 
unendlicher  Tiefe  der  Perspective ,  von  unerschöpflicher  Mannicb faltigkeit 
der  Bewegung. 

Unter  Karl  des  Grossen  Herrschaft  begrüssten  wir.  die  ersten  lebens-  DatKaioUn- 
kräftigen  R^^ngen   germanischen  Culturstrebens.     Aber   die   römischen  »»•«*>«  Äekh. 
Traditionen  wurden  zu  äusserlich ,  zu  spröde  erfasst ;  zu  einer  Verschmel- 
zung der  widerstreitenden  Elemente  kam  es  nicht.    Der  germanische  Geist 
mosste  sich  erst  gleichsam  auf  sich  selber  besinnen  und  sich  in  Staat  und 
Sitte  neue ,  entsprechende  Formen  sehaffen ,  ehe  der  Prozess  einer  künst-   • 
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lerischen  Neugestaltung  sich  vollziehen  konnte.  Wie  gross  auch  KarFs 
Verdienste  um  Begründung  eines  neuen  Culturlehens  waren ,  in  staatlicher 
Hinsicht  konnte  er  sich  doch  nicht  von  der  Idee  eines  zu  begründenden 
Weltreiches  lossreissen ,  welches  nach  dem  Muster  der  alten  Cäsarenherr- 
schaft  die  Eigenthümlichkeiten  der  Nationen  zu  Gunsten  einer  centralisirten 
ZcntAruny    Einheit  verwischt  haben  würd^.    Da  war  es  der  Freiheitssinn  der  germani- 

^chen^fteichi'  schcu  Völker ,  der  die  kaum  geschlossenen  Bande  bald  nach  des  grossen 
'  Kaisers  Tode  trennte  und  der  abendländischen  Menschheit  das  Recht  und 
die  Möglichkeit  individueller  Entwicklung  wiedergab.  Der  Zerfall  des  Karo- 
lingischen Reiches,  die  Scheidung  in  nationale  Gruppen  bezeichnet  den 
Beginn  des  merkwürdigen  Entwicklungsprozesses ,  den  wir  als  den  speciell 
mittelalterlichen  aufzufassen  haben. 

NeueVfliker-  Hier  springt  nun  zunächst   ein  entscheidender  Gegensatz  gegen  die 

«nippen,  ^jigj^ej  betrachteten  Culturepochen  in's  Auge.  Nur  der  Mohamedanismus 
bot  eine  gewisse  Verwandtschaft,  jedoch  auf  einer  wdt  niedrigeren,  weU 
unfreieren  Stufe.  Wir  sehen  nämlich  eine  Anzahl  von  Völkergruppen  sich 
neben  einander  entfalten ,  unterschieden  durch  Abstammung ,  Sprache  und 
nationales  Bewusstsein,  vielfach  in  Gegensätze  und  Conflicte  mit  einander 
gerathend ,  dennoch  an  gemeinsamer  Aufgabe  wie  auf  ein  im  Stillen  gege- 
benes, allgemein  anerkanntes  Losungswort  mit  den  edelsten  Kräften  arbei- 
tend. Diese  Aufgabe  selbst  war  aber  von  Allem,  was  vordem  erstrebt  wurde, 
nicht  minder  unterschieden. 

vewchiedeoe  Es  war  zum  Theü  ein  Element   innerer  Wahlverwandtschaft,    zum 

Elemente.  <j«jjg£j  ^^^  Uebergewicht  einer  höheren  Cultur ,  vermöge  dessen  die  germa- 
nische Welt  den  Lehren  des  Christenthums  sich  fügte.  Gleichwohl  war 
der  Prozess  der  Umwandlung,  der  Verschmelzung  des  naturwüchsig  natio- 
nalen Wesens  mit  den  aufgedrungenen  Lebensanschauungen  ein  so  langsam 
fortschreitender,  dass  er  streng  genommen  niemals  zum  völligen  Abschluss 
kam ,  sondern  der  ganzen  mittelalterlichen  Epoche  mit  den  Zügen  bestän- 
digen inneren  Kampfes  und  Ringens  an  der  Stirn  geschrieben  steht.  In 
allen  Erscheinungen  zeigt  das  Leben  jener  Zeit  das  Bild  gewaltiger  Gegen- 
sätze, die,  während  sie  einander  abstossen,  sich  doch  zugleich  aufs  Innigste 
zu  verbinden  streben.  In  diesem  ewigen  Suchen  und  Fliehen  liegt  der  letzte 
Grund  der  Tiefe  und  Reichhaltigkeit  ihres  Entwicklungsganges ,  liegt  zu- 
gleich das  Interesse ,  welches  uns  an  diese  merkwürdige  Epoche  stets  von 
Neuem  fesselt.  Während  wir  es  bei  den  Gestaltungen  der  antiken  Welt 
mit  einem  in  schönem  Selbstgenügen  ruhenden  Sein  zu  thun  hatten ,  weht 
uns  hier  der  Athemzug  eines  ewig  wechselvollen,  rastlos  nach  Entwicklung 
ringenden  Werdens  an. 

Das  Christen-  Bei  den  alten  Völkern  war  die  Religion  ein  naturgemässes  Ergebniss, 

thum.  gleichsam  die  feinste  Blüthe  des  heimischen  Bodens.  Sie  stand  in  vollem 
Einklang  mit  der  gesammten  äusseren  Existenz ,  wie  mit  dem  inneren 
geistigen  Leben.  Daher  in  allen  Erscheinungen  der  antiken  Welt  jene  har- 
monische Ruhe,  jene  klare  Geschlossenheit,  die  tms  anblickt  mit  dem 
Lächeln  seliger  Kindheit.  Ganz  anders  im  Mittelalter.  Die  nationalen 
Götter ,  verdrängt  durch  den  Gott  des  Christenthums ,  führen  fortan  nur 
Ge^ntati  als  Gespenster  \md  böse  Geister  ein  spukhaftes  Dasein.  Das  Christenthum 
^ator.*  aber  tritt  sofort  mit  allen  seinen  Forderungen  feindlich  gegen  die  Natur  des 
Menschen  auf.    Es  erklärt  dieselbe  für  sündhaft,    verlangt  eine  geistige 
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Wiedergeburt  und  verfolgt  mit  eiserner  Consequenz  alle  ihre  unbewachten 
Aeusserungen.  Indem  es  nun  dem  Menschen  das  beständige  Ankämpfen 
gegen  jene  natürlichen  Eingebungen  zur  obersten  Pflicht  macht,  reisst  es 
ihn  gewaltsam  aus  der  Naivetät  seines  ursprünglichen  Daseins  heraus ,  er- 
füllt seine  Seele  mit  dem  Gefühl  des  Zwiespaltes  und  Widerstreites  und 
hebt  sie  auf  die  einsame  Höhe  einer  ätherischen  Vergeistigung.  Aber  die 
Natur  weicht  nicht  so  leichten  Kaufes  aus  ihrem  angestammten  Gebiete. 
Mag  die  christliche  Lehre  ihre  Regungen  als  Einflüsterungen  des  Teufels 
brandmarken,  sie  findet  doch  in  dem  Organismus  des  Menschen  zu  mächtige 
Hebel,  die  sie  fortwährend  in  Bewegung  zu  setzen  nicht  ermüdet.  So  ent- 
steht im  einzelnen  Individuum ,  so  entstand  in  den  Völkern  des  Mittelalters 
jener  gewaltige  innere  Widerstreit,  jene  tiefe  Gährung,  die  durch  alle. Ge- 
staltungen dieser  Epoche  hindurchklingt.  Je  ungebrochener  aber  in  jenen 
Zeiten  die  Naturkraft  der  Völker  war,  um  so  schneidender  musste  sich  der 
Gegensatz  herausstellen.  Die  angeerbte  Sitte  trat  in  Confiict  mit  den  For- 
derungen des  Christenthums  und  hatte  daher  eben  so  wenig  eine  Stütze 
an  diesem ,  wie  dieses  an  ihr.  Nimmt  man  dazu  die  Aeusserlichkeit ,  mit 
welcher  kindlich  unreife  Nationen  das  geistig  Dargebotene  auffassen ,  so 
kann  man  sich  über  den  schroffen  Wechsel  wilder  Ausschweifung  und 
demüthiger  Zerknirschung,  den  das  Mittelalter  so  häufig  darbietet,  nicht 
wundem.  Selbst  die  Kirche,  die  sich  doch  als  eigentliche  Trägerin  und  Die  Kirche. 
Bewahrerin  der  Lehre  hinstellte ,  vermochte  sich  dem  Zwiespalt  nicht  zu 
entziehen.  Wohl  prägte  sie  im  Laufe  der  Zeit  das  christliche  Dogma  zu 
einem  grossartigen ,  in  sich  zusammenhängenden  System  aus :  wohl  suchte  * 
sie  sich  dem  durch  Gegensätze  zerrissenen  weltlichen  Leben  als  ruhige, 
unveränderliche  Einheit  dominirend  gegenüber  zu  stellen :  aber  wie  sie  in 
ihren  einzelnen  Gliedern  doch  eben  nur  aus  Menschen  bestand ,  in  denen 
die  Gewalt  der  Natur  vielleicht  nur  um  so  energischer  sich  auflehnte,  je 
schärfer  bei  ihnen  die  Anforderungen  der  Religion  in*s  Fleisch  schnitten, 
so  erwuchs  ihrer  Gesammtheit  aus  dem  Streben  nach  weltlicher  Macht  und 
Herrschaft  mancherlei  Streit  und  unheilige  Trübung.  ' 

Wie  viel  mehr  musste  jener  Zwiespalt  sich  im  staatlichen  Leben  gel-  i^^'^taÄt. 
tend  machen !  Kam  es  hier  doch  geradezu  darauf  an ,  die  Forderungen  der 
christlichen  Lehre  auf  die  praktischen  Verhältnisse  des  Daseins  anzuwenden, 
ihre  Kraft  und  Reinheit  an  den  Zuständen  materiellster  Wirklichkeit  zu 
erproben !  Denn  auf  nichts  Geringeres  ging  das  höchste  Streben  des  Mittel- 
alters, als  das  Christenthum  in  allen  Beziehungen  des  Lebens  zur  Herrschaft 
zu  bringen ,  oder ,  wie  man  sich  gern  ausdrückte ,  das  Reich  Gottes  auf 
Erden  zu  gründen.  Aber  diese  ideale  Forderung  erfuhr  einen  hartnäckigen 
Widerstand  an  dem  mannichfachen  Streit  realer  Interessen.  Hier,  wo  der 
Egoismus  jedes  Standes ,  jeder  Gewalt  an  seiner  Wurzel  gefasst  wurde, 
entbrannte  überall  der  heftigste  Kampf,  mochte  ihn  die  weltliche  Macht 
gegen  die  kirchliche  Anmassung  weltlicher  Herrschaft ,  mochten  ihn  die  ^ 

Fürsten  gegen  einander ,  die  nach  Autonomie  ringenden  Städte  gegen  die 
Fürsten ,  oder  im  Schoosse  der  Städte  die  vom  Regiment  ausgeschlossenen 
Gemeinen  gegen  die  Patrizier  führen.  Denn  darin  eben  beruht  eine  Eigen- 
thümlichkeit  des  Christenthums,  dass  alle  jene  widerstreitenden  Bestre- 
bungen aus  ihm  das  Recht  zu  ihren  Ansprüchen  herleiten  konnten,  dass  es 
eben  sowohl  die  Freiheit  der  Menschen  unter  einander  verkündigt,  als  es 
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den  Qekorsam  gegen  die  Obrigkeit  vorschreibt.  Indem  solchergestalt  die 
Grenzen  der  Einzeibefugnisse  nicht  streng  gezogen  waren ,  erwuchs  daraus 
einerseits  ein  bestAndiges  Ringen  und  Bewegen ,  ein  Anstreben  der  ver- 
schiedenen Gewalten  gegen  einander,  welches  dem  Entwicklungsgange  eine 
lebendige  Spannung  verlieh.  Andererseits  ergab  sich  daraus  auch  für  den 
politischen  Bildungsprozess  ein  eigenthümliches  Verfahren.  Das  staatliche 
Leben  prägte  sich  nämlich  weit  weniger  in  strengen  Nonnen  und  Doctrinen 
aus ,  als  es  vielmehr  durch  die  mitwirkende  Thätigkeit  seiner  Theilnehmer 
in  beständigem  Fluss  erhalten  wurde ,  und  namentlich  in  dem  Herkommen 
und  der  mit  dem  Leben  sich  fortbildenden  Sitte  den  kräftigsten  Anhalt 
hatte. 
Der  Lehen-  Charakteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht  besonders  der  Lehens taat, 

'^'*  eine  Schöpfung ,  die  durchaus  auf  dem  Boden  mittelalterlicher  Anschauung 
erwachsen  ist.  Er  erscheint  als  ein  durchaus. künstliches  Product,  dessen 
Grund  aber  in  dem  Individualismus  des  •  germanischen  Volksgeistes  liegt. 
Der  Staat  beruht  hier  nicht  auf  einer  natürlich  gewordenen  Gesammtver- 
fassung  imter  festen  Gesetzen,  sondern  auf  dem  persönlichen  Gelöbniss 
und  der  Treue  des  freien  Vasallen.  »Die  compacte  Natureinheit  der  Völker 
verschwindet« ,  wie  Schnaase  treffend  sagt ,  »und  an  ihre  Stelle  tritt  eine 
Masse  persönlicher  Verhältnisse ;  die  Zufälligkeit  der  Verträge  ersetzt  die 
innere  Nothwendigkeit,  und  der  Staat  stellt  sich  als  ein  luftiges  Gerüst  dar, 
das;  von  der  grösseren  Zahl  der  niederen  Vasallen  aufsteigend,  durch 
schmalere  Mittelstufen  sich  bis  zu  einer  einheitlichen  Spitze  erhebt.« 
Dieser  künstlich  complicirte  Aufbau  wiederholt  sich  in  allen  mittelalter- 
lichen Lebensäusserungen ,  und  vorzüglich,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in 
den  architektonischen  Schöpfungen. 
Corponitioni-  Bei  jenem  Vorwiegen  der  individuellen  Richtung  war  es  naturgemäss 

^^'  geboten,  dass  der  Hang  nach  freien,  genossenschaftlichen  Verbindungen 
sich  überall  geltend  machte.  Er  begann  im  geistlichen  Stande  mit  dem 
Mönchswesen  und  gab  dort  zuerst  das  Bild  geschlossener  Vereinigungen 
zu  gemeinsamen  Zwecken  und  unter  gemeinsamen  Regeln.  Am  bezeichnend- 
sten für  das  Mittelalter  ist  das  Ritterthum,  welches  unter  einer  auf  beson- 
ders ausgebildetes  Ehrgefühl  begründeten  Verfassung  einen  durch  die  ganze 
Christenheit  reichenden  Bund  darstellte,  der  die  Führung  der  Waffen  einem 
höheren  sittlichen  Gesetz  unterwarf  und  also  den  kriegerischen  Geist  mit 
den  Forderungen  des  Christenthums  in  Einklang  zu  bringen  suchte.  Ganz 
anderer  Art  waren  in  den  Städten  die  Vereinigungen  der  Bürger  nach  ihren 
Gewerben  in  Zünfte,  so  wie  die  Bündnisse  der  Städte  imter  einander  zu 
Schutz  und  Trutz.  Denn  hier  galt  es  die  Wahrung  wohlerworbener  mate- 
rieller Interessen ,  die  Erwerbung  neuer  Rechte  und  Vergünstigungen ,  die 
Sicherung  des  Handels  und  Wandels.  Wohin  auch  unser  Blick  fällt,  überall 
trifft  er  auf  festgeschlossene  Corporationen ,  auf  eine  Masse  kleinerer  oder 
grösserer  Gruppen,  so  dass  die  volle  Breite  des  Lebens  sich  in  eine  unzählige 
Menge  selbständiger,  freier,  jedoch  durch  bestimmte  Verbände  unter  einan- 
der zusammengehaltener  Glieder  löst.  UeberaU  finden  wir  den  Geist  des 
Individualismus  in  seiner  mächtigen,  gruppenbildenden,  isolirenden  Thätig- 
keit, stets  neu  und  unerschöpflich  in  seinen  Gestaltungen.  Aber  diese  Grup- 
pen stehen  dem  tiefer  Blickenden  nicht  lose  und  vereinzelt  neben  einander. 
Ein  gemeinsames  Bewusstsein,  dasselbe  Gesammtziel  verbindet  die  scheinbar 


Erstes  Kapitel.  Chankter  des  Mittelalters.  249 

4 

1 

Getrennten  nur  um  so  inniger,  und  über  das  Gewirr  luftig  und  kühn  auf- 
steigender Glieder  und  Theile  legt  sich  vor  Allem  in  imposanter  einheitlicher 
Ruhe  wie  ein  schirmendes  Dach  die  Kirche.  Zugleich  aber  weht  durch  all 
dies  trotzige  Ringen,  dies  starke  selbstkräftige  Streben  ein  Hauch  fast 
weiblicher  Milde  und  Weichheit,  der  awar  eben  sowohl  im  Geiste  des 
Christenthums  wie  im  Wesen  der  germanischen  Völker  begründet  liegt, 
besonders  aber  aus  dem  Gegensatze  des  Bewusstseins  gegen  die  Natur  und 
der  dadurch  hervorgerufenen  Schwankungen  des  Inneren  seine  Erklärung 
erhält.  Hiermit  steht  die  Hochachtung  des  Mittelalters  gegen  die  Frauen, 
und  als  höchster  idealer  Ausdruck  derselben  die  Verehrung  der  gebenedeiten 
unter  den  Weibern,  der  Mariencultus,  in  inniger  Verbindung. 

Je  weniger  das  Mittelalter  in  seinen  mannichfachen  Lebensäusserungen  xaniüeri- 
zu  einem  befriedigenden,  festen  Abscbluss  gelangte,  je  spröder  sich  unter *^  ^ 
dem  Kampfe  der  geschilderten  Gegensätze  die  verschiedenen  Elemente  zu 
einander  verhielten,  um  so  bedeutsamer  gestaltete  sich  das  architektonische 
Schaffen.  Dass  eine  Zeit  wie  jene ,  voU  subjectiven  Gefühls ,  aber  auch 
voll  inneren  Widerstreites,  gerade  in  der  Architektur  am  meisten  Gelegen- 
heit fand ,  ihrem  kühnen  aber  dunklen  Ringen  einen  Ausdruck  zu  geben, 
liegt  nahe.  Eine  gleich  bedeutende  Entfaltung  der  bildenden  Künste  wurde 
gehindert  durch  die  Naturfeindlichkeit  des  Mittelalters ,  durch  den  Mangel 
an  ruhiger  Geschlossenheit  des  Charakters  und  freier  Klarheit  des  indi%'i- 
duellen  Bewusstseins.  Alle  diese  Bedingungen,  welche  den  bildendeQ 
Künsten  nur  ein  streng  von  der  Architektur  bedingtes  Leben  gestatteten, 
erwiesen  sich  dagegen  für  diese  nur  förderlich.  Frei  und  unabhängig  von  vorwiefoider 
den  Gesetzen  der  organischen  Naturgebilde  wandelt  sie  ihren  eigenen  Weg  ^^  **  *"'' 
nach  eigenen  Gesetzen  und  ist  am  meisten  dazu  angethan ,  dem  dunklen, 
in's  Allgemeine  hinausstrebenden  Drange  ganzer  Zeiten  in  mächtig  ergrei- 
fender Weise  zu  genügen.  In  dem  rastlosen  Ringen  des  Mittelalters  liegt 
nun  aber  der  Grund ,  warum  seine  Architektur  einen  so  weiten  Entwick- 
lungsraum  durchmisst.  Sie  geht,  wie  die  ganze  Cultur  jener  Zeit,  von  den 
Traditionen  der  römischen  Kunst  aus ,  wandelt  dieselben  in  durchaus  selb- 
ständiger Weise  um  und  gelangt  endlich ,  unter  freier  Aufnahme  und  Ver- 
arbeitung fremder  Einwirkungen ,  zu  dem  grossartigsten  System ,  welches 
die  Baugeschichte  kennt.  Ihre  beiden  Style,  der  romanische  und  der  zwei  style. 
gothische,  folgen  daher  einander  in  der  Zeit  und  schliessen  sich  gegen- 
seitig aus .  während  bei  den  Griechen  der  dorische  und  ionische  Styl  neben 
einander  bestanden  und  nur  die  Eigenthümlichkeit  der  beiden  Hauptstämme 
aussprachen.  Dies  Verhältnis»  beruht  auf  der  verschiedenen  Stellung  der 
Architektur.  Denn  im  Mittelalter  wenden  sich  ihr  im  Verein  die  besten 
Kräfte  der  gesammten  christlichen  Völker  zu ,  um  die  Lösung  derselben 
Aufgabe  je  nach  Vermögen  zu  fördern.  Allerdings  ist  der  Antheil  der  Ein- 
zelnen an  der  grossen  Schöpfung  der  Zeit  ein  wesentlich  verschiedener. 
Die  wichtigste  Stellung  gebührt  in  erster  Linie  Deutschland  und  Frankreich, 
in  zweiter  England.  Italien  tritt  mehr  zurück,  auch  Spanien  ist  minder 
bedeutend,  und  der  skandinavische  Norden  schliesst  sich  theils  Deutschland, 
theils  England  an.  Das  umfassende  Bild  ist  demnach  reich  an  individuellen 
Zügen. 

Die  gemeinsame  Grundlage  jedoch ,  auf  welcher  alle  jene  Nationen  in  ihr  Cemcin- 
ihren  architektonischen  Bestrebungen  stehen,  bildet  die  Basilika.  Ihre  im 
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altchristlichen  Styl  gleichsam  in  kräftigen  Umrissen  skizzirte  Orundgestalt 
\reiter  auszuführen  und  dureh zubilden,  war  der  dem  romanischen  und  gothi- 
Attsbiidung  schcn  Stjl  gemeinsame  Kernpunkt.  In  der  altchristlichen  Basilika  waren 
der  BasUika.  ^«^  einzelnen  Theile  nur  lose  an  einander  gefügt.  Das  Gesetz  antiker  Form- 
bildung  hemmte  noch  wie  eine  lästige  Fessel  die  freiere  Bewegung.  Das 
Mittelalter  begann  dieselbe  immer  entschiedener  abzustreifen ,  dem  Inneren 
einen  lebendigeren  Zusammenhang ,  eine  wirkungsvolle  Wechselbeziehung 
der  T)ieile  zu  geben ,  anstatt  der  mehr  mechanischen  Nebenordnung  eine 
organische  Qliederungzu  erzeugen.  Das  Princip  der  Horizontallinie, 
welches  wie  ein  Alp  auf  dem  architektonischen  Gedanken  lastete,  wurde 
durch  eine  Reihe  erfolgreicher  Umgestaltungen  beseitigt  und  mit  dem  ver- 
ticalen  vertauscht.  Auf  diese  Weise  wurde  ein  wahrhaft  organisch  durch- 
gebildeter, aus  aufsteigenden  Gliedern  gruppirter  Innenbau  geschaffen, 
Wölbung,  dessen  wichtigstes  Element  die  consequent  durchgefahrte  Wölbung  war. 
Auch  das  Aeussere  erhielt  nun,  dem  Inneren  entsprechend ,  eine  lebendige 
Gruppirung  und  würdige  Ausbildung.  Schon  die  altchristliche  Basilika 
zeigte  in  ihrer  zweistöckigen  Anlage  den  Beginn  einer  Gliederung  verschie- 
denartiger Theile.  Für  die  mittelalterliche  Kirche  trat  nunmehr  als  neues. 
Thurmbau.  bedeutsames  Moment  der  Thurmbau  hinzu,  der  erst  jetzt  in  organische 
Verbindung  mit  dem  übrigen  Gebäude  trat  und  dadurch  auch  äusserlich  die 
aufsteigende  Bewegung  zum  Abschluss  brachte. 

Die  ganze  Baugeschichte  des  Mittelalters  ist  ein  ununterbrochenes 
Ringen  nach  demselben  Ziele.  Schon  der  romanische  Styl  erreicht  von  sei- 
nem Grundprincip  aus  eine  Höhe  und  Vollendung  des  Systems ,  dass  diese 
einzige  architektonische  That  für  eine  Gesammtepoche  als  vollgültiges  Ge- 
wicht in  die  Wagschale  fallen  würde.  So  rastlos  ist  aber  das  Mittelalter  in 
seinem  Ringen,  dass  es  in  einem  völlig  verschiedenen  Styl,  dem  gothischen, 
auf  ganz  neue  Weise  noch  einmal  dieselbe  Aufgabe  einer  überraschenden 
Lösung  entgegenführt.  Wir  erkennen  daraus  eben  aufs  Klarste ,  wie  der 
ganze  Gedankengehalt  jener  Zeit  in  die  Architektur  sich  ausströmte  und  in 
ihren  Schöpfungen  seine  höchste  künstlerische  Verklärung  fand. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Der   romanische    Styl. 


1.  Allgemeines. 

Verwirrung  Wir  deuteten  schon  an ,  dass  der  Zerfall  des  Karolingischen  Reiches 

10.  Jahrh.   ^^^  Ausgangspunkt  der  mittelalterlichen  Entwicklung  bilde.    Ehe  jedoch 

das  Culturleben  der  einzelnen  Völker  eine  feste  äussere  Basis  gewinnen 

konnte ,  verging  noch  geraume  Zeit.    Innere  Parteiungen  und  Empörungen 
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der  trotzigen  Vasallen  zerfleischten  die  Reiche,  während  von  aussen  die 
räuberischen  Schaaren  der  Normannen ,  Wenden  und  Ungarn  fortwährend 
verheerend  einfielen.  Unter  solchen  Verhältnissen  vermochte  auch  die 
Pflege  der  Architektur  nicht  sonderlich  zu  gedeihen.  Zwar  wurden  eine 
Menge  von  frommen  Stiftungen  gemacht ,  Klöster  gegründet ,  Kirchen  er- 
baut und  reich  beschenkt ;  aber  die  wenigen  Reste»  welche  aus  dieser  Früh- 
zeit sich  erhalten  haben,  bezeugen  deutlich  den  rohen  Zustand  der  Technik 
und  des  Kunstgefühls  bei  fortgesetztem ,  aber  möglichst  missverständigem 
Festhalten  an  den  antiken  Formen.  Dagegen  verdanken  wir  jenen  dunklen 
Jahrhunderten  unzweifelhaft  etwas  Bedeutendes:  die  Modificirung  und 
Feststellung  des  Orundplans  der  Basilika  nach  Massgabe  der  damaligen 
Cnltusbedürftiisse.  Die  wesentlichen  Neugestaltungen  dieser  Art  fanden 
wir  schon  bei  dem  früher  betrachteten  G^ndriss  der  Abteikirche  zu 
S.  Gallen  aus  dem  9.  Jahrb.  ;  beim  Beginn  unserer  Epoche  treten  sie  uns 
überall  übereinstimmend  entgegen. 

Dieser  Beginn   datirt  vom  Anfang  des  1 1 .  Jahrb.    Gegen  Ende  des  Wendepunkt 
10.  Jahrh.  waren  die  abendländischen  Völker  in  einen  solchen  Zustand  der^™'*  ^*  ^^^* 
Entartung  und  Entfesselung  versunken  ,  dass  das  panische  Entsetzen ,  mit    *   - 
welchem  die  damaligen  Menschen  dem  Jahre  Tausend  als  dem  Zeitpunkte 
für  den  Untergang  der  Welt  und  das  göttliche  Gericht  entgegen  sahen, 
durch   das  Bewusstsein  der  allgemeinen  Verderbniss  nur  noch  geschärft 
wurde.    Als  nun  das  gefürchtete  Jahr  abgelaufen  war,  ohne  die  Weltver- 
nichtung zu  bringen,  athmete  die  gesammte  christliche  Welt,   wie  vom 
tiefsten  Verderben  befreit ,  dankbar  auf.    Der  bangen  Zerknirschung  folgte 
jählings  ein  ungestümer  Feuereifer,    der  sich  in  frommen  Werken  nicht 
genug  zu  thun  wusste.    Ueberall  ging  man  an  ein  Niederreissen  der  alten 
Kirchen,  um  sie  durch  neue,  prächtigere  zu  ersetzen.    Mittlerweile  hatten 
die  schlimmsten  äusseren  und  inneren  Stürme  sich  ausgetobt.    Die  heid- 
nischen  Völkerschaften   waren  zurückgedrängt   oder    dem    Christenthum    * 
unterworfen  worden ,  die  staatlichen  Verhältnisse  hatten  sich  gefestigt ,  die 
Gesellschaft  fing  an  eine  bestimmt  ausgeprägte  Physiognomie  zu  zeigen. 
So  war  denn  der  germanische  Geist  hinlänglich  erstarkt,  um  auch  in  der 
Kunst  seine  eigene  Sprache  sich  zu  bilden.    Diesem  Entwicklungsprozess 
entsprang  der  romanische  Styl. 

Man  hat  demselben  lange  Zeit  irrige  Benennungen  gegeben ,  unter  ^unen  und 
welchen  die  Bezeichnung  als  «byzantinischer  Styl«  am  beliebtesten  und  roman.  stylet, 
verbreitetsten  war.  Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  pfiegt  noch  immer 
jene  Gebäude  mit  den  ernsten  Mauermassen ,  den  kleinen ,  rundbogig  ge- 
schlossenen Fenstern  und  dem  »altfränkischen«  Aussehen ,  wie  man  sich 
gern  ausdrückt,  als  byzantinische  darzustellen.  Der  romanische  Styl  ist 
aber  grundverschieden  von  jei\er  Bauart,  die  wir  als  wirklich  byzantinische 
bereits  kennen  gelernt  haben.  Seine  Benennung  rechtfertigt  sich  aus  seinem 
Wesen.  Werden  jene  Sprachen,  welche  durch  Verschmelzung  der  altrömi- 
schen mit  germanischen  Elementen  in  jener  Epoche  entstanden  sind ,  in 
richtiger  Bezeichnung  dieses  Verhältnisses  »romanische«  ^nännt ,  so  muss 
dieser  Ausdruck  für  den  Baustyl,  welcher  sich  auf  der  Basis  antik-römischer 
Tradition,  durch  Befruchtung  mit  germanischem  Geiste  entfaltet  hat,  eben- 
falls als  der  treffendste  sich  geltend  machen.  In  der  That  ist  die  Analogie 
eine  sehr  genaue,  nur  mit  dem  äusseren  Unterscliiede ,  dass  die  Herrschaft 
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der  römischen  Ueberlieferung  in  der  Architektur  selbst  von  den  durchaus 
germanischen  Nationen  anerkannt  und  aufgenommen  wurde»  welche  in  der 
Entwicklung  ihrer  Sprache  dieselbe  aufs  Entschiedenste  zurückwiesen. 

GOTmanitehei  Dass  aber  das  germanische  Element  das  eigentlich  schöpferische ,  die 

Eiament.  Entwicklung  treibende  Princip  bei  der  Neugestaltung  der  Baukunst  war,  er- 
hellt aufs  Klarste  aus  einem  flüchtigen  geographischen  Ueberblick.  Dieser 
zeigt  uns  die  lebendigste  architektonische  Thätigkeit  bei  den  vorwiegend  ger- 
manischen Völkern,  den  Deutschen»  Engländern,  den  Nord-Franzosen  und 
den  norditalienischen,  stark  germanisirten  Stämmen.  Der  Kern  Italiens»  be- 
sonders Rom,  verhält  sich  während  dieser  ganzen  Epoche  so  gut  wie  indiffe- 
rent gegen  die  neue  Bewegung,  und  klammert  sich  an  die  dort  übermächtige 
antike  Tradition  an ,  wo  nicht  etwa  vereinzelte  Einflüsse  von  Byzanz  sich 
Bahn  brechen.  Allerdings  werden  wir  auch  in  den  Bauten  der  übrigen 
Länder  byzantinische  und  selbst  einzelne,  durch  die  Kreuzzüge  eingedrun- 
gene maurische  Elemente  antreffen;  doch  mischen  sie  sich  hur  in  bescheid- 
ner Unterordnung  in  die  volle  und  reiche  Harmonie,  ohne  dieselbe  zu  stören. 
Darin  aber  beruht  ein  Hauptgrund  für  die  Anziehungskraft,  welche  gerade 
der  romanische  Styl  für  den  Betrachtenden  hat,  dass  durch  die  gemeinsame 
Orundförbung  die  nationalen  Besonderheiten  in  ihren  verschiedenen  Schat- 
tirungen  hindurchschimmern,  dass  der  Kerngedanke  desStyles  in  mannich- 
falUgster  Weise  variirt  erscheint.  Es  ergibt  sich  daraus  eine  Lebensfalle, 
eine  Frische  und  Beweglichkeit  des  Styles,  die  um  so  bemerkenswerther 
hervortritt ,  je  ernster  und  strenger  sein  eigenstes  Wesen  ist. 

PriMteriichcr  Es  verdient  nämlich  scharf  hervorgehoben  zu  werden ,  dass  der  roma- 

charakter.  j^^g^]^^  g^yl  seinem  Grundcharakter  nach  ein  hieratischer  ist.  ^uch  in  dieser 
Beziehung  erscheint  er  als  der  treue  Spiegel  seiner  Zeit.  Einen  hierarchi- 
schen Zuschnitt  hatte  das  ganze  Leben ,  und  vielleicht  um  so  mehr ,  je 
weniger  im  Anfang  die  weltliche  Macht  der  Priesterschaft  sich  geltend 
machte.  Doch  fällt  die  höchste  Aufgipfelung  der  päpstlichen  Obergewalt 
untei;  Gregor  VII.  bereits  in  diese  Zeit.  Aber  abgesehen  von  jenem  mehr 
auf  äussere  Zwecke  gerichteten  Streben,  war  im  Anfang  dieser . Epoche 
das  Priesterthum  ausschliesslich  Träger  der  geistigen.  Bildung  und  der  ma- 

BedeatuDg   terielleu  Cultur.    Die  Klöster  waren  nicht  allein  die  Pflanzstätten  der  Wis- 

der  Klöster,  ggnschaft  und  Gesittung,  die  Herde  für  jede  künstlerische  Thätigkeit:  sie 
machten  auch  das  Land  urbar  und  schufen  aus  Wüsteneien  fruchtbare, 
lachende  Oasen.  Jene  Hinterwäldler  des  Mittelalters,  die  Mönche,  waren 
daher  auch  die  einzigen ,  in  deren  Händen  sich  die  Pflege  der  Baukunst 
befand.  Sie  entwarfen  für  ihre  Kirchen  und  Klosteranlagen  die  Risse  und 
leiteten  den  Bau.  Feste  Schul traditionen  entsprangen  daraus,  knüpften  ihre 
Verbindungen  von  Kloster  zu  Kloster  und  wirkten  dadurch  ,  bei  aller  Ein- 
heit der  Grundformen,  zu  der  Mannichfaltigkeit  der  Gestaltungen  mit.  Wie 
sich  um  die  grösseren  Abteien  bald  Ansiedlungen  sammelten  und  allmählich 
Städte  heranwuchsen^  so  bildeten  sich  auch  aus  den  Handwerkern,  welthe, 
im  Klosterverbande  lebend ,  den  Mönchen  bei  der  Ausführung  der  Bauten 
dienten ,  genossenschaftliche  Verbindungen ,  aus  denen  in  der  Folge  ohne 
Zweifel  die  Bauhütten  hervorgingen.  Erst  gegen  Ausgahg  der  romanischen 
Epoche,  wo  die  inzwischen  zahlreich  gegründeten  Städte  Mficht  und  Reich- 
thum  zu  entfalten  begannen ,  dringt  auch  der  Geist  des  Bürgerthums  in 
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diesen  Styl  ein  und  prägt  bei  selbstftndiger  Anwendung   desselben  sein 
Wesen  in  mancher  chrakteristischen  Modification  und  Neugestaltung  aus. 

Sprachen  wir  schon  oben  von  der  Rastlosigkeit ,  welche  sich  in  allen  innere  mu- 
Lebensftusserungen  des  Mittelalters  kund  gibt ,  so  ist  auf  den  romanischen  ni<"hf«itiffJ'«t. 
Styl  recht  eigentlich  diese  Bezeichnung  anzuwenden.  Die  ganze  Epoche, 
welche  er  ausfüllt,  und  die  etwa  vom  Jahre  1 000  mehr  als  zwei  Jahrhun- 
derte umfasst,  ist  ein  ununterbrochenes  Ringen  und  Arbeiten  des  architek- 
tonischen Geistes.  Fasst  man  die  Fülle  origineller  Schöpfungen  in's  Auge, 
welche  auf  dem  fruchtbaren  Boden  des  romanischen  Styls  emporgeschossen 
sind,  so  erkennt  man  bei  aller  Strenge  und  Allgemeinheit  des  Qrundcharak- 
ters  doch  zugleich  eine  unglaubliche  Mannichfaltigkeit  sowohl  in  den  Com- 
binationen  des  Ganzen ,  in  der  Zusammenordnung  seiner  Theile ,  als  in  der 
Construction  und  dem  decorativen  Element.  Der  romanische  Styl  hat  in  ^ 
dieser  Beziehimg  einen  grossen  Reichthum  an  individuellem  Leben,  welches 
aber*  durch  das  zu  Grunde  liegende  allgemeine  Gesetz  in  fester,  unerschüt- 
terlicher Würde  gehalten  wird.  Diese  Mannichfaltigkeit  aber  und  der  fort- 
währende Gährungsprozess ,  in  welchem  jener  Styl  erscheint,  so  anziehend 
er  für  die  Betrachtung  ist ,  so  schwierig  macht  er  die  Darstellung.  Nur 
indem  wir  mit  treuer.  Aufmerksamkeit  dem  Gange  der  Ekitwicklung  nach- 
schreiten, werden  wir  ein  Bild  der  romanischen  Architektur  erhalten. 


t.  Das  romanische  Bausystem« 

Die  architektonische  Bewegung  schreitet  während  der  romanischen  chronoio- 
Epoche  in  den  einzelnen  Ländern  so  verschiedenartig  vor ,  dass  es  beinahe  ^*^^^' 
unmöglich  ist,  eine  feste  geschichtliche  Eintheilung  aufzustellen.  Nur  so 
viel  lässt  sich  im  Allgemeinen  voraufschicken ,  dass  der  Baustyl  während 
des  1 1 .  Jahrb.  durchweg  noch  eine  gewisse  Strenge  und  Einfachheit  athroet, 
dass  er* im  Laufe  des  12.  Jahrb.  seine  reichste  und  edelste  Blüthe  entfaltet, 
und  gegen  Ende  dieses  und  im  ersten  Viertel  des  13.  Jahrb.  zum  Theil 
ausartet,  zum  Theil  sich  mit  gewissen  neuen  Formen  verbindet  und  ein 
buntes  Gemisch  verschiedenartiger  Elemente  darbietet.  Im  Uebrigen  waltet, 
selbst  innerhalb  der  einzelnen  Phasen  der  Entwicklung ,  sowohl  in  con- 
structiver  als  auch  in  decorativer  Hinsicht  eine  grosse  Mannichfaltigkeit 
der  kleineren  geographischen  Sondergruppen  und  Schulen.  Wir  sind  daher 
genöthigt ,  die  wesentlich  verschiedenen  Hauptarten ,  in  welcher  der  Styl 
seine  architektonische  Aufgabe  fasste,  nach  einander  zu  betrachten,  obwohl 
sie  zeitweise  zugleich  neben  einander  in  Geltung  waren. 

a.    Die  flachgedeckte  Basilika. 

Dass  der  mittelalterliche  Kirchenbau  von  der  Form  der  altchristlichen  orundpian. 
Basilika  ausgegangen ,   wurde  bereits  oben  bemerkt.    Doch  sind  die  Umge- 
staltungen, welche  jene  Grundform  erfuhr,  sehr  eingreifender  Art.    Selbst 
die  Haupt-Dispositionen  des  Raumes ,  welche  man  beibehielt ,  wurden  we- 
nigstens auf  eine  feste  Regel  zurückgeführt.    Am  entschiedensten  änderte  cborbUdunf. 
sich  die  Anlage  des  Chores.    Man  ging  nämlich  von  dem  grossen  Quadrate,     % 
welches  bei  der  Durchschneid ung  von  Mittelschiff  und  Querhaus  entstanden 


254  '  FOnft««  Buch. 

wu  (der  Vierung,  dem  Kreuzesmittel,  wie  es  genannt  wird),  *ub,  uiul  Tei- 
iBngerte  nach  der  Ostseite  das  Mittelschiff  über  die  Vierung  hinaus  etwa 
um  ein  ähnliches  Quadrat,    welches  mit  der  halb- 
^'  1^'-  kieisfUnnigen  Altarniache  gescblowen  wurde.     Die 

Vierung  wurde  von  den  angrenzenden  Theilen  durch 
hohe,   auf  Pfeilern  ruhende  HalbkreisbSgen  (Gurt- 
bOgen)  getrennt.     Dieser   ganze  Kaum  beieichnete 
als  Chor  den  Sitz  der  Oeistlichkeit.     Sodann  liees 
man   das    Querhaus  oo    weit   aus    dem  KOrper  des 
Langhauses  vonpringen.    dass   seine   beiden  Atme 
ebenfalls  je  ein  der  Vierung  entsprechendes  Quadrat 
bildeten.    Meistens  liass  man  in  diesen  KreuxflOgeln 
an  der  Ostroauer  kleinere  Nischen  fOr  Nebenaltäre 
heraustreten ,  so  dass  hier  gleichsero  gesonderte  Ka- 
pellen entstanden.    Was  aber  die  Erscheinung  dieaer 
Ostlichen  Theile  vorzugsweise  charakterisüsch  macht, 
ist  die  Anlage  einer  Krypta  unter  denselben,  welche 
in  der  Alteren  romanischen  Zeit  keiner  bedeutende- 
ren Kirche  zu  fehlen  pflegt.    Dies  sind  niedrige,  auf 
" (o'imJii»)."'^"-       Säulen  gewölbte  Räume,    in    welche   man  von  der 
Oberkirche    auf  Treppen   zu   beiden  Seiten  hinab- 
steigt.   Obwohl  wir  wissen .  dass  sie  als  Begräbnissstätten  der  Bischöfe, 
Aebte  oder  frommen  Süfter  dienten ,  dass  man  in  ihnen  die  Oebeine  der 
Heiligen  aufbewahrte  und  an  besonderen  Altären  zu  bestimmten  Zeiten  das 
Messopfer  Tcrrichtete ,  so  iat  doch  Ober  den  tieferen  Grund  ihrer  Entste- 
hung, so  wie  ihres  Verschwindens  in  der  Sp&tzeit  der  romanischen  Epoche, 
noch  nichts  Oenflgende*  erforscht  worden.    Vielleicht  hing  Beides  mit  einer 
Aenderung  in  der  äusseren  ^'crehrungs weise  der  Reliquien  zusammen.    In 
baulicher  Beziehung  sind  die  Krypten  nicht  allein  durch  die  Wölbung ,  die 
sich  zuerst  an  ihnen  ausbildete ,   sondern  auch  durch  die  Rflckwirkung  auf 
die  Gestalt  des  Chores  von  Wichtigkeit.    Der  Chor  mnsste  nämlich  zu  ihren 
Gunsten  um  eine  Anzahl  von  Stufen  Aber  den  Boden  des  Langhauses  erhöht 
werden.     Hierdurch  wurde  seine  innige  organische  Verbindung  mit  den 
flhrigen  Gebäude  theilen  gelockert,   obwohl  seine  Erscheinung  mgleich  eine 
höhere  Feierlichkeit  und  Wflrde  gewann.  Das  geringste  Maass  der  Krypten- 
Ausdehnung  umfasst  den  Chor  und  die  Apsis .  manchmal  wird  aber  auch 
die  Vierung  fcanz  oder  theilneiae  hinzugezogen ,  und  bisweilen  dehnt  sich 
die  Kr}'pta  seihst  unter  den  Seitenarmen  des  Querachiffes  ans.    Um  diese 
Östlichen  Theile  noch  entschiedener  von   dem  der  Gemeinde  bestimmten 
Langhause  zu  sondern  und  als  vorzaglich  geheiligten ,  priesteilichen  Raum 
zu  bezeichnen ,   wurde  das  Mittelquadrat  durch  niedrige  Brflstungsmauem 
von  den  Kreuzarmen  und  dem  Langhause  getrennt. 

Gegen  das  Mittelschiff  Offnet  sich  die  Vierung  mit  ihrem  grossen  Gurt- 
.  bogen,  der  die  Stelle  des  Triumphbogens  in  den  altcbristlichen  Basiliken 
vertritt.  Aber  er  stQtzt  sich  nicht  wie  dort  auf  zwei  grosse  vorgestellte 
Säulen ,  sondern  steigt  von  kräftigen  Pfeilern  auf,  welche ,  der  Ansah]  der 
aufniheuden  BOgen  entsprechend ,  kreuzförmig  gebildet  aind.  Von  ihnen 
gehen  nun  auch  die  Arkadenreihen  aus ,  welche  das  Mittelschiff  von  den 
Seitenschiffen  trennen.    Diese  Arkaden  ruhen  mit  ihren  BOgen  auf  je  einer 
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Reihe  von  Säulen ,  deren  Anaahl  sich  nach  der  beabsichtigten  Lftnge  des 
Mittelschiffes  richtet.  Sie  erheben  sich  in  weiten  Abständen  und  einer  den 
Verhältnissen  der  antiken  Kunst  ungefilhr  entsprechenden  Höhe.  Doch 
scheint  die  Säule ,  sei  es  wegen  ihrer  schwierigeren  Bearbeitung  und  grös- 
seren Kostspieligkeit ,  sei  es  wegen  ihrer  geringeren  Tragfähigkeit ,  nicht 
lange  allgemein  geherrscht  zu  haben.  Sehr  bald  tritt  der  Pfeiler  an  ihre 
Stelle,  entweder  indem  er  sie  ganz  verdrängt  und  aus  der  Säulenbasilika 
eine  Pfeilerbasilika  macht,  oder  indem  er  sich  in  die  Säulenreihe  alter- 
nirend ,  wie  auf  lyiserer  Abbildung  der  Kirche  zu  Hecklingen,  einschleicht. 
Manchmal  wechselt  der  Pfeiler  selbst  mit  zwei  Säulen,  so  dass  er  jedesmal 
die  Stelle  der  dritten  Stütze  einnimmt.  Diese  Variationen ,  die  wir  schon 
in  einigen  altchristlichen  Basiliken  Roms  antrafen ,  und  die  in  der  romani- 
schen Epoche  neben  einander  gefunden  werden,  modificiren  bereits  in 
lebendiger  Weise  den  Eindruck  des  Mittelschiffes.  Die  reine  Säulenreihe 
bot  am  meisten  Gelegenheit  für  Anwendung  mannichfacher  Omamentation, 
aber  sie  stand  mit  ihrem  zierlichen ,  mehr  weiblichen  Charakter  in  einem 
fühlbaren  Gegensätze  gegen  die  ernsten  Mauermassen.    Die  ausschliessliche 
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Lingendurchschnitt  der  romaniieheii  Basilika. 

Anwendung  des  Pfeilers  gab  einen  zwar  schlichten,  schmucklosen  Eindruck, 
harmonirte  jedoch  in  ihrer  männlicheren  Kraft  um  so  besser  mit  dem  Uebri- 
gen.  Von  anmuthiger  Wirkung  erwies  sich  der  Wechsel  von  Säulen  und 
Pfeilern,  welcher  zierlichen  Schmuck  mit  kraftvoller  Strenge  paarte  und 
dem  Auge  in  derselben  Weise  rhythmisch  wohlthat,  wie  ein  trochäisches  ' 
oder  daktylisches  Maass  dem  Ohre. 

Die  Oberwände  des  Mittelschiffes  erheben  sich  in  ansehnlicher  Höhe,  MitteiMbiff. 
und  zwar  etwa  2  bis  2%  mal  so  hoch  als  die  Weite  desselben.  Sie  werden 
von  einer  flachen  Holzdecke  geschlossen.  Ziemlich  dicht  unter  derselben 
dorchbricht  eine  Reihe  von  Fenstern  die  Mauerfläche.  Durch  sie  erhält  das 
Mittelschiff  eine  selbständige ,  von  oben  einfallende  Beleuchtung ,  während 
in  den  Umfassungsmauern  der  Seitenschiffe  ebenfalls  Lichtöffnungen  zur 
Erhellung  dieser  Nebenräume  liegen.  Eigenthümlich  ist,  dass  sich  die  An- 
ordnung der  Fenster  nicht  immer  an  die  Anzahl  der  Arkadenbögen  bindet, 
sondern  gewöhnlich  hinter  derselben  zurückbleibt.  Gleich  denen  der  alt- 
christlichen Basiliken  sind  auch  hier  die  Lichtöffnungen  im  Halbkreise  ge«- 
wölbt ,  allein  da  man  sie  nunmehr  mit  Glasscheiben  ausfüllte ,  so  bildete 
man  sie  viel  kleiner.  Auch  gab  man  ihnen  keine  rechtwinklige  Wandung, 
sondern  liess  dieselbe  sich  nach  aussen  und  innen  erweitem.  Dadurch 
wurde  nicht  allein  dem  Licht  ein  freierer  Zugang ,  dem  Regen  nach  aussen 
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ein  leichterer  Abfluss  verschafft ,  sondern  die  meistens  mit  Gemälden  be- 
deckten inneren  Laibungen  boten  sich  dem  Beschauer  auch  in  günstigerer 
Ansicht  dar.  Uebrigens  sind  die  Fenster  der  Seitenschiffe  gewöhnlich  klei- 
ner als  die  des  Mittelschiffes.  Kreuzarme  und  Chor  erhielten  ebenfalls  eine 
obere,  die  Apsiden  eine  untere  Fenster-Region,  und  zwar  zeig^  die  Haupt- 
nische gewöhnlich  drei ,  jede  Seitennische  nur  ein  Fenster. 

Um  die  hohen  AVandflächen  des  Mittelschiffes  zu  hieben  und  zugleich 
das  untere ,  den  Abseiten  zugethejlte  Stockwerk  zu  markiren ,  läuft  in  der 
Regel  über  den  Arkadenbügen  ein  aus  mehreren  Gliedern  zusammengesetz- 
tes, bisweilen  reich  sculpirtes  Gesimsband  hin.  Dass  sich  dasselbe  im 
Querhaus  und  Chor  nicht  fortsetzt ,  erklärt  sich  folgerichtig  daraus ,  dass 

diese  Theile  keine  niederen  Seiten- 
räume neben  sich  haben.  Wo  in  ein- 
zelnen Fällen  solche  den  Chor  b^lei- 
ten,  da  pflegt  auch  das  Arkaden- 
gesims nibht  zu  fehlen.  Bei  einigen 
Kirchen  hat  man  von  diesem  Gesims 
verticale  Wandstreifen  bis  zu  den 
Kämpfern  und  Kapitalen  der  Pfeiler 
oder  Säulen  herablaufen  lassen,  sodass 
jeder  Arkadenbogen  eine  rechtwinklige 
Umrahmung  besitzt  (Fig.  156).  An- 
derwärts, wo  Pfeiler  und  Säulen  wech- 
seln ,  'Hess  man  wohl  das  Gesimsband 
ganz  fort  und  bewirkte  eine  lebendige 
Gliederung  dadurch,  dass  man  von 
Pfeiler  zu  Pfeiler  an  der  Wand  einen 
blinden  Rundbogen  führte,  der  die  bei- 
den auf  der  zwischengestellten  Säule 
zusammentreffenden  Arkadenbogen 
umspannte  {Fig.  157).  Dies  war  ein 
ästhetischer  Fortschritt,  durch  welchen 
die  Bogenform  bedeutungsvoller  her- 
vortrat und  das  Gruppensystem  der 
Arkadenreihe  kräftiger  betont  wurde. 
Auch  in  constructiver  Hinsicht  hatte  solche  Anordnung  ihre  Vorzüge ,  da 
sie  den  unmittelbar  auf  die  Säule  drückenden  Mauertheil  verdünnte  und  zur 
Entlastung  dieser  schwächeren  Stütze  beitrug. 

Eine  wichtige  Neuerung  zeigt  sich  an  der  Westseite  der  Kirche.  Hier 
und  Empore.  ^^^  ^.^j^  nämlich  dicht  vor  das  Ende  der  Seitenschiffe  selbst-ändige  Thurm- 
bauten,  zuerst  meistentheils  von  kreisrunder,  bald  jedoch,  um  eine  innigere 
Verbindung  mit  dem  Schiff  der  Kirche  herbeizuführen,  von  quadrater 
Grundform.  Zwischen  beiden  Thürmen  ist  sodann  auch  das  Mittdschiff 
noch  fortgeführt,  jedoch  in  der  Weise,  dass  der  dadurch  gewonnene  Raum 
nach  Art  einer  Vorhalle  angelegt  und  durch  einen  Rundbogen  oder,  wie  auf 
Abbildung  Fig.  154,  durch  zwei  auf  einem  Mittelpfeiler  zusammentreffende 
Bogen  mit  dem  Schiff  in  Verbindung  gesetzt  wird.  Bisweilen  ordnete  man 
über  dieser  Vorhalle  eine  Loge  oder  Empore  an,  welche  ebenfalls  durch 
einen  zweiten  Rundbogen  sich  gegen  das  Mittelschiff  öffnete.  Die  Bestimmung 
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dieser  EmporeD  liegt  noch  im  Dunkeln.  Vielleicht  dienten  sie  besonders 
ftu^eBeichneten  Personen  als  Sitz  beim  Gottesdienste.  In  den  Kirchen 
der  Nonnenkloster  bilden  sie  meistens  den  R«nm  fOr  die  abgesonderten 
Klosterfrauen,  den  «(genannten  Nonnenchor,  und  haben  einen  hervorragen- 
den Platz  fQr  die  Aebtisain  und  meistens  auch  einen  besonderen  Altar.  Am 
Westende  legte  man  sodann  auch  gewöhnlich  den  Haupt -Eingang,  von 
welchem  aus  man  die  ganze  Anlage  mit  einem  Blick  umfasste.  Neben- 
Eing&nge  wurden  in  den  Seitenschiffen  oder  in  den  Oiebelwänden  der  Kreus- 
arme  angeordnet. 

Sftmmtlicbe  Rfiume  der  Kirche  wurden  nun  zunSchst ,   mit  Ausnahme    '■ 
der  Krypta  und  der  mit  einer  Halbkuppel  eingeweihten  Chornische ,   durch     "     ""' 
^    ,j^  fläche  Balkendecken  geschlossen.    In 

dieser  Hinsicht  war  also  noch  kein 
Fortachritt  gegen  die  altchristliche 
Basilika  gewonnen.  Die  aufstrebenden 
Mauern  verhielten  sich  noch  sprOde 
gegen  einander,  ohne  in  lebendigere- 
Wechselwirkung  zu  treten.  Nur  in 
den  ArkadenbOgen,  in  den  vier  gros- 
sen HanptbOgen  der  Vierung  und  der 
Oeffhong  der  Nische,  so  wie  an  Por- 
talen und  Fenstern  ,  war  ein  lebhaf- 
teres Pulsiren  des  architektonischen 
Organismus  zu  bemerken.  Aber  er 
blieb  nach  den  ersten  Schritten  schon 
_  stehen ,   und  die  Horizontall  inien  der 

Decken  hielten  die  einzelnen  TheUe 
noch  m  starrer  Sonderung  fest. 
So  streng  demnach  das  antike  Bildungsprincip  in  dem  ungegliederten  i>rt»iibUdung 
Bogen  und  der  horizontalen  Bedeckung  der  Rfiume  sich  geltend  machte, 
um  so  frischer  kommt  ein  neues,  germanisches  Gefühl  in  der  Detaitbil- 
dung  zum  Vorschein.    Doch  fehlt 

^' „_^    es  auch  hier  nicht  an  antiken  Re- 

'     [  I    miniscenzen,  ja  die  Oliederung  der 

'P^  \      Basen ,    Sockel ,    Gesimse   beruht 

noch  durchweg  auf  römischen  For- 
men. Der  Wulst,  die  Hohlkehle, 
die  Platte  sammt  den  schmaleren 
verbindenden  PUttchen  machen 
während    der    ganzen   Dauer    der 

vurnuDDU/f.  B.  nipeni.  i:oin.  s.rHuumQ.  .  ^       i  j.        ^  J 

KirniMfonmn.  romomschen    Epoche    die    Uruna- 

elemente  der  Detailbildung  aus. 
Die  Form  des  sogenannten  Karnieses  (Fig.  159]  ist  besonders  far  die 
frahromaaische  Zeit  charakteristisch ,  oft  weit  ausladend  und  nur .  wie  bei 
Fig.  159a,  von  einer  Platte  bedeckt,  oft  auch  steiler  gebildet  und  mit  an- 
deren CHiedem  verbunden,  «^i^  ^^  ^%'  159  fr.  Aber  in  der  Anwendung  und 
Comtnnatkm  der  Einselg^eder  gibt  sieb  doch  ein  selbständiges  Oefflhl  kund. 
Dies  beruht  auf  der  richtigen  Einsicht ,  dass  fOr  Bauwerke  von  so  vorwie- 
gend massenhaftem  Charakter  eine  krftftigere  Anordnung  und  derbere  Be- 
Labkt, 
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Lhmndlung  der  QUederungen  angeme§Ma  sei.  Es  werden  demnach  di«  Profile 
nicht  allein  voll  tmd  stuk  gebildet,  Mmdem  die  Glieder  auch  geb&uft,  und 
namentlich  fflr  die  Basis  noch  Unt«n&t(e  aua  hohem  Abacua  und  achrlger 
Schmiege  beliebt.  Die  Kfimpfergesinue  der  Pfeiler  und  die  abrigeo  Oeuiaa- 
bAnder  haben  bei  sehr 
einfachen  Bauten  oft  nur 
eine  Platte  eammt  einer 
Schmiege  (Fig.  160  j); 
gewfihnlich  jedoch  belie- 
hen sie  BUS  der  umge- 
kehrten attischen  Baata 
(Fig.  160e)  oder  auch  aus 
anderen  Verbindungen, 
nie  deren  unter  a  und  d 
in  nebenstebe^er  Figur 
die  am  hftufigsten  vorkommenden  dargestellt  sind. 

Aber  auch  in  ganc  neuen  Formbildungen  wusste  die  Zeit  ihren  eigenen 
QeataltungBtrieb  auszusprechen.  Dies  betraf  zunächst  die  UmSnderung  der 
attischen  Basis.  Wo  man  dieselbe  an  Sockeln  oder  Pfeilern  anwandte, 
lleas  man  die  einfache  Formation  bestehen ,  nur  dass  eine  etwas  stumpfe, 
hohe  Behandlung  der  Frühceit ,  eine  volle ,  elastisch  geschwungene  der 
Blflthen^oche ,  eine  flache,  tief  ausgekehlte  und  selbst  unterhfihlte  der 
SpBtceit  anzugehören  pflegt.  Aber  als  Sftulenfuts  erhielt  die  attische  Baus 
—  wie  es  scheint  um's  J.  1100  —  einen  eigen th timlichen  Zuwachs.  Wo 
nämlith  auf  den  vier  Ecken  der  Platte  der  aufruhende  PfQbl,  seiner  runden 
Grundform  entsprechend ,  lurOckwich,  eine  dreieckige  Fläche  frei  lassend, 
da  legt  sich  aber  den  Pfahl  ein  wie  ein  Blatt,  wie  ein  Knollen  oder  Kl&tc- 
eben  gestaltetes  kleines  Glied,  die  leere  Flache  der  Platte  ausfallend  und 

Kg.  1*1. 


also  in  lebendiger  Weise  eine  Verbindimg  und  einen  allm&hlicben  Uebergang 
von  der  runden  Form  zur  eckigen  bereitend.  Dieses  Eckblatt,  welches 
ein  unterscheidendes  Merkmal  romanischer  Bauwerke  ausmacht,  wurde  in 
verschiedenartiger  Weise  gebildet.  Bald  gestaltet  es  sich  wie  ein  Knollen, 
eine  starke  Vogelzehe,  ein  Klotzchen,  wie  bei  Fig.  161,  wo  zugleich  der 
Unterschied  der  Pfeiler-  und  der  Siulenbasis  sichtbar  wird ,  bald  ist  es  als 
Pflanzenblatt  (vgl.  Fig.  162}  oder  auch  als  Thier.  Uwe,  Vogel,  und  seibat 
alsMenschenkopf  oder  kleinere  menschliche  Figur,  cbarakterisirt :  manchmal 
auch  umfasst  es  in  btllsenfSnniger  OesUlt  einen  Theil  de«  runden  Pftthles. 
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Ou»  neu  und  originell  war  endlich  die  Bildung  des  Kapitals.    Das 
korinthiache  Kapital  mit  aeinen  fein  auagecahnten  Akant^iuaUkttem  war  zu 
elegant  für  den  derberen  Formenslnn, 
*''*■  '**■  zu    fremdartig    fflr    daa    sich   immer 

kräftiger  regende  GefObl  jener  Zeit. 
Zwar  blieb  man  in  Landern ,   wo  der 
Einfluss  zahlreich  erhaltener  antiker 
Monumente  maasgebend  war,  wie  im 
efldlichen    Frankreich,     fortwahrend 
bei  der  Nachahmung  jener  Bildungs- 
weise. In  anderen  Gegenden  aber  kam 
man  zu  einer  durchaus  neuen  Kapital- 
form ,    welche   fOr  den   romanischen 
Styl  bald  eben  so  allgemein  und  cha- 
rakteristisch wurde ,   wie  das  trapez- 
Rtnnige  Kapital  es  ftlr  den  byzantini- 
schen war.  Diese  neue  Form  erwuchs 
aus  demselben  BedQrfoiss,    welchem 
jene  byzantinische  entsprungen  war; 
BtoiRibMif  HUI  dem  KiruiBinge  lu  Luch.       ^er  Nothwendigkelt.  aus  dem  runden 
Saulenschaft    mittelst    einer    krftftig 
entwickelten  Form  in  die  viereckige  Bog^nlaibung  oberzuleiten.    Zu  dem 
Ende  schuf  man  ein  Kapital ,   welche«  aus  einem  an  den  unteren  Enden 
regelmässig  abgerundeten  WQrfel  zu  bestehen 
*'''■'**■  scheint.  Es  heisst  demnach  das  kubische 

oder  Wür felkapitäl.  Indem  man  seine 
vertikalen  Flachen  durch  Halbkreislinien  um- 
fasste ,  erlangte  man  Spielraum  fOr  die 
schmückende  Hand  der  Scnlptur ,  die  denn 
auch  durch  Blatt  -  und  Thierformen ,  band- 
artige Verschlingungen  und  ahnliche  freie 
Combinaüonen  dem  Kapital  eine  reiche  Zierde 
verlieh.  Doch  legten  sich  diese  Ornamente 
der  flbrigens  unverändert  bleibenden  kräftigen 
würffUipiai.  Grundform    nur    als    anmuthige    Halle    auf, 

wahrend  das  Blattwerk  des  korinthischen 
Kapitab  aus  dem  Inneren  wie  durch  eine  NaturKraft  hervorspriesst.  Die 
beiden  unter  Fig.  1 64  abgebildeten  Kapitale  geben  interessante  Beispiele 
solcher  Verzierung.  Sie  zeigen  auch ,  wie  die  kräftig  aus  Flinthe  und 
schräger  Schmiege  gebildete,  manchmal  auch  aus  mehreren  rundlichen 
Gliedern  gleich  den  Kampferge simsen  der  Pfeiler  zusammengesefkte  Deck- 
platte des  KafHtäls  an  ihren  abgeschrägten  Theilen  (der  Schmiege)  oft 
ebenfalls  mit  Blattomamenten  ausgestattet  wird.  Auch  der  runde  Wulst, 
der  das  Kapital  mit  dem  Stulenechaft  verbindet,  wird  manchmal  plastisch 
geschmeckt.  Die  Würfelform  tritt  bereits  im  II .  Jahrh.  auf  und  bleibt,  in 
einfacherer  oder  reicherer  Behandlung,  durch  die  ganze  Zeit  des  lomani- 
■chen  Styles  in  Uebung. 

Doch  erscheinen  neben  ihr  noch  andere  eigenthflmliche  Bildungen,  dieAi 
ebenfidls  den  Uebergang  aus  der  Siule  in  den  Bogen  in  kraftiger  Weiee  ' 

17' 
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vennitteb.  Eine  vieUnch  ang^ewaadt« Form  ist  die  Itelch-  oder  gtock«n- 
artige,    welche  in   achlankerem  Wuchs   sich  ausbauchend  empontrebt. 


wie  die  reich   durchgeführten  Kapitile  der  Kirche  zu  B.  Jük  in  L'ngam 
(Fig.  165}  leigen.    Andere  Kapitale  wieder  scheinen  eine  Vcrschmelsung 


des  gedrungenen  kubischen  mit  dem  grazißseren  kelchaitigen  su  erstreben, 
■0  das  unter  Fig.  1 66  tnitgetheilte  aus  dem  Kreuzgange  der  Abteikirche  su 
Laach.  Man  aieht  hier  cugleich,  wie  alle  dieae  Spielarten  in  dem  Bedür&üss 
nach  reidiem  plastäschem  Schmuck  znsammentteffen.    Die  Deckplatte  ist 
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an  unserem  Beispiel  aus  mehreren  rerscMedenefa  rundlichen  OUedeni  zu- 
ummengesetzt.  Endlich  geht  neben  diesen  Formen  noch  eine  &eie  Umge- 
staltung   des    antiken    koiinthi- 
^'*' ""''  sehen  Kapitals  her,   die  jedoch 

I  ib  wiUkflilicher  Weise   bald   dieses, 

bald  jenes  Motiv  des  Vorbildes  be- 
sonders heraushebt  und  manchmal 
eben  so  ansprechend  als  originell 
umwandelt.  Immer  wird  das  Auge 
durch  neue  Formen  flbqrrascht.  Ist 
der  Erklärungegrund  fOr  diese  uner- 
schöpfliche Mannichfaltigkeit  un- 
zweifelhaft einestbeils  in  der  regen, 
empftnglichen  Phantasie  der  ge^na- 
nischen  Volker  eu  suchen,  so  lag 
andererseits  in  der  Stellung  der  Säu- 
len ^eichsam  eine  innere  NAthigung 
SU  dieser  Ausbildung.  Einmal  gelOst 
aus  ihrem- antiken  Architrav- Ver- 
bände ,  steht  die  Sfiule  mehr  verein- 
zelt da  und  spricht ,  obwohl  in  der 
Htpwa  »in  dem  Kremping«  lu  Lueh.  Arkadenreihe  leicht  und  frei  sich  zu 

den  Schwestern  gesellend,  ihr  Wesen 
weit  kräftiger  als  ein  individuelles,  gesondertes  aus.  Dieses  erhält  dann 
durch  die  Verschiedenartigkeit  des  Kapitälschmuckes  seine  schärfere  Aus- 
prägung. Zuweilen  wird  dieser  Individualismus  soweit  getrieben,  dassjede 
Seite  desselben  Kapitals  verschieden  in  ihrem  plastischen  Schmuck  er- 
icheint. 

Ist  das  Säulenkapital  die  vorzflghchste  Stelle  fflr  die  Anbringung  sol-  Andnt  Onit- 
cher  Relief- Ornamente ,  so  wird  doch  auch  an  anderen  Oliedem  eine  ahn-  ""'■ 
hebe  Decoration  mit  Vorliebe  angewandt.  Gleich  der  Deckplatte  des  Kapitals 
findet  sich  oft  an  den  Kämpfergesimsen  der  Pfeiler,  so  wie  an  den  Gesims- 
bändem,  namentlich  den  Aber  den  Arkaden  des  Schiffes  hinlaufenden,  eine 
reichere  plastische  Ausschmückung.  Qewflhnlich  besteht  dieselbe  aus  ver- 
schlungenen Ranken  mit  Blattwerk ,  oder  aus  gewundenen ,  einem  Flecht- 
werk ahnlichen  B&ndem  (vgl.  auf  umstehender  Seite  Fig.  167  — 170). 
Vorzflglich  beliebt  sind  das  Schachbrett-  und  das  Schuppen  -  Ornament, 
ersteres  aus  einem  regelmässigen  Wechsel  vortretender  und  ausgcticfter 
kleiner  Wfltfel  oder  Stäbe  (bei  a  in  Fig.  171  auf  S.  263),  letzteres  aus  über 
einander  gereihten  schuppenartigen  Blattern  bestehend  (bei  rr; ,  und  in  ge- 
wissen Gegenden  ausserdem  noch  der  Zickzack  (bei  b  in  derselben  Figur.>. 
Auch  die  untere  Fläche  der  ArkadenbOgen  wird  bisweilen  mit  zierlich  ver- 
schlungenem Arabeskenschema  gefüllt ,  wie  denn  einzelne,  besonders  auf- 
gestelite  Säulen  selbst  an  ihren  Schäften  manchmal  einen  eleganten  Schmuck 
von  Blatt-  und  Blumen  verschlingungen  zeigen. 

Was  den  Charakter  dieser  gesammten  Ornamentik  betrifft,  so  ist  der- ciunki« dn 
selbe  von  dem  der  antiken  Monumente  wesentlich  verschieden.    Wo  das     """" 
klassische  Alterthum  in  der  Bildung  seiner  baulichen  Glieder  sich  zunächst 
nur  von  dem  constructiven  Gedanken ,  den  sie  ausdrücken  sollten,   leiten 


lieu ,  indem  ea  deuMlben  in  einer  dem  OefQhl  ventibidlichen ,  «ni  dem 
inneren  Wesen  der  Sache  hervorgehenden  Form  darlegte :  wo  es  bei  einer 
möglichst  reichen  Ausbildung  des  Styls  zu  den  naturgemäasen  Bildungen 
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vegetativen  Lebens  schritt,  indem  es  die  Gestalten  eines  hoher  organieirten 
Daseins  nur  ausnahmsweise  an  dieser  Stelle ,  der  Regel  nach  vielmehr  fOr 
sich  gesondert,  als  Füllung  leerer  Flachen  anwandte :  bildet  der  romanische 
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Styl  seine  Hanptglieder  zwar  ebenfalls  ihrem  structiTen  Wesen  entspre-^ 
chend ,  wenngleich  in  einer  dem  Charakter  des  Styls  wohl  angemessenen 
derberen  Empfindung ;  aber  wo  er  zu  lebendigerer  omamentaler  Ausstattung 

vorschreitet,    da  folgt  er /ganz  anderen  Oe- 

^-  ^^^' setzen.    Das  Blattwerk  und  die  Blumen ,  die  vegeutirw. 

er  vorzugsweise  anwendet,  gehören  nicht  den 
Bildungen  der  natürlichen  Pflanzenwelt  an. 
Wohl  erinnern  diese  verschlungenen  Ranken- 
und  Blfttterg^winde  im  Allgemeinen  an  vege- 
tatives Leben ,  aber  fast  niemals  an  ein  be- 
stimmtes, klar  zu  bezeichnendes.  Die  For- 
men sind  durchweg  verallgemeinert,  archi- 
tektonisch stylisirt,  conventioneil  behandelt. 
Sie  zeigen  überall ,  dem  Charakter  des  Styls 
trefflich  entsprechend,  eine  kräftigere  Zeich- 
„  ^   ^^        „.  .         nung,    eine   vollere  Körperlichkeit,    als  die 

Schachbrett-,  Schuppen- und  ilx  ^       *       m  /-iinjjf^^        ai 

zickiack^mament.  Natur   UL   ihren   Gebilden   darbietet.     Auch 

werden  die  Blattrippen  häufig  mit  den  soge- 
nannten Diamanten,  kleinen  runden,  an  einander  gereihten  Vertiefungen 
(vgl.  Fig.  166  u.  folgende)  besetzt.  In  der  That  würde  ein  fein  durch- 
geführter  Naturalismus  nicht  sonderlich  zu  der  ganzen  derben  Formbildung, 
dem  massenhaften  Wesen  dieser  Architektur  gestimmt  haben,  und  wir 
müssen  daher  dieser  Behandlungsweise,  mochte  sie  nun  aus  der  Scheu  des 
frühen  Mittelalters  vor  den  Schöpfungen  der  Natur,  oder  aus  dem  richtigen 
Gefühl  für  das  architektonisch  Angemessene ,  oder  aus  beiden  Ursachen, 
wie  es  wahrscheinlich  ist,  entspringen,  ihre  volle  Berechtigung  zugestehen. 
Ein  anderes  wichtiges  Element  bilden  die  auf  dem.  Spiel  geometrischer  Lmearei. 
Linien  beruhenden  Verzierungen.  Auch  bei  den  maurischen  Bauten  trafen 
^ir  diese  Gattung  des  Ornaments  an ,  ja  sie  war  dort  das  Ueberwiegende. 
Dennoch  machen  sich  hier  ebenfalls  die  grössten  Verschiedenheiten  beider 
Style  bemerklich.  Der  maurische  Styl  ist  unerschöpflich  in  der  Combination 
seiner  geometrischen  Zierformen,  aber  er  bildet  sie  nicht  plastisch  aus.  Sie 
gewinnen  so  zu  sagen  in  der  athemlosen  Hast  ihres  Durcheinanderirrens 
und  Verschlingens  keine  Körperlichkeit  und  erscheinen  gleichsam  nur  als 
schattenhafte ,  farbenschillemde  Gaukeleien  einer  rastlosen  Phantasie.  Der 
romanische  Styl  schliesst  hier  jene  unerschöpfliche  Mannichfaltigkeit ,  die 
aus  sich  selber  stets  neue  Formen  gebiert,  mit  ernstem  Sinn  aus.  £r  nimmt 
nur  eine  gewisse  Reihe  von  derartigen  Linien-Ornamenten  auf,  unter  denen 
die  Rautenform,  das  geflochtene  Band,  die  Wellenlinie,  der  Zickzack  (letz- 
terer vorwiegend  an  normannischen  Denkmälern)  die  gewöhnlichsten  sind. 
Wie  es  ihm  hierbei  auf  ruhigere ,  mehr  körperliche  Wirkimg  ankommt ,  so 
gibt  er  diesen  Formen  denn  auch  ein  volleres,  plastisches  Leben,  so  dass' 
sie  mit  ihrer  vorquellenden  Rundung  und  tiefen  Auskehlung  eine  kräftige  Animaiiachet. 
Wirkung  erreichen.  Endlich  aber  kommen  auch  Thier-  und  Menschen- 
bildungen, vomebmlich  an  Kapitalen  und  Gesimsbändem ,  in  gewissen 
Gegenden  häufig  vor.  Diese  sind  zum  Theil  ausschliessend  von  omamen- 
taler Bedeutung  (vgl.  Fig.  172) ,  wie  auch  die  brillantere  Ausbildung  der 
antiken  Kunst  sie  wohl  ihren  Kapitalen  einzuverleiben  sich,  gestattete ;  zum 
'I^beil  ergehen  sie  sich  in  wunderlich -fratzenhaften  Zusammensetzungen, 
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einon  Au*du8S  des  nordisob-phantastüchen  SinneB ;  noch  andere  geben  in  ' 
Bt^enanDten   hiBtorürten  Bildwerken   eine  Darstellung   heiliger  und  auch 
wohl  profaner  Geschichten,  die  sich  oft  mit  mancherlei  symbolischen  Ele- 
menten verbindet.   In  der 
i^.tiS.  Regel    sind   diese    figfir- 

lichen  Darstellungen  die 
schw&cheren  Leistungen 
des  Styls,  nicht  allein 
weil  es  ihm  an  der  nOthi- 
gen  individuellen  Freiheit 
der  Anschauung  und  am 
erforderlichen  Naturstu- 
dium  gebrach,  um  solche 
BUd  werke  gentlgend 

durchEufahrea ,  sondern 
auch  weil  der  beschränkte 
Platz  an  der  Rundung 
eines  Kapitals  oder  einem 
schmalen  Gesimsstreifen 
in  hohem  Grade  nngfln- 
sdg ,  ja  unpassend  für 
solche  Werke  war.  An 
anderen  Stellen,  z.  B.  an 
den  Brflstungsmauem, 
die  der  Vierung  als  Ein- 
fassung dienen,  »o  wie  an 
den  Portalen  (woTon  spi- 
terj.  wo  es  nur  auf  Dar- 
stellung ruhig  statuari- 
scher   Wttrde       ankam, 

KipiUl  IUI  iltr  KiiThe  dei  *.l|uHmrr  Pmligmirtl™.  WUSStC      die       romaolscke 

la  Euiin^n.  Sculptur      eigenthflndich 

groBsartig  stylisirte  Bild- 
werke zu  schaffen.  Auf  decorativem  Gebiet  bleiben  die  Pflanienkapit&le 
ihre  vorztlglicbste  Leistung,  so  dass  man  hierin  Werke  von  Grazie  und 
Reichthum  der  Erfindung  und  bei  kradiger  Gesunmthaltung  von  grosser 
Gewandtheit  und  Feinheit  der  Durchfflhrung  antrifft. 
ucumni-  So  flberblicken  wir  nun  das  Innere  der  romanischen  Kirche  in  seiner 

"inomn^"  S*''''^''  Ausdehnung ,  nach  seinen  yerschiedenen  Theilen,  seinen  arehitek- 
tonischen  Gliederungen  und  deren  Ausscbmflckung.  Der  Eindruck  ist  ein 
ernster ,  feierlich  geschlossener.  In  gemessenem  Rhythmus  bewegen  sich 
die  Schwingungen  der  ArkadenbOgen  dem  Ziel  des  inneren  Raumes  ent- 
gegen ,  hegleitet  von  dem  reichen  Sculpturschmuck  der  Kapitale ,  der  um 
die  strengen  Formen  sich  lebensvoll  schlingt,  wie  das  erregte  suhjective 
Empfinden  der  Gemeinde  um  die  festen  Normen  priesterlicher  Satzung. 
Bei  dem  grossen  Bogen  der  Vierung  Ofinet  und  erweitert  sich  pl&tzlich  die 
Perspective,  und  das  erhfihte  Allerheiligste ,  umflossen  vom  LichtgUnz  des 
Chors  und  der  Querarme,  ragt  wie  ein  Mysterium  in's  niedere,  erdenver- 
wandte Leben  hinein.    Das  feierliche  Halbrund  der  Altamiscbe  fosst  wie  in 
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gemeinsamem  Schlussaccord  die  einzelnen  rhythmischen  Bewegungen  des 
Langhauses  zusammen.  Und  diese  Bewegungen  selbst  sind  massig,  feier- 
lich und  eng  begrenzt.  Dicht  über  die  Arkaden  legt  sich  in  strenger  Linie 
das  horizontale  Gesims ;  über  ihm  steigen  in  unbelebter  Masse  die  Ober- 
wände auf,  und  die  gerade  Decke  breitet  sich  schliesslich  in  starrer  Bewe- 
gungslosigkeit über  das  Ganze  ^  wie  über  dem  vielgestaltigen  Leben  das 
ernste  Gebot  der  Kirche  herrscht.  Wie  aber  die  priesterliche  Satzung  sich 
mit  den  Grundlehren  praktischer  Moral  verbindet  und  dadurch  dem  indivi- 
duellen Gefühl  in  wärmerer ,  persönlicherer  Weise  näher  tritt ,  so  breitet 
sich  auch  über  das  ganze  schlichte  bauliche  Gerüst ,  das  in  seinen  Wand- 
dächen  und  der  lastenden  Decke  monoton  erscheinen  würde,  ein  buntes, 
reiches  Leben  aus,  und  es  grüssen  uns  von  ernstem  Grunde  die  Gestalten 
der  Propheten ,  Apostel  und  Märtyrer ,  die  heiligen  Geschichten  des  alten 
und  neuen  Bundes ,  und  aus  der  geheimnissvollen  Feme  der  Apsis  ragt, 
auf  dem  Regenbogen  thronend,  die  Rechte  feierlich  erhoben  und  in  der 
Linken  das  offene  Buch  des  Lebens,  mächtig  vom  Goldgrunde  sich  hebend, 
die  Kolossalfigur  des  Welterlösers ,  um  ihn  die  Evangelisten  und  Schutz- 
patrone der  Kirche.  Selbst  die  Holzdecken  des  Schiffes  sind  mit  Gemälden 
geschmückt,  wenngleich  von  solchen  leicht  zerstörbaren  Werken  nur  selten 
Etwas  erhalten  ist.  Auch  die  Bemalung  der  Wände  hat  in  der  Regel  spä^ 
terer  Uebertünchung  weichen  müssen ;  aber  unter  der  dicken  Hülle  sind 
die  alten  Gestalten  noch  vorhanden ,  und  man  braucht  nur  zu  klopfen ,  so 
sprengen  sie  ihre  Decke  und  treten  wie  gerufene  Geister  hervor ,  Zeugniss 
zu  geben  von  dem  Leben  längst  vergangener  Zeiten. 

Haben  wir  Gestalt  und  Ausbildung  des  Inneren  uns  klar  gemacht ,  so  Du  Aeuasere. 
wenden  wir  nun  unseren  Blick  dem  Aeusseren  zu,  um  zu  erfahren,  in 
wiefern  dasselbe  dem  inneren  Wesen  des  Baues  entspricht.  Die  altchrist- 
liche Basilika  hatte  einen  noch  sehr  unentwickelten  Aussenbau  und  deutete 
bloss  durch  Gruppirung  der  Theile  und  doppelte  Fensterreihe  ihr  zwei- 
stöckiges Innere  an.  '  Nur  in  den  Bauten  von  Ravenna  hatte  man  eine  Be- 
lebung und  Gliederung  der  Wandflächen  versucht  und  einen,  jedoch  noch 
isolirt  stehenden  Glockenthurm  hinzugefügt.  Die  durchgreifendste  Neuerung 
des  romanischen  Styls  bestand  nun  in  der  organischen  Verbindung  von 
Thurmbau  und  ICirche.  Das  praktische  Bedürfniss  schien  auf  die  Anlage  Tburmbau. 
eines  einzigen  Thurmes  hinzuweisen,  und  in  der  That  finden  sich  Kirchen, 
welche  einen  solchen  an  ihrer  Westseite  besitzen.  Diese  Anordnung  erwies 
sich  jedoch  in  künstlerischer  Hinsicht  keineswegs  günstig :  denn  indem  der 
Tharm  sich  vor  das  Mittelschiff  legte  und  mit  seiner  Masse  die  ganze  Höhe 
dieses  wichtigsten  Bautheiles  verdeckte ,  Hess  er  durch  den  Gegensatz  die 
niedrigen  Seitenschiffe  nur  noch  unselbständiger  erscheinen ,  und  es  ent- 
stand mehr  ein  Widerspruch  als  eine  Gruppirung.  Die  künstlerisch  mass- 
gebenden Bauwerke  jenes  Styls  haben  deshalb  meistens  zwei  westliche 
Thürme,  welche  sich  in  kräftiger  Masse  zu  beiden  Seiten  des  zwischen 
ihnen  verlängerten  Mittelschiffes  erheben ,  die  in  demselben  gipfelnde  Hö- 
henrichtung der  Kirche  zu  einem  noch  höheren  Punkte  führen  und  die 
Hauptform  des  Baues  klar  hervortreten  lassen.  Diese  Anlage  entspricht 
auch  geistig  dem  Doppelwesen  des  Mittelalters  am  besten.  Häufig  wurd^ 
allerdings  die  Klarheit  der  Fa9adenbildung  wieder  dadurch  getrübt,  dass 
man  den  die  Thürme  verbindenden  Mauertheil  höher  emporführte  und  hori- 
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zontal  mit  einem  gegen  das  Mittelschiff  geneigten  Dache  abschloss,  so  dus 
der  Giebel  des  Langhauses  verdeckt  wurde.  Jedenfalls  war  es  aber  eine 
bedeutsame  Umgestaltung,  den  auch  in  ritualer  Hinsicht  flberflflssig  gewor- 
denen Vorhof  der  altchrisllichen  Basilika  zu  beseitigen  und  der  Kirche  eine 


S.  Tnphiin«  in  Artet. 


Fa^ade  zu  geben,  in  welcher  sich  das  Wesen  des  Baues  imponirend  kund 

gab.    Auch  der  besondere  Vorbau  für  den  Eingang  fiel  fort  und  machte 

.    einem  eigenthümlichen  Fortalbau  Platz.  Wie  man  aber  bei  den  Fenstern 

bereits  die  rechtwinklige  Wandung  in  eine  abgeschrägte  rerwondelt  hatte,  so 
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verfahr  man  ähnlich  mit  der  Ausbildung  der  Portale.  Durch  mehrere  hinter 
einander  folgende  rechtwinklige  Ausschnitte ,  in  welche  man  dünne  Säulen 
und  auch  wohl,  im  Wechsel  mit  ihnen,  Statuen  stellte  (vgl.  Fig.  173))  ge- 
wann man  für  die  Laibung  des  Portals  eine  schräge,  durch  runde  und  eckige 
Glieder  und  durch  kräftige  Schattenwirkung  lebendig  bewegte  Linie ,  die 
sich  nach  aussen  erweiterte ,  ^  so  dass  nach  Schnaase*s  Ausdruck  das  Innere 
sich  hier  dem  Herantretenden  gleichsam  einladend  und  ihn  hineinzieh/end 
öffnete.  Diese  Gliederungen  führte  man  nun  auch  in  consequenter  Weise  an 
dem  Rundbogen,  mit  welchem  das  Portal  geschlossen  wurde,  durch,  so  dass 
auch  hier  ein  Wechsel  von  Rundstäben  und  Mauerecken^  eine  lebendige 
Wirkung  gab.  Da  aber  die  eigentliche  Oefifnung  des  Eingangs  in  der  Regel 
durch  einen  horizontalen  Thürsturz  gebildet  wurde^  so  entstand  über  diesem 
ein  vom  Rundbogen  umrahmtes  Feld  (das  Tjmpanon) ,  welches  man  durch 
bedeutsame  Reliefdarstellungen ,  meistens  die  Gestalt  des  thronenden'  Er- 
lösers mit  dem  Buche  des  Lebens ,  begleitet  von  den  Schutzheiligen  der 
Kirche,  zu  schmücken  pflegte.  So  war  hier  im  kleinen  Rund  des  Einganges 
bereits  vorbildlich  ausgesprochen,  was  im  Zielpimkt  der  Kirche,  in  der 
grossen  Altamische ,  sich  als  Gnmdgedanke  des  Ganzen  darstellen  sollte, 
und  den  Zutritt  zum  heiligen  Räume  schirmte  die  Gestalt  dessen ,  der  sich 
als  den  einzigen  Weg  zum  ewigen  Leben  selbst  bezeichnet  hatte. 

Neben  jener  einfachsten  und  gewöhnlichsten  von  uns  geschilderten  ^'*^"j|^f°* 
Thurmanlage  findet  man  an  romanischen  Kirchen  auch  noch  andere  Anord-  anUi^en. 
nungen  der  Thürme,  und  zwar  gruppiren  sich  dieselben  entweder  am  west- 
lichen Ende  der  Kirche ,  oder  um  das  Kreuzschiff  und  den  Chorbau.  Sehr 
häufig  combiiriren  sich  beide  Systeme ;  doch  auch  hierin  beobachtet  man 
manche  Verschiedenheiten.  Es  Mrurde  nämlich  in  gewissen  Gegenden  früh 
schon  auf  der  Vierung  eine  Kuppel  errichtet ,  die  sich  nach  aussen  durch 
einen  aus  der  Kreuzung  von  Langhaus  und  Querschiff  aufsteigenden  Thurm 
bemerklich  machte.  Ohne  Zweifel  hatten  auf  diese  Anordnung  die  Vorbilder 
byzantinischer  Bauweise,  wie  S.  Vitale  und  das  Aachener  Münster,  ent- 
schiedenen Einfluss ,  so  dass  meCa  dieselbe  als  einen  Versuch  zur  Verbin- 
dung von  Centralanlage  und  Basilikenbau  betrachten  kann.  Aber  die  künst- 
lerische Gestaltung  und  Ausbildung  war  doch  eine  wesentlich  verschie- 
dene. Man  führte  den  auf  der  Kuppel  sich  erhebenden  Bautheil  ziemlich 
hoch  empor  und  gab  ihm  ein  steil  ansteigendes  Dach ,  so  dass  er ,  mochte 
man  ihn  nun  achteckig  bilden  wie  in  Deutschland ,  oder  viereckig  wie  an 
den  normannischen  Bauten ,  mehr  den  Eindruck  eines  Thurmes  als  einer 
Kuppel  gab.  Um  indess  auf  die  dadurch  bedeutsam  hervorgehobene  Kreu- 
zung nicht  ein  unangemessenes  Gewicht  zu  legen,  zeigen  die  schöneren 
Bauten  des  Styls  eine  Verbindung  des  Kreuzthurmes  mit  den  beiden  West- 
thürmen,  wobei  jenem  durch  diese  ein  entsprechendes  Gegengewicht  be- 
reitet wird. 

Es  muss  der  Einzelbetrachtung  überlassen  bleiben ,  auf  die  unzählig  Ausbildung 
verschiedenen  Thurm  -  Combinationen  hinzuweisen ,  in  welchen  der  roma-  Aemtereu. 
nische  Styl  seine  schon  angedeutete  Mannichfaltigkeit ,  seinen  Reichthum 
an  individueUen  Besonderheiten  ausspricht.  Um  jedoch  ein  Beispiel  höch- 
ster Ausbildung  und  thurmreichster  Pracht  zu  bieten,  an  welchem  obendrein 
die  sogleich  zu  erörternde  Durchbildung  des  gesammten  Aussenbaues  klar 
zu  erkennen  ist,  geben  wir  unter  Fig.  174  den  östlichen  Aufriss  der  unfern 
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des  Rheins  nicht  veit  von  Andenutch  gelegenen  Abteikirche  L^ach. 
Man  hat  den  Blick  auf  die  drei  Chornischen.  Die  beiden  kleineren  treten 
sus  der  OaÜichen ,  in  ruhiger  MauerflSche  aufstrebenden  Wand  des  Quer- 
schiffes  hervor  ;  die  Hauptapsis  lehnt  sich  an  den  Giebel  des  Chores.  Diese 
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Theile  geben  eine  klare  Vorstellung  von  der  Behandlung  der  Mauerflfichen 
im  romanischen  Style.  Kräftige  pilasterartige  Streifen,  vom  gemeinsamen 
Sockel  emporsteigend  und  bis  dicht  unter  das  Dach  reichend ,  fassen  nicht 
bloss  die  Ecken  ein  (wie  am  Querschiff],  sondern  gliedern  auch  in  bestimm- 
ten Abstanden  (wie  an  den  kleineren  Nischen  und  dem  Unterbau  der  Haupt- 
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mBche]  die  HaoerAftchen.  An  den  Uftupttheilen,  wie  am  Querachiff,  werden 
diese  Lisenen  von  einem  Oesims  unteibtoclien ,  welches  den  EweistOcki- 
gen  Bau  andeutet.  Unter  desL  Dache  aber  quillt  sus  den  Lisenen  eine 
lebendige  Bogenbewegung  hervor,  die  sich  in  Qestalt  des  sogenannten 
-  Rundfaogenfrieses  entwickelt.  Dieser  besteht  aus  an  einander  gereih- 
ten kleinen  Halbkreisbt^n,  die,  mit  ihren  Seheokeln  meistens  auf  kleinen 
Consolen  aufsetzend ,  das  Dachgesims  begleiten.  Von  der  Tcrschiedenen 
einfacheren  oder  reicheren  Zusammensetcung ,  derberen  oder  feineren, 
schlichteren  oder  mannich  faltigeren  Profilining  dieses  fOr  die  Ausaenarchi- 
tektuT  romanischer  Kirchen  ao  vorzü^ich  bedeuteamen  Gliedei  theilen  wir 
unter  Fig.  175  —  1  77  entsprechende  Bei^iele  mit.  Man  ksnn^in  ^ea  be- 
wegten Formen  dieses  Frieses  einen  Anklang  an  die  ArkadenbOgen  des 
Inneren  erkennen ,  die  ebenfalls  die  aufsteigenden  Olieder  verbinden.  Wie 
aber  dort  die  flache  Decke  sich  aber  das  Ganze  als  ruhiger  horizontaler 
Abschluss  breitete ,  so  legt  sich  hier  dicht  tlber  den  Bogenfries  das  Dach- 
gesims mit  seiner  kraftigen  Oliederung  und  reichen  decorativen  Behandlung. 
Eine  brillantere  Ausstattung  wendet  man  gern  der  grossen  Chornische  su, 
um  dieselbe  auch  Ausserlich  als  besonders  ausgezeichneten  Raum  erkennen 
zu  lassen.  Das  Untergeschoss  ist  zwar  auch  an  unserem  Betspiel  (vgl. 
Fig.  1 74]  in  angemessener  Schmucklosigkeit  gehalten.  Nur  Lisenen  theilen 
die  Fl&che,  in  welcher  die  kleinen  Fenster  der  Krypta  eine  Unterbrechung 
der  em8t«n  Mauennasse  geben.  Das  obere  Geschoss,  das  dem  hohen  Chor~ 
bau  entspricht,  ist  dagegen  dnrch  zwei  Reihen  Ober  einand»  geordneter 
Wandsäulchen  mit  zierlichen  Kapitalen  reich  belebt.  Von  der  oberen  Reihe 
schwingen  sich  in  kräftigem  Profil  Blendb^^n  empor,  die  nicht  allein  die 
Fläche  gliedern,  sondern  auch  den  Fen- 

.  '  '"'  ._       Stern   als  Umrahmung  dienen.    Unter- 

'    — ^  i      "  (      I  .  _i    "  I  geordnet  behandelt  und  von  schwächerer 

Profilinmg  erscheinen  die  Bogen  der 
unteren  Reihe,  welche  neben  den  Säu- 
len aufsteigen.  Die  Dachlinie  wird  hier 
durch  ein  Consotengesims  ohne  Bogen- 
friefi  bezeichnet,  eine  Form ,  welche  auf 
einer  Nachwirkung  antiker  Einfiflsse  zu 
beruhen  scheint.  Wie  man  endlich  an 
hervorragenden  Stellen  selbst  die  Fenster 
durch  Einfassung  mit  kleinen  Säulen 
auszeichnet  und  ihrer  Laibung  dadurch 
eine  den  Portalwänden  nachgeahmte 
reichere  Wirkung  gibt ,  zeigen  hier  die 
Fenster  des  Querschiffes.  Ein  anderes 
Beispiel  wirksamer  Fensterumrahmung 
geben  wir  in  einem  Fenster  der  Kirche 
Notre  Dame  in  Ch&lons  unter  Fig.  178. 
r  Besonders  wichtig  ist  aber  die  ge- 

Anit«  ran  Notn  Düse  in  cfaUsu.         wählte  Abbildung  der  Kirche  zu  Laacb 
als  Beispiel  einer  grossartig  entwickelten 
Thurmanlage.    Auf  der  Kreuzung   erhebt  sich  ein  mächtiger  achteckiger 
Kuppelthurm ,  zu  welchem  zwei  schlanke  viereckige  Thflrme  in  den  Ecken 
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▼OB  Querhaus  und  Chor  hinzutreten.  Im  Hintergrund  ragt  über  der  vorde- 
ren Ghruppe  ein  kräftig  aufstrebender  viereckiger  Westthurm  empor,  welchen 
in  gemessenen  Abstände  zu  beiden*  Seiten  der  Nebenschiffe  zwei  runde 
Thürme  begleiten.  Auch  hierin  gibt  sich  also  ein  System  der  Qruppirung 
zu  erkennen ,  welches  bei  der  perspectivischen  Verschiebung  von  maleri- 
schen Beiz  ist  und  durch  rhythmische  Bewegung  sich  auszeichnet.  Denn 
wie  der  Kreuzthurm  durch  grossere  Masse  vor  seinen  schmalen  Begleitern 
hervortritt,  so  erhebt  sich  der  westliche  Hauptthurm  durch  Massenhaftigkeit 
über  die  seinigen  imd  durch  bedeutende  Höhenentfaltung  über  jenen.  Auch 
an  den  ThtLrmen  finden  wir  die  Gliederung  durch  Lisenen ,  Bogenfriese, 
Gesimse  und  Blendbögen  bewirkt ,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  hier 
mehrere  Stockwerke  durch  Gesims  und  Bogenfries  bezeichnet  werden. 
Zugleich  erhalten  die  oberen  Theile  durch  Schallöffnungen,  welche 
durch  Säulchen  getheilt  und  mit  Bundbögen  gewölbt  sind,  eine  lebendige 
Schatten  Wirkung  und  eine  Erleichterung  der  zwischen  den  kräftig  behan- 
delten Ecken  liegenden  Mauermasse.  Um  die  dicke  Mauer  mit  den  dünnen 
Säulchen  zu  vermitteln,  wird  auf  das  Kapital  ein  sogenannter  Kämpfer 
gesetzt,  d.  h.  ein  von  schmaler  Gxundfläche  des  Kapitals  sich  stark  ver- 
breiterndes Glied,  das  vielleicht  dem  byzantinischen  Kapitälaufsatz  seine 
Entstehung  verdankt.  Am  Kreuzthurm  bemerkt  man  über  den  Schall- 
löchem  kleinere  Oeflfhungen  in  Gestalt  eines  sogenannten  Vierblattes, 
welche  der  romanische  Styl  auch  an  Fenstern  bisweilen  anwendet.  Die  Be- 
dachung der  Thürme  (der  Helm)  besteht  aus  einem  ihrer  Grundform  ent- 
sprechenden, also  vierseitigen  oder  polygonen  Zeltdache.  Nur  der  grosse 
westliche  Thurm  hat  ein  in  romanischer  Zeit  häufig  vorkommendes  Dach 
besonderer  Art ,  dessen  Flächen  verschobene  Vierecke  sind ,  welche ,  von 
Giebeldreiecken  aufsteigend,  in  gemeinsamer  Spitze  gipfeln. 

Die  Seitenansichten  der  romanischen  Kirche  treten  unselbständig ,  in  seitenaniieht. 
geringerer  Bedeutung  hervor  und  erscheinen  beinahe  nur  als  Verbindung 
zwischen  Fa^ade  und  Chorpartie.  Doch  gibt  die  Anlage  des  höhend,  von 
einem  ziemlich  steilen  Satteldach  bedeckten  Mittelschiffes,  an  welches  sich 
die  niedrigen  Seitenschiffe  mit  ihren  Pultdächern  in  bescheidener  Abhän- 
gigkeit lehnen ,  einen  klaren  Einblick  in  die  Disposition  des  Inneren.  Die 
Mauerflächen  sind  hier  gewöhnlich  ebenfalls  durch  Lisenen,  die  den  inneren 
Arkadenstützen  entsprechen ,  gegliedert.  Manchmal  kommen  noch  Blend- 
bögen hinzu,  welche  dann  die  Beminiscenz  an  das  Innere  mit  seinen  Arka- 
den noch  schärfer  betonen.  Bimdbogenfriese  begleiten  auch  hier,  unter 
kräftigem  Hauptgesims,  die  Dachlinie,  und  die  nicht  grossen  Fenster 
durchbrechen  mit  lebendiger  Schatten  Wirkung  die  ruhigen  Flächen.  Die 
Giebel  des  Querhauses  werden  oft  reicher  ausgebildet,  jedoch  immer  unter 
Anwendung  der  uns  bereits  bekannten  Formen,  und  erhalten  manchmal 
besondere  Eingänge  mit  Portalen.  Der  Bogenfries  steigt  hier  gewöhnlich 
auch  mit  dto  Giebelgesims  aufwärts ,  indem  seine  einzelnen  Schenkel  ent- 
weder mit  der  schrägen  Dachlinie  einen  rechten  Winkel  bilden ,  oder  ihre 
senkrechte  Stellung  behalten.  In  letzterem  Falle  verbinden  sie  sich  manch- 
mal mit  Wandsäulchen,  auf  denen  sie  zu  ruhen  scheinen,  ja  diese  Decora- 
tionswetse  wird  oft  in  spielender  Wiederholung  über  das  ganze  Giebelfeld 
ansgedehnt.  Irgend  ein  Portal ,  gewöhnlich  das  in  der  westlichen  Hälfte 
eines  Seitenschiff^  liegende,  wird  als  Haupteingang  besonders  hervorgehoben 
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und  erhfilt  in  der  Regel  eine^  kleine ,  von  Mauern  umschlossene ,  mit  einem 
Dache  bedeckte  Vorhalle,  welche  Paradies  genannt  wird.  Meistens  stehen 
die  Hauptkirchen ,  da  sie  einem*  Kloster  angehören ,  mit  anderen  baulichen 
Anlagen  in  Verbindung ,  die  sich  gewöhnlich  an  eine  der  Langseiten  pn- 
schliessen.  In  solchem  Falle  pflegt  die  gegenüber  liegende,  frei  hervor- 
tretende Seite  als  die  Schauseite  reicher  ausgestattet  zu  sein  und  auch  das 
für  die  Gemeinde  bestimmte  Hauptportal  zu  haben.  Ob  diese  Seite  die 
südliche  oder  die  nördliche  ist ,  hängt  von  lokalen  Bedingungen  ab.  Wenn 
man  dagegen  im  Inneren  manchmal  die  eine  Seite  reicher  ausgeschmückt 
findet  als  die  andere,  so  scheint  darin  eine  symbolische  Beziehung  verborgen 
zu  sein. 
Oenmmt-  Der  gauzc  Bau  wurde  unregelmässig  in  Bruchsteinen  aufgeführt  und 

AeutMren.  erhielt  meistens  eine  Verkleidung  von  schön  bearbeiteten ,  sauber  gefugten 
Quadern.  Der  höhere  oder  niedere  Orad  der  technischen  Ausbildung  wurde 
allerdings  durch  mancherlei  äussere  Bedingungen,  besonders  auch  durch 
das  vorhandene  Material  bestimmt.  Für  die  Gesimse  und  Sockel  bediente 
man  sich  in  mancherlei  Verschiedenheit  der  Formen ,  die  wir  bereits  bei 
Betrachtung  des  Inneren  anführten.  Wir  fügen  nur  noch  hinzu ,  dass  alle 
Profile  kräftig  gebildet  wurden,  wie  es  dem  Charakter  solcher  Massenbauten 
entsprach.  Fassen  wir  demnach  den  Gesammteindruck  dieser  Bauwerke 
in* 8  Auge ,  so  stellen  sie  sich  als  wohlgegliederte ,  künstlerisch  componirte 
Schöpfungen  dar,  die  nicht  allein  einen  lebendigen  Zusammenhang  der 
Theile ,  sondern  auch  eine  in's  Einzelne  durchgeführte  Unterordnung  der- 
selben nach  ihrer  wesentlichen  Bedeutung  zeigen.  Eine  ruhige  Massen- 
wirkung herrscht  vor,  nur  durch  kleine  Fensteröffnungen  unterbrochen  und 
durch  wohlberechnete  Glieder  belebt.  Der  Eindruck  ist  ein  feierlich  impo- 
nirender,  vornehmer,  in  ruhiger  Würde  mehr  abweisender  als  anlockender. 
Nur  an  den  Portalen  öffnet  sich  in  einladendem  Entgegenkommen  das 
Innere  dem  Aussenstehenden.  Selbst  die  reichste  Durchbildung ,  selbst  die 
brillaitteste  Thurmentfaltung  mildert  zwar  wohl  den  schlichten  Ernst  dieser 
Bauten,  ohne  jedoch  ihre  aristokratisch  -  priesterliche  Würde  zu  mindern. 
Sie  zeigt  sich  an  ihnen  nur  im  stolzen  Pomp  hierarchischen  Machtgefühls. 
So  geben  sie  ein  Zeugniss  vom  Wesen  ihrer  Zeit ,  und  es  verdient  dem- 
gemäss  hier  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der  reiche,  hochgebildete  Orden 
der  Benedictiner  die  glänzen^iste  Entfaltung  dieses  Styls  getragen  hat. 
Malerischer  Im  Gegensatz  gegen  frühere  Style  zeigt  nun  aber  das  Aeussere  der 

romanischen  Kirche  ein  malerisches,  gruppenbildendes  Element, 
auf  dessen  tiefere  Beziehung  zum  Charakter  des  Mittelalters  wir  hier  nur 
andeutend  zu  verweisen  haben.  Der  römische  Styl  hatte  einen  Anfang  nach 
dieser  Richtung  der  Architektur  gemacht.  Aber  er  stand  noch  in  zu  stren- 
ger Abhängigkeit  von  den  künstlerischen  Principien  der  griechischen  Bau- 
kunst ,  als  dass  er  darin  weitere  Schritte  zu  thun  vermocht  hätte.  Daher 
kam  er  aus  dem  Gegensatz  von  Säulenbau  und  Gewölbebau  nifiht  heraus, 
der  sich  denn  gerade  am  Aeusseren  in  unheilbarer  Zwittergestalt  darstellte. 
Die  altchristliche  Basilika  war  gleich  dem  byzantinischen  Centndban  ein 
bedeutsames  Gruppensystem ;  aber  das  erstere  verharrte  in  ziemlich  roher 
Andeutung  de«-  Grundverhältnisse,  das  andere  verwickelte  sich  in  einen 
Mechanismus,  dem  der  geistige  Odem  der  Entwicklung  ausging.  Erst 
der  romanische  Styl   entfaltete  ein  vielfach   gruppürtes,    aus  Theilen  von 


Charakter. 
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'  vswoldedeiMrtigerBeileutuog  o^guüsch  »i  wipmcngetetete»  Gaoaei  vob  14a- 
rer  OUecferuiig  up4  kOiutlerischet  AusbildoBg-  Haben  wir  zw  Erläuterung 
P^.  i„).  eiiu  d«r  tetcliacea  Baispi^le  k^l^^ige- 

aogen ,  ao  gaaohab  es  nicht ,  weil  wii 
den  ftstlietiscbeiiVonug  einiac^eEcr  An- 
lagen (mit  zwei  Weatthflrmeti,  zu  denen 
allenfalli  einKreiuthunnbinzutritt)  ver- 
kennen, sondern  nur,  weil  an  dem  glän- 
zenden Extrem  die  zu  Qrnnde  liegenden 
Bildungagesetze  am  achirfaten  hervor- 
bringen.   . 

fa.  Die  gewölbte  Basilika. 

Ehe  wir  die  Entwicklung  des  roma-  a 
niachen  Oewfilbebauea    betrachten,    ist  ' 
noch    einiger   anderer    Umgestaltungen 
des  Planes  zu  gedenken,  welche  zwar 
bei  der  gewOlbten  wie  bei  der  ungewOlb- 
ten  Basilika  stattfinden ,  immerhin  aber 
von  kflhmerer  Anlage  und  Raumentfal- 
tung  zeugen.     D^hiti    gehOrt    zunächst  c: 
eine   reichere •  Planbildung    des  Chores, 
In  einigen  Kirchen  wurden  schon  trOh 
auch  die  Nebenschiffe  jenseits  der  Vie- 
rung  Terl&ngert,    so    daas  Seitenräume 
neben  dem  Chor  entstanden,  gewöhnlich  mit  diesem  wie  die  Nebenschiffe 
i^ij  mit      dem      mittleren 

Schiffe  durch  offene 
Atkaden  verbunden, 
und  in  der  Regel  durch 
kleinere  Nischen  ge- 
schlossen ,  wie  in  der 
Kirche  zu  Mamers- 
leben  bei  Magdeburg. 
Bekommen  nun  auch 
■  die  Querarme  noch  ihre 
Apsiden ,  wie  an  den 
,  Kirchen  zu  Königs- 
lutter (Fig.  !79)  und 
au  Paulinzelle,  so 
ergibt  sich  fflr  die  Ost- 
liche Ansicht  ein  un- 
gemein reich  entwickel- 
tes Nischenayatem. . 
s.huu1bc>ii1io1iukub.  Noch       bedeutsameee 

Anlage  erhält  der  Cl^>r, 
wenn  die  SeiteniSume  sich  auch  um  die  Apsia  fortsetzen  und  einen  vqH- 
itindigen,    niedrigeren  Umgang  bi^4w<   ''^r  vom  Mittelraum  durch  c^üw 
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Flff.  181. 


WettdiOr«. 


Säulenstelliing  getrennt  wird,  wie  in  S.  Maria  auf  dem  Capitol  zu  Köln 
(Fig.  180).  Manchmal  legen  sich  dann  noch  an  den  Chorumgang  mehrere 
Nischen,  welche  zum  Mittelpunkte  des  Chors  eine  radiante  Stelhing  haben. 
Wie  reich  sich  eine  solche  Anordnung  macht,  zeigt  der  unter  Fig.  18  t  bei- 
gefügte Ghrundriss  der  S.  Godehardskirche  zu  Hildesheim,   wo  zu 

den  drei  radianten  Nischen  noch 
zwei  andere  am  Kreuzschiffe  kom- 
men. Im  südlichen  Frankreich  ist  die 
'  hier  beschriebene  Choranlage  hftufi- 
ger  zu  find.en.  Als  eine  aas  dem 
Centralgedanken  hervorg^angene, 
mit  dem  System  des  Langhausbaues 
nicht  ganz  übereinstimmende  Modi- 
fication  erscheint  es ,  wenn ,  wie  in 
S.  Martin  und  S.  Aposteln  zu 
Köln  (Fig.  182),  auch  die  Querarme 
statt  mit  einer  Qiebelwand  mit  einer 
Halbkreisnische  schliessen.  Den 
Gegensatz  zu  dieser  Überreichen 
Planform  stellen  gewisse  Kirchen 
dar,  die  gegen  das  sonst  übUdhe 
Herkommen  sogar  ihren  Chor,  an- 
statt mit  einer  Apsis,  mit  einer  gera- 
den Giebel  wand  schliessen.  Diese 
nüchterne  Form  trifft  man  in  Eng- 
land, in  gewissen  Gegenden  Deutsch- 
lands, so  wie  besonders  an  Kirchen 
des  Cisterzienserordens.  Bei  letzte- 
ren verbindet  sie  sich  bisweilen  mit 
einer  mannichfachen  Gruppirung  Yon 
Nebenräumen,  wie  an  der  Abtei- 
kirche zu  Loccum  bei  Minden. 

Andere  Modificationen  des  Grund- 
plans betreffen  den  westlichen  Theil 
der  Kirche.  Hier  wird  bisweilen  die 
zwischen  den  Thürmen  liegende  Ver- 
längerung des  Mittelschiffes  ebenfalls 
mit  einer  Nische  geschlossen  (wie  bei 
Fig.  181)  und  der  dadurch  gewonnene 
Raum  wohl  als  zweiter  Chor  aus- 
gebildet. Schon  bei  der  Klosterkirche 
zu  S.  Gallen  in  der  Karolingischen 
Epoche  besprachen  wir  eine  solche 
doppelte  Choranlage.  In  Kathedralen  und  grossen  Abteikirchen  findet  man 
diese  reiche  Anordnung  häufiger,  so  in  den  Kathedralen  zu  Münster  und 
zu  Bamberg.  Vielleicht  war  dort  der  zweite  Chor  für  den  Gottesdienst 
der  (Gemeinde  bestimmt.  Bisweilen  wurde  auch  dieser  Chor  durch  eine 
Krypta  ausgezeichnet  und  erhöht.  Noch  grossartig^  entfaltete  sich  die 
Aiüage,  wenn  sich  an  den  westlichen  Chor  in  ähnlicher  Weise  me  an  den 
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OMüchen  ein  Querhaus  schlou ,  ao  dui  die-Kirche  iwei  Kreuzschiffe 
und  swei  Chfire  besaaa.  Der  eben  genannte  Dom  zu  MOnstet  und  die, 
Abteikirche  S.  Micb&el  zu  Hildeaheim  (Fig,  183)  sind  in  aolcher  Oe- 
Btalt  entwickelt.  Meiateng  wurde  abei  das  westliche  Kreuzschiff  in  irgend 
einer  Weise  als  untergeordnete«  behandelt. 


Zeugen  alle  diese  VerSnderungen  von  dem  beweglichen  Bautriebe  Jener 
Zeit,  80  lassen  die  an  mehreren  Punkten  wie  es  scheint  selbständig  und 
gleichzeitig  auftretenden  BestTebungen  nach  einer  Entwicklung  des  Oe- 
wolbebaues  denselben  in  einem  noch  helleren  Lichte  erblicken.  Schon 
seit  der  altchristlichen  Epoche  kannte  und  flhte  man  die  Wölbung ,  und  an 
den  erhaltenen  ROmeiwerken  hatte  man  geuflgende  Beispiele  einer  bedeut- 
samen WOlbekunst.  Auch  in  den  flachgedeckten  Kiichen  war  es  herkömm- 
lich, die  ChoraiMhen  mit  einer  Halbkuppel,  die  Krypten  mit  Kreuzgewölben 
■u  bedecken.  Mancheiiei  Bedtlrfnisce  und  Wahrnehmungen  fflhrten  bald  • 
aof  eine  ausgedehnten  Anwendung  ^eser  Constructions weise.  Zunschst 
scheint  man  die  Seitenschiffe  gewölbt  au  haben .  um  der  Last  der  oberen 
Schiffmauer  krBÜiger  zu  b^egnen.  Zu  dem  Ende  legte  man  an  die  Rflck- 
seite   der   ArkadentrOger  VeraUtakungen    in    Gestalt    von    PUastem    oder 

18* 
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Hklbstulen  (vgl.  Fig.  Ib4),    wenn  man  nidit   bei  Umlmdnung  einar 
schon  bestehenden  Anlage  aich  mit  KngaUäneu  begnl^te.  Diesen  Stittxea 
enUprechend,  lieas  man  in  der  UmfaatnngsnianeT  flhiiliohe  Vorlagen  henns- 
treten,    welche  mit  den  g^|ui- 
''  Überstehenden    Punkten     durch 

liemlich  breite ,  aus  regelmässi- 
gen  WerkstOcken  errichtete 
HalbkreisbOgen,  Qnergnrten, 
verbunden-  wurtUo-  So  erhielt 
man,  den  AbstSnden  der  Arks- 
denpfeiler  entsprechend ,  eine 
Reihe  von  quadratischen  Feldern, 
welche  mit  KreusgewBlben  be- 
deckt  wurden.  Eine  bedeutendere 
Anwendung  *on  dieser  Wol- 
bungsart  machte  man  aber  bald 
au  den  quadiatiscben  Rfinmen 
des  Chore  und  Querschiffes,  in- 
dem man  die  Mauern  verstlrkte, 
die  Pfeiler  kr&fdger  emporfOhrte 
und  in  die  bereits  vorhandenen 
...     ■  .      .  grossen  GnrtBt^n  KreusgewBlbe 

p  irriaiiH^bduLc».  rr  K,r,i,t  .u  i*«h.  einfttgtc.    Man  findet  hiufig  to- 

manisehe  Kirchen  mit  gewölbten  Seitenschiffen,   Chor  und  Queiarmen,   bei 
horisontal  gedecktem  MittetRchiff.  , 

(  Indess  konnte  man  bei  dieser  Zwischenstufe  nicht  lange  stehen  bleiben. 

*~  Sowohl  des  unbestimmte  ftstbetische  Oefttbl,  als  besonders  such  die  Noth- 
wendigkeit,  vor  den  häufigen  verheerenden  Branden ,' welche  durch  die 
Balkendecken  herbeigefahrt  und  durch  das  Herabstttnen  derselben  auch 
fQr  die  unteren  Theile  verderblich  wurden ,   die  Kirchen  sicher  t»  stdlen. 


l 

Kfrcbr  lo  HeciLUattn,  Klnbr  la  Omirode. 

führte  alsbald  zur  consequenten  UeberwOlbufeg  sftmmtlicher  Bftumc.  Man 
bat  vielfach  gestritten ,  welchem  Lande  die  Priorit&t  dieser  wichtigsjua 
Neuerung  zusuBchrüben  sei,  und  sich  bald  fflr  die  Bauten  der  Nomundie, 
bald  fflr  die  mittelrheinischen,  bald  fOr  die  lombardischea  entschieden,  £s 
scheint  hiermit  aber  wie  mit  manchen  geistigen  Errungenschaften  und  Er- 
findungen SU  gehen,    daaa  nttmlich  das  gemeinsame  OefAhl  und  dieaelbe 
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Nethwendigkeit  auf  verMhiedenen  Punkten  bu  gleicher  Zeit  Bdbetäadig 
dieselbe  Erscheinung  beiTOTnifeii.  Gewiss  ist,  dass  bald  nach  der  Mitte 
des  II.  Jahrhunderte  in  mehreren  Lftndem  gleichzeitig  die  gewölbte 
ToramniKhe  Basilika  auftritt  nach  dem  Sjatem ,  welche«  wir  nunmehr  dar- 
snlegen  haben. 

Wenn  man  die  Basilik«,    Aei 
"«•  '*••  so  wie  sie  in  romanischer  Zeit  ""^ 

sich  bereits  ausgebildet  htitte, 
auch  in  ihrem  Mittelschiff  mit 
OewOlben  versehen  w(^te,  ho 
wurden  vorher  einige  Aender- 
«ngen  des  Onmdplans  erfor- 
derlich. Dass  man  die  SSulen- 
basilika  wegen  der  Schwache 
der  Arkadenatatzen  von  vom 
herein  verwerfen  mueste,  liegt 
auf  der  Hand.  Nur  der  Pfei- 
lerbau erwies  sich  gdnstig  far 
die  beabsichtigte  Umwandlung. 
Wie  nun  Oberhaupt  der  Pfeiler  Dn 
als  Arkadentrfiger  dem  germa- 
nischen Sinn  allgemeiner  zu- 
gesagt zu  haben  scheint,  so 
hatte  dieses  wichtige  Glied 
schon  mehrfach  eine  feinere 
Ausbildung  auch  selbst  in  der 
flachen  Basilika  erfahren.  Man 
hatte  seine  schwerßUige  Masse 
bisweilen  an  den  Ecken  abge- 
fas't,  abgeechrlgt  oder  auch 
ausgehehlt  (Fig.  1 S5  bei  f), 
manchmal  auch  in  dieser  Ver- 
tiefung eine  schlanke  Halb-- 
Säule  oder  ViertelBfiule  stehen 
lassen  (Fig.  1S5  bei»),  oder 
durch  blosse  Einkerbung  ein 
ähnliches  feines  Glied  von 
dem'  Pfeilerkem  geschieden. 
Dadurch  war  dieser  nicht  allein 
anmuthig  belebt,  sondern  die 
aufstrebende  Tendenz  auf  neue , 
sinnreiche  Weise  ausgespro- 
chen. Dass  man  femer  bei 
Aber  wölbten  Nebenschiffen  der 
Ddtd  iu  aptjtr.  Backseite  des  Pfeilers  einen 

Pilaster  oder  eine  Halbsäule 
vorgelegt  hatte,  wurde  bereits  bemerkt.  Um  nun  auch  fOr  die  Gewflibe  des 
Hittelschiffes  eine  Stotee  zn  gewinnen ,  musste  man  an  der  Vorderseite 
ähnliche  Verstärkungen  anordnen.    Aber  nicht  an  jedem  Pfeiler.    Da  man 
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fOr  das  Kietusgewfilbe  ungefthi  quadrati§che  Felder  bedurfte ,  ao  wat  yiti~ 
mehr  nichts  einfacbec,    tia  daas  tnan  je  einen  Aik&denpfeiler  (iberaddug 
und  den  folgenden  fflr  das  OewClbe  ausbildete.   Betracbtet  man,  wie  in  der 
voTstehenden  Abbildung  Tom  Dom  su  Speyer  (Fig.  1S6),  nur  den  OrondiiM 
einer  so  umgestalteten  Basilika,   so  springt  schon  das  gesteigerte  rbyth- 
miache  Verbaltnisa  in's  Auge.    Das  Mittelschiff  hat  nur  halb  so  viel  Oe~ 
wjUbjoche  (Tnv^en)  wie  das  einzelne  Nebenschiff;  das  eine  mittlere  Kreux- 
gewölbe  kommt   indess  an  Flfichenraum  den  vier   seitlichen  gleich.    Alle 
nSume  aber  stehen  in  inniger  TJeberein Stimmung  mit  einander ,    wie  ein 
"■  Blick  auf  die  Oonstruction  vOllig  klar  darthut.    Es  werden  nKmlich  an  den 
betreffenden  Pfeilern  Pilasterrorlagen ,  gewöhnlich  mit  Halbsfiulen  verbun- 
den,   angeordnet,    welche  das  KBiripfergtaima  durchbrechen  und  an  der 
Oberwand  sieb  bis  etwa 
"«■  •»'■  zuderFensterhShe  fort- 

setzen. Dort  schwingen 
sich  BUS  ihren  KapitSlen 
nach  entgegengesetzten 
Richtungen  kräftige 
OurtbOgen  empor.  Die 
einen,  an  der  Wand 
.  sich  hinziehend,  bewe- 
gen sieb  in  der  LSngen- 
richtung  der  Kirche,  als 
Verbindung  der  auf 
einander  folgenden 
Wandsäulen.  Sie  heis- 
sen  LangenguTte,  Lon- 
gitudinalgurte. 
Zugleich  umrahmen  sie 
als  SchildbOgen  die 
einnelnen  Wandfelder. 
RimikniHhei  Oehiiihiyiii'in.  Die  anderen ,    die   als 

Quergurte,  Trans- 
versatgurte,  die  gegenüberliegenden  Stützen  verbinden,  theilen  den 
Raum  des  Mittelschiffes  in  seine  besonderen  OewOlbfelder  ab.  Zwischen 
diese  QurtbOgen ,  von  ihnen  gehalten  und  getragen  ,  fOgt  sich  das  Kreuz- 
gewölbe ,  in  mSchtiger  Dicke  manchmal  bis  zu  zwei  Fuss  stark  massiv  ge- 
mauert. Indem  nun  die'  einzelnen  Oewolbe  mit  ihrem  Druck  zum  Theil 
gegen  einander  wirken,  werfen  sie  durch  ihre  fortgesetzte  Reihe  den  Scbub 
einerseits  auf  die  mächtige ,  meistens  durch  TbOrme  verstärkte  westliche 
Schlussmauer,  andererseits  auf  die  krfiftig  entwickelten  Eckpfeiler  der  Vie- 
rung und  die  Mauern  von  Querhaus  und  Chor.  Um  aber  nach  der  anderen 
Richtung  den  OewQlben  zu  widerstehen,  sind  die  KreuzgewAlbe  der  Seiten- 
schiffe angeordnet  und  sämmtlicbe  Mauern  in  betrachtlicher  Stärke  cmpor- 
gefflbrt.  1 

Ueberblicken  wir  nun  das  Innere  der  Basilika,  so  sehen  wir  mit  einem 
Male  die  Mängel  beseitigt ,  welche  der  flachgedeckten  romaniicben  Kirdie 
anhafteten.  Standen  dort  dieTbeile  unvermittdt  und  sprOde  einander  gegen - 
Aber ,  nur  durch  die  horizontale  Decke  lose  verbunden .   so  treten  «e  hier 
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durch  die  flflssig  gewordene,  ionewolmende  architektonische  Kraft  in  engste 
Verbindung  mit  einander.  Das  Verticalpiincip  ist  entwickelt,  verechSrft, 
nicht  mehr  auf  die  Arkaden  beachrftnkt,  sondern  bis  xum  Gipfel  des  Baaes 
emporgefahrt.  Die  OberwBnde  haben  in  diesem  Sinn  eine  Gliederung  erhal- 
ten, welche  demSjstem  der  Wölbung  entspricht.  Endlich  aber  schwingt  sich 

Fir  m. 


in  freier  Wechselbewegung,  gleichaam  durch  Wahlverwandtschaft  getrieben, 
die  aufstrebende  Kraft  empor ,  veitheilt  sich  nach  aUen  Richtungen  und 
stellt  dadurch  eine  genaue  Verbindung  der  einzelnen  Theile  her.  Denn 
indem  jeder  besondere  Pfeilei  nicht  allein  mit  seinem  Oegenaber ,  sondern 
auch  mit  seinem  Nachbai  in  der  Reihe  und  mit  dessen  Qegenflber  (durch 
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diiB  KrtfUi^gy&t^ii)  velflraciidcii  ist,  erfüllt-  daitdbe  Oescfts  d^r  BogünlNs tvi^ ua^ 
alle  !Maine  und  spricht  die  Richtimg  nach  der  Cfaomisdie  nicht  hiehr 
iki  starror  mechanischer,  sondern  in  reich  verschlungener,  lebenavoUft 
^eise  aus. 

FbifeBfaTdie  •  Diese  glückliche  Umgestaltung  hat  manche  Aenderung  im  Gefolge. 
Bauü^e.  ^^  Arkadensims  wird  meist  beseitigt,  denn  die  Horizontale  darf  nicht  mehr 
in  ununterbrochenem  Fluss  die  verticale  Erhebung  henunen.  Sie  erscheint 
fortan  nur  untergeordnet,  durch  die  Basen,  Pfeilergesimse  und  Kapitale 
vertreten.  Diese  werden  nach  ^e  vor  in  den  üblichen  Formen  bald  reicher, 
bald  ein&cher  ausgeführt.'  Die  Fenster  erhalten  ebenfalls  eine  veränderte 
Stellung.  Da. sie  sich  nach  den  GewOlbabtheilungen  zu  richten  haben,  so 
ordnet  man  bald  in  jede  Schildbogenwand  zwei  Fenster  dicht  neben  einander, 
so  dass  auch  hier  das  Gesetz  der  Gruppirimg  sich  geltend  macht.  Dieses 
Ghrundprincip  tritt  denn  überhaupt  in  der  gewölbten  Basilika  verschärfter 
hervor.  Der  Wechsel  von  schwächeren ,  bloss  zum  Tragen  der  Arkaden- 
verbindung dienenden  Pfeilern  mit  den  stärkeren  Stützen  der  oberen  Ge- 
wölbe erinnert  lebhaft  daran',  und  so  rasch  auch  in  den  Seitei^hiffen  die 
Bewegung  der  Gewölbe  pulsirt ,  so  ernst ,  gemessen  und  feierlich  schreitet 
sie  im  Hauptschiff  ihrem  Ziel  entgegen.  Koch  ist  hinzuzufügen,  dass  auch 
die  Gewölbe  in  reicheren  Kirchen  ganz  mit  Gemftlden  ausgeschmückt  wur- 
den, wie  der  Dom  zu  Braun  schweig  sie  noch  jetzt  zeigt,  '-' 
Galerien.  Einer  eigcnthümlichen,  in  gelassen  Gegenden  auftretenden  Anordnung 

haben  wir  femer  hier  zu  gedenken.  Es  ist  die  Anlage  von  oberen  Geschos- 
sen, Galerien  oder  Emporen,  über  den  Seitenschiffen ,  die  sich  eben-- 
falls  mit  Bogenstellungen  gegen  den  Mittelraum  Öffheten.  Sie  mögen  wie 
die  in  der  Mauerdicke  liegenden  Apsiden ,  die  man  bisweilen  findet,  durch 
b]rzantimsche  Einflüsse  entstanden  und  durch  das  Bedürftiiss  möglichster 
Raumerweiterung  eingeführt  worden  sein. 

DMAenteere.  Auf  die  Gestaltung  des  Aeusseren  wirkt  die  Aufiiahme  des  Gewöl- 

bes nicht  wesentlich  zurück.  Nur  an  der  G^ppirung  der  Fenster  gibt  sich 
der  innere  Organismus  deutlich  zu  erkennen ,  obgleich  auch  dies  Merkmal 
nicht  untrüglich  ist ,  dai  öfters  bereits  flach  gedeckte  oder  anfänglich  ftbr 
solche  Bedeckung  etrichlete  Kirchen  mit  Beibehaltung  der  Mauern  nach- 
träglich eingewölbt  worden  sind.  Sodann  aber  erschien  es  wünschenswerth, 
die  Lisenen,  welche  den  inneren  Gewölbstützen  entsprachen,  kräftiger  und 
in  besonders  sorgfältigerer  Fugenbehandlung  auszubilden,  um  an  diesen 
vorzüglich  gefährdeten  Stellen  das  wirksamste  Widerlager  zu  erzeugen. 
Endlich  ist  noch  einer  Anordnung  zu  erwähnen ,  die  man  in  gewissen  Ge- 
genden-, namentlich  in  Italien  und  am  Rhein ,  ausschliesslich  findet.  Dies 
sind  offene,  auf  einfachen  oder  gekuppelten  Zwergsäulen  mit  kleinen  Rund- 
bögen ruhende  Galerien  \  welche  dicht  unter  dem  Dachgesims  sich  an  der 
Apsis  und  anderen  ausgezeichneten  Theilen  der  Kirche  hinziehen.  Auf  der 
beigefügten  Darstellung  des  Doms  zu  Parma  (Fig.  189)  finden  wir  sie 
nich  bloss  an  der  westlichen  Fa9ade*,  sondern  auch  an  dea  Querarmen, 
d^lren  Apsiden  und  der  Kuppel.  Siß  bieten  einen  -zwischen  Gewölbe  und 
Dach  liegenden  Umgang,  von  welchem  man  oft  eine  anmuthige  Aussicht 
geniesst ,  wie  er  selbst  mit  seinen  Säulchen  und  der  lebhaeften  Schatten^ 
Wirkung  dem  Gebäude  zu  anziehendem  Schmuck  gereicht.  Zugleich  wird 
der  obere  Theil  der  Mauer ,  der  nichts  als  das  Gesims  imd  den  DachstnU 
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zu  tragen  hat,  durch  diese  Vorrichtung  erleichtert  und  drflckt  mit  geringerer 
L&Bt  auf  die  unteren,  dem  Oewfilbe  zum  Widerlager  dienenden  Theile. 

Man  kann  die  Erfindung  der  gewölbten  Basilika  in  ihrer  Bedeutung  i 
nicht  lu  hoch  anschlagen.  Abgeiehen  Ton  den  Entwicklungen,  welche  aie, '''' 
wie  wir  später  sehen  werden,  im  Gefolge  hatte,  stellt  sie  selbst  einen  nach 
den  Principien  des  romanischen  Btyla  in  sich  vdlmdeten  Organismus  dar. 
Der  Bundlx^en  hat  die  Horizontallinie  vallig  Qberwunden;  an  den  Oeff- 
nungen,  deuBSgen,  denOewOlben  herrscht  er  ausschliesslich.  Er  hat  einen 
rfaythpiisch  gegUederten  Innenbau  geschaffen,  dessen  Theile  in  inniger  Ver- 
bindung, in  reger  Wechselbeziehung  stehen.  An  den  für  die  Construction 
bedeutsamsten  Punkten  entfaltet  sitth  aus  dem  architektonischen  Gerflst 
das  Ornament  als  anmuthige  Biflthe.    Es  ist  krSfUg  und  reich  behandelt. 


mit  Toller  Zeichnung  und  Modellirung,  wie  es  dem  Maaseuverbsltntn 'des 
Baue«  wohl  entspricht.  Freilich  ist  der  Bogen  selbst  noch  schwer  und  VA- 
gegliedert  und  erinnert  mit  wenigen  Ausnahmen .  wo  er  sich  bereits  mit 
Rnndstlben  verbindet,  an  »eine  sfldliche  Heimath ;  freilich  werden  Soijkel, 
Basen  und  Gesimse  noch  aus  Gliedern  Eusamm engesetzt,  welche  ans  antiker 
Bildung  geschöpft  sind.  Ist  aber  hier  die  letKte  Oonsequenz  der  Bogen- 
bildong  noch  nicht  erreicht ,  so  stimmen  diese  Einzelheiten  dafür  um  so 
besser  eu  den  Grundformen  der  Construction ,  die  ja  ebenfalls  aus  antiken 
Qaellen  fliessen.  Eben  diese  Construction ,  dies  geschlossene  System  der 
Wölbung ,  ist  und  bleibt  eine  bedeutende  That  der  Heister  jenes  Styles. 
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Wie  richtig  ihr  Blick,  wie  glücklich  ihr  Qriff  dabei  war,  wird  sich  bei  Be- 
trachtung der  Einzelgruppen  noch  ergeben ,  wenn  wir  auf  manche  schwer- 
fällige ,  abweichende  Bestrebungen  stossen  werden ,  die  demselben  Ziele, 
aber  nicht  mit  derselben  Klarheit  und  Einsicht  sich  zuwenden. 


c.     Der  sogenannte  Uebergangsstyl. 


Auftreten 
deeeelben. 


ünacben. 


In  den  Grundzügen,  welche  wür  in  den  letzten  Abschnitten  zu  zeichnen 
versuchten,  beharrte  der  romanische  Styl  bis  weit  über  die  Mitte  des 
12.  Jahrh.  Um  diese  Zeit  machen  sich  innerhalb  des  romanischen  Form- 
gebiets Erscheinungen  bemerklich,  die  in  gewissem  Grade  die  Reinheit 
und  Strenge  des  Styls  verwischen  und  an  die  Stelle  seiner  bei  aller  Man- 
nichfaltigkeit  im  Einzelnen  doch  imposanten  Ruhe  ein  unruhiges  Schwanken 
und  selbst  ein  zweckloses  Spiel  mit  Gliederungen  und  Constructions-Ele- 
menten  setzen.  Grundanlage,  Aufbau  und  Eintheilung  der  Räume  bleiben 
zwar  im  Wesentlichen  dieselben ,  allein  es  macht  siclf  das  Bestreben  nach 
grosserer  Leichtigkeit  und  Schlankheit,  nach  lebendigerer  Theilimg  der 
Massen  geltend ,  und  zu  den  auf  den  höchsten  Ghrad  des  Reichthums  und 
der  Zierlichkeit  entwickelten  Formen  des  alten  Styls  gesellt  sich  als  fremd- 
artig neues  Element  der  Spitzbogen. 

Diese  Erscheinimg ,  die  in  Deutschland  die  weiteste  Verbreitung  und 
die  längste  Dauer  erlebte,  findet  ihre  Erklärung  im  Geiste  jener  Zeit.  Es 
waren  die  Tage  der  höchsten  Blüthe  des  Mittelalters  angebrochen.  Eine 
wunderbare  Begeisterung  hatte  schon  mehrmals  die  Völker  des  christlichen 
Kreunüge.  Abendlandes  zu  jenen  märchenhaften  Ritterfahrten  der  Kreuzzüge  an- 
getrieben ,  welche  das  altersschwache  Byzanz  mit  Staunen  und  das  unge- 
stüme Sarazenen thum  bald  mit  Schrecken  erfüllten.  Frankreich,  das  Land 
des  glänzendsten  Ritterthums ;  hatte  den  Impuls  zu  jenen  Zügen  gegeben ; 
die  anderen  Länder ,  namentlich  Deutschland ,  schlössen  sich  nur  zögernd 
und  allmählich  an.  Denn  kein  Volk  konnte  sich  von  der  allgemeinen  Regung 
absperren,  die  wie  eine  gewaltige  Gährung  die  Geister  ergriff  und  alle  Ver- 
EntidcUung  hältnissc  des  Lebens  von  Grund  aus  umzukehren  drohte.  Inzwischen  hatte 
dieses  Leben  selbst  längst  eine  ganz  andere  Gestalt  gewonnen.  Zahlreiche 
Städte  waren  unter  dem  Schutz  fürstlicher  Privilegien  entstanden ,  hatten 
durch  Handel  und  Gewerbfleiss  sich  zu  Reichthum  und  Ansehen  erhoben 
und  sich  auf  eine  hohe  Stufe  der  Macht  emporgeschwungen.  Diese  städti- 
schen Republiken  des  Mittelalters  übten  zu  jener  Zeit  ein  Regiment  von 
vorwiegend  aristokratischer  Färbung,  gestützt  auf  eine  Anzahl  alter,  bevor- 
rechteter Patrizierfamilien.  Hinter  Mauer  und  Graben  trotzten  die  mann- 
haften, waffengeübten  Bürger  selbst  fürstlicher  Gewalt  und  standen ,  durch 
weit  verzweigte  Bündnisse ,  besonders  durch  die  Hansa,  gesichert,  als 
gefürchtete  Macht  da. 

Einerseits  auf  den  Handelswegen,  andererseits  durch  die  Kreuzzüge, 
lernten  nun  die  Völker  des  Abendlandes  die  Sitten ,  Gebräuche  und  beson- 
ders die.  Bauweise  der  Mohamedaner  kennen.  In  Sicilien  waren  die  Nor- 
maimen  sogar  schon  im  11 .  Jahrh.  mit  diesen  in  Conflict  gerathen ,  hatten 
auf  den  Trümmern  ihrer  gestürzten  Herrschaft  ein  eigenes  Reich  errichtet 
und  in  ihren  architektonischen  Leistungen  sich  sofort  'den  dorther  empfan- 
genen Einflüssen  hingegeben.  Je  tiefer  aber  das  Gefühl  der  Zeit  imi  Inner- 


der  Städte. 


EinflttM  dei 
Orient!. 
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steil  erregt  war ,  um  so  lebendiger  musste  es  auch  in  den  künstlerischen 
Unternehmungen  sich  darthun.  In  Frankreich ,  dem  Lande  der  InitiatiTe  Foife&de»- 
und  der  Neuerungssucht ,  entstand  aus  jenen  Anregungen  und  diesem  ge-  '*'  ^*^' 
waltigen  geistigen  GAhren  in  kurzer  Frist  ein  ganz  neuer  Architektursl^l, 
det  gothische.  In  Deutschland  aber,  wo  das  zähe  Festhalten  am  lieber- 
lieferten  eben  so  wohl  in  einer  Treue  der  Gesinnung,  wie  in  einer  gewissen 
Schwerfälligkeit  des  Wesens  als  charakteristischer  Nationalzug  begründet 
liegt ^  blieb  man  lange  bei  derjenigen  Umgestaltung  der  romanischen  Bau- 
weise stehen,  welche  mit  dem  Namen  des  Üebergangsstyles  bezeichnet  wird. 
Dieser  Ausdruck  ist  angegriffen  worden ,  weil  man  die  gedachten  Erschei-  Name  und 
nungen  nicht  als  geschlossenen  Styl  dem  romanischen  und  gothischen  gegen-  ^^i^!^ 
übersteUen  könne ,  und  weil  er  zu  der  irrigen  Meinung  leicht  verführe ,  als 
ob  der  romanische  Styl  durch  diese  »Uebergänge«  hindurch  seine  Umwand- 
lung zur  Gothik  bewerkstelligt  habe.  Man  hat  deshalb  mancherlei  andere 
Benennungen,  als  Spätromanischer,  Nachromanischer  u.  dgl.  vorgeschlagen. 
Am  bezeichnendsten  könnte  man  ihn  vielleicht  Romanischer  Spitz- 
bogenstyl nennen,  da  in  diesem  Ausdruck  das  Wesentliche  seines  Inhalts 
gegeben  ist.  Allein  das  Kürzeste  und  Zweckmässigste  dürfte  sein ,  es  bei 
dem  einmal  üblich  geM'ordenen  Namen  bewenden  zu  lassen,  wenn  man  nur 
festhalt,  dass  er  nicht  einen  inneren  U ebergang  vom  romanischen  zum 
gothischen,  sondern  nur  die  üppige,  zum  Theil  entartete,,  immerhin  aber 
prächtige  Nachblüthe  des  romanischen  Styls  bezeichnet. 

Das  hervorstechendste  Merkmal  der  Uebergangsbauten  ist  nun  der  spitibogen. 
Spitzbogen.  Wir  fanden  seine  Form  schon  in  der  Frühzeit  der  ägyp- 
tisch-mohamedanischen  Architektur,  doch  ohne  tiefere  constructive  Bedeu- 
tung. Auch  jetzt  nimmt  er  zunächst  eine  vorwiegend  decorative  Stellung 
ein  und  erscheint  bald  an  diesem ,  bald  an  jenem  Theile  der  Bauwerke. 
Wie  die  architektonische  Entwicklung  im  Mittelalter  stets  vom  Inneren 
ausgeht ,  so  findet  man  die  neue  Bogenform  zuerst  im  Inneren  von  Gebäu- 
den, deren  Aeusseres  noch  durchweg  romanische  Bitdung  athmet.  So  er- 
scheint er  z.B.  an  den  Arkaden  offenbar  nur,  um  eine  pikante  Abwechslung 
der  Formen  zu  gewähren ,  indess  Wölbungen  und  Fenster  noch  rundbogig 
sind.  Auch  kommt  es  vor,  dass  die  östlichen  Theile.  bei  denen  man  den 
Bau  zu  beginnen  pflegte,  noch  den  Rundbogen  zeigen,  während  das  in  der- 
selben Bauepoche  entstandene  Langhaus  den  mittlerweile  wahrscheinlich 
in  Aufnahme  gekommenen  Spitzbogen  hat,  wie  an  der  Pfarrkirche  zu 
Büren  bei  Paderborn.  Bei  anderen  Gelegenheiten  ergab  sich  die  ne^e 
Form  durch  eine  besondere  Nothwendigkeit.  Wollte  man  nämlich  Stützen 
von  verschiedener  Abstandsweite  durch  gleich  höhe  Bögen  verbinden ,  so 
musste  zwischen  den  engeren  Stützen ,  wofern  man  nicht  den  Rundbogen 
überhöhte,  ein  Spitzbogen  angewandt  werden.  So  findet  er  sich  in  der 
Marienbergkirche  zu  Helmstädt,  wo  die  dem  Kreuzschiff  angren- 
zende Pfeilerstellung  der  Arkaden  enger  ist  als  die  der  übrigen ,  und  daher 
den  zugespitzten  Bogen  zeigt. 

Auf  ähnliche  Weise  mochte  zunächst  auch  am  Gewölbe  diese  Bogen-    o«wflibe. 
form  sich,  eindrängen.   Sobald  man  nichtquadratische,  längliche  Felder  ein- 
wölben wollte,  ohne  den  Rundbogen  ganz  aufzugeben,  kam  man  dazu^  die 
engere  Säulenstellung  spitzbogig  zu  verbinden ,  um  mit  dem  über  den  wei- 
teren Abständen  errichteten  Rundbogen  gleiche  Scheitelhöhe  zu  erreichen. 
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Man  findet  dies  Veitaltnias  e.  B.  in  den  Seitenschifften  der"Joh«nniB- 
kirche  EU  Billerbeck  bei  Mflnster.  War  man  erat  so  weit ,  so  e^ab 
eich  eine  eonsequente  Aufnahme  des  Spitsbogens  bei  der  Wölbung  um  so 
leichter,  als  man  dadurch  auch  fOr  die  Anordnung  des  Orundiisses  grtaacre 
Freiheit  gewann.  In  der  rein  romanisch  gewölbten  Basilika  beherrschte  der 
Rundbogen  aufs  Strengste  die  Bildung  des  Planschemas ,  da  man  fOt  alle 
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OewOlbfelder  eine  möglichst  quadratische  Form  haben  musate.  Sobald  man 
den  Spitsbogen  einfflhrte ,  war  eine  freiere  Bewegung  auch  fflr  die  Bildung 
des  Orundtisses  gestattet.  Eine  Folge  davon  war  denn  auch,  dass  man  mit 
der  UeberwOlbung  der  Querfldgel  eine  Neuerung  vornahm ,  wie  sie  unter 
Flg.  190  der  Orandriss  des  Bamberger  Doms  darstellt.  Indem  man 
nSmlich  von  den  Seitenarmen  des  Querschifies  die  Partie,  welche  die  Per- 
spectiTe  des  Nebenschiffes  einfach  fortsetzt,  durch  ein  Krencgewolbe  über- 
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deckte,  uad  dem  übrig  bleibenden  Raum  ebenfalls  ein  gesondertes  Gew(Ube 
gab,  brachte  man  einen  innigeren  Zusammenhang  in  diese  Theile.  Im  Allge-* 
meinen  ist  jedoch  festzuhalten,  dass  der  romanische  Spitsbogen  in  statischer 
Hinsicht  sich  vom  Rundbogen  kaum  unterscheidet,  da  er  keine  bedeutende 
Steigung  und  oft  einen  so  immerklich  erhöhten  Scheitel  hat ,  dass  man  ihn 
sehr  leicht  mit  dem  Rundbogen  verwechselt.  Wenn  man  aber  auch  die 
Quergurte  nicht  erheblich  erhöhte ,  so  kam  es  dagegen  immer  mehr  in 
Gebrauch,  die  Scheitel  der  Kreuzgewölbe  sehr  hoch  hinaufzuziehen,  .so 
dass  die  Durchschnitte  durch  die  Mitte  des  Gewölbes  nicht  mehr  eine  gerade, 
sondern  eine  gekrümmte  Linie  ergeben  (vgl.  Fig.  192).  Die  Construction 
der  Gewölbe  blieb  aber  meistentheils  dieselbe  schwerfällig  lastende,  bei 
welcher  die  ganzen  Kappen  aus  mächtigen  Bruchsteinen  höchst  massiv 
aosgefnhrt  wurden.  In  manchen  Gegenden  jedoch,  wo  man  ein  leichteres 
Material,  z.B.  den  porösen  Tuffstein,  besass,  mauerte  man,  wahrscheinlich 
durch  das  Vorbild  des  gothischen  Styles  angeregt,  die  Gewölbkappen  aus 
diesem  Material  möglichst  leicht ,  und  Hess  sie  nicht  allein  an  den  Quer- 
gurten,  sondern  auch  an  kräftigen,  von  Hausteinen  sorgfältig  zusammen- 
gesetzten Kreuzrippen  (Diagonalrippen)  eine  Stütze  finden.  Man  bildete 
in  der  Regel  solche  Rippen  in  der  Form  von  einfachen  oder  gedoppelten 
Rundstäben.  Diese  Einrichtung  wirkte,  wie  es  scheint,  sofort  auf  andere 
Bauwerke  zurück ,  so  dass  man  selbst  da ,  wo  die  Kappen  nach  wie  vor  in 
schwerster  Masse  aufgeführt  wurden ,  solche  Kreuzrippen  ihnen  vorlegt, 
deren  Steine  in  die  Wölbung  ein  wenig  eingebunden  wurden.  Hier  sank 
also  die  constructive  Bedeutung  des  neuen  Gliedes  zur  bloss  decorativen 
herab  und  zog  dann  auch  eine  weitere  spielende  Ausbildung  nach  sich. 
Man  brachte  nämlich  tellerförmige  grosse  Schilder  mit  Sculpturschmuck  an 
den  Rundstäben  in  gewissen  Abständen  an  und  Hess  die  Rippen  selbst  in 
einem  oft  als  reiche  Rosette  gestalteten  Schlusssteine  zusammentreffen. 
Aber  man  ging  noch  weiter.  Die  beschriebene  Ausbildung  des  Gewölbes 
hatte  unmittelbar  eine  weitere  Entwicklung  des  Pfeilers  zur  Folge  gehabt. 

Hatte  die  doppelte  Bestimmung   a^  Arkadenträger 
^'  ^^^'  und  Gewölbstütze  schon  vorher  ihm  eine  Kreuzgestalt 

gegeben,  so  bereicherte  man  dieselbe  dadurch,  dass 
man  in  die  Ecken  schlanke  Säulchen  ordnete  (F.  191), 
welche ,  nur  leicht  an  seinen  Kern  gelegt ,  ebenfaUs 
keine  wesentlich  tragende  Kraft  hatten ,  gleichwohl 
aber  ab  scheinbare  Stützen  der  Kreuzrippen  behau- 
BomaBitcher  Pfeiier.        delt  wurden.    Um  ihre  gar  zu  grosse  Schlankheit 

für*s  Auge  zu  mildem,  manchmal  auch  um  ihnen 
einen  festeren  Halt  zu  schaffen ,  erhielten  sie  oft  in  halber  Höhe  oder  in 
mehreren  Abständen  ringförmige  Umfassungen.  Auch  für  die  Quergurte 
und  die  Arkadenbögen,  vor  welche  man  gern  kräftige  Halbrundstäbe  legte, 
hatte  man  am  Pfeiler  entsprechende  Vorlagen  in  Gestalt  von  Halb-  oder 
Dreiviertelsäulen  angeordnet.  Das  Verlangen  nach  weiterer  GHederung  und 
Theüung  der  GFewölbflächen  Hess  nun  auch  vor  die  zwischengesteUten  Ar- 
kadenpfeiler bisweilen  Halbsäulen  treten,  welche  sich  oberhalb  des  Pfeiler- 
kämpfers weiter  an  der  Oberwand  fortsetzten  und* von  ihren  Kapitalen  eben- 
falls Gewölbrippen  aufsteigen  Hessen ,  so  dass  nunmehr  ein  sechstheiliges 


286' 


Fünftes  Buch. 


QewOlbe  entstanden  war.    So  seigi  es  das  Schiff  das  Doms  zu  Limburg, 
von  dem  wir  unter  Fig.  192  die  Daratellung  eines  GewOlbjoches  beifügen. 
ChonnUge.  Bezweckten  alle  diese  Neuerungen  eine  lebendigere  Gliederung  der 

Massen,  so  war  es  natürlich,  dass  dasselbe  Streben  auch  an  anderen  Theilen 
des  Baues ,  ja  am  G^rundriss  selbst ,   sich  durchsetzte.    In  dieser  Hinsicht 

P^    j^2  fiel  es  denn  bald  auf ,  dass  die 

Chornische  mit  ihrer  ruhigen 
Halbkreislinie  und  Halbkuppel 
im  Gegensatz  gegen  die  Rich- 
tung der  neuen  Bauweise  stand. 
Man  brach  daher,  wozu  schon 
byzantinische  Kirchen ,  bis- 
weilen selbst  in  rein  romani- 
schen Bauten,  Anlass  gegeben 
hatten,  dieBundung  des  Chors 
in  eine  polygone  Linie,  und 
erhielt  dadurch  gegliederte 
Mauerflftchen,  Diesen  musste 
nun  auch  die  Wölbung  ent- 
sprechen, weshalb  in  den  Ecken 
Halbsäulen  emporgeführt  wur- 
den, Ton  denen  mehrere 
QewOlbrippen  bis  zu  gemein- 
samem Schlusspui\kt  aufstie- 
gen, wie  es  auf  ui|serer  Ab- 
bildung des  Grundrisses  vom 
Bamberger  Dom  (fig.  190) 
am  Peterschor  sichtbfLr  wird. 
Dies  war  ein  entschiedener 
Fortschritt^  denn  den  streng 
romanische  Styl  hatte-,  wenn 
er  das  Aeussere  der  Choimische 
polygon  bildete,  das  Innere 
doch  in  der  halbrunden  Gestalt 
gelassen.  Auch  die  Krypten 
wurden  bei  neu  zu  begrOnden- 
den  Kirchen  nicht  femer  an- 
gelegt. Wo  sie  sich  inUeber- 
gangsbauten  finden ,  werden 
sie  filteren  Bauepochen  angehören.  Alles  strebte  empor,  in*s  Lichte,  Freie. 
Die  dunkle ,  niedrige  Gh'uftkirche  stimmte  nicht  mehr  zu  dieser  Richtung. 
Welche  tiefer  liegenden  Grflnde  zu  ihrer  Beseitigung  führten,  ist  noch  un- 
aufgeklärt. 
Aconeres.  AUe  diese  Umgestaltungen  des  Inneren  findet  man  häufig  an  Bauwerken 

vor ,  deren  Aeusseres  noch  durchaus  rundbogige  Formen  zeigt.  Bald  aber 
ergreift  der  Geist  des  Umgestaltens  auch  die  bis  jetzt  noch  unberührt  ge- 
bliebenen Theile  des  Baues,  die  nach  aussen  sich  bemerkbar  machen.  Am 
Fenster,  folgcreichsten  erwies  sich  hier  die  Ausbildung  der  Fenster.  In  der  ge- 
wölbten romanischen  Basilika  fanden  wir  schon  Fenstergruppen,  indem  man 


Dom  8.  Oeorg  tu  Limburg. 


Zweites  Kapitel.    Romanischer  Styl. 


287 


jeder  Schild  wand  zwei  LichtOShungen  zuzntheilen  liebte.  Jetzt  behielt  man 
diese  Anordnung  zunächst  bei ,    begann  jedoch  den  Schlnss  der  Fenster 
spitzbogig  zn  machen 
'^'  ***■  und    ihnen   flberhaupt 

eine  bedeutendere 

Hfihe  zu  geben.  Aber 
noch  blieb  ku  viel  todte 
Mauermasse  Obrig,  und 
gerade  auf  Belebung, 
Durchbrechung  der- 
selben war  man  be- 
dacht. Man  kam  daher 
bald  darauf,  je  drei 
Fenster  zusammen  zu 
ordnen,  rund  oder  spitz 
^  geschlossene ,  von  de- 
nen meistens  das  mitt- 
lere hoher  hinaufreicht. 
Sind  dieselben  nahe  an 
kdhIIii  EU  Kirkiirmt  einander   gerdckt ,    so 

urafasst  man  sie  wohl 
mit  SSulen,  die  dann  als  Bogen  sich  fortsetzen  und  eine  vOUige  Umrahmung 
y^    ,,i^  der  FenstorgTuppe  bilden.   Die  zu  grosse 

SchaftlBnge  der  SSuIchen  pflegt  man 
durch  Ringe  zu  mildem,  wie  die  Abbil- 
dung der  Kapelle  zu  Kirkstead  und 
Fig.  194  zeigen.  Verwandte Oruppirung, 
nur  mit  runder  UeberwOlbung ,  finden 
wir  amLanghause  des  Doms  zu  Man- 
stei,  von  dem  Fig.  194  eine  Fenster- 
gruppe darstellt.  In  schlichterer  Weise, 
aber  mit  entschieden  spitz  bogigem 
Schluss  sind  die  Fenster  der  Kirche  zu 
Riddagshausen  {Fig.  195)  gehalten. 
Noch  freier  verfährt  man  da,  wo  zwei 
Don  lu  HauKT  Fenster  zusammengeordnet  und   durch 

Bogeneinfassung  zu  einem  System  ab- 
a  werden,  wie  bei  S.  Gereon  in  Koln  (Fig.  196),  wo  dann  die 
obere  Flache  durch  ein  kleines  Dreiblatt-  oderRund- 
fenster  durchbrochen  wird.    Ferner  bildete  man  in 
dieser  Zeit  aus  den  früher  einfacheren  Kreisfenstem 
brillante  Rosen-  oder  Radfenster,  grosse  kreis- 
runde Oeffnungen,   die  durch  apeichenartige ,   in  der 
Mitte  zusammentreffende  Rundstabe  in  viele  Theile 
zerlegt  werden  (Fig.  197).    Am  häufigsten  werden 
KiichF  in  RiddtfibiiHep.    sie  Aber  dem  Westportal ,   sodann  aber  auch  an  den 
KreuESchiffgiebeln  angebracht.  In  manchen  Gegenden 
findet  man  selbst  halbirte  Radfenster,  Fenster  in  Fächerform  [Fig.  198)  und 
noch  andere  auffallende  Bildungen. 


geschlos 


li 


An  den  PortBleu  beburt  diese  Zeit  bei  jenei  reichen  EntwicUnng, 
wdclie  schon  der  Blflthenepoche  des  romeniechen  Styls  eigentbOmlioli  war. 
Doch  weiden  die  SAulcben  schlanker  gebildet,  die  Ornamente  geh&uft,  selbst 


die  SchSfte  gerippt ,  canellirt  oder  mit  anderen  VerEierungen  bedeckt ,  be- 
sonders aber  durch  die  chaiakt«ri>ti8cheik  Ringe  ausgezeichnet.  Aber  auch 
an  wesentlicheren  Umgestaltungen  fehlt  es  nicht.  Dahin  gehßrt  vornehmlich. 

Fi(.  lev. 
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da«s  die  UeberwOlbung  des  Portals  häufig  spitsb^g  wird,  oder  dus  andere 
seltsame  Formen  in  Anwendung  kommen,  die  ohne  Zweifel  durch  maurisch« 
Ki«buu-    Einfltlsse  entstanden  sind.    Es  findet  sich  nSmlich  an  Portalen ,   (Hlerien 
^^'  _    -.,  oder  decorativen  Bogenstellungen,  daaa  die 

Linie  des  Bogens  gebrochen,  aus  drei  Kreis- 
theilen  zusammengeBetxt  wird,  wodurch  der 
Fig.  199  unter  a  abgebildete  runde  Drei- 
blatt-oder  Kleeblattbogen  entsteht. 
Setzt  man  einen  Bogen  in  Shnlieher  Weise 
aus  vier  KreistheUen  zusammen,  deren  beide 
mildere  aneinander  stossen,  so  hat, man 
den  ebenfalls  hfiufig  angetroffenen  spitaen 
Kleehlattbc^en  (Fig.  199  unter  h).  An  der 
beigefOgten  Darstellung  des  Portals  einer  Kapelle  au  Heilsbronu  bei 
Nflmbe^  (^ig'  202)  sieht  man  die  Anwendung  des  runden  Dreiblattbogens, 
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die  BcUankes,  mit  Ringen  vcnehenen  Saulcken  und  itberhaupt  die  brillante 
DecorationBkunBt  jenes  Styles.    Andere,  noch  entfchiednere  Nacbkltng« 
mauiiKhei'  Bauweise  treten  tn^r  vereinzelt  auf.    So  findet  man  in  einigen 
Bauwerken  dieser  Zeit  den  Hufeisenbogen  jenes  Styls  an  den  Ourt«n   hdMhu- 
Rf .  va. 


der  OewOlbe  angewandt,  nie  in  der  Krypta  zu  Oollingen  (vgl.  Fig.  200), 
und  aelb«t  die  phantastischen  ZacfcenbOgen  der  mohamedani sehen  Architek- 
tur, jene  mit  kleinen  Holblureisen  spitzenartig  besetzten  Qurte ,  trifft  man 
in  der  Schlosskapelle  zu  Freiburg  an  der  Unstrut  (Fig.  201)  und  in  der 
Vorhalle  von  8.  Andreas  tu  Koln.    Diese  Formen  legen  ein  sprechende» 

Labkt,  Oncblehu  <t.  Airhfttktur.  19 
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Zeugnias  ab  fOr  die  Unrahe,  den  Drang  nack  Neuem,  Mannichfütigeiii,  da 
selbst  unconstructive  Elemente  nicht  verachmllite ,  wie  er  ja  auch  Güeia 
der  Constraction  zu  massigen  Spielen  der  Decoration  in  verwenden  sich 
nicht  gescheut  hatte. 
Ofitir«.  Auch  die  Gesimse  werden  nun  umgestaltet ,   und  swar  ebenfills  in 

mannichfachster  Weise.     Häufig  verwandeln  sich  die  kleinen  Rundhl^n 
derselben  in  spitze  oder  runde  KleebUtt- 
Hf-  SfS,  formen ,     die   sodtum    in   krSftiger  und 

reicher  Frofilirung  durchgebildet  werden. 
Aber  auch  andere  Formen  kommen  tot. 
Der  einfache  Spitzbogen  wird  hfiufig  ui 
den  Gesimsen  angewandt  und  dadurch 
ein  Spitzbogenfries  herrorgebrecht.  Auf 
unserer  Abbildung  der  sum  Theil  zer- 
störten Westfront  der  Abtei  lu  Croj- 
land  in  England  (Fig.  2U3)  gibt  der  auf 
den  unteren  SAulchen  ruhende  Fries  ein 
Beispiel  dieser  Form.  Endlich  kommen 
auch  verschlungene  Rundbögen  vor,  de- 
ren Schenkel  sich  kreuzen,  so  dass  tpiti- 
bogige  Figuren  entstehen.  Auch  diese 
Gestalt  des  Frieses  findet  man  auf  neben- 
stehender Abbildung  wiedergegeben.  Im 
Uebrigen  bleiben  auch  fflr  die  Gliede- 
rung des  Aeuaseren  die  im  romanischfn 
Styl  herrschenden  Gesetze  in  Kraft,  uod 
wir  treffen  Lisenen ,  Wandslulcben. 
Blendbogen  und  Galerien  in  rticlier 
ThBnw.  Abiciklrehp  lu  CroyUnd.  Mann  ich  fsltigkeit.    Nur  an  den  Ther- 

men bemerkt  man  ein  schlankeres  Auf- 
streben, was  namentlich  an  den  steileren  Dachhelmen  sich  kund  gibt,  und 
eine  lebendigere  Gruppirung,  so  dass  auf  den  Ecken  eines  kräftigen  Hiupl- 
thurmes  sich  kleine  Seitenthflrmchen  aus  dem  Kern  Ifisen  und  die  aufstei- 
gende Mittelspitze  begleiten. 
DeuiiNidui«  Was  nun  im  Einzelnen  die  Detailbildung  dieser  Bauten  betiifll. 

so  beruht  auch  sie  noch  wesentlich  auf  den  Grundlagen  entwickelter  reina- 
nischer  Architektur.   Aber  wenn  auch  die  Elemente  dieselben  bleiben,  ihre 
Behandlung  ist  doch  eine  andere  und  zeugt  von  einer  anderen  GefOhlsrich- 
tung.  An  Basen  und  Sockeln  dominirt  noch  immer 
Mf.  204.  •  die  eckblattgeaierte  attische  Basis,   aber  ihre  Glieder 

werden  nicht  mehr  so  hoch  und  straff,  sondern  flacher, 
weichet,  üefer  ausgekehlt  gebildet,  so  dass  die  Pfuhle 
zuBammengedrOckt  eracheinen  und  die  Hohlkehle  ei"^ 
nach  unten  vertieft«  Rinne  darstellt  [vgl.  Fig.  204' 
Das  Eckblatt  wird  dadurch  ebenfalls  flacher,  breiter 
Kinhf  iD  OrinhiuKn.       ^^^  meistentheits  in  reicher  Pflauienform  behandelt. 
Ein    Ähnliches  Verhiltniss    bemerkt   man   an  tU^ 
flbrigen  Gliedern,  beaondera  an  Qesimsb&ndem  und  Kfimpfergesimaen-  Hiei 
findet  eine  immer  reichere  Zusammensetzung  Statt,   so  dasa  scharf  ^o'' 
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Zweite»  Kapitel.  Romani scher  Styl.  291 

apringende  mit  tief  ausgekehlten  Stäben  nechseln ,  woduich  eine  Susaerst 
lebendige  Schatten  Wirkung  erreicht  wird.  In  derselben  Weise  werden  auch 
Ki,.l,iv.  ^  Laibungen  der 
! — !_  Fenster  und  die  Por- 
talwände behandelt, 
wie  denn  flberall  ein 
quellendes ,  Bpru- 
delndefl  architek to- 
nisches Leben  sich 
hervordrangt.  Inder 
Bildung  der  Stützen 
erreicht  dies  Streben 
seinen  höchsten 
Ausdruck.  DieSSu- 
len,diemanaufman- 
nich  faltigste  Weise 
mit  dem  PFeileikem 
verbindet,  werden  so 
sehr  gehäuft , '  dass 
sie  diesen  seihst  oft 
gfinzlich  verdecken. 
Oewßhnlich  aber 
sucht  man  die  Pfei- 
lennaese  dadurch 
inniger  mit  den  um 
sie  gruppirten  Slu- 
len  zu  verbinden, 
dass  man  die  Eapi- 
t&le  der  letzteren  mit 
ihrem  reichen  Blatt- 
schmuck als  Qesims- 


HiplUU  diu  dc[  Kl 


band  um  den  gansen  Bündelpfeiler  herumführt.  Das  Ornament  selbst  e 
reicht  oft  den  h&chsten  Orad  von  Schönheit  und  Eleganz  (vgl.  Fig.  205), 
indem  es  nicht  allein  die  romanischen  Motive  entwickelt  und  steigert,  son- 
dern auch  manche  fremde,  namentlich  maurische  Elemente  sich  anzueignen 
weis«.  Besonders  wird  auch  hier  zufolge  der  äusserst  glänzenden  Technik, 
die  inzwischen  sich  ausgebildet  hatte ,  das  Blattwerk  immer  tiefer  unter- 
höhlt, 80  daas  es  in  plastischer  Falle  aus  dem  Kern  des  Kapitals  sich  her- 
vorringt. Ein  fib  die  letzte  Uehergangsepoche  vorzflglich  charakteristischea 
KapitAl  ist  das  Öfter  vorkommende  Motiv  eines  schlanken  Kelches,  welchen 
in  zwei  Beihen  aber  einander  an  langen  Stengeln  sitzende  Blatt-  oder  Blu- 
menknospen bekleiden,  wie  bei  Fig.  206  auf  nächster  Seite.  Statt  der 
Knospen  treten  zuweilen  auch  in  phantastischer  Umhildung  Thier-  oder 
MeoschenkOpfe  ein,  wie  Fig.  207  sie  zeigt.  Mit  der  reichen  Gliederung 
und  Decoration  hing  aufs  Innigste  der  Farbenschmuck  zusammen, 
den  man  den  Kirchen  nach  wie  vor  zu  geben  nicht  unterliess.  Dieser  be- 
stand nicht  allein  aus  den  figürlichen  Darstellungen  heiliger  Personen  und 
Geschichten,  sondern  auch  aus  einer  Bemalung  der  Glieder  und  Ornamente, 
der  Säulen ,  Kapitale ,   Gesimse ,   GewOlbrippen.    So  hob  man  durch  helle 
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Fbbtmg  die  Anbetken  der  Slulenkapiul«  von  den  dunkel  gek«ltaien 
OrOnden  ab ;  w)  wnsate  man  auch  die  Conatnictionsg^edei,  namentlich  die 
Rippen,  durch  wirkaame  Bemalung  lebendiger  hervortreten  zu  laasen. 

Flf.'  106.  n(.  Ml. 


CoBiöim  a»d         .Noch  ist  einer  besonderen  Eigenthflmlichkeit  dieaer  Bauweiae  xa  ge- 
VirbMon-  ^gjjjjg^^  ^^  freilich  weniger  Ton  SchOnhelt^ftlbl  als  »on  einem  Geiste  der 
fif.  wa.  Flf.  V». 


Unruhe  und  Beweglichkeit  zeug:t.  Man  findet  nSmlich  sehr  hfiufig  in  Wer- 
ken der  Uebergangszeit  ein  plötzliches  Abbrechen  der  Säulen  und  Piluter 
in  halber  Hohe,  ao  dasa  aie  oben  aus  der  Wand  heraussuwachaen  acheinen. 
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Dort  TerkrGpfen  sich  diese  Vorlagen  dann  plötzlich  und  bezeichnen  die 
Stelle  ihres  AufhOrens  durch  consolenartige  Glieder^  die,  wenn  auch  manch- 
mal reich  profilirt  und  omamentirt ,  doch  einen  mehr  pikanten  als  schönen 
Eindruck  geben ,  ohne  für  die  durch  sie  empfindlich  verletzte  organische 
Gliederung  der  Mauerflächen  Ersatz  bieten  zu  können.  Zwei  Beispiele 
solcher  Consolenbildungen  aus  der  Kirche  zu  Gelnhausen  unter  Fig.  208 
und  209  gewahren  zugleich  eine  Anschauung  von  der  reich  und  scharf 
profilirten  Bildung  der  Deckplatten. 

Fassen  wir  die  Gesammter scheinung  .dieser  Bauwerke  in's  Auge,  so  Oenmmt- 
tritt  die  Verschiedenartigkeit  ihrer  inneren  Bestandtheile  lebendig  zu  Tage.  ^  *™^*«'« 
Die  alten  romanischen  Traditionen  sind  in  ihren  Grundlagen  noch  unange- 
tastet :  das  Wesentliche  der  Raumtheilung ,  des  Aufbaues ,  der  Gesammt- 
gliederung  ist  bewahrt.  Aber  durch  den  architektonischen  Organismus  zuckt 
ein  neues ,  fremdartiges  Leben ,  das  zunächst  an  allen  minder  bedeutenden 
Punkten  hervorbricht,  dann  immer  weiter  um  sich  greift  und  seine  hastigen, 
wirksamen,  unruhigen  Formen  immer  kühner  zu  Tage  bringt.  Es  sind  zwei 
ganz  verschiedene  Richtungen,  die  sich  auf  gemeinsamem  Gebiet  begegnen. 
Der  alte  priesterli^e  Geist,  als  dessen  Ausdruck  wir  den  romanischen  Styl 
kennen  lernten,  prägt  dem  Leben  noch  immer  seine  Gesetze  auf;  aber  der 
Inhalt  dieses  Lebens  ist  ein  ganz  anderer  geworden.  Die  Städte  fühlen  sich 
in  ihrer  Macht ,  und  das  Bürgerthum ,  wenn  auch  im  Inneren  keineswegs 
priesterfeindlich ,  hat  doch  die  Formen  des  Daseins  nach  eignem  Geiste 
umgeschaffen.  Das  subjective  Gefühl  der  Laien  bricht  .überall  durch  die 
Starrheit  des  allgemeinen  Dogmas  hervor,  aber  es  bleibt  doch  wesentlich 
durch  dasselbe  gebunden ,  und  so  erhält  die  Bewegung  einen  gemischten 
Charakter.  Dies  entspricht  gerade  dem  damaligen  Zustande  des  deutschen 
Lebens,  welches  zu  jener  Zeit  im  Bürgerthum  seine  glänzendste  Erschei- 
nung sah .  Ninimt  man  noch  hinzu ,  dass  auch  die  Baukunst  eine  freiere 
Stellung  erlangt  hatte ,  dass  sie  nicht  mehr  ausschliesslich  in  den  Händen 
der  Klostergeistlichkeit  lag,  sondern  dass  in  jener  Epoche  weltliche  Meister 
aller  Orten  hervortraten ,  und  grosse  Bauuntemehmungen  aus  dem  begei- 
sterten Selbstgefühl  der  Städte  entsprangen:  so  wird  Entstehung  und 
Wesen  des  Uebergangsstyles  hinreichend  veranschaulicht  sein.  Diese  Bau- 
epoche währte  nun  in  der  geschilderten  Weise  bis  gegen  die  Mitte  des 
13.  Jahrb. ,  ja  in  manchen  Gegenden  in  die  zweite  Hälfte  dieses  Jahrhun- 
derts- hinein,  um  welche  Zeit  sie,  wie  wir  später  sehen  werden,  vom  gothi- 
schen  Styl  verdrängt  wurde. 

d.  Abweichende  Anlagen  und  andere  Bauten. 

Zu  den  von  der  Basilikenform  abweichenden  Bauwerken  haben  wir  Dorfkirehen. 
zunächst  die  einfachen  Dorf kir eben  zurechnen,  die  meistentheils  nur 
einschiffig  und  ohne  Querschiff  sind. .  Manchmal  besteht  die  ganze  Anlage 
nur  aus  einem  rechtwinkligen  Räume ,  an  welchen  sich  östlich  ein  schma- 
leres Rechteck  für  den  Chor,  westlich  ein  viereckiger  Thurm  schliesst.  Der 
Chor  hat  in  der  Regel  seine  Apsis,  doch  fehlt  auch  diese  mitunter.  Andere 
Anlagen  nehmen  das  Kreuzschiff  noch  hinzu,  wieder  andere  entbehren 
dieses ,  haben  aber  die  niedrigen  Seitenschiffe ,  die  mit  oder  ohne  Apsis 
schliessen.    In  allen  diesen  Fällen  pflegt  nur  ein  Thurm,    und  zwar  im 
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Weaten  der  Kirche  angeordnet  zu  sein.  Doch  kommen  auch  einBchiffige 
Bauten  vor ,  die  auf  den  verstärkten  Cbormauem ,  offenbar  der  Erspamiaa 
halber,  den  Thurta  aufsteigen  lassen.  Ah  Muat«r  lierlicber  Ausbildung 
einer  kleinen  Dorfkircben- Anlage  ftigen  wir  die  Kirche  lu  Idensen  hei 


Fi(.  31».    Rinlic  m  Idfnien.   Aeaueni. 

Minden  im  Onmdriss  und  dem  L&ngenaufriss  bei  (Fig.  210  n.  211).  Sie 
leigt  bei  einfacher  Planform  einen  originell  entwickelten  Chor,  .dem  Nch 
ein  Querhaus  anschliesat ,  und  in  der  weltlichen  Tburmhalle  eine  wahr- 
scheinlich zum  Privatgebrauch  des  bischAfltchen  Stifters  bestimmte  obere 


KapeUe ,  welche  durch  doppelte  Bogenflffnungen  mit  der  unteren  Kirche 
EusammenhSngt.  —  Endlich  trifil  man  auch  iweischiffige  Kirchen  Ton  ge- 
ringerer Dimension,  in  welchen  das  Langhaus  durch  eine  Aeihe  von  Slnlen 
oder  PfeUern  in  zwei  gleich  hohe  und  breite  Schiffe  (jetheilt  wird. 
I.  Ausserdem  gibt  es  eine  Anzahl  kleinerer  kirchlicher  Bauwerke  ,   zum 

Theil  als  heilige  Grabkapellen  errichtet,  welche  auf  die  kreisrunde  odfer 
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polygone  Orundform  surackgehen.  Diese  Anordnung,  ohne  Zweifel 
naoli  dem  Muster  der  alten  Baptisterien  gebildet,  bot  die  Qelegenheit  man- 
nichfoltiger  Ausbildung  und  zierlichei  Ausstattung  einer  beschrankten  B&nm- 
lichkeit.  Der  ganse  Raum  wurde  dann  entweder  als  ein  ungetheilt«r  behan- 
delt und  mit  einer  Kuppel  be- 
deckt, oder  es  wurde  durch  in- 
nere Säulenstellungen  ein  lüed- 
rigerer  Umgang  (bisweilen  selbst 
zwei  Umgange]  von  dem  höhe- 
ren Mittelbau  getrennt.  Fflr  den 
Altar  ist  in  der  Regel  eine  Apsis 
TOtgetegt.  Diese  Planform  wurde 
bisweilen  durch  Anfflgung  von 
gleichschenkligen  Kieuzarmen 
zur  Gestalt  eines  griechischen 
Kreuzes  erweitert. 

Eine  andere  sehr  originelle 
Bauanlage  treffen  wir  in  roma- 
nischer Zeit  mehrmals ,  und 
zwar  auBBcblieaslich  in  Deutsch- 
land, an.  Es  sind  die  sogenann- 
ten Doppelkapellen,  die 
man  auf  Burgen  findet,  wo  es 
darauf  ankam ,  auf  beschrSnk- 
tem  Piatee  ein  QebAude  fflr 
gottesdienstliche  Zwecke  zu  er- 
richten ,  das  far  die  Herrschaft 
und  for  die  Dienstleute  ge- 
trennte, und  doch  verbundene 
RSnme  darbot.  Daher  sind  zwei 
Kapellen  von  derselben  Grund- 
rissform  Aber  einander  angelegt, 
durch  das  dazwischen  sich  er- 
hebende GewOlbe  der  unteren 
und  den  Fussboden  der  oberen 
getrennt;  zugleich  aber  verbun- 
den durch  eine  in  demselben 
gelassene  Oefihung.  welche  der 
unten  verweilendenDienerschaft 
gestattete ,  an  dem  in  der  obe- 
ren Kapelle  gehaltenen  Gottes- 
dienste Tbeil  zu  nehmen.  Der 
letztgenannte  Raum  pfl^ 
schlanker  gebildet  und  zierlicher 
ausgescbmQckt  zu  sein.  Bei- 
spiele von  besonders  stattlichen 
;u  Eger,  Ntlrnberg,  Frei- 
Zur  besseren  Verdeutlichung 


Tlf.  111.    Oben  Ktpelle  la  E|er. 


n  KipcUi  lu  E[cr. 


Anlagen  dieser  Art  sind  auf  den  Burgen 
bürg  an  derUnstrut,  Landsbeig  u. 
geben  wit  von  der  Kapelle  zu  Eger  die  Ansicht  des  oberen  und  unteren 
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OeKhoBBM;  letateras  (Fig.  213)  mit  leinen  kunen  ^edrunganeit Slnlcn  uad 
eiofAchen  Rundbogengewolben  unteracheidet  sich  «Is  du  Tragende ,  Bda- 
■tete  oharakteristisch  Ton  dem  ertteren  (Fig.  312],  dwaen  schlanke  Stulen 
und  apitebogige  Rippengewolbe  luftig  und  keck  aubteigen.  Auch  b«i  Kir- 
chen der  NonnenklOater  fand  eine  solche  Theilung  Euweilen  Statt ,  wie 
Schwarz-Rheindorf  bei  Bonn  beweist. 

Nicht  so  sehr  im  Orundplane ,  aber  dafilr  desto  entachiedener  im  Auf- 
bau weicht  eine  andere  Art  der  Kirchenanlage  von  der  herracbenden  Bau- 
likenform  ab.  Sie  bildet  ihr  Langhaus  wie  jene  dreischifSg  aus,  vHwiift 
aber  die  Terschiedene-HShe  der  einzelnen  Theüe.  Von  den  Pfnlem  oder 
SSulen  steigen'  nach  der  Langenrichtung  QurtbOgen  auf,  welche  die  Schiffe 
von  einander  scheiden  (Scheidebfigenh  Indem  nun  die  OewAlbe  der  Schiffe 
von  gleicher  Hohe  sind,  vcrachwindet  die  Obermauer  des  mittleren  mit  ihrer 
besondem  Beleuchtung;  die  Umfassungsmauern  werden  hoher  emporgeftlhrt, 
ihre  Fenster,  welche  das  ganze  Innere  erhellen  sollen,  langer  gebildet,  und 
somit  ein  Baum  von  einfacher,  klar  verständlicher  Disposition  faerrorge- 
bmcht.  Nach  aussen  schwindet  ebenfalls  die  zweist^kige  Anlage ;  ober 
die  ganze  Breit«  des  OebSudes  legt  sich  ein  einziges  Dach ,  welches  jedoch 
bisweilen,  um  die  ungflnstige  Form  der  hohen  Seitenflächen  zu  vermeiden, 
mit  besonderen  Giebeln  fOr  die  einzelnen  OewOlbabtheilungen  versehen  wird. 
Vorbilder  fflr  diese  Anlage  hatte  man  bereits  an  den  Krypten.  Man  Ober- 
tmg  sie  flberall  bald  auf  kleinere  Kapellen  und  Versammlungsräume  anderer 
Art.  Nur  in  gewissen  Gegenden,  namentlich  in  Westfalen,  gewann 
diese  einfache,  mehr  verständige  als  phantasie volle  Bauweise  eine  so  allge- 
meine Verbreitung  bei  der  Anlage  der  Kirchen ,  dass  sie  die  Basilikenform 
beinahe  verdrängte.  Dort  Issst  sich  denn  auch  ein  Entwicklungsgang  der- 
selben nachweisen.  Zunächst  findet  man  daselbst  Kirchen  mit  gleich  hohen 
Schiffen,  welche  gleichwohl 
"•■  *"■  den  Wechsel  kräftigerer  und 

schwächere^  Stützen,  wie 
ihn  die  gewölbte  Basilika 
erforderte  und  herausgebü- 
det  hatte,  beibehalten.  Ein 
Beispiel  solcher  Anordnung 
ist  die  kleine  Kirche  S.  Ser- 
vatius  zu  Münster,  von 
der  wir  einen  L&ngendurch- 
schnitt  des  Schiffes  zur  Ver- 
anschaulichung des  Gesagten 
beifflgen  (Fig.  214).  Nur 
s.stnatiui  lu  HuniKr.  duTch  AnwendungdesSpits- 

bogens  Hessen  sich  die  aus 
dieser  Anlage  erwachsenden  Schwierigkeiten  der  Ueberw&lbung  so  verschie- 
denartiger Rsume  losen,  und  in  der  That  ist  es  die  Uebergangszeit,  welche 
in  ihrem  lastiosen  Streben  nach  Umgestaltung  diese  neue  Form  su  ent- 
wickeln sucht.  Die  Zwischen  stütze  wird  deshalb  bald  beseitigt,  die  Ueber- 
wOlbung  der  schmaleren  Seitenschiffe  in  verschiedenster  Weise .  besonders 
auch  durch  Anwendung  von  halben  Kreuzgewölben,  ausgeführt,  bis 
endlich  ein  veränderter  Orundplan  aus  diesen  Schwankungen  hervor^ht. 


Hr-  IIS,     Knuiiani  der  KXlinlnil 
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DU  Seitenschiffe  werden  nun  fast  auf  die  Breite  des  Mittelschiffes  erweitert, 
gleich  diesem  mit  Kreuzgewölben  bedeckt,  und  dadurch  der  Kirche  ein 
veränderter,  mehr  hallenartiger  Charakter  gegeben.  Wie  diese  Form 
vorzugsweise  an  städtischen  Kirchen  benutzt  wii^d ,  während  in  denselben 
Gegenden  zu  gleicher  Zeit  die  reicher  abgestufte,  aufgegipfelte,  der  aristo- 
kratischen Gliederung  der  Gesellschaft  zu  vergleichende  Basilika  an  Kathe- 
dralen und  Abteikirchen  fast  ausschliesslich  zur  Anwendung  kommt,  so 
lässt  sich  mit  der  nivellirenden ,  die  exclusive  Bedeutung  des  Mittelschiffes 
verwischenden  Tendenz  der  Hallenkirche  jene  bereits  mächtig  sich 
regende  Richtung  der  städtischen  Gemeinen  nach  Beseitigung  der  patri- 
zischen  Alleinherrschaft  treffend  vergleichen.  Und  auch  diese  Bewegungen 
des  politischen  Lebens  gehören  wesentlich  dem  deutschen  Boden. 

Kiotterban*  Kehren  wir  noch  einmal  zu  den  klösterlichen  Herden  dex  Architektur 

zurück ,  so  finden  wir ,  dass  die  Kirchen  der  Abteien ,  Stifter  und  Klöster 
keineswegs  so  isolirt  für  sich  lagen,  wie  wir  sie  der  Betrachtung  unter- 
werfen mussten.  Das  Gruppenbildende  der  mittelalterlichen  Baukunst  tritt 
auch  hier  wieder  deutlich  hervor.  Im  Gegensatz  zum  antiken  Tempel,  der 
in  einsamer  Herrlichkeit  wie  ein  plastisches  Gebilde,  fem  von  anderen  Bau- 
anlagen aufragte ,  erhebt  sich  die  mittelalterliche  Kirche  in  der  Regel  aus 
einer  Umgebung  mannichfach  gestalteter  Baulichkeiten ,  mit  denen  sie  eine 
sakrittei.  lebensvoUo,  malerische  Gruppe  bietet.  Schon  die  Sakristei,  die  sich 
meisten9  der  Nordseite  des  Chores  anlehnt ,  gibt  sich  als  ein  solcher ,  die 
strenge  Symmetrie  aufhebender,  mehr  die  malerische  Erscheinung  fordern- 
der Anbau  zu  erkennen.    Wichtiger  für  die  architektonische  Gestaltung  sind 

Kreuiging«.  die  Krcuzgängc  (auch  Umgänge  genannt),  welche  in  der  Regel  an  der 
nördlichen  oder  südlichen  Seite  der  Kirche  liegen  und  mit  dem  betreffenden 
Kreuzflügel  und  Nebenschiffe  durch  Eingänge  in  Verbindung  stehen.  Es 
sind  bedeckte  Hallen ,  meistens  mit  Kreuzgewölben  versehen ,  im  Viereck 
einen  Garten  oder  Begräbnissplatz  umschliessend.  Sie  dienten  den  Mönchen 
als  Erholungsgänge,  als  Plätze  stiller  Betrachtung,  bei  feierlichen  Aufzügen 
auch  wohl  als  Frozessionsweg.  Nach  dem  freien  Mittelraume  öffnen  sie 
sich  durch  Arkaden ,  welche,  auf  Säulen  ruhend ,  anziehende  Durchsichten 
gestatten  und  die  Architektur  mit  der  vegetativen  Umgebung  freundlich 
verbinden.  An  den  mehrfach  gekuppelten  Säulen  entfaltet  sich  in  diesen 
Bauten  oft  die  romanische  Ornamentik  zu  reichster  Fülle  und  bezauberndster 
Grazie.  (Vgl.  unsere  Abbildung  des  Kreuzganges  der  Kathedrale  zu  Arles 
Fig.  215.)  Bisweilen  sind  diese  Kreuzgänge  durch  Säulenstellungren  sogar 
in  zwei  Schiffe  getheilt,  wie  zu  Königslutter.  Ausserdem  bedurfte  jedes 
Kloster  eine  Menge  anderer,  verschiedenartiger  Räumlichkeiten,  unter  wel- 

Befectorinm  chcu  das  Rcfectorium,  auch  Remter  (der  Speisesaal) ,  und  der  K  ap  i  - 

u.Kapiteiiftai.^glgi^^l  (der  Ort  für  die  Berathungen  desConvents)  besonder^  sorgfältiger 
Ausbildung  sich  erfreuten.  Endlich  wurde  der  ganze  Complex  sammt  den 
umgebenden  Oekonomie-Gebäuden  und  Hofräumen  durch  eine  Umfassungs- 
mauer umschlossen ,  die  an  englischen  Abteien  oft  festungsmässig  durch- 
geführt und  mit  einem  Zinnenkranze  gekrönt  ist.    In  Deutschland  ist  die 

Maaibrono.  Anlage  des  ehemaligen Cisterzienserklosters  Maulbronn*)  in  Würtemberg 


*)  Tüchtige  Aufnahmen  in  XfttenloAr:  Mittelalter!.  Bauwerke  iilisttdwe«tl.  Deutschland.  Ueftl. 
Fol.  Carl«ruhe  1S53.  —  \'%\.  H.  Klun^Uger:  Artittische  Betchreibnof  der  Tormaligen  Ciatertienter- 
Abtei  Maulbronu.  8.  Stattfart  1849. 
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eine  der  umfan^ichstea  und  besterhaltenen,  weashalb  wir  einen  Onindplan 
der  architektonisch  wichtigen  Theile  desselben  unter  Fig.  216  beifügen. 
Aas  einer  gerSumigen ,  mit  schSnen  Kreuzgei?Olben  versehenen  Vorballe, 
dem  sogenannten  Paradies  a  gelangt  man  von  der  Westseite  in  die  ursprOng- 
^    jjg  lieb  dreischiffige,  spater 

durch  ein  zweites  slld- 
licbes  Nebenschiff  er- 
weiterte Kirche,  deren 
Scbiff  b  vom  Chore  d 
durch  einen  noch  aus 
romanischer  Zeit  dati- 
renden  Lettner  c  ge- 
schieden wird.  Der  Chor 
Bcbliesat  rechtwinklig, 
und  rechtwinklig  und 
auch  die  drei  Kapellen, 
welche  den  Querarmen 
sieb  Toriegen.  DieKlo- 
Btergebtude  dehnen  sich 
hier  nOrdlich  von  der 
Kirche  aus,  indem  sie 
sich  um  einen  fast  qua- 
dratischen KreuEgang  « 
gruppiren ,  an  dessen 
nördlichem  FIflgel  ein 
zierliches  polygen  ge- 
staltetes Brunnenhaus  _/' 
mit  einem  Springbrun- 
nenund  scbOnenOlasge- 
a.tr.^i»»riJo.tn  M »ibroDo.  mSldenyorspringt.   Aus 

dem  prächtigen  Refectorium  ^,  dem  sogenannten  nRebenthal«,  hat  man  einen 
herrlichen  Durchblick  auf  dieKreuzgänge,  das  Brunnenhaus  und  die  darflber 
hinausragenden  Mauern  der  Kirche.  Ein  älteres  Refectorium  ff  schliesst 
sich  westlich  dem  Kreuzgange  an ;  es  bildet  einen  langen  Saal ,  dessen 
Kreazgewttlbe  von  sieben  gekuppelten  romanischen  Säulen  getragen  werden. 
In  derselben  Axe  liegt  ein  ebenfalls  gewölbter  Keller  i,  welcher  wiederum 
an  die  Kirche  stflsst ,  und  in  den  man  aus  einem  gewfllbten  Gange  ge- 
langt. Dieser  verbindet  die  westliche  Vorhalle  mit  den  westlichen  Theilen 
der  KlostergebSude,  die  jedoch  modemisirt  sind.  Zugleich  findet  auch  eine 
Corridorverbindung  nach  den  KreuzgSngen  Statt.  Eine  zweite  ausgedehnte 
Kelleranlage  ist  weiter  Ostlich  gelegen  und  mit  k  bezeichnet.  An  sie  stOsst 
ein  Gemach  /,  welches  wahrscheinlich  als  Oeisselkammer  diente.  Einer  der 
wichtigsten  Räume  ist  sodann  das  Kapitelbau s  m  mit  seiner  polygonen,  ost- 
wärts schauenden  Altarapsis  n,  mit  den  Kreuzgftngen  durch  breite  Fenster 
verbunden,  welche  besonders  nach  dem  Brunnenhause  hin  herrliche  Durch- 
blicke gewähren.  Von  hier  führt  eine  breite,  mit  reichen  NetzgewOlben  ge- 
scbmflckte  Galerie,  das  sogenannte  Parleatorium,  nach  dem  Herrenhauae  o, 
welches  die  Wohnung  des  Abtes  enthielt.  Oekonomiegebäude  und  mäch- 
tige Umfassungsmauern  mit  ThOrmen  sind  ebenfalls  noch  vorhanden. 
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Profkn-Arehi-  ^^^  Profan-Arcliitekturistm  romanischer  Zeit  noch  vorwiegend 
taktar.  einfach.  Der  Ritter  hatte  bei  Errichtung  seiner  Burg  mehr  die  Sicherheit 
als  die  künstlerische  Ausschmückung  im  Auge.  Doch  haben  sich  aus  jener 
Epoche  einzelne  bedeutende  Burganlagen  erhalten ,  welche  auch  in  dieser 
Hinsicht  von  stattlicher  Wirkung  sind.  Corridore,  4ie  mit  offenen  Sftulen- 
Stellungen  sich  vor  den  Zimmerreihen  hinziehen ,  gewähren'  den  Blick  in*8 
Freie  und  verleihen  dem  Gebäude  bei  kräftiger  Gesammtform  den  Reiz  male- 
rischer Wirkung.  Die  Wartburg^),  das  Schloss  zu  Münzenberg'}  so 
wie  die  Kaiserpaläste  in  Goslar  und  Gelnhausen')  geben  Bei- 
spiele solcher  Bauten.  In  den  Städten  fing  man  an,  dieRathhäuser 
und  andere  für  öffentliche  Zwecke  errichtete  Gebäude  bedeutsamer  anzu- 
legen und  reicher  auszustatten,  und  selbst  das  bürgerliche  Wohnhaus 
begann  an  den  Vorzügen  künstlerischer  Ausschmückung  Theil  zu  nehmen. 
Einzelne  romanische  Wohnhäuser  haben  sich  in  Trier  und  Köln  erhalten; 
mehrere  finden  sich  zu  Cluny^)  in  Frankreich,  und  einen  seltenen  Reich- 
thum  frühmittelidterlicher  Privatarchitektur  bewahrt  Goslar.  Die  decora- 
tiven  Elemente,  so  wie  die  gesammte  Art  der  Gliederung  entlehnte  man  dem 
kirchlichen  Style,  nur  dass  manche  Motive  eine  durch  die  praktischen 
Bedingungen  gebotene  Umänderung  erfuhren ,  wie  denn  z.B.  die  Fenster 
der  Wohnhäuser  meistens  mit  horizontalem  Sturz  gebildet  wurden. 

3.  Die  Äussere  Verbreitung. 

^^^  ^  ,  a.    In  Deutschland. 

Schwierifkeit 

bMümmiw  Schon  früh  fand  die  regelmässige  Ausbildung  der  flachgedeckten  roma- 

nischen Basilika  in  Deutschland  weite  Verbreitung.  Wenn  man  sich  auch 
bei  den  Werken  dieser  Epoche  besonders  sorgfältig  hüten  muss,  überlieferte 
Nacluichten  von  frühzeitigen  Bauten  auf  die  vorhandenen ,  meistens  einem 
späteren  Umbau  zuzuschreibenden  Denkmäler  anzuwenden,  so  ist  doch 
oft  in  einem  jüngeren  Baue  ein  Rest  der  älteren  Anlage ,  namentlich  der 
Thürme  und  der  Umfassungsmauern,  so  wie  der  Krypta,  erhalten  worden, 
wie  man  denn  im  Mittelalter  das  Brauchbare  vorhandener  ältere^-  Bautheile 
bei  der  Neugestaltung  zu  verwenden  liebte.  Hieraus  entspringen  die  gros- 
sen Schwierigkeiten,  welche  sich  für  die  Zeitbestimmungen  besonders  früh- 
mittelalterlicher Bauten  ergeben.  In  Deutschland  knüpfen  sich  die  ersten 
in  selbständigem  .Geiste. ausgeführten  künstlerischen  Unternehmungen  an 
die  glanzvolle  Regierungszeit  der  sächsischen  Kaiser.  Wir  haben  ihre  Werke 
daher  zunächst  in  den 

siehtUche  Sächsischen  Ländern 

Bauten,     aufzusuchen*) .    Hier  tritt  zu  Anfang  des  11.  Jahrb.  die  flachgedeckte  Ba- 
silika bereits  mit  ihren  wesentliahen  Merkmalen  auf.    Sie  hat  das  Querschiff. 


1)  X.  PuttHch:  Deokmale  derBaokunit  des  Mittelalten  in  Sachten.  Abth.  I,  Bd.  II.  Mitteli^ter- 
iiche  Bauwerke  im  OrostheROgthum  8.  Weimar-Eisenach.  Leipzig  1S47. 

2)  K.  Oladhaeh:  Denkm.der  deutseh.  Baukunst,  begonnen  xo^  G.MolUr,  Bd.  111.  Fol.  Dannatadt. 

3)  f.  Gladbaeh  a.  a.  O. 

4)  Ä.  Terdier  et  F,  CattoU:  Architecture  clvile  et  domestiqu«.  4.  Paiis. 

6)  Hauptwerk  das  oben  ciürte  von  L,  PuUrieh^  Uipdg  1835-52,  sammt  seinem  Anhang:  Syate- 
matisehe  Darstellung  der  Entwicklung  der  Baukunst  in  den  obersachsiscben  Lftndem  vom  lO.  bis  15. 
Jahrh.  —  F.  KugUr  und  E.  F.  Sänke :  Die  Schlosskirche  lu  Quedlinburg  und  die  verwandten  Kirchen 
der  Umgegend.  BerUn  lti38.  Neuer  Abdruck  in  Kugler's  Kleinen  Schriften  und  Studien  tur  Kunst- 
geschichte. Bd.  I.  Stuttgart  1853. 
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numchnwJ  kaum  erst  über  die  Breite  des  Langhauses  vortretend ,  den  auf 
einer  Krypta  ^höhten  Chor  mit  der  Apaia,  die  westlichen  Thürme  mit  Vor- 
halle und  Empore.  Ihre  Arkaden  ruhen  meistens  auf  wechselnden  Pfeilern 
und  Säulen ,  und  swax'  bald  mit  zwei ,  bald  mit  einer  Säule  swischen  den 
einfach  gebildeten  Pfeilern.  ^  Nicht  minder  zahlreich,  wenn  auch  wie  es 
scheint  ein  wenig  später^  ist  die  Pfeilerbasilika  vertreten;  nur  ausnahmst 
weisie  kommt  dag^en  die  Säulenbasilika'  vor.  Die  Kapitale  zeigen  zunächst 
ungeschickte  antikisirende  Ornamente,  dann  erhalten  sie  die  Würfelform, 
auf  deren  G^rundlage  eine  lebendige,  bisweilen  elegante  decorative  Entwich« 
hing  beginnt.  Die  Kirchenanlage  behält  hier  bis  in  die  Spätzeit  des  Styles 
einen  ernsten,  würdigen  Charakter,  der  sich  weniger  auf  brillante  malerische 
Entfiedtung  des  Aeusseren ,  als  auf  consequente ,  organische  Durchbildung 
4es  Inneren  richtet.  Dem  entspricht  auch  die  Thurmanlage ,  die  nur  aus- 
nahmsweise sich  überreich  gestaltet ,  während  in  der  Regel  die  Kirche  mit 
den  beiden  Fagadenthünnen ,  zu  denen  manchmal  noch  ein  Thurm  auf  der 
Kreuzung  tritt,  sich  begnügt. 

Eine  der  ältesten  und   einfachsten  Anlagen  ist    die  Stiftskirche  zu 

Gernrodeam  Harz,  im  Wesentlichen  wohl  noch  der  im  J.  9  6 1  gegründete 

Bau   (Orundriss  unter  Fig.  217;    Kämpfergesims  b^i  d  unter  Fig.  160, 

nff.217.  S.  258,  Pfeiler  bei   b  unter  Fig.   185,   S.  276). 

Sie  hat  ein  Mittelschiff  von  sehr  hohen  Verhältnis- 
sen, durch  Pfeiler,  die  je  mit  einer  Säule  wechseln, 
von  den  Abseiten  getrennt.  Die  Kapitale  zeigen 
etwas  dunkle,  ungeschickte  Anklänge  an  antike 
Motive ;  die  Basen  sind  ohne  Eckblatt.  Der  un- 
merklich über  das  Langhaus  vorspringende  Quer- 
bau mit  seinen  Apsiden ,  die  runden  Westthürme, 
zwischen  welchen  eine  zweite  Nische  auf  einer 
Krypta  sich  befindet,  endlich  deutliche  Spuren 
von  offenen  Emporen  über  den  Seitenschiffen, 
einer  für  diese  Frühzeit  in  Deutschland  sonst  un- 
erhörten Erscheinung ,  prägen  dem  im  Aeusseren 
sehr  einfachen,  spärlich  gegliederten  Denkmale 
einen  höchst  eigenthümlichen  Charakter  auf.  Von 
naher  Verwandtschaft  sowohl  in  der  Anlage  als 
auch  in  der  Ausbildung  ist  die  von  Kaiser  Hein- 
rich I.  gestiftete  Schlosskirche  des  nur  eine  Meile 
entfernten  Quedlinburg,  besonders  durch  eine  Kirche  tu 
ausgedehnte  Krypta  bemerkenswerth.  Hier  wech- ^"•**^^™'* 
sein  je  zwei  Säulen  mit  einem  Pfeiler ;  die  Omamen- ' 
tation  folgt  im  Allgemeinen  antiken  Reminiscenzen^  jedoch  in  mannichfalti- 
gerer  und  eleganterer  AusfQhrung.  Dieselbe  Behandlung  der  Arkaden  zeigt 
die  ebenfalls  in  jener  Gegend  liegende  Kirche  zu  Fr  ose:  an  ihr  tritt  das  k.  iuF^m. 
Querschiff  nicht  über  das  Langhaus  vor  und  entbehrtauch  der  Sei  tennischen. 
Dagegen  findet  man  an  der  im  J.  1080  gegründeten,  1121  eingeweihten 
Klosterkirche  zu  H  u  y  s  e  b  u  r  g  *)  bei  Halberstadt  den  Pfeiler  mit  einer  Säule  Kiotterk.  zu 
wechselnd  und  dabei  jene  lebendige,  oben  bereits  erwähnte  Gliederung  der  ^"y^*»"f« 


Kirche  zu  Gernrode. 


*)  ZefUehrift  fOr  Banwetcn,  herautgegebeo  Ton  G,  £rbkam.  Jahrgang  18^4.  Berlin.  Fol.  u.  4. 
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Obennauer  des  Schiffe«  durch  einen  Ton  Pfeiler  zu  Pfeiler  geschlageoen 
Blendbogen ,  der  je  zwei  AiksdenbOgen  umfaBst.    Dieselbe  Anordnung  der 
Stfltzen  zeigte  der  in  neuerer  Zeit  abgetragene  ,  aber  in  auifOhrlichen  Auf- 
nahmen erhaltene  Dom  zu  Qoslar').  die  glänzende  Stillung  Kaiser  Hein- 
richs III.,  1050  eingeweiht,  später  mit  einer  pr&chtigen  Vorhalle  veraehen, 
1.  welche  noch  vorhanden  ist.    Wichtig  als  frflhseitige  Pfeilerbasilika  ist  so- 
"-dann  die  benachbarte  Liebfrauenkirche  zu  Halb  er a ladt  (1135 — 46 
erbaut),  ausserdem  durch  ihre  alten  Wandmalereien  und  die  merkwflrdigen 
Sculpturen  der  CborbrOstung ,  so  nie  durch  ihre  vier  stattlichen  Thflnne 
(zwei  westliche  und  zwei  zur  Seite  des  Chore§}  hervorragend.    Als  Beispiel 
einer  in  Sachsen  nur  ausnahmsweise  vorkommenden  reinen  SSulenanlage 
■'nennen  wir  die  Klosterkirche  zu  Haroersleben,    1112  gestiftet,  aber 
wahrscheinlich  erst  um  dieMitte  dea  Jabrh.  erbaut,  durch  stattlichen Cbor- 
undThurmbau,  reiche  Ornamentik  und 
*''*■  1'^-  selbständige  Sculpturwerke  auszeich- 

net. DerhOchsteOlanz  und  Adelroma- 
nischer Decoration  entfaltet  sich  end- 
lich   an   de?   goldenen    Pforte  lu 
I'  Freibergim  Erzgebirge  ,  der  letzten 

romanischen  Bauepoche  angehörend. 
Von  grosser  Bedeutung  sind  meh- 
I.  rere  Kirchen  Hildesbeim's*),  das 

schon  um  das  Jahr  1000  unter  dem 
kunstgeflbten  Bischof  Beniward  eine 
lebendige  kflnstlerische  'lltfiUgkeit  sah. 
Die  Kirche  auf  dem  Moritzbetge, 
wenn  gleich  modemisirt,  ist  eine  woh! 
noch  aus  demselben  Jahrh.  stammende 
Saulenbasilika.  Nicht  später  scheint 
auch  der  Dom  zu  sein  (lOSl  gegrOn- 
det) ,  der  im  Inneren  daa  System  des 
mit  zwei  Säulen  wechselnden  Pfeilen 
befolgt  und  am  Aeuaseren  durch  An- 
lage zweier  Westthflrme  und  eines 
Thurmes  auf  der  Kreuzung  von  statt- 
licher Wirkung  erscheint.  Das  gross- 
artigste Beispiel  dieses  Stylea  bietet 
aber  die  von  Bernwazd  selbst  gegrfin- 
dete  und  mit  seinem  ganzen  VermSgen 
dotirte  Benedictiner- Abteikirche  S.Mi- 
chael, eine  der  glänzendsten  SchOp^- 
gen  streng  romanischer  Baukonat.   Im 

,,  ,    ,    . „  J.  1001  gegründet,   1 033  eingeweiht, 

B  uiehui  lu  HUdeibcün.  Wurde  sie  1162  durch  Brand  zerstört 

undnach  eineroNeubau  1184  abermals 

geweiht.    Sie  folgt  der  Arkadenbildung  des  Domi ,  nur  mit  ungleich  rei- 


r.  MiUmfl  AnidT  larKitittt.KuiiUf.  lII.Abtli.  KddiIit.  In  Oodu.  Fol.  Hunv 
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cherer  Aiidstattung ,  wie  auch  ihre  Gesammtanlage  von  grandioser  Pracht 
ist  (Fig.  218).  Vor  ihrer  gegenwärtigen  Verstümmelung  war  sie  nämlich 
mit  zwei  Querschiffen,  zwei  Chören  und  zwei  Krypten  versehen,  und  durch 
sechs  ThQrme ,  zwei  auf  den  Kreuzesmitteln  und,,  vier  an  den  Qieheln  der 
Querarme,  geschmückt.  Im  Inneren  sind  nicht  allein  Kapitale,  Archivol- 
ten ,  Säulenbasen  mit  brillanten  Sculpturen  bedeckt :  auch  die  Chorschran- 
ken haben  plastische  Werke  von  hohem  kunstgeschichtlichem  Werth ,  und 
die  weite  Holzdecke  des  Mittelschiffes  hat  —  als  das  einzige  Beispiel 
diesseits  der  Alpen  —  ihre  prachtvollen  alten  Malereien  fast  vollständig  be- 
wahrt*). Aehnlich  reiche  Decoration  findet  man  endlich  an  der  Stiftskirche. 
S.  Godehardy  vom  J.  1 133,  deren  originellen  Orundriss  wir  auf  S.  274  g  oodehard. 
gegeben  haben,  und  von  deren  mannichfaltiger  Ornamentik  die  auf  S.  260 
abgebildeten  beiden  Kapitale  eine  Andeutung  gewähren.  Auch  hier  sind 
zwei  Säulen  zwischen  die  Pfeiler  gestellt^  wie  die  Abbildung  der  Arkaden, 
Fig.  156  auf  S.  256,  veranschaulicht;  das  Abweichende  der  Anlage  be- 
ruht aber  auf  der  Anordnung  eines  Chorumganges  mit  Kapellen.  Zwischen 
den  beiden  Westthürmen  tritt  ebenfalls  eine  Apsis  vor ;  auf  der  Kreuzung 
erhebt  sich  ein  dritter  Thurm. 

Unter  den  verwandten  Basiliken- Anlagen  dieser  geographischen  Gruppe  Kiotteik.  xu 
heben  wir  noch  die  Klosterkirche  zu  Hecklingen  hervor,  gegen  1130  Heckiingen. 
erbaut ,  in  deren  Arkaden  der  Pfeiler  mit  einer  Säule  wechselt ,  und  deren 
Grundriss  wir  wegen  seiner  regelmässigen  Anordnung  auf  S.  254  vorbild- 
lich mittheilten.     Von  ihren  zierlich  entwickelten  Pfeüem  gibt  Fig.  185 
auf  S.  276  ein  Beispiel.    In  wie  später  Zeit  diese  Gegenden  noch  an  der 
flachgedeckten  Basilika  festhielten,  beweist  die  1184  geweihte  Kirche  zu 
Wechselburg;  ein  reiner  Pfeilerbau  von  edler  Durchbildung  und  ntiit  ^'^ujot?**" 
wichtigen  Sculpturwerken  ausgestattet. 

Erst  im  Laufe  des  12.  Jahrb.  scheint  in  diesen  Ländern  die  lieber-    Gewdibte 
wOlbung  der  Kirchen  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein,    von  der  man  in    ^**^'^^<^- 
anderen  Gegenden  bereits  im  11.  Jahrb.  bedeutsame  Spuren  antrifft.    Eins 
der  frühesten  Beispiele  mag  die  im  J.  1135  von  Kaiser  Lothar  gegründete 
Benedictiner- Abteikirche  Königslutter  sein    (Fig.  219).   Nach  aussen  k.  zu  Königs- 
durch  drei  stattliche  Thürme,  reich  entwickelten  Chorbau  und  prächtige      ^^^^' 
Portale,  davon  das  eine  mit  seinen  Säulen  auf  zwei  mächtigen  Löwenfiguren 
ruht,  imponirend,  zeigt  die  Kirche  im  Inneren  bedeutende  Verhältnisse  und 
würdige  Ausstattung.    Aber  nur  Chor  und  KreuzscHiff  haben  romanische 
Gewölbe ,  und  das  erst  später  eingewOlbte  Langhaus  war  ursprünglich  als 
schlichte  flachgedeckte  Pfeilerbasilika  entwickelt.    Besonders  reich  sind  die 
als  zweischiffige  Hallen  angelegten  Kreuzgänge  aus  der  letzten  romanischen 
Epoche.  Der  benachbarte  Dom  zu  Braunschweig'),  das  Denkmal  Hein-     i>oin  tu 
richs  des  Löwen  vom  J.  1171 ,  vertritt  dagegen  den  durchgeführten  Ge-  """•*  *  ' 
Wölbebau  bei  reiner  Pfeilerstellung  in  den  Arkaden  (vgl.  den  Grundriss 
Fig.  220,  der  die  in  gothischer  Zeit  hinzugefügten  beiden  äusseren  Neben- 
scbiffe  durch  Schraffirung  auszeichnet).    Der  bedeutende  Bau  gibt  durch 
seine  neuentdeckten  Gewölbemalereien  ein  Beispiel  von  der  reichen  farbigen  . 
Ausschmückung  solcher  Werke .  Diese  Entwicklung,  die  sich  auf  die  Pfeiler- 


1)  HaniMgefeben  durch  Dr.  Zrati ,  ia  Farbendruck  von  BUtrck  und  Krämer,  BerUn  18A7. 
3)  Vgl.  C  SekUhr:  Die  mittelalterüehe  Arehitektor  Bfaunaehweig«  und  Miner  aicfatten  ümge- 
bangen.  8.  Brmunaehweig  1862.  (Mit  Orundriswn.) 


V.  lu  am-  iMulika  stlltite ,  wirkte  denn  aucb  bisweilen  auf  die  anderen  Qmndfonnen 
"wo«<^^ ■"^*^-    ®°  erhielt  genau  um ^eselbe  Zeit (1172) die  Stiftskirche  lu  Gau- 


AbMUrcbe  id  XSnlrdutUr. 


deiaheim,  ein  mit  zwei  Sfiulen  wechselnder  Pfeilerbau ,  seine  Wölbung, 
und  die  OenOlbe  der  nach  demselben  System  angelegten  Stiftskirche  lu 
Wunstorf  werden  ohne  Zweifel  derselben  Epoche  zuzuschreiben  sein. 

>-  Zu  einer  höheren  Entfaltung,  aus  welcher  Werke  von  grosser  Bedeu- 

tui^  hervorgingen ,  kam  die  gewölbte  Basilika  auch  hier  durch  Aufnahme 
des  Spitzbogens.    Bei  streng  romanischer  Planform  seigt  die  Kirche  de« 

^  Klosters  Neuwerk  Zu  Ooslar,  begonnen  gegen  Ausgang  des  12.  Jahrb.. 

'  eine  ungemein  reiche  und  niertiche  Pfeilergliederung,  bei  weicher  selbst 
einige  übermQtbig  spielende  Wunderlichkeiten  vorkommen ,  und  ein  con- 
sequent  durch gefflhrtes  Rippenajstem.  Besondere  schmnckvoll  ist  ds« 
Aenssere  der  Apsis  ausgestattet.  Sodann  gehören  hierher  zwei  durch  eben 
so  grossartige  als  originelle  Anlage  ausgezeichnete  Cistemienser-Kloster- 
kirchen ,  die  den  Uebergangsst;!  in  seiner  ganzen  Entschiedenheit  durch- 
geführt haben.    Die  in  den  Jahren  1240 — 1250  erbaute  Abteikirche  su 

m.Loccum*)  bei  Minden  zeigt  eine  strenge  Behandlung  des  Uebei^angs- 
stylea,  einfache  Gliederung  der  Pfeiler  mittelst  feiner,  an  den  Ecken  durch 
Einkerbung  entstandener  SSalchen  und  Kr«uzgewfllbe  mit  lUppen.  Die 
Fenster  sind  durchweg  paarweise  angeordnet,  in  den  Ostlichen  Theilen  noch 


rif.  111. 
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rundbogig,  im  Schiff  bereits  gleich  den  Oewolben  spitzbogig.  Der  gerad- 
linig geschlossene  Chor  hat  in  origineller  Anlage  jederseita  zwei  neben  ein- 
ander liegende ,  die  flbrige  Breite  der 
Querschiffarme  deckende  Kapellen  mit 
Apsiden  in  der  Dicke  der  Mauer.  Ent- 
wickelter noch  ist  die  im  J.  1275  ein- 
geneihte  Abteikirche  zu  Riddags-  j 
hausen  beiBraunschwefg').  Hierist 
Altes  spitebogig,  der  westliche  Theil 
des  Schifies  sogar  schon  mit  AuAiahme 
gothischer  Elemente;  die  Ff  eiler  haben 
Halbsaulen  und  EcksSulen  als  Vorla- 
gen ,  die  GewOlbe  durchweg  Rippen, 
und  die  Fenster  sind  in  Gruppen  zu 


Dreien  geordnet.  MerkwQrdig  ist  die  Fortsetzung  der  Seitenschiffe  als' 
Umgang  um  den  geradlinig  schliessenden  Chor ,  und  der  Kranz  niedriger 
Tiereckiger  Kapellen,  der  wieder  den  Chotumgang  begleitet  (vgl.  Fig.  221 
und  222).  Dies  gibt  dem  Aeusseren  mit  seinen  drei  Chordfichem  den  Cha- 
rakter terrasaenartig- pyramidalen  Aufsteigens.  Beide  Kirchen  haben  nur 
einen  kleinen  Olockenthurm  auf  der  Kreuzung. 

In  Thüringen  und  Franken»}.  ^„ 

den  mitteldeutschen  Ländern,  finden  wir  manche  Merkmale  der  sächsischen 
Bauten,  die  Mannich  faltigkeit  der  Arkaden  bildung  und  Oberhaupt  der  inneren 
Raumentfaltung  und  Ausstattung  bei  wardig  und  ernst  behandeltem  Aeus- 
seren wieder.  Neben  der  aberwiegend  angewandten  Pfeileranlage  kommt 
die  reine  Sfiulenbaailika  häufiger  vor,  der  mit  SSulcn  wechselnde  Pfeilerbau 
seltner.  W&hrend  nun  auch  hier  die  flachgedeckte  Basilika  sich  lange  Zeit 
herrschend  erhält,  tritt  ihr  nicht  ein  so  consequent  wie  dort  sich  entfalten- 
der GenOlbebau  eut  Seite,  und  erst  die  Uebergangszeit  Qberraacht  mit  spitz- 
bogig  ausgeführten  Bauwerken  von  hervorragender  Bedeutung. 

Als  S&ulenbasilika  von  grossartigen  VerhSltnissen  bei  einfacher,  jax.  ■ 
strenger  Dtirchfflhrung  ist  die  als  malerische  Ruine  vorhandene  Kloster- 

Itiipinl  18&;.  V|1.'C.  Schilltr 
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kirche  EU  Faulinzelle,  mitten  im  Tharinger' Walde ,   in  nennen.    Im 
J.  1106  gegrOndet,  hat  sie  geblichte  WflrfelkapiUÜe  und  rechtwinklige  Um- 
fassungen der  ArkadenbOgen ,   einen  Chor  mit  Abseiten  und  fQnf  Nischen. 
(Ein  Kämpfergeaims  von  ihr  suf  S.  258  unter  Fig.  160.)    So  ist  auch  die 
Klosteikirche  su  Heilsbionn  bei  Nürnberg*),  von  der  wir  anf  8.  289 
die  Abbildung  des  in  brillantem  spätramaniachem  Style  dur chgefflhrten  Por- 
tales einer  dazu  gehfirlgen  Kapelle  mittheilten,  eine  stattliche  S&ulenbasiHka. 
Aehnlicbe  Anordnung  findet  man  in  S.  Jakob  lu  Bamberg,  bis  g^en 
1110  erbaut,  mitWflrfetkapitsIen  und  kräftigen  attischen  Basen  ohne  Eck- 
blatt.   Ungew&bnlicher  Weise  liegt  hier  das  Qnerschiff  im  West«n.    Dage- 
gen ist  die  1121  geweihte  Kirche  S.  Michael  daselbst  eine Ffeilerbasilika, 
I  ursprOnglich  gleich  jener  flach  gedeckt.    In  Warzburg  erscheint  der  Dom 
'   trotz  späterer  Umgestaltungen  und  Modemisirung  als  eine  ursprfla^ch 
flachgedeckte  Anlage  mit  achlichten,  kr&ftigen  Pfeilern.    Dieselbe  Anord- 
nung befolgt  dort  die  Schottenkirche,    während  der  in  den  sächai- 
Bcben  Gegenden  oft  vorkommende  Wechsel 
von  Säulen  und  Pfeilern  sich  an  S.  Bnr- 
hard  findet.  In  Thtlringen  wiederum  zeich- 
net sich,    der  SpStseit  des   romanischen 
Styles    angehörend ,    durch  sehr  elegante 
Pfeilerbildung  und  eben  so  anmuthige  als 
stattliche  Verhaltnisse  die  Kirche  zu  That- 
btirgel  aus.     Alle  ihre  Pfeiler  sind  aufs 
Zierlichste    mit    S&ulchen  besetzt,   deren 
Frofilirungen  auch  die  ArkadenbOgen  be- 
gleiten und  eine  lebensvolle  Oliederung  der- 
selben bewirken.  Die  Tbürme  erheben  sich 
hier  wie  zu  Hamersleben  dicht  an  den  Quer- 
armen Ober  den  beginnenden  Seitenschiffen . 
Als  ebenfalls  flachgedeckte  Pfeilerbssilika 
mit   spitzbogig  Bufgefflbrten   Arkaden  ist 
'  endlich  die  etwa  um  1200  erbaute  Kirche 
des  Klosters  Memleben  zv.  nennen. 

An  der  Entwicklung  des  OewOlbe- 
baues  scheinen ,  wie  schon  bemerkt,  diese 
Gegenden  sich  nicht  eben  selbständig  be- 
theiligt zu  haben,  obwohl  sie  nicht  zöger- 
ten, sich  die  anderwärts  gewonnenen  Resul- 
tate frisch  anzueignen.  Dies  geschah  aber 
in  bedeutsamer  Weise  erst  in  der  Ueber- 
gangszeit.  Ein  bemerk enswerth es  Beispiel 
bietet  das  Langhaus  und  Querscbiff  des 
Doms  zu  Naumburg,  ohne  Zweifel 
,      ,  _  erst  im  13.  Jahrb.  ausgefQhrt,  und  nach 

' '"^~' '       '  einer  alten  Nachricht  im  J,  1242  einge- 

m  lu    nun  urg.  weiht,     Imponirende   Verhältnisse ,    con- 

sequent  durchgefohrte  Spitzbt^nwOlbung  mit  Rippen ,  reich  entwickelte 
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Pfeiler  und  kräftige  Arkaden  ebenfalls  im  Spitzbogen,  während  die  Fenster 
noch  den  Rundbogen  zeigen ,  bedingen  die  her\*orragende  Stellung  dieses 
Bauwerkes.  Zwei  Thürme  schliessen  den  Ostlichen,  und  ebenso  viele  den 
westlichen  Chor  ein.  Die  Chöre  <  selbst  stammen  aus  gothischer  Epoche, 
der  westliche  aus  den  Jahren  1249 — 1272,  der  östliche  aus  dem  vierzehn- 
ten Jahrhundert.  Die  höchste  Spitze  der  Entwicklung  bezeichnet  endlich 
Dom  tu  der  Dom  zu  Bamberg,  eine  der  vollendetsten  Schöpfungen  der  gesamm- 
'^'  ten  mittelalterlichen  Epoche,  dessen  Orundriss  wir  auf  S.  284  gaben.  Auch 
hier  herrscht  an  Portalen  und  Fenstern  noch  der  Rundbogen ,  wenngleich 
in  reichster  Ausbildung ,  indess  die  Rippengewölbe  des  Inneren  spitzbogig 
auf  ungemein  schön  entwickelten  Pfeilern  durchgeführt  sind.  Den  gross- 
artigen Verhältnissen  entspricht  die  harmonische  Durchführung,  die  glän- 
zende Ausstattung.  Ueber  die  Anlage  der  doppelten  Chöre  sprachen  wir 
schon ;  sc^ltsam  ist  indess ,  dass ,  wie  auch  an  S .  Jakob  zu  Bambergs  das 
Querschiff  im  Westen  liegt  und  die  Haupteingänge  östlich  angebracht  sind, 
•  eine  Concession ,  die  wohl  durch  die  Lage  der  Stadt  hervorgerufen  wurde. 
Um  die  reiche  Ausbildung  des  Aeusseren  zu  veranschaulichen ,  geben  wir 
unter  Fig.  224  eine  Ansicht  von  der  Ostseite,  die  den  polygonen  Chor  mit 
seiner  brillanten  Fensterarchitektur  und  Säulengalerie,  die  stattliche  Thunn- 
anlage  mit  den  Portalen  zeigt.  Die  westlichen  Thürme  stammen  aus  etwas 
späterer  Zeit. 
Charakter  der  In  den  Rheinlanden*) 

rhemiBchen  ' 

Werke,  tritt  uns  wieder  .eine  in  hohem  Grade  selbständige  und  bedeutende  Gestal- 
tung der  romanischen  Architektur  entgegen.  '  Hier  war  es  die  glückliche 
Lage,  der  länderverbindende  Strom,  welcher  städtische  Blüthe  und  Reich- 
thum  früh  entfaltete  und  zur  Regsamkeit  des  Handels  und  Wandels  an- 
trieb ,  kurz  die  Gesammtheit  günstiger  Naturbedingungen  ,^  denen  ein  wich- 
tiger Einfiuss  auf  die  Ausbildung  der  Bauthätigkeit  zuzuschreiben  ist.  In 
der  früheren  Zeit  machen  sich  die  Reminiscenzen  antiker  Baukunst ,  die 
durch  zahlreiche  Römerwerke  lebendig  erhalten  wuMen ,  überwiegend  be- 
merkbar. Der  sogenannte  Kamies,  das  Consolengesims ,  die  korinthisiren- 
den  Kapitälformen  gehören  dahin ,  während  die  beliebte  Anwendung  ver- 
schiedenfarbigen Materials ,  die  dem  Mauerwerke  einen  angenehmen  Wech- 
sel verleiht ,  an  altchristliche  Elemente  Erinnert.  Doch  bald  schon  macht 
sich  auch  hier  germanische  Gefühlsweise  Luft  und  spricht  sich  in  den 
Würfelkapitälen  \md  der  Umgestaltung  des,  Grundrisses  vernehmlich  aus. 
In  letzterer  Beziehung  zeigen  die  rheinischen  Bauwerke  eine  Mannichfaltig- 
keit,  einen  Reichthum  an  Compositionsgedanken,  dass  sie  hierin 
unerreicht  dastehen.  Diese  reichere  Entfaltung  der  Planform  beruht  haupt- 
sächlich auf  dem  Bestreben,  die  Kreuzanlage  in  bedeutsamerer  Weise,  vor- 
züglich durch  Aufnahme  der  Kuppel,  zu  entwickeln.  Mögen  byzantinische 
Vorbilder  einen  Anstoss  dazu  gegeben  haben ,  so  war  doch  die  Auffassung 
und  Durchführung  dieser  geistreichen  Idee  durchaus  eigenthümlich.  Sie 
stützte  sich  aber  auf  eine  consequentere  Anwendung  des  Gewölbebaues. 


*)  Boisaeree:  Denkmale  der  Baukunst  am  Niederrhein.  Fol.  München  1833.  —  Q,  MolUr:  Denk- 
mäler der  deutschen  Baukunst.  Fol.  Darmstadt  1821,  I.  und  II.  Bd.  —  Gladbach^  Fortaetxuog  von 
MolUr'^8  Denkmälern.  Bd.  III.  Darmstadt.  —  OeUr  und  Odra:  Denkmale  romanischer  Battkonst  am 
Rhein.  Fol.  Frankfurta.  M.  1846.  —  Keichhaltige Notixen,  mit Detailieichnunpn  in  #V.  JT^yler*« Bbeia- 
' reise  vom  Jahr  lb41 ,  in  den  Kl.  Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte.  Bd.  II.  Stuttgart  1854. 
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V 

Dieser  tritt  denn  auch  wirklich  an  den  rheinischen  Bauten,  vermuthlich 
unter  Begünstigung  des  leichten  Tuffstein  -  Materials ,  bereits  gegen  Aus* 
gang  des  1 1 .  Jahrh. ,  wie  es  scheint  früher  als  sonstwo  in  Deutschland, 
und  höchst  wahrscheinlich  ganz  selbständig  auf.  Indem  man  nun  auf  der 
Vierung  des  Kreuzes  eine  Kuppel  emporführte  y  sie  mit  einer  Ghruppe  von 
Thürmen  umgab  oder  sie  selbst  nach  aussen  als  mftchtigen  Thurm  aus- 
bildete ,  ja  sogar  die  Kreuzarme  bisweilen  halbkreisförmig  oder  polygon 
scbloss,  gewann  man  zwar  eine  ungemein  stattliche,  höchst  mderische 
Anlage  und  manche  originelle  Combination :  aber  man  entzog  dem  Lang- 
hausbaue seine  ruhige  Wirkung  und  schmälerte  seine  architektonische  Be- 
deutung. Das  centralisirende  Element  erwies  sich  zu  mächtig  und  schwächte  • 
oder  trübte  die  einfache  Tendenz  der  gewölbten  Basilika,  wie  wir  sie  in  den 
sächsischen  Bauten  fanden.  Die  Richtung  auf  das  Malerische  blieb  denn 
nun  auch  dabei  nicht  stehen,  sondern  unterwarf  sich  die  ganze  äussere 
Durchführung.  Ein  besonderer  Eifer  regte  sich  dadurch  für  die  Ausschmük- 
kung  des  Aeusseren ,  an  welchem  die  reichen ,  zierlichen  Säulengalerien 
des  Chors  und  Querschiffes,  ja  bisweilen  auch  des  Langhauses,  als  Tor- 
züglich  charakteristisches  Merkmal  hervortreten.  Diese  Richtung  steigerte 
sich  noch  an  den  Uebergangsbauten ,  so  dass  diese,  unter  Anwendung  man- 
nichfacher  phantastischer  Formen  und  einer  brillanten  Ornamentik,  bis- 
weilen eine  überaus  glänzende  Erscheinung  gewinnen.  Das  Ornament  selbst 
aber  hat  nur  in  seltenen  Fällen  jene  geschmackvolle  Ausbildung,  jene  Grazie 
und  Ideenfülle  der  späteren  sächsischen  Bauten.  Als  eigenthümlichen  Zu- 
satz erhalten  die  späteren  Kirchen  dieser  Gruppe  oft  eine  Empore  über 
den  Seitenschiffen,  die  sich  mit  Bogenstellungen  gegen  den  Mittelraum 
Öffnet. 

Flachgedeckte  Kirchen  findet  man  hier  verhältnissmässig  selten.    Ge-  *^^5Jj^^^ 
wohnlich  wurden  solche  Anlagen  schon  in  romanischer  Zeit  mit  Gewölben 
nachträglich  versehen.    Meistens  haben   sie   entweder  reine  Pfeileranlage 
oder  Säulenstellungen  ;  die  Mischformen  kommen  nur  vereinzelt  vor.    Eine  k.  zu  Lim- 
der  grossartigsten  Säulenbasiliken   war  die  jetzt  in  Trümmern  liegende       ^^^' 
Klosterkirche  zu  Limburg  in  der  Pfalz.  Von  Kaiser  Konrad  IL  im  J.  1030 
gegründet,  wurde  sie  im  J.  1042  eingeweilk.    Noch  jetzt  bemerkt  man  an 
den  äusserst  schlicht  behandelten  Säulen  mit  ihren  steilen  attischen  Basen 
und  strengen  Würfelkapitälen ,  an  den  hohen  Mauern  des  Querschiffes  mit 
seinen  Apsiden  und  dem  geradlinig  geschlossenen  Chor  die  kolossalen  Ver- 
hältnisse des  Baues.    Die  lichte  Breite  des  Mittelschiffes  misst  33  Fuss, 
die  Höhe  desselben  74  Fuss,   Dimensionen,  die  das  gewöhnliche  Maass 
der  deutschen  tkirchen  dieses  Styles  weit  hinter  sich  lassen.    Auch  von  der 
ELrypta  sind  noch  Spuren  vorhanden.    Am  westlichen  Ende  erhob  sich  ein 
eigenthümlicher  Emporenbau  neben  zwei  runden  Treppenthürmen.    Sodann 
ist  die  Kirche  zu  Höchst  bei  Frankfurt  als  Säulenbau  mit  streng  korin- k.  lu  Höchst, 
thisirenden,   ohne  Zweifel  sehr  alterthümlichen  Kapitalen  zu  bezeichnen. 
In  Köln  zeigt  sich  S.  Georg,   um  1067  vollendet,  als  eine  ursprünglich  s.  o«orf  io 
flachgedeckte  Basilika  mit  derb  behandelten  Würfelkapitälen,  der  sich  west-      ^^*°' 
lieh  ein  quadratischer,  mit  reicher  Nischenarchitektur  und  entwickeltem 
spätromanischen  Gewölbe  versehener  Anbau,  vermuthlich  eine  Taufkapelle, 
anschliesst.    Selbst  in  der  letzten  romanischen  Epoche  findet  sich  noch  ein 
Säulenbau  mit  spitzbogig  gebildeten  Arkaden,  die  Kirche  zu  Merzig  am     Mmif. 
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scklofisen,  aber  auf  der  Kreuzung  erhebt  sich  mit  hochragendem  Helme  ein 
gewaltiger  viereckiger  Kuppelthurm,  den  vier  schlanke  Polygonthürmchen, 
an  seine  Ecken  gelehnt ,  begleiten.  Das  Streben  nach  Erleichterung  und 
Ersparung  der  Mauermassen  bringt  ^ier  wie  an  den  übrigen  Kirchen  dieser 
Gruppe  die  häufig  angewandten  Wandnischen ,  die  oberen  Chorumg&nge, 
die  äusseren  Säulengalerien  unter  dem  Dachgesims,  die  Emporen  über  den 
Seitenschiffen  sammt  den  Triforien  hervor.  Die  Ausführung  dieses  statt- 
lichen Baues  reicht  zum  Theil  in  die  späte  Uebergangszeit  hinein. 
^  Bftoten  °'  ^^  wesentlich  verschiedener,  selbständiger  Auffassung  tritt  zu  gleicher 

Zeit  der  GewOlbebau  in  den  mittelrheinischen  Gegenden  auf.  Hier  wird 
zwar  ebenfalls  in  bedeutsamer  Weise  die  Vierung  durch  Kuppelanlage  her- 
vorgehoben ,  aber  die  Ausbildung  des  gew<ylbten  Langhauses  hält  damit 
gleichen  Schritt  und  gelangt  zu  hoher  organischer  Durchführung.  Diese 
Umgestaltung  geht  auch  hier  durch  w^  von  der  Pf  eiler  basilika  aus ,  aber 
über  die  Zeit  dieser  folgenschweren  Neuerung  herrschen  noch  immer  ver- 
schiedene Meinungen ,  die  sich  zwischen  dem  Beginn  oder  der  Mitte  des 
Oomi.Maini.  12.  Jahrh.  theilen^^.  Der  Dom  zu  Mainz,  mit  doppelten  Chören  und 
westlichem  Querschiff^  zwei  Kuppein  und  je  zwei  Thürmen  zu  den 
Seiten  der  Chöre  (siehe  den  Grundriss  Fig.  225  auf  vorstehender  Seite), 
erlitt  mehrere  Brände,  bis  er,  wahrscheinlich  nach  dem  Brande  des  J.  1081, 
bis  gegen  1136  neu  aufgebahrt  und  vermutililich  mit  Gewölben  versehen 
wurde.  Die  gegenwärtigen  spitzbogigen  Gewölbe  gehören  gleich  dem  west- 
lichen Querhause  dem  1  3.  Jahrh.  an.  Die  Dimensionen  sind  höchst  be- 
deutend. Die  schlanken,  eng  gestellten  Arkadenpfeiler  haben  an  ihren 
Rückseiten  Halbsäulen  für  die  Gewölbe  der  Seitenschiffe ;  an  der  Vorder- 
seite dagegen  hat  nur  einer  um  den  andern  die  für  die  Gewölbe  des  Mittel- 
schiffes bestimmte  Vorlage.  Zugleich  steigen  von  den  Kämpfern  sämmt- 
licher  Pfeiler  Pilaster  auf,  welche,  mit  Durchbrechung  des  Arkadensimses, 
an  der  Oberwand  Flachnischen  bilden ,  über  welchen  die  beiden  Fenster 
liegen.  So  ist  das  Verticalprincip  in  eben  so  oonsequenter  als  energischer 
Weise  durchgeführt,  und  die  Wandfläche  in  diesem  Sinne  aufs  lebendigste 
gegliedert. 
Dom  XU  Einen  we\tf9ren  Fortschritt  auf  dieser  Bahn  bezeichnet  der  D  o  m  zu 

Speyer.  Speyer*).  Dieser,  imJ.  1030  als  flachgedeckte  Pfeilerbasilika  von  kolos- 
salsten Verhältnissen  (das  Mittelschiff  hat  eine  Breite  von  44  Fuss ,  der 
ganze  Bau  eine  Gesammtlänge  von  418  Fuss)  durch  Kaiser  Konrad  II.,  den 
wir  schon  als  Erbauer  der  Klosterkirche  zu  Limburg  kennen  lernten ,  be- 
gonnen ,  wurde  nach  dem  Vorgange  des  Msrinzer  Domes,  vermuthlich  nach 
dem  Brande  von  1 1  37  oder  von  1 1  59,  eingewölbt.  Hier  legt  sich  vor  jeden 
Pfeiler  auch  an  der  Vorderseite  (man  vgl.  den  Grundriss  auf  S.  277)  eine 
Halbsäule ,  welche  sammt  dem  aufsteigenden  Pilaster  den  Blendbögen  zur 
Stütze  dient.  Diese  selbst  (vgl.  Fig.  188  auf  S.  279)  streben  höher  empor 
und  sind  als  Einfassung  um  die  Fenster  gezogen,  so  dass  diese  in  den 
innigsten   organischen  Verband   mit   den   klar  entwickelten  Mauerflächen 


1)  Vgl.  die  tcharfsinnige  Untersuchung  ron  F.  von  Qiuut  über  die  drei  mlitelrheinischen 
Dome  zu  Mftinx,  Speyer  und  Worms.  8.  Berlin  185.  (Mit  Zeichnungen.)  Dagegen  die  Ausführung 
C.  SehnaoBe*»  im  4.  Bande  seiner  Geschichte  der  bildenden  Künste.  Endlich  KugUr  in  seinen  pfUsi- 
•chen  Studien  im  D.  Kunstblatt  vom  J.  1854 ,  wieder  abgedruckt  im  II.  Bande  der  KI.  Schriften  zur 
Kunstgeschichte. 

2)  Aufnahmen  bei  Qeitr  und  Ofirn  a.  a.  O. 
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treten.  Ueber  ihnen  in  der  Schildwand  liegt  aber  noch  ein  kleineres  Fen- 
ster ,  welches  sich  auf  die  Üalerie  öffnet ,  die  mit  ihren  Zwecgs&ulchen  sich 
um  alle  oheren  TheÜe  des  mächtigen  Bauwerkes  sieht.  Etwas  unorganisch 
erscheint  es ,  dass  die  als  GewClbtiäger  bestimmten  Wandsäulen  in  halber 
Hohe  ein  zweites  Kapital  haben.  Der  Chor  erfiebt  sich  auf  einer  sehr  um- 
fangreichen Krypta  hoch  über  den  Boden  des  Schiffes.  Das  Innere  der 
Apsis  ist  durch  niachenartige  Mauerblenden  lebendig  gegUedeit.  An  die 
Kuppet  schHessen  sich  zwei  viereckige  Thflrme  zu  den  Seiten  des  Chores. 
Die  westliche  Vorhalle  ist  ein  Zusatü  der  Zeit  von  1772—1781,  wo  eine 
völlige  Wiederherstellung  des  durch  die  Mordbrennerbanden  KOnig  Lud- 


w^  XIV,  von  Frankreich  im  J.  1689  sammt  der  Stadt  eingeäscherten 
Domes  ausgeftlhrt  wurde.  Neuerdings  hat  durch  die  freigebige  So^alt 
KOnig  Ludwigs  von  Bayern  der  Dom  eine  vollständige  Ausschmfickung  mit 
Fresken  erhalten,  und  in  jflngster  Zeit  ist  eine  stylgemfisse  Wiederherstel- 
lung der  Vorhalle  nach  den  Plänen  von  H.  Hubtch  begonnen  worden. 

Am  Dom  zu  Worms  endlich*),  von  dessen  erster  Weihung  im 
J.  II 10  nur  die  unteren  Theile  der  Westthtlnne  rühren,  dessen  übriger 
KOrper,  mit  Ausschluss  des  Westchores  und  der  OewOlbe  aus  dem  13.  Jahrh. , 
dem  im  J.  1ISI   beendeten  Bau   angehört,    zeigt  sich  eine   nachbildende 
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Aufhakme  des  Syatems  jener  beiden  benachbarten  Dome.  (Vergl.  den 
Orundriss  Fig.  226.)  Die  OewOlbtillger  steigen  hiei  als  BflndelsSulen  auf, 
um  welohe  sich  das  Arkadengesims  mit  einer  VerkiCpfimg  fortsetst ;  tod 
den  Arkadeupfeüem  erheben  sich  wie  in  Mains  blosse  Pilaster,  welche  wi^ 
in  Speyer  die  Fenster  nmachliessen.  Unterhalb  dieser  sind  die  WandflAchen 
in  etwas  wilUtOrÜchei'  Art  durch  blinde  Fensternischen  decorin.  St&ttlicb 
ist  die  Anlage  zweier  Chflre  mit  Euppelbanten  und  zwei  begleitenden  Rand' 
tbOrmen;  ein  Querscbiff  ist  dagegen  nur  im  Osten  vorhanden.  Die  Orna- 
mentik an  diesen  Bauwerken  i«t,  soweit  sie  die  alteren  Theite  betrifil, 

Flc-  HB.  Flf.  »t. 
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höchst  einfach  und  selbst  roh  :  steile  atU- 
Bche  Basen ,  achlichte  Oesimsbänder ,  oft 
nur  aus  Platte  und  Schmiege  bestehend, 
schwerßülig  strenge  Warfelkapitfile.  In 
späterer  Zeit  entwickelt  sich  ein  grosserer 
Reichthum,  eine  Aufnahme  antiker  For- 
men und  Gliederungen ,  ohne  jedoch  zu 
einer  feineren  Durchbildung  lu  fahren. 
Das  Material  dieser  Bauten  ist  ein  rother 
Sandstein. 
Abtakiietu  Xn  mancher  Beziehung  mit  den  betrach- 

teten Denkmalern  verwandt ,  und  doch  In 
anderen  wichtigen  Punkten  wieder  durch- 
aus   selbständig,    erscheint    die   Abt ei- 

kircheLaach,  von  1093  bi8ll56mit       k<rIu  tu  Luch.  Aiu  d«m  omimr. 
Terachledenen  Unterbrechungen  erbaut*}. 

Von  der  thflrmereichen ,  höchst  bedeutsamen  jEntfaltung  de«  Aeusseien 
haben  wir  unter  Beifügung  der  Ostlichen  Ansicht  schon  oben  (S.  26S)  ge- 
sprochen. Das  Innere  ist  dadurch  vorzugsweise  merkwardig.  dass  es,  von 
der  Anordnung  der  bis  jetzt  betrachteten  gewölbten  Basiliken  gänzlich  sb* 
weichend,  dem  Mittelschiff  so  viel  OewOlbe  gibt  wie  dem  Seitenschiffe  (t^- 


Zweites  K&pitel.  Romaniicher  Styl. 


315 


rh..rt.El,.il) 


den  arundrÜB  Fig.  227).    Die  Pfeiler  sind  nSmlich  aäramtlich  ^eich  ^bil- 
det, in  weiteren  Abat&ndea  erriclitet,  so  dass  die  OewSlbfelder  eine  Iftng- 
P^  jj,  liehe  Form  haben.    Bei  hoher  Schönheit  und 

edler  Klarheit  der  Verhältnisse  sind  die  De- 
tails einfach,  aber  kräftig  entwickelt.  Wie 
dieselben ,  bei  der  Krypta  und  dem  hohen 
Ostchor  beginnend  und  nach  Westen  fort- 
schreitend ,  Ton  strengen  zu  freieren  Formen 
flbergehen ,  erkennt  man  leicht  an  den  unter 
Fig.  228  u.  229  beigefOgten  Details,  mit  de- 
nen noch  die  froher  unter  Fig.  16]  u.  184 
gegebenen  zu  vergleichen  sind.  Ausserdem 
tbeilten  wir  unter  Fig.  162  u.  166  Details  &ua 
dem  schonen  Kreuzgange  mit,  der  ssmmt  der 
westlichen  Nische  etwas  jüngerer  Zeit  gehört. 
Als  durchaus  originelles  Bauwerk  ist  noch  die  "^'^^ 
Kirche  zu  Schwarz -Rheindorf  bei  Bonn 
zu  nennen,  vom  Erzbischof  Arnold  von  Koln 
gestiftet  und  1 151  geweiht*).  Als  eine  zum 
dortigen  Nonnenkloster  geh&rige 
Doppelkirche,  hat  sie  zwei  durch 
eine  achteckige  Oeffnung  im  Oe-. 
w&lbe  verbundene  Geschosse  von 
ursprünglich  centraler  Grund- 
form, die  offenbar  auf  byzantini- 
sche Vorbilder  hinweist  und  erst 
spater  durch  AnfOgung  eines 
Langhauses  die  jetzige  Gestalt 
erhielt.  Wir  geben  den  Grund- 
riss  der  ursprünglichen  Anlage 
(Flg.  230]  und  den  Querdurch-' 
Bchnitt  (Fig.  231).  Ein  kraftiger 
Thurm  erhebt  sich  auf  der  Kup- 
pel, zierliche  Säulenfcalerien  um- 
ziehen den  ganzen  Bau ,  dessen 
Inneres  durch  ausgezeichnete, 
kOrzlich  entdeckte  Wandmale- 
reien geschmQckt  war. 

In  der  Uebergangsepoche  u 
steigerte  sich  das  auf  malerische 
Anordnung  und  lebendige  Aus- 
schmückung gerichtete  Stieben 
gerade  in  diesen  Gegenden  unter 
dem    EinfluBS    eines    wunderbar 

'  rflhrigen  Baueifers  zu  glOnzend- 

n-Bh*Lnd«f.         g(g^  Blüthe ,  die  jedoc^  vielfach 


r^.XH.    Dappelklnht  lu  Bchnin-Sbti 

mit  bauten,  willkflrlichen  und  abeitriebenen  Elementen  sich  paart. 


lu  Schoui-BbtiudDrf,  i 


Dmeb,  luf  StelD  fneiehnel 
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Teodenz  währte  bis  in  die  zweite  Hälfte  dei  13.  Jahrh.,  indess  an  muicheD 
Orten  der  gothiache  Styl  sich  bereite  neben  die  beimiache  Bauweise  ein- 
drangt. 
B  Die  Kirche  6.  Quirin  zu  Neuss,  seit  1209  durch  einen  Baumeister 

Walben)  ausgefflhrt,  verbindet  kräftige,  bedeutsame  Qesammtanlage  mit 
Oberreicher,  apielender  Decoration ,  in  welcher  die  buntesten  Formen  des 
aiederrheiniacb- romanischen  Styles  (man  vei^l.  das  Fenster  auf  S.  288]  mit 
spitzbogigen  sich  miscben.  Die  Querarme  sind  nach  dem  Vorbild  der  Haupt- 
kirchen Kölns  im  Halbkreis  geschlossen,  und  auf  der  Kreuzung  ein  scliUn- 
ker,   achteckiger  Kuppelthurm  emporgefahrt.    Der  Westbau  gestaltet  sich 


Flg.  231. 


als  kolossaler  zweiter  Querbau,  aus  dessen  hochragendem  Dach  ein  massen- 
hafter viereckiger  Qlockentburm  aufsteigt.  Ueber  den  Seitenschiffen  ziehen 
sich  als  zweites  Stockwerk  ausgedehnte  Emporen  hin ,  die  auf  unserer  Ab- 
bildung Fig.  232 ,  einem  Stück  vom  Langen  durchschnitt  des  Langhauses, 
mit  ihren  schlanken  SSulen  und  den  seltsamen  Fensterformen  sich  zeigen. 
In  hohem  Grade  eigenthOmlich  war  die  in  neuerer  Zeit  muthwillig  zerstörte 
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Kirche  dei  CisterzienaerkloBters  Heisterbach,  deren  Chorruine  noch  i 
jeUt  in  einem  Thalgrunde  des  Siebengebirgea  verateckt  liegt.  Von  1202 
bis  1233  errichtet,  zeichnete  sie  aich  durch  jene  Einfachheit  und  Strenge 
aus,  welche  die  Kirchen  dieaea  Ordena  charakteriairt ,  bot  aber  deshidb  ein 
um  ao  inter^aaanteres  Beiapiel  von  einer  achlichteien,  durch  originelle  Com- 
poaition  hervorragenden  Anlage.  Ein  System  von  Wandnischen,  wie  es  an 
der  Chorapsis  des  Doma  zu  Speyer  und  an  Kölnischen  Bauten  gefunden 
wird,  belebte  die  Seitenraume  dea  Inneren,  die  aich  ala  Umgfinge  auch  um 
den  Chor  fortsetzten  und  dort  unter  gemeinsamer  Umfassungsmauer  einen 
Kapellonkranz  erhielten  (s,  den  Orundriss  Fig.  233).  Man  mOchte  sagen, 
es  sei  die  Anlage  der  Kirche  zu  Uiddagshauaen  ^  nur  auf  einen  halbrunden 


Chor  abertragen,  und  demgemfias  kunstreich  umgebildet.  Aber  jene  Niachen 
waren  zugleich  von  constructivem  Werth,  denn  sie  bildeten  ein  nach  innen 
gezogenes  Strebeayalem,  welchea  denn  auch  an  der  Chorapsis  durch  schwere 
Strebebögen  seine  Bedeutung  noch  klarer  auaaprach,  wie  der  Längendurch- 
Mhnitt  des  Chorea  [Fig.  234)  darlegt.  Die  Formen  waren  hier  aehr  einfach; 
der  Rundbt^n  herrschte  zum  Theil  noch  vor.    Am  Aensseren  zeigte  nur 


die  weitlielt«  Fk^ade  den  SpitEbog«n,  im  Inneren  hatten  nur  die  Qaeiguite 
dieielbe  Bogenform .  wie  es  die  lAngliche  Form  der  OewOlbabtheilangen 
forderte.  Die  compUcirten  Kappengewolbe  der  Seitenschiffe,  bedingt  durch 


die  höheren  Scheitel  der  Arkaden  des  Schiffes  und  die  niedrigeren  Schild- 
bt^en  der  UmfoHnngsmauer,  bildeten  für  sich  allein  schon  ein  Strebewerk. 
Auf  dem  Kreuz  erhob   sich  nach  Art  der  CisterEienser  nur  ein  kletnar 
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Olockenthunn.     VerliAltiiiuiiifiMig  einfkcli    ist  auch    die    124S  geweihte  a.Xutben 
Kirche  S.  Kunibert  zu  KoId,  mit  votwiegendem  Rundbogen,   weichet     ■■>''<*i°- 
im  westlichen  Querschiff  dem  Spitabogen  weicht.  Da«  Östliche  Kieuaachiff, 
gleich  der  Apsis  durch  Nischen  gegliedert,    hat  nur  geringe  Ausladung. 
Denelben  Sp&tieit  gehflrt  auch  die  Durcbfobning  der  stattlichen  vierthOr-PKuriiirehini 
migen  Pfarrkirche  zu  Andernach  an,  obgleich  Uebeneate  eines  &lt«ren 
Baues  nicht  zu  verkennen  sind.   Die  Nebenschiffe  haben  die  ausgebildete 
rheinische  Emporenanlage  Aber  sich. 

Durch  stattliches  Aeuasere  und  grossartige  Disposition  des  Inneren   Mnuuria 
gleich  anziehend  ist  dos  MQnster  zu  Bonn  (vgl.  die  nordöstliche  Ansicht  "' 

desselben  unter  Fig.  235).  Der  Choi  mit  der  Krypta  tr&gt  noch  die  Spuren 
einer  streng  romanischen,  wenngleich  reich  entwickelten  Anlage.  Die  Glie- 
derung der  Apsis ,  die  unter  dem  Dachgesims  von  zierlicher  SSulengalerie 
ng.  23T. 

tlf.  IH. 


bekrOnt  wird ,  erinnert  lebhaft  an  die  Laacher  Kirche ;  die  beiden  Chor- 
thOrme  sind  ungemein  brillant,  aber  im  reinen  Rundbogen  ausgeführt.  An 
den  KreuiflOgeln  jedoch,  die  bereits  polygon  geschlossen  sind,  so  wie  an 
dem  m&chtigen  achteckigen  Thurm  der  Vierung ,  macht  sich  der  Ueber- 
gangscharakter  geltend.  Die  Verhaltnisse  neigen  entschiedener  zum  Schlan- 
ken, aberreich  Gegliederte».  Eine  der  wichtigsten  Neuerungen  macht  sich 
endlich  am  Langhause  bemerklich,  offenbar  durch  Bekanntschaft  mit  frfih- 
gothischen  Bauten  Frankreicha  veranlasst.    Es  sind  die  noch  stoeng  und 
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Bchwer  behandelten  Strebebogen,  welche  man  vom  Dach  des  niedrigen  6ei- 
tetlBchiffes  zur  hohen  Obermauer  des  Mittelschiffes  aufsteigen  sieht.  An 
den  sehr  schlanken  Seitenschiffen  bemerkt  map  die  fQr  die  niederrheinische 
Architektur  jener  Zeit  so  charakteristischen  ftcherförmigen  Fenster;  am 
Oberschiff  eine  spitzboglge  S&ulengalerie.  Im  Inneren  steigt  das  Mittelschiff 
frei  und  kflhn  empor ,  von  spitsbogigen  Gewölben  auf  reich  gegliederten 
Pfeilern  bedeckt,  lieber  den  Arkaden  durchbricht  eine  zierliche  Galerie  die 
Obermauer,  und  darflber  erheben  sich  die  spitzbogigen  Fenster.  Eine  Apsis 
schliesst  im  Westen  das  Schiff.    Dasselbe  bedeutsame  Motiv  der  Süsseren 


Strebebogen  findet  man  in  noch  ktlhnerer  Entfaltung  an  einem  der  origi- 
lu  nellsten  Bauwerke,  8.  Gereon  zu  Köln,  wieder.  An  einen  Slteren,  lang- 
gestreckten Chorbau,  der  mit  einer  Apsis  neben  zwei  viereckigen  ThOimen 
Busgestattet  ist,  schliesst  sich  ein  von  I212bis  1227  errichtetes  Schiff  von 
bedeutenden  Dimensionen  und  seltener  Grundform  (s.  denOrundriss  F.  236). 
Es  bildet  nämlich  ein  Zehneck,  das  mit  zwei  gegenfibei  liegenden  l&ngeren 
Seiten  der  Chorbreite  sich  anpasst.   Acht  halbrunde  Kapellen  sind  als  nied- 
riger Umgang  angeordnet,  Ober  welchem  eine  mit  zierlichen  SSulen Stellungen 
gegen  das  Innere  sich  Öffnende  Empore  Hegt.  Darflber  steigt  die  Oberwand 
auf,  getbeilt  durch  lange,  paarweise  gruppirte  Spitzbogenfenster  [Abbildung 
auf  S.  28S)  und  die  UflndelsSulen ,  auf  welchen  die  Rippen  des  knppel- 
artigen  OewOlbes  ruhen.    Am  Aeusseren ,   das  wir  durch  äne  Darstellung 
des  westlichen  Aufrisses  in  Fig.  237  vor- 
fahren, sind  Strebebogen  vom  Dach  des 
Umganges  nach  dem  Mittelbau  geschla- 
gen ,  der  mit  einem  zehnaeitigen  Zelt- 
dache geschlossen  und  durch  eine  SSu- 
lengalerie  ausgezeichnet  wird. 
'  Unter   den  mittelrheinischen  Bau- 

werken gehört  hierher  noch  die  Kirche 
zu  Gelnhausen, 'welcher  um  1230 
etwa  an  das  flach  gedeckte  einfache 
Langhaus  mit  schlichtem  viereckigem 
Thurm  ein  potygoner  Chorbau  mit 
schlanken  Ziergiebeln,  flankirt  von  zwei 
'  eleganten  Thfirmen    und  flberragt  von 

einem  stattlichen  achteckigen  Kuppel- 
tburm  in  brillantem  Uebergangsstyle  an- 
gebaut wurde.  Von  den  Details  gaben 
'  wir  auf  8.  29U  und  S.  292  Proben.  Aus 
derselben  geographischen  Gruppe  nen- 
nen wir  endlich  noch  den  Dom  zu 
Limburg  an  der  Lahn,  erbaut  zwi- 
...    .    „    „    „    ,  sehen  12t;t  und  1242,   «ns  der  impo- 

'  '  '     '     J7~^    '    ■'■  santesten  Denkmale  rheinischer  Ueber- 

gangs  -  Architektur.  Das  grossartig 
diaponirte  Innere ,  welches  wir  durch  den  Grundriss  [Fig.  238)  and  Quer- 
duTchschnitt  (Fig.  239]  veranschaulichen,  hat  nicht  allein  volUtSndige 
Emporen  Ober  den  Seitenschiffen  und  dem  Chorumgange,  die  sich  mit  ele- 
ganten Sfiulenstellnngen  nach  innen  Offnen ,  sondern  Aber  denselben  noch 


Zveites  Kapitel.    Ronuuiischer  Styl.  321 

durch lanftade  Oalerien  [sogenannte  Triforien],  welche  nicht  allein  die 
lebendigste  Qliedeiung ,  sondern  auch  eine  wesentliche  Erleichterung  der 
Manermassen  bewirken.  [Auf  S.  286  haben  wir  durch  ein  Stock  des  Län- 
gendurchschmtts  diese  reiche  Anordnung  Terdeutlicht.)  Die  Arkadenthei- 
lung,  die  Anlage  der  Mttt«lflchiffgewOlbe  erinnert  noch  durchaus  an  die 
Disposition  der  gewölbten  Basilika ;  aber  von  dem  mittleren  Arkadenpfeiler 
steigt,  auf  einer  Conaole  ruhend,  noch  eine  Wandsäule  empor ,  die  in  eine 
Oewalbrii^  flbergeht,  so  dass  sechstbeilige  GewOlbe  entstehen.  Am  Aeus- 
seren  sind  ebenfalls  Strebebogen  angewandt.    Der  glänzende  Prunk  dieses 


n^i  !»».     Dom  III  Limburg,  QunduRhHtanllt. 

St;4s  ist  durch  die  überreiche  Gliederung  und  Versierung,  so  wie  die  Menge 
der  Thürme  an  diesem  Bauwerke  auf  die  höchste  Spitze  getrieben.  Ausser 
den  beiden  gewaltigen  viereckigen  Westtbflrmen  erhebt  sich  auf  der  Kreu- 
zung ein  hoher  achteckiger  Kuppelthurm  mit  schlankem  Helm ,  wozu  an 
den  Oiefaeln  jedes  Kreuiarmes  noch  zwei  viereckige  Flankeiithflrmchen 
kommen,  so  dass  die  Siehenzahl  voll  ist. 

In  Westfalen  und  Hessen,  B.ii.«to 

Binnenländern,  welche  weder  durch  einenStrom  belebt  wurden,  noch  durch  """äHMteii. 
«nen  bedeutsamen  Mittelpunkt  hervorragten,  gestaltete  sich  der  romanische 
Styl  in  anspruchsloserer  Weise.    Die  hessischen  Denkm&lär  sind  nur  ver- 

21 
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einzelt  bekannt ,  weshalb  unsere  Charakteristik  die  Bauwerke  Westfalens 
vorzugsweise  in's  Auge  fasst*).  Einflüsse  vom  Rhein,  so  wie  von  den  an- 
grenzenden sächsischen  und  thüringischen  Ländern  kreuzten  sich  hier 
gleichsam  auf  neutralem  Gebiet ,  wurden  aber  in  der  Folge  doch  in  eigen- 
thümlicher  Weise  verschmolzen  und  selbständig  verarbeitet.  Charakteristisch 
ist  das  seltene  Vorkommen  von  flachgedeckten  Basiliken,  so  wie  das  lieber- 
wiegen  des  Pfeilerbaues.  Die  OewOlbanlage  wurde  hier  vermuthlich  durch 
den  Impuls  der  angrenzenden  Länder  eingebürgert ,  aber  sie  verband  sich 
in  origineller  Weise,  namentlich  in  Westfalen,  am  liebsten  mit  jener  Basi- 
likenform, welche  einen  Wechsel  von  Pfeiler  und  Säule  zeigt.  Dabei  bildete 
sich  an  Kirchen  von  geringen  Dimensionen  eine  anmuthige  Variation  des 
Grundrisses.  Es  treten  nämlich  zwei  schlanke,  durch  Basis  und  Deckplatte 
verbundene  Säulen  in  der  Breitenrichtung  neben  einander,  um  die  Laibung 
des  Arkadenbogens  aufzunehmen,  was  eine  zierliche  Wirkung  hervorbringt. 
Am  Chor  ist  die  etwas  nüchterne  Anordnung  eines  geradlinigen  Schlusses 
bei  fehlender  Apsis  beliebt.  Die  Ausführung  ist  massig,  das  Ornament  ein- 
fach, ohne  grossen  Wechsel;  selbst  der  Arkadensims  fehlt  in  der  Regel. 
Das  Aeussere  zeigt  sich  besonders  schlicht,  Bogenfriese,  Lisenen,  Blend- 
bögen vermisst  man  fast  durchweg ,  und  erst  in  später  Uebergangszeit  er- 
wacht ein  Streben  nach  Gliederung  der  Aussenmauem ;  selbst  die  Thurm- 
anlage  beschränkt  sich  meistens,  sogar  bei  bedeutenden  Kirchen,  auf  einen 
kräftigen  Westthurm. 

siuientMi-  Von  Säulenbasiliken  hat  sich  in  Westfalen  nur  eine ,  die  Stiftskirche 

^^^'^'  zu  Neuenheers e  bei  Paderborn,  gefunden,  und  selbst  von  dieser  ist  nur 
das  nördliche  Seitenschiff  unberührt  erhalten.  Die  Säulen  haben  schlichte, 
streng  gebildete  Würfelkapitäle.  Das  Seitenschiff  ist  auf  Consolen  gewölbt, 
das  Mittelschiff  war  ohne  Zweifel  flach  gedeckt ;  der  geradlinig  schliessende 
Chor  ist  über  einer  ausgedehnten  Krypta  erhöht.  Ein  viereckiger  Thurm, 
an  welchen  sich  zwei  runde  Treppenthürmchen  lehnen,  erhebt  sich  am 
Westende.     In  Hessen  ist  die  Kirche  zu  Hersfeld   eine  grossräumige 

PfeiierbMi-  Sätdenbasilika ,  1144  geweiht.  Als  flachgedeckter  Pfeilerbau  ist  hier  nur 
liken.  ^^  Kirche  zu  Konradsdorf ^)  im  Nidderthale  zu  nennen,  als  grossartige, 
consequent  gewölbte  Pfeilerbasilika  die  Cisterzienserklosterkirche  zu  Arns- 
b  u  r  g ,  mit  besonders  klarem  Grundplan,  geradem  Chorschluss  mit  niedrigem 
Umgang  und  kleiner  Apsis  an  demselben ,  die  Gewölbe  in  den«  östlichen 
Theilen^rundbogig ,  in  den  westlichen  bereits  mit  spitzbogiger  Anlage.  In 
Westfalen  haben  wir  zunächst  mehrere  flachgedeckte  Pfeilerbauten.  Die 
Kirche  des  Klosters  Fischbeck;  die  der  Frühzeit  des  12.  Jahrh.  ange- 
hören dürfte ,  zeigt  eine  rohe ,  ungefQge  Technik  beim  Streben  nach  einer 
stattlicheren  Entfaltung.  Der  mit  einer  Apsis  geschlossene  Chor  liat  eine 
Krypta.  Die  westliche  Fa^ade  ist  in  ganzer  Breite  als  schwerfilUiger ,  aber 
imponirender  Thurmbau  aufgeführt.  Auch  die  Prämonstratenser- Abteikirche 
Kappenberg,  bald  nach  1122  gebaut,  hat  im  Wesentlichen  verwandte 
Anlage  bei  grosser  Einfachheit  der  Ausführung  und  mangelndem  Thurmbau. 
Das  Schiff  ist  in  gothischer  Zeit  eingewölbt  worden.  Endlich  ist  die  Abtei- 
kirche zu  Freckenhorst,  im  J.  1129  eingeweiht,  hier  zu  erwähnen,  die 


1)  Tr.  Lühke:  Die  mittelalterllcbe  Knntt  in  Westfalen.   S.  und  Fol.   Lelpiig  1H5.1.  —  Aufbrnhoien 
autterden  ^n  C.  Schimmel:  Wcttphaleni  Denkro&Ier  alter  Baukunst.  Fol.  Münster. 

2)  Fnrtlie  hessischen  Bauten  Tgl.  Gladhach''s  Fortsetzung  von  Moller^s  Denkmalen. 
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bei  höchst  gchmuckloBer  tmd  ungeschickter  Behandlung  doch  durch  eine 
reichere  Thumunkge  sich  auszeichnet.   Ausser  dem  viereckigen  Westthurm 
mit  seinen  beiden  runden  TreppenÜiOrmchen  erheben  sich  zwei  vi^ckige 
Thfirme  noch  an  den  Seiten  des  Cho- 
^' **"■  res.    Den  Uebergang   zur   genOlbten  Don  m 

PfeilerbasUika    bildet   der  Dom  su 
Soest,  dessen  Chor  und  Kreuzanne 
(  gleich  den  Seitenschiffen  noch  in  ro- 

manischer Zeit  gewOlbt  wurden,  wäh- 
rend dsB  Mittleachiff  ohne  Zweifel  auf 
eine  flache  Decke  angelegt  war,  die 
tndesB  auch  wohl  noch  in  romanischer 
Zeit  einem  OewOlfae  wich  (vgl.  den 
Grundriss  Fig.  24(1).  Im  Westen  er- 
hebt sich  aus  etwas  späterer  Zeit  ein 
grossartiger  Vorhallenbau  auf  fein  ge- 
gliederten Pfeilern,  in  eine  innere  und 
Süssere  Malle  sich  theilend.  Die  innere 
führt  mit  zwei  breiten,  bequemen 
Treppen  zu  einer  Empore ,  die  sich 
auch  noch  über  einen  Theil  der  Seiten- 
schiffe hinzieht.  Die  äussere  bildet 
stattliche  Pfeilerarkaden,  Aber  welchen 
der  imposante  viereckige  Thurm  auf- 
steigt. Sein  schlanker,  von  vier  klei- 
neren Spitzen  begleiteter  Helm  und 
die  Formen  seiner  Blendbogen  deuten 
bereits  auf  die  Uebergangszeit. 

NachderMittedesl'i.  Jahrb.  greift  o<waii 
auch    in  Westfalen    der  Gewölbebau 
immer  mehr  Platz,  und  zwar  mit  vOl- 
"LiL,"   1    I    I    ^   I    I    .    i_j'  liger  Verdrängung  der  flachen  Decke. 

Dom  in  s«fi  ^^'  "*'  ^"^  Aichgedcckten  Bauten  aus 

ftflherer  Zeit  vorhanden  war ,  wurde 
mit  der  Wölbung  versehen,  wie  die  Pfeilerbasilik«  S.  Kilian  zu  Höxter. 
Ein  Beispiel  von  consequent  entwickelter  Gewölbanlage  auf  einfachstem 
Pfeilerbau  bietet  sodann  die  Kirche  zu  Brenken  bei  Paderborn,  In  man- 
cher Beziehung  merkwflrdig  erscheint  ferner  die  Marienkirche  zu 
Dortmund  durch  ihre  reich  mit  freistehenden  Säulchen  und  Halbsäulen 
bekleideten  Pfeiler  und  die  Bedeckung  des  Mittelschiffes  mit  hohen  Kup- 
pelgewölben auf  spitzbogigen  Quergurten-  Diese  hei  den  streng  romanischen 
Formen  des  Uebrigen  auffallende  Form  ergab  sich  hier  neben  rundbogigen 
Langengurten  durch  die  un quadratische  Anlage  des  Gewölbfeldes  von  selbst. 
Weit  verbreiteter  ist  in  dieser  Epoche  die  Anwendung  des  Gewölbes  beim 
Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen  in  den  Ariiaden.  Die  Kilianskirche 
zu  Lflgde  erscheint  unter  den  frflhesten  Werken  dieser  Art,  bei  kleinen 
Verhältnissen,  roher  Ausführung  und  seltsam  ungeschickter  Omamentirung 
interessant.  Klarer  und  edler  entfaltet  sich,  bei  noch  vorherrschender  Ein- 
fachheit des  Sinnes,   die  Durchbildung  an  der  Petrikirche  zu  Soest, 


324 


Fünftes  Buch« 


bfttt. 


Dom  lu 
OsoabrUck. 


WO  ein  ausgedehnter  innerer  Emporen-  und  Vorhallenbau,  nach  dem  Muster 
des  Doms,  hier  aber  auf  Säulen  ruhend  und  in  späterer  Zeit  noch  über  den 
Seitenschiffen  fortgeführt,  als  besondere  Zuthat  sich  dem  System  des  Baues 
anfflgt.  Sodann  ist  jener  eigentlich  westfälischen  Einrichtung  der  Arkaden, 
bei  durchgeführter Ueberwölbung,  zu  gedenken,  welche  an  die  Stelle  einer 
kräftigen  Säule  zwei  verbundene  schlanke  Säulchen  treten  läset.  Der  Chor 
dieser  Kirchen  ist  in  der  Regel  gerade  geschlossen ,  das  Kreuzschiff  fehlt 
meistens.  So  an  den  Kirchen  zu  B o k e ,  Horste,  Verne,  Delbrück» 
bei  Paderborn;  dagegen  hat  die  Kirche  zu  Opherdicke  bei  Dortmund 
eine  nach  aussen  polygone  Halbkreisnische  und  ein  Kreuzschiff,  aber  nur 
ein  Seitenschiff,  die  benachbarte  Kirche  zu  Böle  eine  Apsis  ohne  Kreuz- 
schiff, und  nur  an  der  Nordseite  Doppelsäulen ,  an  der  Südseite  kräftige 
einzelne  Säulen. 

Erst  in  derUebergangszeit 
entfaltet  sich  die  Architektur 
in  Westfalen  zu  reicherer  Blü- 
the,  erst  jetzt  wird  namentlich 
das  bisher  fast  völlig  schmuck- 
los behandelte  Aeussere  in  an- 
gemessener Weise  gegliedert 
und  ausgebildet.  Doch  bleibt 
die  Construction  des  Gewölbes 
durchweg  die  schwerfiLllig  ro- 
manische ;  wo  sich  Kreuzrip- 
pen finden,  sind  dieselben  nur 
spielend  -  decorativ  vorgelegt . 
Eins  der  imposantesten  Bau- 
werke dieser  Epoche,  welches 
mit  Benützung  älterer  Theile 
umgestaltet  wurde,  ist  der 
Dom  zu  Osnabrück.  Die 
mächtigen ,  eng  gestellten, 
reich  gegliederten  Pfeiler  sind 
je  nach  ihrer  Bedeutung  als 
blosse  Arkadenstützen  oder 
Gewölbträger  behandelt.  Die 
Arkadenverbindungen  und  die 
Gewölbe  sind  spitzbogig,  doch 
werden  erstere  paar  weise  durch 
einen  ilachen  Rundbogen  ein- 
gerahmt. Auf  der  Vierung,  er- 
hebt sich  eine  hohe  Kuppel  mit 
achteckigem  Thurme.  Um  den 
gerade  geschlossenen  Chor  zie- 
hen sich  Umgänge  aus  gothi- 

Fjy.  241.  Dom. u Münster.  schcr  Zeit ;    vou  den  beiden 

Westthürmen  ist  der  südliche 
ebenfalls  später  in  ungeschickter  Weise  umgebaut  worden.  Das  Langhaus  hat 
«ine  ungemein  klare  Gliederung  durch  Lisenen  und  Blendbögen.    Ungleich 
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freier,  lebendiger  stellt  sich  die  Architektur  des  Doms  zu  Münster  dar,  DcmiD 
weichet  nach  einem  Brande  des  J,  1197  von  1225  —  1261  neu  aufgeführt  »"»"^■ 
wurde.  An  ihm  tritt  eine  Einwirkung  gothiscber  Bauwerke  aufs  Klarste 
hervor.  Der  fflnfseitig  geschlossene  Chor,  um  welchen  sich  niedrige  Um- 
gänge fortsetien  (vgl.  den  .Orundrias  Fig.  241) ,  die  lehensvoUe  Gliederung 
der  FtXchen  und  OewOlbe ,  die  Anordnung  einer  oberen  Qalerie  in  der 
Maueidicke  auf  luftigen  SSulchen,  die  reiche  Gliederung  der  Pfeiler,  die 
Decoration  der  Rippen .  das  Alles  spricht  dafür.  Der  Spitzbogen  ist  hier 
durchgeführt,  nut  an  den  Quergurten  des  Chors  und  an  sfininUichen  Fen- 
BterOffiiungen  herrscht  noch  der  Rundbogen.  Die  bedeutsame  Anlage  zweier 

Querschiffe  und  eines 
mit  zwei  mächtigen 
Thürmen  verbunde- 
nen Westcbores  stei- 
gert noch  die  Qross- 
artigkeit  des  Baues. 
Am  AeuBseren  des 
Schiffes  tritt  schon 
der  Strebepfeiler  ne- 

schen  Gliederung  der 
Flachen  durch  Blend- 
bögen auf.  Die  Di- 
mensionen gehören 
zu  den  bedeutend- 
sten dieser  Epoche, 
namentlich  die  Weite 
des  Mittelschiffes  von 
4  3  FuBB,  mehr  als  die 
Hüfte  der  nur  75  F. 
betragenden  Schei- 
telhohe. InS.  Rei-  B.Erinoui 
noldi  zu  Dort-'"^'*"'""'- 
mund  endlich 

spricht  sich  eine  noch 
entschiednere  Neu- 
gestaltung BUS,  die 
selbst  die  Arkaden- 
stellung  der  Pfeiler 
aufgibt  und  dem  Mit- 
telschiff bei  weite- 
(20  Fuss    bei  einer  Mittelschiffbreite  von  33  Fuss) 


Fll.  113. 


len  Pfeilerabstanden 
die  gleiche  Anzahl  von  GewOlben  mit  den  Seitenschiffen  lutheilt.  Letztere 
sind  sehr  hoch  emporgefflhrt ,  nSmlich  3S  Fuss  ,  während  das  Mittelschiff 
nur  60  Fuss  HOhe  hat,  so  dasa  in  der  Oberwand  bloss  für  breite  fScherfSr- 
mige  Fenster  Platz  bleibt.  Der  Chor  ist  in  brillantem  spSt^thischen  Style, 
der  kraftige  Westthurm  gehört  noch  jüngerer  Zeit  an.  Von  der  zierlichen 
Entwicklung  des  Decorativen ,  welche  in  der  letzten  romanischen  Epoche, 
namentlich  in  der  MOnsterschen  DiSzese   herrschte ,    gewahrt  die  unter 
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Fig.  242  beigefügte  Abbildung  des  Portals  der  Jakobikirche  zu  Koeifeld 
eine  Anschauung.  Die  elegant  ausgearheiteten  Ornamente  vemthen  emn 
gewandten  MeiBsel ,  und  die  hinsukommende  bunte  Bemalung  der  OlietlcT 
verleiht  den  architek tonischen  Formen  ein  gesteigertes  Leben. 

Inzwischen  hatte  sich  schon  w&hreHd  der  Herrschaft  des  Rundbogen.« 
eine  roerkwOrdige  Richtung  neben  jener  geschilderten  in  der  west&liMhni 
Architektur  Bahn  gebrochen ,  welche  auf  eine  völlige  Umgestaltung  de» 
BasilikenschemBS ,  auf 
Anlage  von  gleich  hoben 
Schiffen  bei  gleichen  Oe- 
wOlbtheilungen,  ausging. 
Man  nennt  diese  neue 
Form  am  bezeichnendsten 
Hallenkirche.  Diese 
Bewegung  Usst  sich 
schrittweise  in  ihren  ein- 
zelnen Stadien  verfolgen. 
Zuerst  behielt  man  die 
StüUenstellung  von  det 
gewölbten  Basilika  bei.  so 
dass  im  Qnindriss  beide 
Anlagen  sich  nicht  antei- 
scheiden.  Nur  beseitigte 
man  die  Oberwand  and 
fahrte  daför  die  zwischen- 
liegenden Arkadenstfltzen 
hoher  hinauf.  DasMittel- 
schifT  verlor  dadurch  die 
frohere  exclusire  Hdhe. 
mit  ihr  die  selbständige 
Beleuchtung ;  die  Seiten- 
schiffe kamen  dem  mitt- 
leren an  Hohe  nahe 
und  erhielten  in  den  hö- 
heren Umfassungsmauern 
grossere  und  zahlreichere 
LichtOffnungen.  Für  die 
mittlere    Stütze    wiindle 

I ^  ,    .    I  man      entweder      einen 

Flj.Jjs.    d™  III  Ptd«!«™.  schlankeren  Pfeiler  oder 

eine  Saule  an.  Das  Dach 
bedeckte  in  ungetheilter  Masse  die  drei  Schiffe,  und  fand  in  krflfUgen. 
oberhalb  der  GewOlbe  auf  den  Arkadenträgem  ruhenden  Pfeilern  eine 
vermehrte  Stützung.  Eine  solche  Schiffanlage  bei  noch  vollstini^ 
herrschendem  Rundbogen  bietet  die  Kirche  zu  Derne  bei  Dortmund. 
-  Die  Verscbiedensrtigkeit  der  Sttltzenabstande  musste  aber  bald  den 
Spitzbogen  hier  den  Zugang  verschaffen ,  und  so  finden  wir  ihn  bei  den 
obrigen  Bauten  dieser  Art,  aus  deren  Zahl  wir  nur  die  Johanniskirchc 
zu  Billerbeck  wegen  ihrer  klaren,  gesetzmässigen  Durchfahrung  upd 
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überaus  reichen  Ausstattung  hervorheben  wollen.  Ihre  Gewölbe  haben  gleich  . 
mehreren  dieser  Kirchen  eine  besonders  zierliche,  wenngleich  spielende  Art 
der  Decoration ,  nämlich  eine  Gliederung  durch  Zierrippen  in  acht  Theile. 
Auf  diesem  Punkte  blieb  man  aber  nicht  stehen.  Man  beseitigte  die  über- 
flüssig gewordene  Zwischenstütze,  die  noch  zu  sehr  an  die  Basilika  erinnerte, 
und  gerieth  nun  freilich  in  die  Nothwendigkeit,  sehr  verschiedenartig  ange- 
legte R&ume  mit  Gewölben  zu  versehen.  Bei  der  noch  mangelnden  Uebung 
fing  man  frisch  an  zu  versuchen,  und  kam  auf  diesem  Wege  zu  verschieden- 
artigen^ mitunter  höchst  seltsamen  Ergebnissen.  So  erhielt  man  in  der 
Marienkirche  zur  Höhe  in  Soest  muschelartige,  halbirten  Kreuz- 
gewölben ähnliche  Wölbungen.  In  anderen  Kirchen  half  man  sich  dadurch, 
dass  man  den  Seitenschiffen  Tonnengewölbe  gab,  die  sich  der  Länge  nach 
mit  einschneidenden  Stichkappen  von  Pfeiler* zu  Pfeiler  schwangen,  wie  an 
der  Kirche  zu  B  a  1  v  e.  Jetzt  erst  wagte  man  den  letzten ,  entscheidenden 
Schritt ,  der  den  schwankenden  Versuchen  ein  Ziel  setzte  und  der  neuen 
HaUenkirche  eine  feste  Regel  gab.  Hatte  man  dem  Mittelschiff  den  Vorzug 
grösserer  Höhe  genommen,  so  nahm  man  ihm  auch  den  der  grösseren 
Weite,  indem  man  die  Seitenschiffe  fast  zu  gleicher  Breite  mit  jenem  aus- 
dehnte. Nun  hatte  man  eine  Anzahl  von  unge&hr  gleichartigen  Gewölb- 
feldem,  die  sich,  in  verwandter,  harmonischer  Weise  bedecken  Hessen.  An 
die  Stelle  der  reichen  Mannichfaltigkeit  der  gewölbten  Basilika  war  eine 
einfachere  Anlage  getreten ;  selbst  der  dort  vielfach  abgestufte  Wechsel  der 
Beleuchtung  war  hier  gemindert,  so  dass  das  Ganze  weniger  einen  pbanta- 
sievollen ,  ritterlichen ,  als  verständig  klaren ,  bürgerlichen  Eindruck  ge- 
währte. Zu  bedeutsamer  Wirkung  erhebt  sich  bisweilen  diese  Anordnung 
in  grösseren  Kirchen,  wie  im  Dom  zu  Paderborn  (Grundriss  unter 
Fig.  243]  und  dem  Münster  zu  Herford;  zu  anmuthiger  Zierlichkeit, 
unter  Mitwirkung  einer  blühenden  Ornamentik,  in  der  Kirche  zuMethler, 
welche  obendrein  den  glänzendsten  Schmuck  von  Malereien  an  Wänden 
imd  Gewölben  zeigt.  AUe  diese  Richtungen  verleihen  der  westfälischen 
Architektur  jener  Epoche  den  Charakter  vielseitigsten  Strebens  und  aitzie- 
hender  Mannichfaltigkeit. 

Im  südlichen  Deutschland,  süddeutMhe 

Bftuten. 

den  schwäbischen  und  bayrischen  Gebieten*) ,  wozu  wir  auch  die  deutsche 
Schweiz  nehmen,  begegnen  wir  den  allgemein  herrschenden  Merkmalen  des 
deutsch-romanischen  Basilikenbaues  ^  ohne  dass  eine  vorzüglich  charakte- 
ristische Sonderrichtung  sich  geltend  machte,  oder  geschlossene  Gesammt- 
gruppen  bedeutsamer  hervorträten.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Säulen- 
basilika hier  häufiger  auftritt,  womit  es  vielleicht  zusammenhängt,  dass  ein 
so  consequent  fortschreitender  Gewölbebau,  wie  er  in  Sachsen,  den  Rhein- 
landen imd  Westfalen  sich  bemerklich  machte,  hier  nicht  gefunden  ^rird. 
Die  anderwärts  gewonnenen  Resultate  weiss  man  dagegen  auch  hier  mit 
Geschick,  imd  manchmal  mit  besonderer  Pracht  der  Ausstattung,  sich  an- 
zueignen. In  der  Ornamentik  herrscht  jedoch  ein  diesen  Gegenden  beson- 


*)  Veber  die  •ehwftbitchen  Kirchen  •.  Dr.  H.  Merz  im  Kunttblatt  1S43,  Ko.  47  ff.  und  die  Verhand- 
lunfen  des  Vereina  ftkrKunit  und  Alterthum  in  Ulm  und  Oberaehwaben.  Ulm  1843.  —  Autserdem  ^rQnd- 
liche  Aufnahmen  von  Architekt  Beiaharfk  in  HetdelcJTt  Schwftb.  Denkm&lem,  Text  ron  Fr.  Müller, 
4.  u.  Fol.  Stuttgart.  —  Ueber  Bayern  sind  wir  sehr  unvoUst&ndig  unterrichtet.  Eine  rerdieustl.  Mono- 
graphie ist  SigfMrft  Werk :  Die  roittelalterl.  Kunst  in  d.  Endiözete  Münehen-Freising.  8.  Freising  1863. 


32S  Fanftes  Buch. 

den  eigenthOmlichn  Styl,  der  sich  in  phantaatiiclien  UngeheuerlülikeiteD. 
verBchrobenen  Thier-  und  Menscheabildungen ,  symboliBch-histoTiBcheii 
Dtu^tellungen  mit  eben  so  viel  Behagen  als  Ungeschick  ergeht.  Die  Behand- 
lung dieser  decoiativen  Sculpturen  ist  grosseniheila ,  selbst  in  der  höchsten 
Blflthezeit,  von  erstaunlicher  Rohheit. 

Ueberwiegend  herrscht  die  flache  Säulenbaailika  am  Obetrhein  in  den 
sdtw&bisch-alemannischen  Gegenden.  So  am  Dom  eu  Konstanz,  einer 
nach  1052  emchteten  Anlage  mit  schlicht  behandelten  Wflrfelkapitslen  und 
gera4em  Chorschluss.  Dieselbe  ChorbUdung  und  Arkadenordnung  findet 
man  am  AUerheiligenmflneter  lu  Schaffhausen  und  an  der  erst 
1 1S2  gebauten,  in  neuererZeit  beträchtlich  verftndetten  Kirche  des  Klosters 
zu  Petershausen  bei  Konstaäz.  Auch  die  jetzt  als  Magazin  dieitende 
Kirche  lu  Hirschau,  im  J.  lOTI  geweiht,  die  Kirche  zu  Alpirabach 
vom  J.  109S,  und  im  Elsass  die  Kirche  eu  Hsgenau  aus  der  Spätzät  des 
romanischen  Stylea,  die  Abteikirche  bu  Schwarzach,  ebenfalls  aus  aplt- 
romaniecher  Epoche,  die  Pfarrkirche  zu  Faurndau  mit  geschmackvoll 
omamenttrten  WQrfelkapitAlen  und  reich  diamantirten  Blstterfiiesen,  wovon 
Fig.  170  auf  S.  262  ein  Beispiel  gibt,  und  manche  andere  sind  Siulenbasi- 
liken.  Wie  lange  diese  Bauweise  sich  in  Hebung  erhielt,  beweisen  mehrere 
Saulenkiicben ,  deren  Arkaden  bereit«  spltzbogig-  gebildet  sind ,  wie  die 
Johanniskirche  zu  Crailsheim,  die  Kirche  zu  Weinsberg  mit 
reich  verzierten  Kapitalen,  und^  die  Stiftskirche  zu  Oherstenf eld, 
sSmmtlich  in  Wflrtembei^  gelegen.  Eine  ganz  besondere  Stellung  nimmt 
die  Kirche  des  schottischen  Klosters  S.  Jakob  zu  Regensburg  ein, 
gegen  1120  vollendet,  mit  mannichfack  abweichenden ,  auf  normannischen 
Einflössen  beruhenden  Elementen  der  Decoiation. 

Der  Pfeilerbau,  minder  verbreitet,  hat  doch  auch  in  diesen  Gegenden 
seine  einzelnen  Betspiele.  Eine  sehr  alterthümlichc  Pfeilerbasilika  von  roher 
Anlage ,  auf  einer  gerSumigen  Krjpta ,  spSter  vielfach  umgebaut  und  ver- 
findert,  ist  der  Dom  zu  Augsburg,  dessen  firsheste Theile  vielleicht  noch 
vom  Auegang  des  10.  Jahrb.  datiren.  Reiche  Choranlage  bei  geradlinigem 
Schluss  zeigt  die  Cisterzienaerkirche  Maulbronn,  deren  Seitenschiffe 
indess  bereits  die  Wölbung  haben  (Abbildung  des  Grundplans  auf  S.  299 


unter  Fig.  216).  Spitzbogige  Pfeilerbssiliken  sind  die  Stiftskirche  zu  Tie- 
fenbronn und  die  Klosterkirche  zu-m  beil.  Grab  zu  Denkendorf  im 
Würtember^schen .  von  der  wir  unter  Fig.  244  einen  interessanten,  aus 
Band-  und  Blattverschlingungen  gebildeten  Fries  bringen ,   wozu  man  das 
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auf  S.  291  beÜQdliche  ausgezeichnet  schflae  Kapital  vergleiche.  Die  conse- 
quente  Anwendung  des  KrenzgewClbes  finden  wir  u.  A.  sodann  an  der  tun 
die  Mitte  des  12.  Jahrh.  erbauten  Michaeliskirche  zu  Altenstadt 
in  Bayern ,   die  ohne  Querschiff  mit  drei  Apsiden  und  Bwei  östlichen  Thflr- 


'  >^  i,  i,  i.  ;.  i  J^  ;,  i^  .. 

Tit.  ^A-     UDniutio  Bucl. 

men  schliesst ,   und  deren  Pfeiler  aus  einem  mit  vier  H^lbsiulen  besetzten 
Kern  gebildet  und*). 

■)  Aufn>bm<  und  Btichreib.  ID  £.  nriKr'i  Dtmlmul'ii  aeulnber  Bnukuntt.  t.Bd.  Ulpilg  ISJ*. 
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,.  Unter  den  Bauten  der  Uebergangazeit  iat  als  eins  der  bedeatendsten 

Denkm&Ier  das  Mflnstei  lu  Basel  zu  nennen,  dessen  Schiff  mit  Aus- 
nahme späterer  ZusStie  dem  An&ng  des  13.  Jahrh.  zuauschreiben  sein 
wird.  Unsere  Abbildung  Fig.  245  veranschsulicht  den  Orundriss  mit  Fort- 
lassung  der  später  zugesetzten ,  durch  eine  punktirte  Linie  angedeuteten 
Sussersten   Seitenschiffe.     Die    tmge wohnliche    Breite    des   Mittelschiffes, 


Flf.  U«.    UanUr  lu  Burl.  »yil«ii  itr  Luthau 


42  Fuss  int  Lichten,  die  durch  den  Gegensatz  der  ungemein  schmalen  Ab- 
seiten ron  nur  1 4  Fuss  noch  gesteigert  wird,  bedingt  die  grossartige  räum- 
liche Wirkung,  die  durch  den  fflnfseit igen  Chor  mit  vollständigem  niedrigem 
Umgang  —  ein  an  deutschen  Bauten  selten  vorkommendes  Motiv  —  ihren 


Fif.  117.     MDnit«  lu  Fnlbnii. 
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würdigen  Abschluss  erb&lt.  Die  folgende  Abbildung*)  Fig.  246  Ifisst  die 
strenge,  aber  consequente  Anlage  einer  Ueben^Olbung  in  allen  cbarakteristi- 
sehen  Einzelheiten  erkennen,  zeigt  bei  spitzbogigen  Arkaden  noch  halb- 
kreisförmige Triforienöffhungen  und  ebenfalls  rundbogige  Fenster,  paarweise 
in  jeder  Schild  wand  angeordnet.  Die  Gewölbe  sind  erst  nach  dem  Erdbeben 
vom  J.  1356  in  gothischer  Constructions weise  erneuert.  Eine  reiche,  aber 
noch  ungemein  strenge  Omamentation  verbindet  sich  mit  dem  architektoni- 
schen Gliederbau.  Mit  noch  grösserem  Glanz  tritt  dieselbe  an  den  Sculptn- 
ren,  Friesen  und  Kapit&len  des  Kreuzganges  beim  Grossen  Münster  zu 
Zürich  hervor.  Von  verwandtem  StjlgefQhl  zeugt  die  Liebfrauen- 
kirche  zuNeufch&tel,  ein  eleganter  Bau  mit  entwickelten  Pfeilern  und 
RippengewOlben ,  schwach  angedeutetem  Querschiff  und  drei  Östlichen 
Apsiden.  Auch  das  Querschiff  des  Münsters  zu  Freiburg  im  Brei^au 
gehört  hierher.  Unsere  Abbildung* (Fig.  247)  gewährt  einen  Blick  in  die 
Tiefe  desselben  und  lässt  die  rundbogigen  Fenster,  die  reiche  Fotnn  der 
Rose  im  Giebelfelde ,  die  gegliederten  Pfeiler  und  die  breiten  Gurte  der 
Gewölbe  erkennen. 

In  den  österreichischen  Ländern'), 

mit  Ausnahme  der  italienischen  Provinzen ,  wekhe  ihre  eigene  Kunstweise 
entwickeln  und  in  der  Uebersicht  denn  auch  zu  Italien  gehören,  stehen  alle 
Gebietstheile  unter  dem  Einfluss  deutscher  Kunstübung,  und  selbst  auf 
Slayen ,  Romanen  und  Ungarn  erstreckt  sich  die  Herrschaft  des  deutsch- 
romanischen Styles.  Doch  scheint  keine  feste  Schultradition  sich  hierher 
fortgepflanzt,  sondern  nur  in  sporadischer  Weise  von  verschiedenen  Punkten 
eine  Einwirkung  stattgefunden  zu  haben.  Wir  finden  in  der  reichlich  ge- 
pflegten, vorwiegend  phantastischen  Omamentation  denselben  Grundang. 
den  wir  in  den  Schulen  des  südwestlichen  Deutschlands  und  der  Schweiz 
angetroffen  hatten,  aber  wir  werden  zugleich  gelegentlich  durch  auffallende 
Anklänge  an  sächsische  Bauten  überrascht;  daneben  mischt  sich  in  den 
südlichen  Gegenden  mancher  Einfluss  der  lombardischen  Bauweise,  beson- 
ders in  der  Anlage  und  Ausbildung  der  Portale,  ein.  Bei  der  Planform  xeigt 
sich  wieder  darin  etwas  Gemeinsames  mit  süddeutschen  Anlagen,  dass  das 
Kreuzscliiff  häufig  fortgelassen  wird  und  die  drei  Schiffe  ziemlich  in  gleicher 
Linie  mit  drei  Apsiden  schliessen.  Damit  f&llt  denn  auch  eine  reichere 
Tfaurmentfaltung  fort ,  und  nur  in  einer  alten  Abbildung  der  ehemaligen 
Domkirche  zu  Salzburg  erkennen  wir  ein  östliches  Kreuzschiff  mit  zwei 
Treppenthürmen  an  den  Giebelseiten  und  einem  achteckigen  Kuppelthurm 
auf  der  Vierung,  daneben  dann  die  beiden  Westthürme.  Mit  letzteren 
müssen  sich  sogar  die  bedeutenderen  Kirchen  in  der  Regel  begnügen.  Eine 
höhere  Entwicklung  der  Architektur  scheint  überhaupt  erst  seit  1 1 50  be- 


1)  Bride  Abbildungen  verdanke  ich  der  OOte  meine«  Freundes,  des  Herrn  Ck.  Mifgemhach  in  Basel, 
des  Wiederherstellers  der  alten  HQnsterkirche ,  welcher  eine  auf  sorgftitij^ste  Studien  und  grOndlielie 
Aufnahmen  f^estQtste  Monographie  Über  den  wichtigen  Batf  Torbereitet. 

7)  E.  Fürtt  Ltchrunotky:  Denkmäler  der  Baukunst  und  Bildnerei  des  Mittelaltert  in  Oestenelch. 
1S17.  —  Emtt  und  ÖMchtr:  Baudenkmale  des  Mittelalters  im  Erzhersogthom  Oesterreich.  1846.  — 
Auf  diese  beiden  unvollendet  gebliebenen  Werke  ist  erst  in  neuester  Zeit  eine  Beihe  von  PublicatioDen 
gefolgt,  hauptsächlich  durch  ^e  Thätigkeit  der  k.  k.  Centralcommissioa  Itlr  Erforschung  und  Eriudtong 
der  Denkmäler  herrorgemfen ,  in  denen  eine  umfassendere  Durchforschung  der  Osterreiehischen  Denk- 
mäler angestrebt  wird.  Es  sind  die  Mittheilungen  der  k.  k.  Centralcommission  etc.,  redigirt  von  Jt.  ITnw 
(Jahrg,  1856  u.  1857),  und  das  Jahrbuch  der  k.  k.  Centralcommission  ftkr  1856  u.  1857,  Ictsteres  Ton 
G.  Heider  redigirt.  Daran  sahliesst  sich  das  Prachtwerk :  Mittelalterliche  Kunstdenkmale  de«  taterr. 
Kaiserstaates,  herausgeg.  von  O,  Htiier^  J2.  r.  Eitelbtrg«r  und  /.  Hiestr.  Stuttgart  1S56.  4.  I.  Bd. 
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(gönnen  zu  haben  ,  und  diesem  spaten  Anfange  entspricht  das  lacge  Fest- 
halten an  rontanischeii  Formen,  das  wir  in  der  Umgestaltung  des  sogenann- 
ten Uebergangsstyles  bis  tief  in  die  zweite  HStfte  des  \'J.  Jahrh.  verfolgen 
können.  Ohne  also  im  Ganzen,  und  Grossen  neue  Gedanken  und  Concep- 
tionen  zu  entwickeln .  nehroen  die  Osteneich ischen  Lfinder  die  aDderwart!> 
au^epragten  Fonnen  auf  und  fl^en  ihnen  lediglich  in  der  bildnerischen 
Belebung  einen  Schmuck  hinzu ,  der  allerdings  eine  seltene  Ffllle  und  Be- 


rif.  •J43.     Kmiifuif  dn  Kloiun  Nonnbttg  in  Silibiirg, 

weglichkeit  der  Phantasie  verräth  und  bisweilen  Schöpfungen  von  vollen- 
deter Durchbildung,  von  untkbettrofiener  Schönheit  des  Details  hervorbringt, 
welche  freilich  mit  der  Rohbeit  und  Phantastik  der  figOi^Chen  Darstellungen 
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an  denselben  Werken  in  schreiendem  Gegensatze  steht.    Diese  Wendung 

l&sst  sich  etwa  seit 
dem  J.  1200  wahr- 
nehmen xind  gibt 
sich  auch  in  der 
Aufnahme  des  gan- 
zen   im    deutschen 

Uebergangsstyl 
herrschendenx  Con- 
structions  -  Systems 
kund. 

Zu  den  in  Oester- 
reich  sehr  seltenen 
Resten  frühromani- 
scher Zeit  gehört  der 
interessante,  wahr- 
scheinlich noch  aus 
der  zweiten  Hälfte 
des  1 1 .  Jahrh.  her- 
rührende Kreuzgang 
des  Benedictinerin- 
nenklosters  Nonn- 
berg zuSalzburg 
Das  Düstere  des 
Eindrucks,  die  sehr 
schweren,  massigen 
Formen,  die  abnor- 
me Gestalt  der  Sau- 
lenbasis  als  umge- 
stürzten Würfelka- 
pitäls,  die  primitiven 
Kreuzgewölbe  deu- 
ten auf  eine  noch 
unentwickelte  Epo- 
che der  Bauthatig- 
keit.  Wir  geben 
unter  Fig.  248  eine 
Abbildung  der  merk- 
würdigen Anlage, 
die  unter  allen  deut- 
schen Kreuzgängen 
wohl  das  höchste 
Alter  beanspruchen 
darf.  Auch  das  in 
verwandter  Con- 
structionsweise  aus- 
geführte Kapitelhau» 
und  die  westliche 
T\f.  249.fs.  Peter  in  saiiburg.  Vorhalle  der  Kirche 
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sind  frühromanische  Reste.  Die  übrigen  bis  jet^t  bekannten  rein  romani- 
schen Bauten  Oesterreichs  gehören  in*s  12.  Jahrb.,  und  zwar  überwiegend 
in  die  zweite  Hälfte  desselben.  Aulfallender  Welse  scheint  die  Form  der 
Säulenbasilika,  die  wir  im  südwestlichen  Deutschland  so  oft  trafen,  in  den 
östeiTeichischen  Ländern  gar  nicht  vorzukommen ,  und  selbst  von  der  ge- 
mischten Anordnung  wechselnder  Säulen  und  Pfeiler  finden  sich  so  ver- 
einzelte Beispiele,  dass  auch  diese  Anlage  sich  als  eine  fremdartige  verräth. 
Dahin  gehört  S.  Peter  in  Salzburg,  im  Wesentlichen  vielleicht  noch  s. Peter xo 
die  nach  dem  Brande  von  1 127  errichtete  Eärche,  deren  Ghrundriss  (Fig.  249) 
trotz  späterer  Veränderungen   den  ehemaligen  Wechsel  Von  zwei  Säulen 

und  einem  Pfeiler  deutlich  erkennen 
lässt.  Das  Schiff,  ursprünglich  flach 
gedeckt,  wird  von  gewölbten  Seiten- 
schiffen eingeschlossen,  verbindet  sich 
im  Westen  mit  einem  viereckigen 
Hauptthurme,  östlich  dagegen  nüt 
*  einem  wenig  ausladenden  Querschiffe, 
dessen  Vierung  eine  Kuppel  trägt, 
'und  an  welches  sich  der  kurze,  später 
umgestaltete  Altarraum  mit  rechtecki- 
gem Schlüsse  schlicht  anfügt.  Erinnert 
hier  die  Anordnung  der  Arkaden  am 
meisten  an  sächsische  Vorbilder,  so 
ist  dies  noch  entschiedener  bei  dem 
erst  nach  1145  erbauten  Dom  zu 
Seccau  (Fig.  250)  der  Fall,  dessen 
Arkaden  einen  noch  reicheren  Wechsel 
in  der  Gestalt  der  Stützen  zeigen  und 
obendrein  mit  jener  rechtwinkligen 
Umrahmung  versehen  sind,  welche 
wir  an  S.  Oodehard  in  Hildesheim 
(vgl.  Fig.  156  auf  S.  256)  kennen  ge- 
lernt haben.  Doch  ist  die  Basiliken- 
anlage durch  Fortlassen  des  Kreuz- 
schiffes wesentlich  vereinfacht,  und 
auch  die  Detailbebandlung  beschränkt 
sich  auf  die  Formen  der  attischen  Ba- 
sis mit  dem  Eckknollen,  des  wenig  ver- 
zierten Würfelkapitäls,  und  im  Aeus- 
seren  auf  den  schlichten  Rundbogen- 
und  Würfelfries.  In  diese  Reihe  ge- 
hört sodann  noch  S.  Georg  auf  dem  s.Ocor^su 
•y  Hradschin  zu  Prag,  eine  stark  ver-  ^^^' 
baute  kleine  Basilika  mit  Säulenkrypta 
und  ziemlich  roher  Ausführung,  ehe- 
mals im  Mittelschiff  ebenfalls  flach  gedeckt ,  über  den  Seitenschiffen  aber 
mit  Emporen  versehen,  deren  halbirte  Tonnengewölbe  auf  gewisse  südfran- 
zösische Bauten  hinzuweisen  scheinen.  DieThürme  stehen  hier  am  Östlichen 
Ende  neben  den  Seitenschiffen,  gleichsam  als  Kreuzarme. 


Don  XU 
Seccao. 
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Pfeiler- 
basiliken. 


•Gewölbte 
Anlagen. 


In  überwiegender  Mehrzahl  ist  die  Pfeilerbasilika  zur  Anwendung  ge* 
kommen,  und  zwar  zunächst  mit  flachgedecktem  Mittelschiff.  So  zeigte  es 
ursprflnglich  der  Dom  zu  Gurk  in  Kämthen,  dessen  Hauptdispositionen 
in  naher  Verwandtschaft  mit  dem  Dom  zu  Seccau  stehen  ,  denn  auch  hier 
endet  das  Langhaus  ohne  Kreuzschiff  mit  drei  Apsiden,  auch  hier  schliessen 
zwei  westliche  Thürme  eine  Vorhalle  mit  reich  gegliedertem  inneren  Portale 
ein.  Dagegen  besitzt  dieser  einfache  Bau  an  seiner  hundertsäuligen  Marmor- 
krypta  ein  prachtvolles  Unicum  seiner  Art.  Die  Bauzeit  fällt  in  die  zweite 
Hälfte  des  12.  Jahrh.  £ine  höchst  normale  Anlage  ist  sodann  die  Stifts- 
kirche S.  Paul  imLavantthal  (ebenfalls  in  Kämthen),  mit  zwei  Thür- 
men  und  Vorhalle ,  Östlichem  Kreuzschiff  und  drei  Apsiden ,  an  Pfeilern 
und  Bögen  mit  vorgelegten  Halbsäulen  gegliedert.  Einfache  Pf eilerbasiliken 
der  Kämthener  Baugruppe  finden  wir  femer  in  der  Primonstratenserkirche 
zu  Oriventhal  mit  geradlinigem  Schluss  des  Chores  und  seiner  Abseiten  ; 
sodann  in  der  Stiftskirqjie  zu  Eberndorf  mit  ausgedehnter  Krypta  unter 
Chor  und  Kreuzschiff,  und  in  der  Cisterzienserkirche  zu  Viktring  bei 
Klagenfurt ^  einem  Bau  mit  Kreuzschiff,  doch  ohne  Krypta,  der  bei  ent- 
schiedenen Uebergangsformen  ursprünglich  ein  flachgedecktes  Mittelschiff 
hatte .  So  soll  auch  die  Stiftskirche  zu  Seitenstetten  trotz  ihrer  Moder- 
nisirung  die  Spuren  einer  Pfeilerbasilika  geigen ,  und  endlich  hat  Böhmen 
in  der  grossen  Prämonstratenserkirche  zu  Mühlhausen  (Milevsko) 
eine  ähnliche  Anlage  aufzuweisen.  Unter  den  ungarischen  Kirchen  gehören 
hieher  die  Kirche  zu  FelsÖ-Oers  und  der  Dom  zu  Fünfkirchen,  ein 
stattlicher  Bau  mit  vier  Thürmen ,  ohne  Kreuzschiff,  mit  drei  Apsiden  am 
Ende  des  dreischiffigen  Langhauses  und  einer  Krypta  in  der  ganzen  Breite 
der  Anlage. 

In  der  Regel  nahm  man  indess  die  vollständige  Wölbung  der  drei 
Schiffe  und  den  damit  verbundenen,  durch  vorgelegte  Halbsäulen  geglieder- 
ten Pfeiler  auf.  Doch  scheint  diese  vollendete  Ausbildung  der  romanischen 
Basilika  erst  um  1200  allgemeiner  in  Oesterreich  eingedrungen  zu  sein, 
wenngleich  hier  wie  überall  die  Cisterzienser  der  Bewegung  den  ersten  Im- 
puls gaben,  und  die  grossartige  Abteikirche  Heiligenkr^uz  in  consequent 
durchgeführter  rundbogiger  Wölbung,  obschon  mit  ungemein  schlichter,  fast 
nüchterner  Formenbehandlung  bereits  11S7  vollendet  war.  Die  Kirche, 
deren  Qesammtlänge  sich  auf  255  Fuss  belauft,  gehört  zu  den  bedeutend- 
sten österreichischen  Bauten  dieser  Zeit  und  erhielt  nachmals  durch  die  gross- 
artige Erweiterung  des  Chores  eine  imposante  Innenwirkung.  Den  Rund- 
bogen hat  femer  in  allen  Theilen  die  intereSlsante  Kirche  zu  Deutsch- 
Altenburg  vom  J.  1213.  Das  Langhaus  der  Franziskanerkirche 
zu  Salzburg  (Fig.  251)  ist  dagegen  ein  ungemein  klar  entwickelter  Bau 
der  entschiedenen'  Uebergangsepoche ,  der  schon  in  der  Pfeilerbildung  die 
consequent  durchgeführte  Anlage  mit  reich  gegliederten  Qurten,  sjHtzbogigen 
Arkaden  und  Gewölben  anzeigt.  Fenster  und  Portale  sind  jedoch  noch  im 
Rundbogen  geschlossen ,  die  Details  einfach  und  selbst  plump ,  mit  Aus- 
nahme eines  prachtvollen  Südportals,  wahrscheinlich  einem  ehemaligen 
Kreuzschiffe  angehörig,  in  Reichthum  und  Schönheit  der  Ornamente, 
Schlankheit  der  Verhältnisse .  farbigem  Wechsel  der  Steinlagen  qich  von 
der  Übrigen  Behandlung  so  unterscheidend,  dass  man  an  italienische  Arbeit 
denken  muss.    Der  Chor  ist  ein  durch  Originalität  und  Qrossartigkeit  der 
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Anlage  ausgezeichnetes  Werk  der  späteren  Gothik.  Hierher  gehört  auch  die 
Stiftskirche  zu  I  n  i  c  h  e  n  in  Tyrol ,  eine  entwickelte  Anlage  mit  Krypta 
uodXreuzschiff,  mit  reicher  Ornamentation ,  namentlich  drei  ansehnlichen 
Portalen  ausgestattet,  darunter  das  westliche  nach  lomhardischer  Bauweise 

einen  Vorbau  hatte,  dessen 
Säulen  ehemals  auf  LOwen 
ruhten.  Diese  offenbar  aus 
Italien  stammende  Portal- 
anlage fand  sich  ehemals 
auch  am  Dom  zu  Salz- 
burg und  an  der  Stifts- 
kirke  S.  Zeno.  Auch  in 
Böhmen  gibt  es  einige  be- 
deutende Bauten  dieser  Zeit, 
so  die  Dechanteikirche 
zu  E  g  e  r,  welche  Anklänge 
an  den  Dom  zu  Bamberg 
zeigen  soll;  die  grosse, 
1197  begonnene  CoUe- 
giatkirche  zu  Tepl,  264 
Fuss  lang  mit  zwei  West- 
th  armen  ,  Kreuzschiff  und 
drei  Apsiden,  die  mittlere 
aus  dem  Zehneck  geschlos- 
sen ;  ähnlich  wie  es  scheint 
und  nicht  minder  statt- 
lich die  Kirche  zu  Tis- 
m  i  t  z ,  ebenfalls  mit  drei 
Apsiden  und  zwei  West- 
thürmen. 

Am  bedeutendsten  ohne 
Zweifel  entfaltete  sich  die- 
ser Styl  in  den  rein  deut- 
schen Provinzen,  nament- 
lich Niederösterreich.  Hier 
tritt  uns  in  der  grossartigen 
Cisterzienser  -  Abteikirche 
zu  Lilienfeld  eine  der  LiUenfeid. 
glänzendsten  Leistungen 
des  deutschen  Uebergangs- 
styles  entgegen.  Von  der 
ausgedehnten  Klosteranlagc  ist  die  Kirche  sammt  den  Kreuzgängen  und 
dem  Kapitelsaal  aus  dieser  Zeit  erhalten.  Erstere,  von  1202  bis  1220  erbaut, 
zeigt  schon  im  Grundriss  die  originelle  Bedeutsamkeit,  welche  den  meisten 
Bauten  dieses  Ordens  eigen  ist.  DörChor,  ursprünglich,  wie  der  Grundriss 
Fig.  252  zeigt,  polygon  geschlossen ,  wurde  nachmals  durch  einen  impo- 
santen quadratischen  Hallenbau  erweitert.  Die  achteckige  Pfeilerform  dieser 
Theile  so  wie  die  seltsam  barocken  Consolen  an  deren  oberen  Ende ,  von 
denen  wir  unter  Figur  253  eine  Abbildung  geben,  endlich  die  unorganische 

Lttbke,  Gfcchichte  d.  Architektur.  22 
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Fig.  252. 


Anfügung  dieser  Theile  scheint  dafQr  zu  sprechen,  dass  dieselbeii  erst  nach 
Vollendung  des  ganzen  Baues  hinzugefügt  worden  sind ,  um  die  Wirkung 
des  Chores  zu  steigern.     Das  Kreuzschiff  erhält  ebenfalls  durch  Neben- 
hallen eine  erhöhte 
Bedeutung.  Anden 
QewOlben  wie  an  den 
Arkaden  des  Schiffes 
ist    der    Spitzbogen 
consequent     durch- 
geführt ,      an      den 
Chorarkaden    dage- 
gen   herrscht    noch 
der  Rundbogen,  der 
auch  an  sämmtlichen 
Fenstern    und   Bo- 
genfriesen   sich  fin- 
det.  Die  Profilirung 
der      Gewölbrippen 
hat  im  Schiff  bereits 
gothische     Formen, 
wie  denn   auch   der 
ganze  Grundplan  hier 
mit  seinen    schma- 
len Gewölbjochen  die 
quadratische  Gliede- 
rung   der    Basilika 
aufgibt    und   gothi- 
scher  Anlage  sich  zu- 
neigt. Die  Dimensio- 
nen sind  höchst  be- 
deutend,  die  ganze 
'  Kirche     264     Fuss 
lang ,     das    Mittel- 
schiff, bei  29  Fuss 
Breite  78  Fuss  hoch, 
verräth  schon  die  schlank  aufstrebende  Tendenz.    Auch  dasAeussere  über- 
bietet in  seiner  reichen  und  klaren  Gliederung  die  sonst  so  einfache  Bau- 
weise dieses  Ordens.    Ein  wahrhaft  verschwenderischer  Reichthum  ist  aber 
an  dem  Kreuzgange  entfaltet,  der  mit  seiner  regelmässigen  Anlage,  dem  zier- 
lichen, leider  modemisirten  Brunnenhaus,  der  reichen  Ornamentation ,  den 
vollendet  schönen  Bogenöffnungen  sammt  dem  Schmuck  von  über  400  Säu- 
len  aus   rothem^  Marmor    eins   der   glänzendsten   Beispiele   klösterlicher 
Prachtarchitektur  bildet.    An  ihn  schliesst  sich  der  kaum  minder  bedeu- 
tende Kreuzgang  zu  Heiligenkreuz,  dessen  Bogen-  und  Gewölbstützen 
ebenfalls  in  mannichfaltigster  Art  mit  390  schlanken  Säulen  decorirt  sind. 
Eine  dritte  bedeutende  Kreuzgang- Anlage  der  Uebergangszeit  aus  den  Jahren 
1205 — 1217  findet  sich  in  dom  ebenfalls  Nieder-0 esterreich  angehörenden 
Cisterzienserstift  Z  w  e  1 1.  In  diese  Epoche  gehören  femer  die  CoUegiatkirche 
zu  Ardacker  vom  J.  1230,  deren  modemisirtes  Schiff  die  spitzbogigen 
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Arkaden  und  die  abgeschrägten  romaniBchen  Pfeiler  zeigt :  die  mehriach 
umgebaute  Stiftekirche  S.  Pfllten,   ohne  Querachiff  mit  drei  Apsiden  und 
zwei  Westthürmen ;   Fa9ade,  Quenchiff  und  Chor  der  Kirche  zu  K I  o  s  t  e  r~ 
n  e  u  b  u  r  g,  welche  auch  eine 
"(•  *".  reiche  und  ach&ne  Kreuz- 

ganganlage im  vollende- 
ten Uebe^angastyle  be- 
aitzt ;  dann  die  Stiftskirche 
zu  Neustadt  mit  Schiff 
und  ThOnnen  ein  grossai-  ■ 
tjger  Bau  dieser  Epoche, 
spitzbogig  in  den  OewAlben 
bei  rundb<^igem  Schluss 
der  Fenster  und  Portale ; 
endlich  in  Wien  selbst 
die  durch  ungemein  edle 
Ornamentik ,  klar  entnik- 
kelte  Pfeiler-  und  Gewölb- 
anlage und  bedeutsames 
Querschiff  ausgezeichnete 
Michaelskircfae,  sowie 
die  Fa^ade  und  das  West- 
portal [die  sogenamite  Rie- 
senpforte) am  Stephans- 
dome, wo  die  brillante 
Decoratibn  in  merkwflrdi- 
gem  Oontrast  mit  der  un- 
geschickten Phantastik  der 
CoMoh  Ton  Liiicnfeid.  flgQrlichen      Darstellungen 

steht. 
Eine  geschlossene  Gruppe  bilden  sodann  die  ungarischen  Bauten.  Sie  b 
folgen  in  Anlage ,  Construction  und  Detailbildung  im  Wesentlichen  dem 
romanischen  Style  Deutachlands ,  haben  am  Aeusseren,  an  Portalen ,  Fen- 
stern und  Bogenfriesen  den  Rundbogen ,  im  Inneren  dagegen  an  den  Ge- 
wölben meisten»  den  Spitzbogen  und  in  der  Gestaltung  des  Orundrisses, 
Obere  in  stimmend  damit,  die  schmalere  Anlage  der  GewAlbfelder  bei  gleicher 
Zahl  der  Joche  im  Mittelschiffe  und  den  Abseiten,  wie  wir  sie  in  Lilienfeld 
fanden.  Das  Kreuzschiff  ist  bis  Jetzt  unter  allen  ungarischen  Bauten  ro- 
manischer Zeit  nur  an  der  Kirche  zu  Ocza  bei  Pesth  gefunden  worden; 
alle  flbrigen  Anlagen  haben  den  gleichmSssigen  Schluss  der  drei  Schiffe 
durch  Apsiden ,  von  denen  die  mittlere  bisweilen  um  ein  Geringes  vorge- 
schoben wird.  An  der  Westseite  erheben  sich  in  der  Regel  zwei  stattliche 
Tbflnne  mit  steinernen  Pjrramidendachern ,  zwischen  ihnen  Offnet  eich  die 
Vorhalle  durch  einen  weiten  Bogen  gegen  das  Mittelschiff,  dessen  geringe 
Lfingenausdebnung  dadurch  etwas  vergrOssert  ist.  In  der  Omamentation 
entfalten  die  ungarischen  Bauten  den  höchsten  Reichthum  und  bisweilen 
eine  seltene  Schönheit  und  OriginalitAt.  Zu-  den  wichtigsten  Denkm&lem 
dieser  Gruppe ,  die  ihre  Verbreitung  in  den  Gegenden  zwischen  Drau  und 
Donau  findet ,    gehört  die  auf  steiler  AnhOhe  gelegene  Benedictinerabtei 
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Martinsberg,  im  13.  Jahih.  neu  hengeiteUt  und  1222  eingeweiht,  ein 
Bau. in  entwickelten  Uebergangaformen,  mit  reich  gegliederten  Pfeilern  und 
Arkaden  und  consequent  durchgefflbrtem  Spitzbogen ;  der  rechtwinklige 
Schlius  des  Chores  und  eine  ausgedehnte  Kryptenanlage '  sind  bemerkens- 
werth.  Dshiii  femer  die  Kirche  zu  L^beny  (Leiden],  deren  Aeusseres 
eine  ansprechend  klare  Gliederung  zeigt ,  und  bei  der  die  Anlage  dn  drei 
Apsiden  (vgl.  Fig.  254]  nach  dem  in  Ungarn  herkömmlichen  Brauche  durch- 


Fig,  I.M.  Kirche  »i>  Ubroj. 

geführt  erscheint ;  dahin  derDom  zu  Weazprim  ,  die  jetzt  zerstörte  Kirche 
von  Nagy  Käroly,  und  die  grjtsstentheils  in  Trflmmem  liegende  Kirche 
zu  Zsämb^k,  deren  Orundriss  (Fig.  25ä)  die  normale  Anlage  dieser  unga- 
rischen Bauten  darlegt,  und  deren  malerische  Ansicht  (Fig,  256]  eine  An- 
schauung von  dem  System  der  Coustruction  gewährt,  die  hier  schon  dem 
Qothischen  sich  nfihert.  DcK  höchsten  Oisnz  entfaltet  diese  Architektur- 
Bchule  an  der  Stiftskirche  8.  Jdk,  die  in  der  Gliederung  des  Aeusseren 
und  der  reichen  Decoration,  von  der  wir  auf  S.  260  Beispiele  gegeben,  alle 
anderen  überbietet,  namentlich  aber  eins  der  prachtvollsten  Portale  besitzt, 
die  der  romanische  Styl  hervorgebracht  bat. 
in  Im  entschiedensten  Gegensatz  zu  der  reichen  Ausbildung  der  unga- 

''"''riacben  Kirchen  stehen  die  kleinen,   schmucklosen,  selbst  rohen  Bauten 
Siebenbflrgens,  die  indess,  weimgleich  mit  betrachtlichen  Beschrftnkungen, 
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die  wesentlichen  Merkmale  des  romanischen  Stjles  zeigen.    So  die  Kirche 
lu  Micbelaberg:,  von  der  wir  unter  Fig.  257  und  258  den  Orundriss 
■  '  und    LSngendurchschnitt   bei- 

—  fügen  ;  sie  hat  ein  flachgedeck- 

tes Mittelschiff,  tonnenge  wölbte 
Abseiten  und  auf  dem  Chor- 
qnadrat  ein  KreuzgevAlbe ;  an 
der  Fafade  ist  eine  mit  dem 
Portal  verbundene  ziemliche  Flä- 
ch engliederung  durch  Blend- 
bogen auf  WandsSulchen  be- 
wirkt worden. 

-  Eine  im  ganzen  Bereiche     Bond- 
des    Oaterre  ichischen   Gebietes    ^'""•^ 
hfiufig    voTkommende    Anlage 
kleinerer  Art  bilden  die  K  u  n  d- 
,    kapellen,  die  nur  selten  aU 
Baptisterien  gedient  haben,  wie 
die  Kapelle  zu  Petronell  in 
Niedetfisterreich,  auch  nur  ans- 
nahms  weise    Pfarrkirchen    ge- 
wesen sind,  wie  die  Rundbauten 
zu  Scheiblingkirchen  und 
zu   S.  Lorenzen    bei   Maj- 
kersdoif,    sondern    grOsaten- 
thnls    die    Bestimmung   eines     ■ 
Karoer (Camarium),  d.h.  einer 
Orabkapelle  gehabt  haben.  Sie 
liegen  daher  in  der  unmittel-  . 
baren  Nähe  der  Hauptkirchen, 
in  der  Segel  auf  dem  Friedhofe, 
Kirch.  «i.to.bA.  "in**  meistens  kreisförmig  an- 

gelegt und  mit  einem  Kuppel- 
gewölbe bedeckt ,  und  haben  gewahnlich  eine  kleine  Altarapsis.  Vor- 
zOglich  charakteristisch  ist  aber  fflr  alle  diese  Bauten,  daaa  unter  demHaupt- 
raume  sich  eine  Ortift  befindet.  Reich  gegliederte  Anlagen  dieser  Art  findet 
man  zu  Deutsch- AI tenburg,  MOdling,  Neustadt  (achteckig  mit 
Apiis),  in  Steiennark  zu  Jahring,  Hartberg,  S.  Lambrecht  und 
Oaistha]  (die  Apsis  auf  einer  Conaole) ,  ta  Ungarn  zu  Oedenburg 
(achteckigi  und  in  interessant  abweichender  Form,  mit  vier  auf  der  Grund- 
lage eines  Kreises  nach  aussen  vorspringenden  Halbkreisnischen ,  zu  F  &  - 
pocz  und  S.  J&k,  in  Böhmen  zu  Georgsberg,  Plzenec,  Schel- 
kowitz  und  drei  kleine  Rundbauten  zu  Prag.  Endlich  begegnet  uns  in 
ganz  Oesterreich  eine  Menge  oft  zierlich  ausgebildeter  einschiffiger  Kirchen,  EiDKun^ 
die  entweder  ihren  Thurm  auf  dem  Chorraume  haben,  an  den  flieh  dann  '"■>™- 
eine  Apsis  lehnt,  wie  die  Gertrud skitche  zu  Klosterneuburg,  S.  Jo- 
hann im  Dorf  und  S.  Martin  in  Campill  bei  Botzen,  auch  wohl 
ohne  Apsis  mit  geradlinig  schliessendem  Chor,  wie  die  Ruprechtakirche  zu 
VSlkermarkt,    oder  es  tritt  der  Thurm  an  das  Westende  des  Schiffes, 
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wo  dann  eine  Empore  sich  g^en  du  Schiff  Sfibet.  lo  beiondera  in  Bfihmen 
die  Kirchen  eu  Z4bot.  Tetin  (mit  geradem  ChorschluBS!  ,  Poric  (mit 
Krjrpta) ,  S.  Jakob  (mit  reicher  Belebung  des  Aeusseren  durch  grosse 
Retiefgeatalten)  und  endlich  als  eleganteste,  mit  reichem  plastischen  Schmuck 


ausgestattete  Anlage  die  Kirche  zu  SchOngrabeTn*].  von  der  wir  Details 
unter  Fig.  175 — 177  auf  S.  269  gaben. 

Endlich  erwihnen  wir  noch  der  Doppelkapelle  auf  dem  Schlosse  lu 
Eger,   um  zugleich  eine  Anschauung  dieser  eigenthflmli eben  Anlage  zu 
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Fig.  m. 


geben.  Die  untere  K&pelle  ist  niedr^,  und  ihre  einfachen  rundbogigen 
Gewölbe  ruhen  auf  vier  krfiflig  (gedrungenen  Säulen  mit  mannichfach  ver- 
sierten  Kapitalen  (a.  Fig.  213  auf  S.  295).  Die  obere  Kapelle  hat  dagegen 
Bpitzbogige  Bippenge  wOlbe  auf 
ungemein  schlanken ,  elegant 
gebildeten  S&ulen.  Man  bÜckt 
auf  dei  Abbildung  Fig.  212 
in  der  Richtung  nach  dem 
Altarr&ume ,  und  im  Fuss- 
boden  bemerkt  man  die  acht- 
eckige Oeffnung,  welche  die 
Verbindung  mit  der  unteren 
Kapelle  vemiittelt. 

Im  norddeutschen 
Tieflande') 
endlich ,      vorzugsweise     dea^orMeauehtr 
Kflstenltadem      sammt     den    ^^'^»»»■ 
brandenbuigiscben      Marken, 
gestaltet  sich  durch  besondere 
CulturrerhSltnisse  und  mate- 
rielle Bedingungen  in  manchen 
Punkten  eine  Aenderung,  eine 
selbständige  Umwandlung  des 
romanischen  Styles.     Erst  im 
Laufe    des    12.   Jahrh.    dem 
Christenthum  dauernd  unter- 
worfen    und     durch 
deutsche     Ansiedler 
vom  Niederrhein  iii 
genaue    Oeistesver^ 
bindung     mit     dem 
flbrigeu  Deutschland 
gebracht,     ftllt  der 
Beginn   der  Bauthä- 
tigkeit    hier    in    die 
Epoche  der   letzten 
romanischen      Styl- 
entwicklung.     Man 
findet  deshalb  in  den 
frflhes  ten  dieser  Bau- 
E  werke    bereits    den 
F  Bchneren      romani- 
schen      Spitibogen 
und  andere  Formen 
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der  Uebergangazeit.  Wenn  man  nun  freilich  in  der  GenmmUnlage ,  der 
Disposition  der  R&ume  und  dem  Aufbau  sich  im  Wesentlichen  an  das  im 
flbr^n  Deutscidand,  namentlich  in  den  aSchaischen  Gegenden,  gebriach- 
liehe  Schema  anschloas ,  so  wurde  doch  durch  einen  Äusseren  Grund  eine 
Umgestaltung  der  Glieder  und  decorativen  Elemente  in  besonders  charak- 
teriatischer  Weise  geboten.  Das  norddeutsche  Tiefland  ist  als  Niederschlag 
ehemaliger  Meeresfluthen  arm  an  gewachsenen  Steinen.  Es  bot  daher  zu- 
nächst nur  in  den  flberall  hin  zerstreuten  Oranitsteinen ,  den  sogenannten 
WanderblAcken ,  dem  BaubedDrfniss  ein  verwendbares ,  festeres  Material. 
So  findet  msn  die  ältesten  Kirchen  dieser  Gegenden  aus  unregelmSssigen 
Feldsteinen  roh  und  ungefüge  errichtet.  Diese  unkOnstlerische,  einer  höhe- 
ren Entwicklung  unfthige  Bauweise  konnte  aber  nur  bei  unscheinbaren 
Dorfkirchen,  und  selbst  bei  diesen  nicht  lange  genügen.  Man  Termochte 
hier  höchstens  durch  rechtwinklige  Auseckungen  die  Portale ,  durch  abge- 
treppte Giebel  die  Paraden  auszuzeichnen ;  bei  diesen  dOrftigen  Nothbe- 
helfen  blieb  man  stehen.  Es  war  daher  Nichts  flbrig,  als  die  Erde  selbst 
zu  formen ,  und  Ziegelsteine  in  geeigneter  OrOsse  als  Material  sich  zu 
schaffen.  Bisweilen  verband  man  diese  mit  Granitsteinen ,  welche  letztere 
dann  zu  den  Ecken  und  Einfassungen  gebrsucht  wurden.  Bald  aber  ge- 
wAhnte  man  sich  daran,  verschiedene  Muster  in  Thon  zu  bilden  und  mit  tÜe- 
sen  sogenannten  Formsteinen  den  Anforderungen  faOheier  kflnstlerischec 


Durchbildung  zu  entsprechen.  Dennoch  mussten  sieb  gewisse  Formen  einer 
dem  Msterial  zusagenden  Umwandlung  unterwerfen.  Unter  diesen  ist  das 
Kapital  für  die  innere  Architektur  das  nichtigste  Glied.  Man  ging  bei 
seiner  Gestaltung  von  der  Würfelform  aus  :  aber  wenn  dort  der  Uebergang 
von  der  runden  SSule  zur  rechtwinkligen  Deckplatte  durch  Kugelabschnitte 
bewirkt  wurde,  so  wird  er  hier  durch  Kegelabscbnitte  gebildet,  so  dass  die 
senkrechten  Flächen  des  Kapitals  nicht  aus  Halbkreisen,  sondern  aus  Tra- 
pezen, wie  bei  Fig.  259.  oder  aus  Dreiecken,    wie  bei  Fig.  260,  bestehen. 
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Boyenftiet  aus  Jerichow. 


Auch  die  Gesims  -  und  KämpfergUederungen  werden  in  entsprechender 
Weise  vereinfacht  und  umgestaltet.  Das  Ornament  selbst  dagegen  tritt  fast 
gftnzlich  aurück,  wenn  nicht  bisweilen  ein  aus  gebrannten  Formsteinen  ge- 
bildetes Muster  die  Deckplatte  schmückt  oder,  was  mitunter  vorkommt,  die 
Kapitale  aus  schwedischem  Kalkstein  gearbeitet  werden.  Aber  noch  weiter 
erstreckten  sich  die  Concessionen ,  die  man  dem  Material  machte.  Bei  der 
Schwierigkeit ,  Säulen  aus  demselben  zu  bilden ,  verzichtete  man  fast  ohne 
Ausnahme  auf  den  Säulenbau  und  nahm  durchweg  die  einfache  Pfeiler- 
basilika  auf.'  Doch  gliederte  sich  der  Pfeiler  bald,  in  reicherer  Weise  durch 
kräftige  vorgelegte  Halbsäulen,    von  welchen   die  GurtbGgen    aufsteigen. 

Am    Aeusseren     behielt 
***•  ^^*'  man  im  Wesentlichen  die 

romanische  Wandgliede- 
rung mit  Lisenen,  auch 
wohl  mit  Halbsäulen,  bei, 
nur  die  BogenMese  er- 
fuhren mancherlei  ver- 
schiedene Bildungsweise. 
Der  schlichtcRundbogen- 
fries,  aus  einzelnen  Form- 
steinen zusammengesetzt 
und  auf  Consolen  ruhend, 
kommt  zwar  auch  vor; 
beliebter  aber  ist  ein  aus 
durchschneidenden  Rundbogen  gebildeter  (Fig.  261  und  Fig.  262  rechts], 
oder  auch  ein  rautenförmiger,  ebenfalls  auf  Consolen  gestellter  Fries  (Fig. 
262  links).  Das  Dachgesims  über  demselben  wurde  manchmal  auf  ConSo^ 
len ,  mit  einem  Wechsel  von  vorspringenden  und  zurücktretenden,  manchT- 
mal  auch  mit  übereckgestellten  Steinen,  die  eine  Zickzacklinie  ergaben. 

gebildet.    Endlich  ist  noch  zu 
^9'  ^^^'  bemerken,  dass  man  das  Aeus- 

sere  und  Innere  der  Kirchen 
im  Rohbaue  mit  sauber  be- 
handelten *Fugen  stehen  Hess,' 
wenn  nicht  das  Innere  gani 
oder  zum  Theil  behufs  male- 
rischer Ausschmückung  ver- 
putzt wurde,'  wie  z.  B.  die 
Kirche  zu  Rohel  in  Meck- 
lenburg. Für  die  Zeitbestim- 
mung dieser  Bauten  ist  zu  merken ,  dass  der  romanische  Styl ,  wie  er  hier 
später  als  anderwärts  in  Aufnahme  kam ,  sich  auch  länger  erhielt ,  dass  er 
erst  in  der  letzten  Hälfte  des  1 2.  Jahrh.  beginnt,  und  in  spitzbogiger  Vm-r 
gestaltung  noch  bis  gegen  den  Ausgang  des  1 3.  Jahrh.  in  Geltung  bleibt. 

Unter  den  norddeutschen  Ziegelbauten  erscheinen  als  die  wichtigsten  Fiachg«dcckte 
die  Klosterkirche  zu  Jerichow,  um  1150  begonnen,  ausnahmsweise  eine      ^^ 
Säulenbasilika,  mit  SeitenchGren,  einer  Krypta  von  Hausteinen,  durch  edle 
Verhältnisse  des  Inneren,  klare  Entwicklung  des  Aeusseren  und  höchste 
Sauberkeit   der   technischen  Behandlung   hervorragend.     Zwei  viereckige 
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WestthOrme  mit  Bcblnnkem  DacUielm  schmücken  die  Fa^e.  Pfeilarbaü- 
liken  sind  dagegen  der  Dom  zu  Brandenburg,  toi  seiner  tpsteren  Um- 
geataltung  ein  schlichter  Pfeilerbsu,  seit  1 1 65  enicfatet,  mit  einei  stattlichen 
Krypta  von  Hausteinen ;  die 
Fianenkirche  zu  JOterbogk, 
Ewischen  1172  und  1179  ge- 
weiht, in  ihren  älteren  Theilen. 
mh  jOngerem  Querachiff  und 
gothischem  Chor;  sodann  mit 
spitzbogigen  Arkaden  die  aus 
Granit  aufgefflbrte,  ziemlich  rohe 
Kirche  zu  Bahn,  ohne  Quer- 
haus ;  die  sp&ter  eingewfilbte 
Klosterkirche  zu  Dobrilugk. 
nach  1 1  $  1  errichtet,  mit  schlich- 
ter Pfeilerbildung ;  die  in  gotki- 
scher  Zeit  flberhflhte  und  mit 
OewOlben  versehene  Kirche  des 
Klosters  Oliva  bei  Danzig.  mit 
reich  entwickelten ,  von  Halb- 
sSulen  umgebenen,  gedrungenen 
und  massigen  Pfeilern. 
r  Ein  Oebaude  von  höchst  eigenthflmllcber.  offenbar  auf  byzantinischen 

Vorbildern  beruhender  Anlage  war  die  im  J.  1722  zerstörte  Marienkirche 
auf  dem  Harlungerberge  bei  Brandenburg,    von  welcher  wir  unter 
Fig.  26»  und  264  den  Qrundriss 
^^-  *"■  und    die  Ansicht    der  SQdseite 

nach  den  vorhandenen  Zeich- 
nungen beifQgen.  Veiinutblich 
aus  dem  Ende  des  12.  Jahrb. 
herrahrend.  bildete  sie  mit  ihrem 
Orundrias  beinahe  ein  Quadrat, 
mit  vier  auf  den  Seiten  vorsprin- 
genden Nischen  ,  von  denen  die 
Östliche  noch  mit  drei  niedrige- 
ren ,  ausserlich  polygopen  Apsi- 
den umgeben  war.  Auf  vier 
mfichtigen  Pfeilern  stieg  in  der 
Mitte  eine  Kuppel  auf,  wfthrend 
vier  ThDrme  auf  den  Ecken  des 
Gebäudes  sich  erhoben.  Was 
den  byzantinischen  Charakter 
dieser  einzigen  und  ori^nellen 
.  Anlage  noch  verstfirkte,  war  die 
runde  Süssere  Kuppelbedeckung 
der  Nischen  und  die  zweistöckige 
Anlage  sSmmtlicher  Seitenräume. 
■■  Unter  den  gewölbten  Basiliken  scheint  die  Klosterkirche  suArndsee, 

nach   1184  erbaut,  noch  im  reinen  Rundbogen  und  mit  Kuppelgewölben 
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bedeckt,  die  ftlteste  zu  sein.  Die  in  Trümmern  liegende  Cisterzienserkloster- 
kirche  zu  Lehn  in,  in  ihren  östlichen  Theilen  jünger,  zeigt  im  Langhause 
eine  auf  G^ewölbe  berechnete  Pfeileranlage,  vermuthlich  vom  J.  1272,  und 
die  an  einigen  sächsischen  Kirchen  vorkommende  Umfassung  je  zweier 
Arkaden  durch  einen  Blendbogen.  Einen  sehr  reichen  Uebergangsstyl  fin- 
det man  im  Dom  zu  Lübeck,  zwischen  1266  und  1276  erbaut;  eine 
Nachahmung  des  Braunschweiger  Doms  am  Dom  zu  Ratzeburg  aus. 
dem  13.  Jahrb.  Besonders  edel  ausgebildet  erscheint  der  Dom  zu  Cam- 
min  mit  selbdritt  gruppirten  Fenstern.  Einfach  endlich,  jedoch  mit  statt- 
licher, an  die  Kirche  zu  Loccum  erinnernder  Ghoranlage,  ist  die  Kirche  des 
1170  gegründeten  Cisterzienserklosters  Zinna,  deren  Mittelschiff  indess 
nachträglich  überwölbt  zu  sein  scheint. 

b.     Italien'). 

Fanden  wir  in  den  romanischen  Bauten  Deutschlands  eine  grosse  ^I^^J^q* 
Mannichfaltigkeit  selbständiger  Richtungen ,  so  bietet  Italien  zwar  keinen 
solchen  Reichthum  an  individuell  geschlossenen  Gruppen  dar,  wohl  aber 
macht  sich  hier  in  den  einzelnen  Hauptrichtungen  eine  viel  grössere  Ab- 
weichung bemerklich.  Mittelitalien,  wo  die  antiken  Ueberlieferungen  inner- 
lich und  äusserlich  am  kräftigsten  vorherrschten,  blieb  während  der  ganzen 
romanischen  Epoche  auf  der  Stufe  des  altchristlichen  BasHikenbaues  stehen. 
Sicilien  und  Unteritalien,  unter  der  Herrschaft  der  Normannen,  fügte  dazu 
jene  eigenthümlichen  orientalischen  Formen ,  welche  durch  die  Baukunst 
der  Mauren  hier  heimisch  geworden  waren.  Oberitalien  dagegen,  dessen 
Volksstämme  am  meisten  mit  germanischem  Blute  sich  gemischt  hatten, 
betheiligte  sich  in  energischer  Weise  an  der  Entwicklung  der  gewölbten 
Basilika ,  und  nur  das  handeltreibende  Venedig  gab  sich ,  in  Folge  seiner 
Verbindungen  mit  dem  Osten,  völlig  dem  byzantinischen  Bausystem  hin. 
Was  aber  allen  italienischen  Bauten  dieses  Styls  gemeinsam  blieb,  das  ist 
vornehmlich  der  Mangel  eines  mit  dem  Kirchenkörper  verbundenen  Thurm- 
baues.  Die  Fa9ade  schliesst  gewöhnlich  in  der  durch  die  drei  Langschiffe 
bedingten  Form ,  die  dann  in  verschiedenartiger  Weise ,  entweder  antikisi- 
rend  oder  nach  romanischer  Art  mit  Lisenen,  Halbsäulen  und  Bogenfriesen 
sich  gliedert.  Manchmal  wird  die  Fa9ade  indess,  ohne  diese  Rücksicht 
auf  die  Construction  des  Langhauses ,  höher  und  reicher  als  eigentliches 
Decorationsstück  vorgesetzt.  In  einigen  Gegenden  gewinnt  sodann  ein 
mächtiger  Kuppelthurm  auf  der  Kreuzung  eine  besondere  und  zwar  für  die 
iBrscheinung  des  Langhauses  zu  sehr  überwiegende  Bedeutung. 

In  Mittelitalien 

lassen  sich  auf  den  ersten  Blick  zwei  verschiedene  Baugruppen  sondern. 
Der  Mittelpunkt  der  einen  ist  Rom').   Hier  wird  am  wenigsten  eigene  Er-    BomiMh» 
findungskraft  in  Bewegung  gesetzt.    Man  baut  bis  zum  13.  Jahrb.  in  jener        ^^"' 
'nachlässigen  Weise,   welche  sich  der  antiken  Ueberreste  sorglos  bediente, 


1)  8.  tPAgincourt :  Uist(ure  de  Tart  etc.  Deutsche  Autgabe  Ton  F,  v.  Qua»t,  Berlin.  Fol.  u.  4.  — 
ff.  CMIf  Xniphi:  The  eoclesiutieftl  architecture  of  Italy.  2  Vols.  Fol.  London  1842.  —  Chofwy: 
Italic  monumentale  et  pittoresque.  Fol.  Pari«.  —  Der  Cicerone  Ton  /.  Burekhardt.  8.  Basel  1855. 

2)  Guttemohn  und  JTnapp:  Denkmale  der  <>hriBtlichen  Religion.  Dazu  als  Text  C.Butuen:  Die 
BafUiken  de«  chrittlichen  Rom«.  4.  Rom  1S43. 
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fort,  und  weiM  sich,  wo  endlich  diese  Quelle  Teni^;t,  dnrch  eigene  SchApfer- 
krsft  nicht  sa  helfen.  Nur  die  VerhSltuissedes  ganien  Oebiudes  Indera 
sich,  wenn  such  nicht  eben  m  Qnnsten  der  Totalwirkung.  Die  Schiffe  Ter- 
lieien  sn  Weite  und  OrOsse ,  gewinnen  dagegen  sn  HAhe.  Wie  wenig  msn 
SU  neuen  Resultaten  gelsngte ,  ist  schon  dsnns  au  erkennen ,  dass  msn 
gegen  Ausgang  dieser  Epoche  wieder  Sui  ArchitraTTerfaindung  der  Arkaden- 
.reihen  sorflckkehrte.  SoinS.  Crisogono  vom  J.  1128,  und  in  8.  Maria 
in  .TrastcTeie  Tom  J.  1139.  Von  besonderem  Interesse  sind  in  dieser 
Zeit  gewisse  Werke  architektonisch  -  decoiativer  Art,  Tabernakel  und  Am- 
bonen,  an  denen  sich  ein  Studium  und-^ies  Nachbilden  antiker  Baukunst 
geltend  macht.  Berflkmt  in  solchen  Arbeiten  war  die  Kfinstlerfunilie  der 
Co$matm.  Vonfigliche  Werke  dieser  Art  findet  man  in  S.  Loreaso  tot 

Rom,  S, demente 
Ri.  '■'Si.  und   anderen    rfinii- 

schen  Kirchen.  Et- 
was selbstindiger 
entfaltete  steh  die 
Architektur  in  ge- 
wissen nfirdlich  tod 
Born  gelegenen 

Städten .  wo  der 
Hsngel  an  antikeD 
Ueberresten  lu  er- 
höhter eigener  Thl- 
tigkeitnathigte.  Va- 
ter diesen  Bauten  ist 
dieKircheS.  Msrii 
KU  Toscanellt 
vom  J.  1206  die 
edelste. 
'  Eine  hakere  mo- 

numentale Richtung 
gewann  der  Basili- 
kenbau in  Tos- 
kana. Hier,  woein 
hoch  sinniges  Volk  in 
fleichtbum  und  Bil- 
dung blflhte .  be- 
gnflgte  man  sich 
nicht  mit  Jener  rohen 
r&mischeo  Bauweise 
Schon  der  Mangel 
antiker  Reste  fahrte 
Dom  ni  nm.  bald      auf      eigene 

schöpferische  Ths- 
tigkeit ,  deren  Orundlage  jedoch  auf  dem  Studium  der  Werke  des  Alter- 
thums  beruhte.  Es  wiederholt  sich  hier  also ,  wenn  auch  in  veränderter 
Art ,  die  cuIturgeschichtUch  interessante  Thatäache ,  welche  wir  schon  in 
alCchrUl lieber  Zeit   wahrnehmen  ,    wo  ebenfalls   nicht  Rom ,    sondern  das 
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nördlicher  gelegene  Ravenna  als  Träger  einer  neuen  selbständigen  Ent- 
wicklung der  Baukunst  hervortrat.  Das  Innere  wurde  in  einfach  klarer 
Weise  durchgebildet,  besonders  aber  das  Aeussere  entsprechend  durch 
reichen,  vielfarbigen  Marmorschmuck  ausgestattet.  In  der  Bildung  des  pla- 
stischen Details  r  der  Kapitale  und  Gesimse ,  schloss  man  sich  den  antiken 
Formen,  manchmal  mit  feinem  Verständniss,  an.  Pi sa ,  die  mächtige  Han-  Dom  lu  piia. 
delsstadt,  ging  hier  mit  ihrem  Dom  voran,  der  1063  nach  einem  glänzen- 
den Siege  über  die  Sicilianer  begonnen  und  durch  den  Baumeister  i2atna/e?i«s 
ausgeführt  wurde.  Nicht  allein  durch  das  prachtvolle  Marmormate^rial, 
sondern  weit  mehr  noch  durqh  die  eigenthümlich  neu6  und  grossartige  Weise 
der  Composition ,  nimmt/dieser  Bau-  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Ein 
breites  Mittelschiff  (vgl.  den  Qrundriss  Fig.  265) ,  von  vier  niedrigen  Sei- 
tenschiffen begleitet,  öffnet  eine  bedeutende  Perspective,  die  durch  ein  drei- 
schiffiges  Querhaus  durchbrochen  und  von  einer  mächtigen  Apsis  geschlos- 
sen wird.  Auch  die  Querarme  enden  mit  je  einer  ihrer  geringeren  Weite 
entsprechenden  kleineren  Nische.  Ueber'den  schlanken  Säulen  erheben 
sich  Galerien ,  die  sich  mit  Pfeilern  und  Säulen  öffnen ,  und  selbst  vom 
Querschiff  nicht  unterbrochen  werden.  Darüber  liegen  die  kleinen  Licht- 
öffnungen. Höchst  charakteristisch  für  die  Wirkung  sowohl  des  Inneren 
wie  des  Aeusseren  ist  die  Kuppel  auf  der  Kreuzung ,  die  merkwürdiger 
Weise,  wegen  der  verschiedenen  Weite  von  Langhaus  und  Querschiff,  eine 
ovale  Grundform  hat.'  Die  Seitenschiffe  haben  Kreuzgewölbe,  die  Emporen 
und  Mittelräume  flache  Holzdecken.  Am  Aeusseren  erscheint  hier  zum 
ersten  Mal  eine  consequent  durchgeführte,,  dem  inneren  System  der  Stützen 
entsprechende  Gliederung  der  Flächen  durch  Pilaster  und  W^dsäulen  mit 
Blendbögen  oder  Gesimsen.  Am  glänzendsten  ist  in  derselben  Anordnung 
die  dem  Aufbau  des  Langhauses  entsprechende  Fa^ade  behandelt  ^  beson- 
ders durch  reiche  Omi^mentation  und  wechselnde  Lagen  weissen  und 
schwarzen  Marmors  geschmückt.  Wenn  nun  auch  das  Querhaus  mit  seinen 
niedrigeren  Dächern  nicht  riecht  organisch  mit  dem  Langhause  verbunden 
erscheint ,  so  ist  das  ein  Mangel ,  der  die  Bedeutung  des  im  Gänzen  hier 
Geleisteten  kaum  zu  schmälern  vermag.  Mit  dem  Dome  bilden  zwei  andere  BapUcterium 
dazu  gehörige  mächtige  Bauten  eine  der  imposantesten  Gruppen :  das  Bap-  ^^  p^^^, 
tisterium,  ein  Rundbau  miti  innerem  Säulenkreise  und  einer  Galerie 
darüber,  1 153  von  Diotisalvi  errichtet,  und  das  Campanile  (der  Glocken- 
thurmj ,  von  den  Baumeistern  Bonanno  und  Wilhelm  von  InnsprUck  im 
J.  1174  aufgeführt,  wie  gewöhnlich  bei  den  italienischen  Kirchen  selb- 
ständig neben  dem  Dome  liegend.  Der  Thurm  ist  rund  und  gleich  dem 
Baptisterium  mit  Pilaster-  und  Bogenstellungen  decorirt.  (Doch' sind  an 
letzterem  die  Giebelchen  und  Spitz thürmchen  spätere  gothische  Zusätze.) 
Berühmt  ist  der  Thurm  wegen  seiner  auffallend  schiefen  Neigung ,  die  an- 
fänglich ohne  Zweifel  durch  den  ungenügend  fundamentirten  Grund  Veran- 
lasst, dann  aber  aus  Lust  am  Seltsamen  beibehalten  wurde. 

In  mancher  Beziehung  behaupten  die  Bauten  in  Florenz  eine  beson-    Bauten  in 
dere  Stelluiig.    Minder  originell  in  der  Anlage ,  gehen  sie  auf  eine  noch       °'^"'' 
feinere  Detailentwicklung  aus,,  und  behaildeln  namentlich  die  musivische 
Ausschmückung  mit  verschiedenfarbigem  Marmor  in  edlerer,  dem  baulichen 
Organismus  sich  anschliessender  Weise.    Das  in  der  Nähe  des  Doms  He-  Baptiitenum. 
gende  Baptisterium,  ein  achteckiger  Bau,  im  Inneren  mit  Pilaster-  und 
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Säulenstellungen,  darüber  mit  einer  Empore  von  glücklichen  Verhältnissen, 
im  Aeusseren  entsprechend  gegittert  und  von  grosser  Pracht  der  Decora- 
tion gehört  hierher.  Die  höchste  Ausbildung,  ja  eine  in  ihrer  Art  klassische 
s.Miniato.  Vollendung  erreicht  diese  Bauweise  in  der  Kirche  S.  Miniato,  wahr- 
scheinlich iin  J.  1207  vollendet.  Die  Anlage  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  266} 
ist  die  einer  nicht  sehr  grossen  dreischiffigen  Basilika  ohne  Querhaus  mit 
einfacher  Apsis.  Doch  ist  hier  eine  schon  in  der  altchristlichen  Basilika 
S.  Prassede  zu  Rom  aufgetretene  Neuerung  aufgenommen  und  mit  feinem 
Sinn  behandelt.  Auf  je  zwei  Säulen  folgt  nämlich  ein  mit  vier  Halbsftulen 
zusammengesetzter  Pfeiler ,  der  mit  seinem  Gegenüber  durch  breite  Quer- 
gurte verbunden  ist.  Auf  diesen  ruht  der  offene  Dachstuhl.  Die  Seiten- 
schiffe sind  flach  gedeckt ;  eine  Krypta  erstreckt  sich  über  ein  Dritt«!  der 
Schifilänge.  Die  Ober  wände  sind  reich  mit  Marmormosaik  belegt,  die  auch 


Sieilitche 
Bauten. 


Fig.  266.      S.  Miniato  zu  Florenz. 

dem  Aeusseren  einen  hohen  Reiz  verleiht.  Die  Fagade  (Fig.  267) ,  klar 
angeordnet  und  dem  Aufbau  des  Schiffes  entsprechend,  ist  durch  farbige 
Marmorplatten,  durch  Säulen  mit  Bögen,  durch  Pilaster  mit  Gesimsen  be- 
lebt und  gegliedert.  Das  Dachgesims  Mai  fein  gearbeitete  antikisirende 
Consolen.  Unstreitig  ist  dieses  kleine  Bauwerk  die  feinste  Blüthe  der 
mittelitalienischen  Architektur  jener  Zeit. 

In  Sicilien  und  Unteritalien 

bildete  sich  unter  der  Herrschaft  der  Normannen  ein  durchaus  selbständiger 
Styl,  der  aus  römischen,  byzantinischen  und  arabischen  Elementen  zusam- 
mengesetzt war^).  Die  in  Sicilien  auf  einander  folgende  Herrschaft  der  By- 
zantiner und  der  Mohamedaner  bewirkte  diese  eigenthümliche  Mischcultur, 
die  auf  architektonischem  Gebiet  Werke  hervorbrachte^  welche  ohne  höhere 
organische  Durchbildung  doch  durch  einen  phantastischen  Reiz  und  präch- 
tige Ausstattung  anziehen.  Der  Spitzbogen,  der  überhöhte  und  der  huf- 
eisenförmige Bogen ,  die  Stalaktitengewölbe  so  wie  manche  Elemente  der 


*)  Hiitorf  et  Zanlh:  Arebitecture  moderne  de  la  SicUe.  Fol.  Pari«  1635.  —  JT.Cfmlfy  Knickt: 
Saracenic  and  Norman  remains  to  illustrate  the  Normans  in  Sicily.  Fol.  —  Duea  dt  Serrmd^äUo :  Del 
diiomo  di  Monreale  e  di  altre  chiete  Sieulo-Normaune.  Fol.  Palermo  183S.. 
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Decoration,  kamen  aus  der  mohamedanUclieii  Kunst  betflber;  die  Plananlage 
Rchloss  sich  der  abendlftndischeo  Basilika  an;  die  Kuppel  auf  derKreuiung. 
die  Mosaiken,  manche  Ornamente  und  Detailfonnen,  st&d  wieder  durchaus 
dem  byzantinischen  Styl  entlehnt.  Endlich  aber  k'dm  als  speciell  nordisch- 
^rmanischea  Element  oft  die  Verbindung  des  Tburmbaues  mit  der  Kirche 
hiniu,  so  dass  zwei  durch  eine  Säulenhalle  verbundene  Thflrme  die  Facade 
schliessen.   Die  BlQthezeit  dieses  Styl»  gehOrt  ebenfalls  dem  12.  Jahrh. 


Unter  den  sicilischen  Bauten  ist  als  eins  der  ausgebildetsten  Werke  sc 
die  Schlosskapelle  (Capella  paletini.)  zuPalermo  zu  nennen  .  1)32" 
vollendet  und  1 14U  geweiht.  Hier  sind  die  in  weiten  Abs tSnden  errichteten 
'  Säulen  [vgl,  Fig.  !26S  auf  folgender  Seite)  durch  überhöhte  Spitzbögen  ver- 
banden ;  auch  die  Kuppel  steigt  von  vier  SpitxbOgen  auf,  und  Shnlich  sind 
Tharen  und  Fenster  geschlossen.  Die  flache  Decke,  mit  tropfsteinartigen 
GevOlbtheilchen  besetzt,    glSnzt  im  reichsten  Schmuck  von  Farben  und 
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Vergoldung ;  die  Wände  sunrnt  dea  drei  Nischen ,  in  welche  die  Schiffe 
.auslaufen,  sind  mit  Mosaiken  auf  Goldgrund  prächtig  bedeckt.  Die  hAchste 
Spitze  glanzvotier  Ausstattung  bildet  der  im  J.  1174  begonnene,  und  bereite 
llb9  vollendete  Dom  vonMonreale  bei  Palermo,  »on  dem  wir  unter 

Ftg.269dieAnsicht 
des^schOnen  Kreuie- 
ganges  beifügen. 

In  ähnlicher 
Weise ,  wenn  auch 
mit  mancherlei  Mo- 
dificationen ,  Ecigt 
sich  dieser  Styl  an 
den  unteritalieni- 
schen Bauten ;  doch 
tritt  hier  das  Ver- 
haltnisB  der  ver- 
schiedenen Stylein- 
wirkungen mehrfach 
wechselnd  auf,  in- 
dem bald  das  byzan- 
tinische ,  'bald  das 
maurische ,  bald 
auch  das  eigentlich 
normannische  Ele- 
ment vorwaltet.  So 
kommt  an  dem  um 
1  i>S(>  gegrflndeten 
DomzuSalerno, 
einer  mächtigen,  auf 
Pfeilern  gewSlbten 
Basilika,  eine  starke 
Binmischimg  ger-' 
manischer  Sinnes- 
weise in's  Spiel, 
obschon  die  flber- 
h Akten  Rundbogen 
auf  mohamedani- 
sehe  Kunst  hindeu- 
ten ,  und  der  Chor 
mit  seinen  drei  Ap- 
siden byiantibisch 
gedacht  ist.  Zudem 
.  prachtvollen  Atrium 
'  hat  man  schOne 
Hg  1B-.    capfii«  piiitiBi  III  pniennn.  Tiieii  de«  Hnjendiirehichnitu.    korintbiscbe  Säulen 

aus  den  Ruinen  von 
Paestum  genommen.  Eine  Basilika  von  schlanken  VerhOltnisBen  ist  der 
Dom  zu  Amalfi,    an  welchem  sich  maurische  Spitzbogen  phantastisch 
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mit  antiken  Säulen  verbinden.    Der  Olockentlnuin  steht  e 
Kirchen  «bgesondert  nach  italienischer  Weise. 


In  Venedig 
tritt  uns  eine  von  den  flbrigen  italienischen  ArchitektuTf^ppen  durchaus 
verschiedene  Bauweise  ent^gen,  die  auf  völliger  Hingabe  an  byzantinische 
VcMfhilder  beruht.  Wie  die  reiche  Handelsstadt  auf  ihren  Lagunen  sich  iso- 
lirt  TORI  Festlande  aus  dem  Meere  erhob ,  so  isolirt  sie  sich  auch  in  ihrer 
Kunstrichtung  schon  in  froher  Zeit  vom  flbrigen  Italien.  Der  Seeverkehr 
mit  den  Ländern  des  Orients,  namentlich  mit  Byzanz,  musste  dem  Geschmack 

Lubka,  GcKhlehU  d.  ARtailtktor.  23 
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Fig.  270. 


eine  besondere  Richtung  geben  y  die  sich  durch  Nachahmung  der  dortigen 
Architektur  und  im  Geiste  kaufmännischen  Wesens  durch  Vorliebe  für 
S.Marco.  Prachtentfaltung  offenbarte.  Der  Hauptbau,  an  welchem  diese  Tendenz  zur 
grossartigsten  Geltung  kam,  ist  die  Kht^he  8.  Marco*),  das  Palladium  und 
die  Perle  der  Lagunen-Republik.  Sie  wurde  bereits  im  J.  976  begonnen, 
1071  nach  fast  hundert  ährigem  Bau  vollendet,  jedoch  in  ihrer  verschwen- 
derischen Falle  musivischen  Schmuckes  und  anderer  Decoration  noch  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  weiter  bereichert.  Der  Kern  des  Baues  (vgl.  den 
Grundriss  Fig.  270)  bildet  ein  griechisches  Kreuz,  auf  dessen  Mitte  tuid 

Endpunkten   sich  fOnf  Kuppeln 
erheben ,   eine  Form ,   der  wir  in 
der  späteren  byzantinischen  Ar- 
chitektur häufig   begegnet  sind. 
Die  kräftigen  Pfeiler,  welche  die 
kuppeltragenden         Rundbögen 
stützen,  grenzen  die  Mittelrftume 
von  schmaleren  Seitenschiffen  ab. 
Zwischengestellte  Säulen  tragen 
jene    oberen    Galerien,     welche 
nach    byzantinischem    Vorgange 
über  allen  Nebenräumen  liegen. 
Für  den  Altar  ist  eine  kräftige 
Apsis ,     in    deren  Umfassungs- 
mauern  drei  Nischen  eingetieft 
sind,    angeordnet;    die    Seiten- 
räume enden  mit  kleineren ,  aus 
der     Mauermasse     ausgesparten 
Apsiden.     Ein    eigenthümlicher 
Zusatz   ist    die   den   westlichen 
Kreuzarm  bis  an  das  Quersehiff 
auf  seinen  drei  Seiten  umgebende 
offene  Vorhalle.  Sie  ist  mit  Kup- 
peln bedeckt  und  reich  mit  Säu- 
lenstellungen geschmückt.    Die  Ausstattung  des  ganzen  Baues  erschöpft 
jeden  irgend  ersinnlichen  aufwand  von  Prachtstoffen.  Alle  unteren  Theile, 
sowohl  die  Wände  wie  der  Fussboden ,   sind  mit  kostbaren ,   spiegelglatt 
geschliffenen  Marmorarten  belegt;   alle  oberen  Wand-  und  Kuppelflächen 
starren  von  Mosaiken  auf  Goldgrunde.    Da  die  Beleuchtung  sehr  gering  ist 
und  hauptsächlich  nur  durch  die  in  den  Kuppeln  liegenden  Fensterkränze 
einfällt,   so  wird  durch  die  aus  dem  Dämmerlicht  hervorblitzenden  Qold- 
reflexe  und  das  Farbenleuchten  ein  zauberhaft  phantastischer  Eindruck  und 
eine  imposante  Gesammtwirkung  hervorgebracht.    Alles  plastische  Detail, 
besonders  an  den  Gesimsen,  ist  sehr  dürftig ;  für  die  Säulen  ist  Alles,  was 
von  byzantinischen,  altchristlichen  und  antiken  Kapitalen  aufzutreiben  war, 
zusammengebracht,  eine  wahre  Musterkarte  der  verschiedensten  Formatio- 
nen. Unter  Fig.  132  auf  S.  197  gaben  wir  eins  dieser  Kapitale,  und  unter 


jp 


ifMT. 


GnindriM  ran  S.  Marco  zn  VenetUv. 


*)  O,  0  L,  Krmitz:  La  basilica  di  8.  Marco  in  Venesia,  efposta  ne  tuoi-mosaiei  siorici,  onaamanü 
Molpiti  e  Tedttte  architettoniche.  Fol.  1843  fr.  —  Otcar  Mothet:  Getchichte  der  Baukunst  und  Bild- 
hauerei Venedigs.  8.  Leipii;  18&$. 
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Fig.  271  fOgen  wir  ein  anderes  bei,  zum  ^eugniss  ron  der  Nachwirkung 
antiker  und  byiantinischer  Tradition.  So  hat  der  Bau  den  Chaiakter  einer 
fut  barbarischen  Fracht,  wenigsten«  am  Aeusseren,  welches  mit  Beinen 
hohen  runden  KuppeldBchem ,  den  ebenfalls  nach  bjzontinischeT  Weise 
runden  Dächern  der  Vorhallen ,  den  nutalos  gehäuften  Siulen  aus  kost- 
barem Material,  den  bunt  und  unruhig  angebrachten  Mosaiken,  mehr  selt- 


sam als  beftiedigend  wirkt.  —  Andere  venetianische  Bauten  jener  Zeit 
folgen,  wie  der  Dom  auf  Torcello,  dem  Basiliken typus,  während  manche 
unter  den  benachbarten,  wenn  auch  auf  der  Orundlage  des  Basüikenbaues. 
bytantinische  und  selbst  mohamedanische  Anklänge  aufnehmen. 

In  der  Lombardei"),  i,u 

wo  das  Volksthum  seit  den  VClk  er  Wanderungen  und  der  Longobardenherr- 
schaft  «ich  am  stärksten  mit  germanischem  Blute  gemischt  hatte,  begegnet 
uns  auch  an  den  Werken  der  Architektur  das  entschieden  germanische 
Streben  nach  der  gewfilbten  Pleilerbasilika.  Man  findet  seit  der  zweiten 
Halft«  des  11.  Jahrh.  Kirchen  mit  ausgebildeten  Pfeilern  und  durchgefOhr- 
t«m  KreuzgewOtbsjrstem.  Im  Wesentlichen  zeigt  sich  an  ihnen  derselbe 
Entwicklungsgang,  den  wir  auch  an  den  deutschen  Qewolbbauten  fanden. 
Ein  eigentlich  selbständiges  Element  tritt  nur  in  der  Bildung  der  Pa9aden 

')  7.  Ofln:  DieBuiMnIuladcrLombirdri  nm7.  bliH.Jifarh.   Fol.   DunuUdl.  —  Cordir«. 
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auf.  Da  nlDÜich  auch  Her  die  italiem»ch«  Sitte  der  gesonderten  Tknim- 
anlage  herrscht,  so  bildet  man  die  Fa^ade  ale  einfachen  Oiebetbau  aus; 
aber  in  der  Regel  nicht  wie  die  toakamschen  Bauten,  indem  man  die  Cont' 
poaiüon  des  Langhauses  mit  seinen  hoben  Mittelschiffen  und  den  niediigen 
Abseiten  aur  Richtschnur  nimmt,  sondern  in  willkflrlicher  Weise,  indem 
man  die  voi  den  Seitenschiffen  liegenden  Fagadentheile  hoher  emporfflhrt 
und  die  ganze  Breite  als  eine  Masse  mit  schwach  ansteigendem  Giebel 
scbliesst.  Dadurch  verliert  die  Fa9ade  ihren  organischen  Charakter  und 
wird  zum  prunkenden  DecorationsstQck.  Man  gliedert  ihre  Fliehen  nun 
durch  Torgeaetzte  Pilaster  oder  HelfasSulen,  die  am  Dache  gewfihnlich  mit 
BogenfUesen  in  Verbindung  treten.  Häufig  wird  das  Dachgesims  von  einer 
offenen  S&ulengalerie  begleitet,  die  auch  in  halber  HOhe  bisweilen  die  Fa9ade 
theilt  und  sich  an  den  Langweilen  des  Baues  fortsetzt.  Die  Dreitheilung 
liegt  indess  der  Facadenbehandlung  in  der  Regel  zum  Grunde.  Das  mittlere 
Feld  wird  durch  ein  grosses  Radfenster  und  ein  reich  gescbmflcktes  Portal 
ausgeEeichnet.  Bisweilen  sind  daneben  noch  zwei  Seiteneingange  angeord- 
net. Die  Portale  sind  entweder  nach  italienischer  Sitte  kleine ,  auf  SAulen 
ruhende  Vorbauten ,  oder  haben  nach  nordischer  An  schräg  eingezogene, 
mit  SKulchen  reich  besetEle  Wände.  DieSfiuIen  sind  sehr  htufig  auf  LOwen- 
figuren  gestellt.  Auch  diese  Kirchen  behalten  die  Kuppeln  auf  der  Kreu- 
zung bei. 

Eins  der  frahesten  unter  diesen  Bauwerken  ist  der  Dom  zuModena, 
im  J.  1099  begonnen.    Er  zeigt  eine  klare  dreischifflge  Anlage  mit  conse- 
quenter  UeberwOlbung,  ohne  Kuppel  und  Kreuzschiff,  aber  mit  ausgedehn- 
ter Krypta.    Ueber  den  Arkadenbögen  liegen  Galerien  mit  triforienartigen 
k  SSulenOffnungen.    In  S.  Micchele  zu  Pavia  zeigt  sich  der  lombardische 
Styl  noch  in  schwerfälliger,  fast  berbaii- 
Fif.  -iii.  scher  Pracht,  obschon  nach  seinen  Haupt- 

bestand th  eilen  bereits  vOllig  ausgebildet. 
Die  schwerfalligen  Bündelpfeiler  des  In- 
neren mit  ihren  phantastischen  Ka{ntalen 
sind  ursprünglich  auf  QewAtbe  berechnet, 
lieber  den  Seitenschiffen  liegen  Galerien, 
die  sich  mit  weitem  Bogen  nach  dem 
Mittelraum  Offnen.  Das  Mittelschiff  hat 
in  dieselbe  Anzahl  Ton  Gewölben  wie  die 

'-  Seitenschiffe.    Dagegen  behalt  S.  Am- 

brogio  zu  Mailand  die  quadratischen 
MittebchiffgewOlbe  der  Basilika  bei,  ob- 
wohl die  Hauptformen  schon  den  schwe- 
ren ,    breitgelaibten  Spitzbogen  aeigen. 
Die  Emporen   Aber   den  S^tenrBumen 
haben  hier  ein  gedrticktea  Verhältnis«  und 
Sfinen  eich,  der  Arkadenanotdnnng  ent- 
Kipiuu  aiu  dn- Krypu  Ton  N.Zcnn  inVErst».    Sprechend,  mit  doppelten BOgen.  8.  Zeno 
in  Verona,  mit  einer  Krypta ,  aus  der 
wir  unter  Fig.  272  ein  au^ebildet  romanisches  Saulenkapitftl  geben,   be- 
hauptet bei  zierlichster,   elegantester  Durchbildung  eine  wesenUich  abwei- 
chende,   an  S.  Miniato  zu  Flotens  erinnernde  Behandlung  des  Inneren. 
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Hier  wechseln  Säulen  mit  Pfeileni ;  letztere  verbinden  sich  in  der  Q,uer- 
richtung  mit  OurtbOgen.  auf  welchen  das  Dach  ruht.  Doch  ist  diese  Anlage 
durch  spätere  Veränderungen  verwischt 
worden.  Den  edelsten  Eindruck  gibt 
die  Fa9ade ,  an  welcher  die  Theilung 
des  Langhauses  vorgedeutet  ist.  Schlan- 
ke ,  graziöse  SSuIchen ,  Ewiachen  wel- 
chen die  horizontale  Qalerie  nur  unter- 
geordnet eingefOgt  zu  sein  scheint,  be- 
tonen in' lebendigster  Weise  die  auf- 
steigende Tendenz.  Bin  prachtfoUea 
Portal  und  Radfenstei  zeichnen  den 
Mittelbau  aus.  Die  jetzige  Form  der 
Kirche  datirt  vom  J.  1138.  Endlich 
erscheint  am  Dom  zu  Parma,  der  imDomi.i 
Wesentlichen  wohl  dar  zweiten  Hfilfte 
des  12.  Jahrh.  angeboren  wird,  die 
OewOlbanlage  auf  der  letzten  Stufe 
romanischer  Entwicklung ,  da,  wie  der 
OrundrisB  Fig.  273  zeigt,  die  sammt- 
lichen  Pfeiler  in  lebendiger  Gliederung 
zu  OewSlbtrAgem  fflr  das  Mittelschiff 
gemacht  sind ,  so  dass  hier  die  gleiche 
Anzahl  von  OewAlben  ist  wie  in  jedem 
Seitenschiff.  Die  Ober  wand  bat  ein 
Triforium  und  darüber  den  Rundbogen- 
Rj.  J;n.    Dom  "1  Puniiii.  fricB.   'Von  der  Ausbildung  der  Fa9ade 

gibt  F.IS9  auf  S.  281  eine  Vorstellung. 

c.      Frankreich*), 
Der  Gegensatz  des  Nordens  und  Südens,  der  in  Italien  auf  die  Archi-    '^t" 
tektui  einwirkte,    lässt  sich  noch   bestimmter  in  Frankreich  beobachten.^    gud 
Dieses  Land,   in  welchem  die  Bevölkerung  aus  keltischen,   germanischen 
und  römischen  Elementen  verschieden  gemischt  ist ,   dessen  Lage  vermöge 
der  weitgestreckten  Meeresküste  mancherlei  fremde  Einflösse ,  sowohl  von 
den  anderen  Anwohnern  des  Mittelmeeres  wie  von  den  Nationen  des  Nor- 
dens ,   vermittelte ,   schöpfte  aus  solchen  mannichfachen  Bedingungen  eine 
ungemein  vielgestaltige  Entwicklung.  In  keinem  anderen  Lande  findet  sich 
die  Selbstfindigkeit  der  einzelnen  Provinzen  in  so  hohem  Orade  ausgebildei 
wie  hier.    Die  südlichen  Qegenden ,   unter  dem  Einfluss  zahlreicher  römi- 
scher Baureste ,   hielten  sowohl  in  constructiver  wie  in  decorativer  Hinsicht 
an  der  antiken  Tradition  fest,  während  die  nördlichen  den  romanischen  Styl 
in  selbständigem  Oeiste  ausbildeten ,  und  die  mittleren  Regionen  wiederum 
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manche  besonderen ,  gemischten  Eigenthflmlicfakett«ii  zeigen.  Anknflpfend 
an  die  antike  Bautradition ,  tritt  der  romanische  Styl  des  südlichen  Frank- 
reich schon  in  der  Frthseit  des  1 1 .  Jahrh.  in  klar  ausgesprochener  Origi- 
nalität auf,  entwickelt  sich  sodann  auch  in  den  nördlichen  Oegenden  seit 
der  Mitte  jenes  Jahrhunderts  su  bedeutsamere!  Qestalt,  und  wird  schon 
gegen  Ende  des  12.  Jahrh. ,  ohne  sich  lange  mit  den  sogenannten  Ueber- 
gangsformen  aufzuhalten,  durch  ein  gani  verschiedenes  Bausyatem,  das 
gothische,  Terdrffogt.  Wir  betrachten  aunfichst  die  Bauten 

im  afldlichen  Frankreich. 
FidicdkU-  Hier,  besonders  in  den  gesegnaten  Theilen,  die  sn  das  Mittelmeer  grenzen 
KhtHauMn.  ^mij  jjj  gjgyar  Vonteit  schon  die  Griechen  zur  Oiflndung  von  Colonien 
angelockt  hatten,  wo  noch  jetzt  die  grossartigen  Tiilnuner  der  Rfimerwerke 
zu  Nismea ,   Arlea  und  an  anderen  Orten  die  Bltttheaeit  rSmischer  Cultur 
in's  QedachtnisB  rufen ,   entstand  unter  dem  Einfluss  des  milden  Klimas 
und  der  antiken  Bautradition  ein  romanischer  St^,  der,  wie  Schnaase  be- 
merkt, die  Antike  strenger  befolgt  als  selbst  die  italienische  Architektur. 
ff,_  274,  Am    meisten    charakteristisch   ist   für   diese 

Bauten,  dasa  sie  fast  niemals  die  gerade  Halt- 
decke, aber  auch  eben  so  wenig  das  Kreuz- 
gewölbe, sondert!  meistens,  offenbar  in  Nach- 
ahmung römischer  Bau  ten,  das  Tonnengewölbe 
haben.    Das  Mittelschiff  ist  in  ganzer  Lange 
durch  ein   solches  OewOlbe    bedeckt,    jedes 
Seitenschiff    dagegen    durch    ein    halbirtes, 
welches  als  Strebe  sich  an  die  mittleie  Wöl- 
bung anlehnt.  Dadurch  wird  dem  Mittelschiff 
die    selbständige  Beleuchtung    entcogen;    es 
erhält  sein  Licht  durch  die  Fenster  der  Sei- 
tenschiffe,   der  Apsis    und   der  Kreuzarme, 
bleibt    aber  doch  in  seinen  oberen  Theilen 
ziemlich  dunkel ,  was  fOr  die  nach  Schatten 
und  Kühlung  strebenden  Bewohner  desSodens 
erwünscht  sein  muBste.  Manchmal  wird  auch 
das  mittlere  Tonnengewölbe  aus  zwei  Kreis- 
No«D™daPort«c.™™,.       a-'gmenten  gebildet,    so   dass   eine  Art  Ton 
schwerer  Spitz bogenform  entsteht.   Der  Chor 
hat  gewöhnlich  neben  seiner  Hauptapsis  noch  mehrere  kleinere  Apsiden : 
die  ScheidbOgen  der  Schiffe  ruhen  regelmässig  auf  krflftigen  Pfeilern ,    wie 
es  die  starken  Mauern  und  Gewölbe  verlangten.    Die  Thflrme  sind  niedrig 
und  achwerftUig,  theils  neben  dem  Chor,  theils  an  der  Fa^ade  angeordnet ; 
bisweilen  erhebt  sieb  auf  der  Kreuzung  ein  breiter  viereckiger  Tburm.  Das 
Aeussere  ist  gleich  dem  Inneren  übrigens  einfach,    kahl,  wenig  gegliedert; 
nur  an  Portalen,  Oberhaupt  an  den  Fa9Hden,  findet  sich  ein  reicher  plasti- 
scher Schmuck,  der  in  grosser  Eleganz  und  Feinheit  den  antiken  Werken 
nachgebildet  ist.    Canellirte  Säulen  und  Pilaster  mit  zierlich  gearbeiteten 
korinthischen  Kapitalen,    Gebälk  mit  reichem   plastischen  Fries ,    Zahn- 
achnitte ,   Eierst&be  und  Mflandei  sind  mit  Verständniss  und  Geschick  an- 
gewandt und  behandelt. 
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Der  Uittelpunkt  dieses  Stjls  ist  im  Rhonethale ;  aber  selbst  aber  die  1 
uistossenden  Theile  der  ftuuOsischen  Schweiz  erstreckt  sich  dieselbe  bau-'"^ 
liebe  Rieb tung.  Bedeutend  durch  ihreFafaden  sind  die  Kirchen  zuS.  Gilles 
und  die  Katbedrale  S.  Trophime  zuArles,  beide  aus  dem  12.  Jahrh. 
{letet«re  abgebildet  auf  S.  266).  Wie  bier  die  Sflulen  in  überreicher  Anzabl 
zur  Unterstatzung  eines  mit  einer  Menge  kleiner  FigOrcben  besetzten  Frieses 
angewandt  sind,  wie  sie  auf  pbantostiscben  Lfiwen  nach  Art  mancher  Kir- 
chen Italiens  ruhen,  wie  Oberhaupt  eine  Verschwendung  von  Sculptur- 
achniuck  das  Portal  auszeichnet,  wäbiend  der  obere  Theil  der  Facade  ganz 


Fig.  m.    DurchachniR  tdd  .Nmr  Dum«  du  Pnn  la  Clnrnml. 

nackt  ist  und  das  Dacbgesims  nur  auf  Consolen  rubt :   das  Alles  erinnert 
durcbauB  an  sOdlicbe  Sinnesweise.  Von  den  Bauten  der  Schweiz*]  gehören  [>inkmUir 
hierher  die  Kirche  zu  Oranson  am  See  von  Neufchätel,  eine  Säulenbasi-  ■'"*«''"'"■ 
lika   mit   einem  mittleren  Tonnengewölbe   und  halben  seitlichen  Tonnen- 
gewölben,   und  die  Abteikirche  zuFayerne,   deren  Seitenschiffe  gegen- 
wärtig jedoch  Kreuzgewölbe  zeigen. 


ft  dr  GtniTi,  LisMiiBr 
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Kapellenkraiue  ist  hier  an  allen  grOBseren  Kirchen  vorhanden.     FOr  dk 
Belebung  und  Gliederung  des  Pfeilers  bedient  man  sich  mit  Vorliebe  dee 
antiken  canellirten  Pilasters ,   und  Oberhaupt  fflhren  die  Romemste  dieses 
reichen  Landes  bei  dem  denkenden  Oeiste  des  hiesigen  Volkssbunmee  tu 
einer  weni^r   spielend  decorativen ,    als  vielmehr  ernsten ,    constructiTen 
i>.  Anwendung.    ScbwerfBIlig  und  unbehOlflich  erscheint  dieser  Styl  noch  an 
der  nach  1007  errichteten  Kirche  S.  Philibert  tu  Tournus.  Hier  sind 
statt  der  gegliederten  Pfeiler  plumpe  Kundpfeüer  im  Schiffe  angeordnet, 
von    welchen   an    der  Obertnmd    derbe 
'*'   '^'  HalbsSulen  aufsteigen  zur  Unterstdtaung 

breiter  Quergurte.  Zwischen  diese  wöl- 
ben sich  einzelne  quergesptnnte  Tonnen- 
gewölbe. So  ungeschickt  es  ohne  Zweifel 
ist,  dasB  man  diese  mit  ihrer  ganzen 
Wucht  die  Quergurte  belasten  liess ,  so 
zeugt  doch  diese  Erfindung  von  dem 
kühnen,  strebsamen  Oeiste  der  Erbauer. 
Eine  der  grossartigsten  Kirchen,  welche 
I  der  romanische  Styl  überhaupt  hervor- 
gebracht, war  die  in  der  Revolutioti  ver- 
kaufte und  abgebrochene  Abteikirche 
*  Cluny    (Grundrias    in  Fig.  278),    da« 

Mutterkloster  des  berühmten,  auch  ftlr 
die  mittelalterliche  Baugeschiehte  bedeu- 
tenden CluniacenserordenB.  ImJ.  lU8il 
begonnen,  11  DD  vollendet,  hatte  sie  ein 
fanfschiffiges  Langhaus  mit  ausgedehnter 
drei Bchiffiger Vorhalle,  zwei Kreu* schiffe. 
einen  Chor  mit  Umgang  und  Kapellen- 
kranz,  HO  das«  nicht  weniger  als  funfsehn 
Apsiden  Chor  und  Kreuzarme  schmück- 
ten.  Die  Kirche  war  ohne  die  Vorhalle 
365,  mit  derselben  5fl0  Pubs  lang. 
110  Fuas  breit,  im  Mittelschiff  Ober 
100  FusB  hoch.  Gegliederte  Pfeiler  tru- 
gen die  Qewolbe ;  Säulen  aus  koatbarem 
Material,  sogar  aus  pentelischemHaimor, 
wurden  fernher  geholt;  das  Aeuasere  war 
durch  sieben  TbOrme  bedeutsam  ausge- 
zeichnet. Der  Dom  cu  Autun,  von 
dem  Fig.  279  einen  Querschnitt  des 
Abwikirfh"  riimj.  Langhauses  gibt,   1 1 32  begonnen,   zeigt 

an  seinen  mit  Pilastem  gegliederten  Pfei- 
lern ,  besonders  aber  an  der  Bildung  der  Triforien  (der  Aber  den  Seiten- 
schiffen angebrachten  GalerieOffnui^],  den  Einfluss  der  Antike.  Ganz  wie 
an  dem  dort  noch  jetzt  erhaltenen  Komerthore,  der  Porte  d'ATtoux,  besteht 
die  Oeffnung  aus  Bogenstellungen,  welche  von  Pilastem  mit  antikem  OebOlk 
eingefasBt  sind. 
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Aber  deMen  Verpflanzung 


Eine  ungemein  w«ibuiB(. 
merkwardige ,  von  """•"■ 
allen  Obrigen  Bauten 
Frankreichs  abwei- 
chende Baugruppe 
findet  man  in  den 
sfld westlichen  Thei- 
len  des  Landes,  wo 
eine  Reihe  von  etwa 
vieizig  Kirchen  eine 
byzantinische  An- 
lage mit  Kuppeln 
und  zum  Theil  grie- 
chiHcher  Kreuzform 
zeigen.  Das  Haupt-  s.Froniiu 
werk  und  Vorbild  '"«i™«- 
der  übrigen  ist  die 
Kirche  S.  Front  zu 
Perigueux,  wahr- 
scheinlich gegen 
Ende  des  1 1 .  Jahrh. 
erbaut*;.  Äuffallen- 
179     Dom  lu  Alltun  oiierKhnitt  ^"  Weise  ist  dieser 

Bau  fvgl.  den  Grund- 
eine selbst  in  den  Maasaen  durchaus  getreue  Copie  der 
2^,1  Marcuskirche  von  Venedig ,   besteht  gleich 

jener  aus  einem  durch  fOnf  Kuppeln  gebil- 
deten griechischen  Kreuz ,  an  welches  an- 
statt der  ausgedehnten  Vorhalle  jedoch  nach 
abendländischer  Weise  ein  Glockentbuim 
gefOgt  ist.  Die  spitzbogigen  schweren  und 
breiten  Ourtbsgen  (s.  Fig.  281  auf  nächster 
Seite) ,  von  welchen  auf  Zwickeln  und 
einem  Gesimskranse  die  Kuppel  aufsteigt, 
rohen  auf  musenhaften  PfeÜem ,  in  deren 
Kern  schmale  Durchgange  ausgespart  sind. 
Die  Säulenstellungen  and  der  reiche 
Schmuck  von  S.  Marco  fehlen  jedoch.  Auch 
sonst  ist  Alles  schwerer,,  einfacher,  derber. 
Dazu  kommt,  dass  die  Kuppeln  nur  wenige, 
die  Seitenwände  dagegen  reichliche  Fenster 
haben ,  wodurch  die  unteren  Theile  ziem- 
lich hell ,  die  oberen  dagegen  dunkel  und 
lastend  erscheinen.  Die  Bildung  der  De- 
tails ,  welche  der  heimisch  &anzOsischen 
Schule  angehört ,  zeigt  den  fremden  Styl, 
keine  nähere  erklärende  Auskunft  besitzt. 


re  bTiutini  en  Fr«n«.  4.  Pirit  IBSI. 
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in  den  Händen  inländischer  Werkleute.   Da«  sehr  einfache  und  monotone 
Aeugsere  erhielt  ehemals  durch  die  nuiden  Linien  der  nicht  mit  Dacbera 
Tersehenen  Kuppeln  eine  seltsam  fremdartige  Gestalt. 
a  Die  ishlreichen  anderen  Kirchen,  welche  diesem  Beispiel  gefolgt  sind, 

'  zeigen  eine  grossere  Abschwächung  und  eine  Bt&rkere  Nation alisirung  der 
fremdartigen  Form  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  PlananUge  und  die  Kuppel- 
gestalt, als  auch  auf  die  Bildung  der  wichtigsten  Einzelglieder.  Zunächst 
beseitigte  man  die  schwerfällige  un,d  ungewöhnliche  Form  des  griechischen 


Kreuzes,  gab  den  Kirchen  einen  ausgebildeten  Chor,  Umgang  und  Kapeüen- 
fcranz,  wie  Fig.  2ä2  zeigt,  mit  oder  ohne  Kreuzschiff,  Das  Langhaus,  mit 
einem  System  von  Kuppeln  flbetwOlbt,  wurde  ohne  Abseiten  angelegt,  und 
nur  die  weit  vorspringenden,  mit  Säulen  bekleideten  Mauerpfeiler,  yon 
denen  die  vier  breiten  Gurte  aufsteigen,  bieten  vereint  mit  den  zurücktre- 
tenden Umfassungsmauern  einen  Anklang  an  die  Wirkung  von  Seiten- 
schiffen. Anlagen  dieser  Art  sind  die  Kathedralen  von  Angouleme. 
S  a  i  n  t  c  s    und    C  a  h  o  r  a ,     besonders    aber    die    interessante    Abteikirche 
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Font^vrault ,  die  dieses  System  in  klarer  Ausbildung  repTfisentirt.  Das 
Schiff  besteht  aus  vier  Kuppeln  (vgl.  den  Oruitdiiss  Fig.  2S2),  welche,  wie 
Fig.  2S3  auf  umstehender  Seite  zeigt,  ganz  nach  bjzantinischem  Vorgang 
wie  die  Kuppeln  zu  Peiigueux  conatruirt  sind.  Sie  habe:i  nämlich  vier 
grosse  spitzbogige  Our- 
«»■  iii-  te  zur  Basis ,  zwischen 

welche  sich  Zwickel- 
gewOlbe  spannen,  deren 
AbscbluBB  der  Oesims- 
kranz  der  Kuppel  bildet. 
Die  Pfeiler  springen  so 
weit  vor ,  dass  durch 
ihre  entschiedenen 

Schattenmassen  das 
System  des  Langhauses 
in  seiner  Einfachheit 
wirksam  und  grossartig 
markirt  wird.  DieGUe- 
derung  der  Pfeilerflä- 
chen und  der  Umfas- 
suagsmauem  im  Inne- 
ren und  Aeusseren 
durch  Säulchen  und 
Lieeaett  beweist  die 
consequente  kAnstleri- 
sehe  Ausbildung  des 
Styls.  Ganz  anders  ge- 
stalten sich  in  ihrem 
constructiven  System 
die  später  angebauten 
Ostlichen  Tbeile,  die  aus 
einem  weit  ausladenden 
Kreuzscbiff  und  einem 
Chor  mit  Umgang  und 
Kapellen  bestehen. 
Hier  findet  sich  auf  der 
Vierung  des  Kreuz- 
schiffes die  in  Fig.  264 
dargestellte  Kuppelan- 
lage ,  wo  die  entschie- 
dene HOhenrichtung 
aufgegeben  ist ,  die 
Kuppel  ohne  Gesima- 
Kirthe  in  FmUinaii.  kränz  also  in  unmittel- 

barer Verbindung  aus 
den  OewOlbzwickeln  berroigebt,  die  von  schlanken  Ecksäulen  aufsteigen. 
Damit  war  eine  grossere  Annäherung  des  fremdartigen  Systeme  an  die  hei- 
mische Bauweise  erreicht. 
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I  Endlich  Hchlieasen  sich  hieraa  die  Bauten  der  nardlichatea  die«« 

Qnippe,  des  Poitou,  wo  mui  neben  dei  Nachwirkung  rOmiBcher  EinflüMe 
die  Kundgebung  eines  apeciflsch  keltiachen  Nation slcharakten  erkennt,  der 
sich  zumeist  in  einer  wild-phantastischen  Decoration  bemerUich  maeht. 
Du  Tonnengewölbe  herrBcbt  hier  wie  im  Sflden  bei  der  Ueberdeckung  der 
RSume  vot,  die  Anlage  des  Langhauses  besteht  entweder  aus  einem  einzi- 
gen, oder  aus  drei  fast  gleich  hohen  Schiffen,  ohne  selbst&ndige  Beleuchtung 
dea  mittleren.    Auch  der  Chorgrundriss  ist  meistens  einfach,    selten  mit 


Fit.  isa.    Kinhr  lu  FonUmnll.   Tbril  ri»  I^nnndiinhMbDitU. 

Umgang  und  Kapellen,  meistens  halbrund  oder  gar  geradlinig  gescUouen. 
Der  Hsuptthurm  ist  auf  dem  Kreuzschiff,  wfthrend  in  der  Reget  an  der 
F«9ade  unbedeutende  runde  oder  polygone  TreppentbOrme  stehen.  Ihre 
charakteristische  Erscheinung  erhalten  diese  Bauten  aber  durch  die  schwere, 
derbe,  oft  phantastische  Omamentation ,  welche  besonders  die  Fa^aden 
völlig  teppichartig  nhenieht.  Ein  brillantes  Beispiel  dieser  Art  bietet  die 
Kirche  NotreDame  la  grandesuPoitiers,  deren  Fafade  wir  unter 
Fig.  2S5  auf  S.  368  beifogen. 
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Im  nördlichen  Frankreich  i 

begegnet  una  auf  begrenxterem  Qebiet  eine  Auffassung  des  romanischen 
Styla,  die,  weniger  verschiedengestaltig  als  die  Schulen  des  SQdens ,  sich 
mehi  in  einer  einfachen,  an  die  s&chsischeu  Bauten  erinnernden  Behandlung 
ftusspricht'j.  Doch  beruht  diese  Uebereinstimmung,  die  immerhin  nur  eine 
allgemeine  ist  und  im  Besonderen  noch  genug  eigenartige  Vera chiedenheiten 
sul&sat,  nicht  etwa,  auf  Äusserer  Uebertragnng,  sondern  nur  auf  verwandter 
Sinnesrichtung.  Der  germanische  Volksstamm  der  Normannen  nahm  be-  ^ 
kanntlich  schon  frtih  den  wichtigsten  Tbeil  des  Landes  erobernd  in  Besitz 
und  begann  darin  ein  Culturleben  von  besonderer  Ffirb'ung.  Kriegerisch, 
unternehmungslustig,  nach  Abenteuern  begierig,  dabei  aber  von  klugem, 
gewandtem  Geist,  auf  den  weiten 
Hf.  ^4.  Raubzügen  durch  die  n&rdUcben 

und  sOdlichen  Meere  mit  den 
Vorth  eilen  der  Civilisation  be- 
kannt geworden ,  wussten  die 
Eroberer  ihre  Normandie  bald  zu 
gesetzlichen  Zuständen  zuröck- 
zufQhren  und  unter  kraftigen 
Herzogen  ihre  Macht  zu  befesti- 
gen. Auf  dem  rauhen,  von  romi- 
schen Traditionen  fast  unberühr- 
ten Gebiet  entfaltete  sich  nun  in 
Folge  jener  geordneten  Verhält- 
nisse eine  eigenthflmlich  strenge 
und  tttchtige  Architektur,  welcher 
es  seit  der  Eroberung  Englands 
im  J.  106K  durch  die  daraus 
fliessenden    Reicbthflmer     auch 

^**~ ' — ' — ' — ' ■*       nicht    an    bedeutenden    Mitteln 

y— .  -M.  gebrach. 

KM,t  lu  KouiivBuii.  Kupp.1  Mt  visTHnit.  Der  Styl,  der  sich  unter  die-  ! 

aen  Verhältnissen  entwickelte.  ' 
spricht  das  rflstige,  kriegerische  Wesen  des  normannischen  Stammes  leben- 
dig und  klar  aus.  Er  geht  wie  der  deutsch-romanische  von  der  flachge- 
deckten Basilika  aus,  die  sich  aber  hier  vielleicht  frflher  als  anderswo, 
jedenfalls  aber  allgemeiner  und  ausBcblicsslicher  mit  dem  Kreuzgewölbe 
verbindet.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  ll.Jahrh.  scheint  die  conse- 
quente  Anwendung  desselben  hier  stattgefunden  zu  'haben,  lieber  den  Sei- 
tenschiffen erheben  sich  oft  Emporen,  nach  Art  der  sQdfranzOsischen  Bauten 
mit  halben  Tonnengewölben  bedeckt ;  häufig  aber  ist  statt  der  Emporen  in 
den  Oberwänden  des  Mittelschifies  nur  ein  Triforium  angebracht,  d.  h. 
ein  schmaler  Gang .  der  sich  mit  Bogenstellungen  auf  Säulchen  gegen  das 
Innere  der  Kirche  Ofinet.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  selbst  die  Quer- 
arme  zweistfickig  gebildet  wurden,  oder  doch  in  den  Wänden  obere  Galerien 

*)  Brilüm  a-ai  Pitgin:  An:hlte«tiinl  uttiquitlf  I  of  Homuidy.  London  1B2^.  —  Catmam  ud  Tor- 
tur; Anblt.  Uli.  Ol  NanBUdr.  i  Voll.  Fol.  LoDd«  1S13.  —  R.  Oally  Xn^kt:  AnbllEctonl  taur  In 
Nonnuidx.  (DcuUcbe  Aiufib«  t^ipiif  1^41.)—  V(l.  ia  dn  Wlinn- BuKldiDf  rou  J.  I  M^i  den  inui- 
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erhielten.  Die  frühe  Ausbildung  des  KreuzgewAlbes  hatte  seitig  die  reichere 
Entwicklung  dea  PfeilerB  cur  Folge ,  der  mit  EcksSuIchen  und  vo^elegten 
Halba&ulen  versehen  wurde.  Im  Oegensatz  aber  gegen  den  in  Deutachland 
Torherrsch enden  rhytiimischen  Wechsel  von  stärkeren  und  schwlcheien 
StOtien  sind  hier  die  Pfeiler  (denn  SSulen  kommen  als  einzelne  Stfitxed  nur 
ausnahmsweise  vor]  sämmtlich  gleich  gebildet,  auch  ohne  Ausnahme  mit 
einer  weiter  an  der  Wand  hinaufsteigenden  Halbsfiule  fQr  die  OewOlbe  ver- 


FI(,  2U.     Hotrc  Dung  1>  gnjiAf  lu  PoiUen. 

sehen,  die  dadurch  secbstheilig  werden.    Auch  das  System  selbstän^g  ge- 
mauerter Rippen  tritt  hier  frflhzeitig  auf. 

Der  Orundplan,  dem  der  s&chsischen  Kirchen  nahe  verwandt,  bildet 
ein  ein&chea  Kreuz,  dessen  westlicher  Schenkel  jedoch  eine  betrachtlichere 
LSnge  hat  als  dort.  Aue  dem  bisweilen  mit  Nischen  versehenen  Kreus- 
schiff  treten  in  Ostlicher  Richtung  nicht  bloss  der  Chor  mit  seiner  Apsis, 
sondern  in  der  Regel  auch  SeitencfaOre  als  Vedängerung  der  Nebenscblffe, 
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« 
diese  jedoch  ohne  Aptiden,  herrov.  Auf  der  KreuBtmg,  die  ein  weit  höher 

geführtes  GewOlbe  hat,  erhebt  sieh  meistens  ein  krAftiger  Tiereckiger  Thurra. 
Zwei  schlankefe  viereckige  Thünne  steigen  an  der  westlichen  Fa9ade  auf. 
Diese  Anordnung  gibt  auch  dem  Aeusseren  etwas  Klares,  Qesetzmftssiges, 
dabei  Bmstes  und  Ruhiges.  Die  thflrmereichen  Anlagen  Deutschlands,  be- 
sonders der  Rheingegenden ,  die  achteckigen  Kuppeln  auf  der  Kreuzung 
vermeidet  dieser  einfachere  Styl.  Die  Gliederung  der  Aussenmauem  wird 
durch  sehr  kraftige  Lisenen ,  die  an  der  Westfa9ade  sich  sogar  zu  Strebe- 
pfeilern ausbilden ,  bewirkt.  Manchmal  verbinden  sich  damit  an  den  Ober- 
mauern  Arkaden  von  Blendbögen.  Der  Rundbogenfries  fehlt  fast  gänzlich 
und  wird  durch  ein  auf  phantastisch  geformten  Consolen  ruhendes  Gesims 
ersetst.  Die  Fa^ade  hat  in  der  Mitte  ein  krftftig  markirtes,  durch  Säulchen 
eingefasstes  Portal,  dessen  Archivolten  meistens  reich  geziert  sind,  darüber  •■ 
aber  statt  der  Rose  mehrere  Reihen  einfacher  Rundbogenfenster,  den  Stock- 
werken des  Inneren  entsprechend.  Die  Thürme ,  in  schlichter  Masse  auf- 
steigend ,  haben  ein  schlankes ,  steinernes  Helmdach',  und  auf  den  Ecken 
vier  kleine  Seitenspitzen. 

Dieses  einfache ,  den  constructiven  Grundgedanken  in  allen  Theilen  DetaUbUdung 
klar  und  anspruchslos  darlegende  bauliche  Gerast  entbehrt  nun  an  den 
geeigneten  Stellen  der  reicheren  Ausschmflckung  nicht.  Aber  auch  in  der 
Omamentation  waltet  ein  entschiedener  Gegensatz  gegen  die  plastische,  auf 
antiken  Elementen  beruhende  Schönheit  und  Anmuth  der  südfiranzösischen 
Werke.  Ein  herber,  strenger  Zug  geht  durch  alle  Details  dieses  Styles  hin- 
durch. Zwar  ist  die  Säulenbasis,  zwar  sind  die  horizontalen  Glieder  aus. 
antiken  Formen  hervorgegangen,  und  selbst  das  Kapital  zeigt  bisweilen  eine 
Nachbildung,  wenn  auch  eine  starre,  ungefQge,  des  korinthischen  Schemas. 
Aber  im  Allgemeinen  herrscht  ein  ganz  besonderer,  nordischer.  Geist  darin. 
Die  Säulenkapitäle  sind  vorwiegend  würfelförmig,  nicht  wie  in  Deutschland 
mit  mannichfachem  Blättomament  bedeckt ,  sondern  in  der  Regel  mit  einer 
linearen  Verzierung  ausgestattet ,  die ,  in  senkrechten  Rinnen  abwärts  lau- 
fend, dem  Kapital  eine  gefältelte  Oberfläche  gibt.  Am  lebendigsten  aber, 
ja  in  einer  gewissen  prunkenden  Fülle ,  entfaltet  sich  die  Ornamentik  an 
den  Archivolten  der  Portale,  den  Bögen  des  Inneren  und  den  daselbst  tlber 
den  Arkaden  bis  zum  Arkadensims  sich  ausbreitenden  Wandfeldem.  Aber 
alle  diese'  Verzierungen  verschmähen  das  biegsame,  weichgeschwungene 
Pflanzenwerk ,  und  beschränken  sich  allein  auf  ein  Spielen  mit  reich  ver- 
schlungenen Linien.  Der  Zickzack,  die  Raute,  der  Stern,  der  Diamant,  das 
Schachbrett,  der  gebrochene  oder  gewundene  Stab,  das  Tau,  die  Schuppen- 
und  Mäanderverzierung  und  ähnliche  Combinationen  sind,  oft  in  derber 
plastischer  Ausmeisselung ,  die  Elemente,  aus  welchen  diese  Decoration 
sich  zusammensetzt.  Damit  verbinden  sich  an  Consolen  und  anderen  be- 
sonderen Stellen  Köpfe  von  Thieren  und  Ungethümen ,  die  dem,  beinah 
trocken  mathematischen  Spiele  den  Beigeschmack  eines  wild  phantastischen 
Sinnes  geben. 

Der  Hauptsitz  dieses  Styls  ist  die  Normandie.    Zu  den  alteren  Anla-  Abteik.  ron 
gen  zählt  man  die  Abteikirche  von  Jumifcges.  in  deren  stattlichen     ""»'y««- 
Ruinen  man  die  Reste  des  1067  geweihten  Baues  zu  erkennen  glaubt,  und 
8.  George  zu  Boche  rville,  zu  Wilhelm  des  Eroberers  Zeit  erbaut,  von  s,  Georg  tu 
rohem,    prinntivem  Charakter.     Dem   entwickelten  Styl   gehören  die  im         ""^ 

LAbke,  Geschieht«  d.  Architektur.  §  24 
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J.  1069  von  jenem  Pfinl«n  nnd  denen  Gemahlin  gegrOudeten  bejden 
i  Abteikircbencu  Caeu,  S.  Etienne  nnd  S.  Triniti,  deien  Bau.  wahi^ 
•Cheinlioh    Ina    som  Be^nn   dea    12.  JAhih. 
"»■"*■  reicht.    Von   trefflichem  Material    sorgtftltig 

aufgeführt,  geben  aie  nur  durch  ihten  an- 
fachen, atrengen  Styl  dm  Eindruck  hohen 
Alten.  Unter  Fig.  266  theilen  wir  den 
Onuldriaa  Ton  S.  Etienhe,  vor  dei  Umgestal- 
tung dee  Chors ,  ala  Beispiel  einer  klar  ge- 
gliederten Anlage  der  gewölbten  BasilikA  mit. 
'  Die  reichate  Ausbildung,  besonders  eine  un- 
gemein prächtige  Omamentation ,  geigen  die 
B  unteren, .aus  dem  12.  Jahrh.  rührenden Theile 

der  Kathedrale  zu  Bayenx,  deren  Chor  ans 
irflhgothiflcher  Zeit  stammt,  während  das 
Oberschiff  erst  dem  14.  Jahrh.  angehdrt. 

Die  übrigen  nordfransOaischen  Gegen- 
den, namentlich  die  Oatlichen,  schlieseen 
sich  im  Wesentlichen  mit  den  wenigen  aus 
jener  Epoche  erhsltenen  Baureaten  dem  Stjl 
der  Normandie  an,  ohne  jedoch  ihn  in 
seiner  gansen  Conseqüens  su  entwickeln, 
vielmehr  mit  mancherlei  sfidiransOsischen 
Anklängen  veimischt. 


d.  England  und  Skandinavien. 
Ala  die  Normannen  unter  ihrem  Herzog  Wilhelm  in  der  Schlacht  von 
Hasting  (t066)  England  erobert  hatten,'  hnden  sie  in  dem  schon  frOh  aum 
Christenthüm  bekehrten  Lande  eine  Cultur  von  mehreren  Jahrhunderten  vor. 
Indess  hatte  dieselbe  sich  nicht  in  stetiger  Entwicklung  ausbilden  kOnnen, 
denn  zuerst  waren  duiCh  sächsische  Einwanderungen,  dann  durch,  dänische 
Kroberungszflge  unruhvolle  Unterbrechungen  herbeigefahrt  worden.  Das 
Wenige;  was  von  Bauten  aus  säcbsiBcher  Zeit  dort  noch  vorhanden  ist, 
lässt  schliessen ,  dass  die  allgemeine  Grundlage  der  Architektur  sich  wie  in 
anderen  Ländern  von  Bom  ableitete,  wobei  nur  gewisse,  duich  einen  alter- 
thtlnüicben ,  einheimischen  Holzbau  bedingte  Umwandlungen  stattfanden. 
Durch  die  Normannen  wurde  aber  der  Zustand  des  Landes  in  jeder  Beaie- 
bung  von  Grund  aus  umgestaltet.  Das  unteijochte  sächsische  Volk  wurde 
mit  der  ganzen  Härte  und  Grausamkeit  des  Siegers  verfolgt ,  neue  gesell- 
Bcheftlicbe  und  staatliche  Einrichtungen  wurden  mit  Strenge  durchgeführt, 
und  selbst  die  Geistlichkeit  musste  als  normannische  den  Einwohnern  in 
gehässiger  Aufdringlichkeit  erscheinen.  So  widerstrebend  aber  auch  alle 
jene  Volkscharaktere  waren,  welche  neben  dem  urthflmlich  einhenmiachen 
det  Kelten  nunmehr  die  Bestandtheile  des  englischen  Volka  ausmachten, 
sie  verschmolzen  doch,  durch  die  insulare  Lage  von  allen  anderen  Nationnt 
getrennt,  und  unter  dem  Einflnas  des  besonderen  Klimas,  an  einem  atreng 
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eigenthOinlicheii ,    schroff  charakterütisclieii  Oesammtweeea    von  geiinger 
innereT  Uaimichialtigkeit  bei  desto  giOaseier  tusserer  AbgeschloMenheit. 

Du8  auch  der  Styl  der  Architektur*}  Ton  den  normumi  sehen  MOnchen  atflin 
mit  herüber  gebracht  wurde,  ist  leicht  eu  vennuthen.  Doch  acclimatisirte  ^'™'**^i"* 
«r  weh  in  dem  neuen  Lande  nicht  ohne  erhebliche  Trübungen  seines  ur- 
■prOng^chen  Wesens  su  erfahren.  Einerseits  drangen  durch  die  einheimi- 
schen Werkleute  und  den  Geist  des  Landes  manche  s&cbsische  Eigenthflm- 
lichkeiten  mit  ein ;  andererseits  mischte  der  herrisch  und  übenaflthig  ge- 
wordene Sinn  der  Eroberer  auch  in  die  architektonischen  SchCpfungen  ein  in 
der  Normandie  nicht  gekanntes,  fremdartigee  Element.  Dies  lässt  sich  schon 
in  der  Anlage  des  Gtrundplans  erkennen.  Die  Kirchen  bestehen  zwar  auch 
hier  aus  einem  Langhause  mit  niedrigen  Seitenschiffen,  welches  Ton  einem 
Querhause  durchschnitten  wird,  jenseits  dessen  sich  die  drei  Schiffe  alt 
Chor  fortsetzen.  Aber  im  Einzebien  bemerkt  man  manche  Aenderung. 
Zon&chst  wird  der  Chor  betifichtlich  Terlangert,  so  dass  er  manchmal  der 
Ausdehnung  des  Westannes  nahe  kommt;  sodann  wird  häufig  die  Apsis 
gans-  fortgelassen ,  und  der  Chor  im  Osten  durch  eine  gerade  Mauer  recht- 
winklig geechloBSsn.  Diese  nüchterne  Form  wird  zwar  in  der  ersten  nor- 
mannischen Zeit  der  Regel  nach  durch  die  Apsis  verdifingt ,  bald  aber  ver- 
schwindet diese- wieder  und  kommt  suletzt  nirgends  mehr  in  Anwendung, 


Auch  dem  Querschiff  fehlen  die  Apsiden,  und  statt  derselben  zieht  sich 
an  der  Ostseite  de{  Querarme  ein  niedriges  Seitenschiff  hin.  Sehr  charak- 
teristisch ist  sodann  die  Bildung  der  Stutzen  zwischen  den  drei  Schiffen. 
Diese  bestehen  vorzflglich  aus  dicken,  schwerfalligen,  mit  kleineren  Steinen 
anfgemsuerten  Rundpfeilem ,  die  manchmal  kaum  zwei  bis  drei  Mal  so 
hodb  sind  wie  ihr  Durchmesser.  In  der  Regel  wechseln  sie  indess ,  wie  auf 
dem  beigefügten  Orundriss  der  Kathedrale  TonDurham,  mit  kräftigen, 
gegliederten  Pfeilern.  An  diesen  Pfeilern  ist  eine  schlanke  HalbsSule  em- 
porgefOhrt,  die  noch  an  der  Oberwand  sich  fortsetzt.  Trotz  dieser  offenbar 
auf  QewOlbe  berechneten,  den  Bauten  der  Nonnandie  nachgeahmten  Anlage 

*)  J.£ri((ei<:  ARhil«tiina>iitii)uiti«  of  OintBiiUin.  »Voll.  1.  London  I  MIT  ff.  —  BtTHlit! 
CMbcdnl  uttqaltl«  DfOt.Brtl-  i  Voll.  4.  Lnodon  ISIgff,  —  S.  Ä.  Bkasm :  MittrUIWrllehc  Kintaen- 
bivknnrt  la  Eafluid.  Am  dem  EngUKh«,  S.  Ldpdf  1M7. 
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baben  die  englischeii  Kirchen  nur  eine  flache  Decke  gehkbt,  und  erst  in 
spSterer  Zeit,  wie  das  eben  erwfihnte  Beispiel  seigt,  Oewolbe  erhalten. 
Ancb  an  dieser  Vorliebe  fOi  die  Holsdecken ,  die  reich  mit  Gold  und  Farben 
geschmdckt  wurden  ,  erkennt  man  die  Nachwirkung  eächsischer  Sitte,  und 
es  mag  hier  auf  die  innere  Uebeieinstimmung  hingedeutet  werden ,  wekbe 
in  dieser  Hinsicht  mit  deutsch-sachsisehen  Bauten  bemerkt  wird.  Fflgt  man 
noch  hinzu,  dass  die  Tier  die  Kreuiung  begrencenden  Pfeiler  von  flber- 
mftssiger  Dicke  sind,  weil  auf  ihnen  ein  mächtiger  viereckiger  rhurra  ruht, 
,  so  hat  man  den  Eindruck  dieser 

^•^'"'-  langgestreckten,  schmalen,  nied- 

rigen und  dabei  flaehged  eckten 
Bauten,  in  welchen  die  dichtge- 
drängten massenhaften  Pfeiler  die 
Dnicbsicht  auf's  Aensserate  be- 
schränken, und  den  Charakter 
trflber  Schwerftlligkeit  erhaben. 
Betrachtet  man  den  Aufbau  der 
Mittelschiffwand,  so  fftQtdieToi^ 
wiegende  Betonung  der  Horiton- 
tallinie  auf.  Dicht  Aber  den  Ar- 
kaden zieht  sich  ein  Gesims  hin, 
welches  um  die  aufsteigenden 
'  HalbsSuIen  mit  einer  Verkril^fung 
fortgefflhrt  wird^Aof  ihm  stehen 
die  Säulen,  mit  welchen  die  fast 
niemals  fehlende  Empore,  in  de- 
ren offene  DachrQstang  man  hin- 
einblickt ,  sich  öSnet.  Auf  diese 
folgt  wieder  ein  Gesims,  auf  wel- 
chem sieb  eine  in  der  Mauerdicke 
liegende,  zur  Belebung  und  Er- 
leichterung der  Maner  diraende 
\  Galerie  mit  Säulchen  erhebt,  hin- 
:  ter  denen  die  einfachen  rund- 
bogigen  Fenster  sichtbar  sind 
fvgl.Fig.  2&S).  Auch  hier  ziehen 
sich  oft  von  den  Kaintälen  hori- 
zontale Geiimsbfinder  die  Wand 
entlang ,  die  endlich  von  der  fla- 
chen Holzdecke  geschlossen  wird. 
^  Die  anscheinend  fQr  OewAlbe  er- 
Arkideo  ni»  dn  Kithednir  lu  PeUiboroaih.  richteten  Halbsäuten  Weiden  hier 

abgeschnitten ,     ohne    zu    einer 
naturgemässen  Entwicklung  kommen  zu  können. 
DcuiitHidnng  Die  Ornamentik  dieses  Styls  beschränkt  sich,  mit  Nachahmung 

der  Bauten  in  der  Normandie ,  auf  lineare  Elemente.  Der  Zickzack,  die 
Schuppenverzierung ,  die  Raute ,  der  Stern ,  das  zinnenartige  Ornament, 
werden  häußg  an  Portalen ,  Bogengliedem  und  Gesimsen  angewandt ,  ja 
ganze  Flächen  und  selbst  die  Bundpfeilei  erscheinen  damit  bedeckt.  Dieäe 
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Onuunebt«  wetden  in  starkem  Relief  und  sorgfältiger  Steinaibeit  ausge- 
fokrt,  und  verhallen  den  uchitektonischen  ESrper  in  Shiüicher  Weise,  wie 
eine    StaUrflstiing    den 
"*■  **•  menBchlichen      Efirper. 

Ein  Beispiel  von  dieser 
reichen  Om&mentation 
gibt  die  nebenstehende 
Abbildung  aus  derKbcbe 
,  zuStoneleigh.  Eigen- 

I  thflmlich   ist   abei  dem 

englischen  Stjl  die  be- 
sondere Kapitälbildung 
des  massigen  Rundpfei- 
lers. Um  diesen  mit  der 
aufruhenden  Wand  und 
den  ArkadenbOgeo  zu 
vermitteln,  wurde  ent- 
weder, wie  ao  dem  Ea- 
pitol  aus  dem  White 
tower  (Fig.  290),  eine 
derbe  Umgestaltung  der 
Würfelform  mit  abge- 
Kinh«  m  BwiiE).iKb.  Schrägten    Ecken     Ter- 

sucht,     oder,     wie    bei 
Fig.  2S8  zu  erkennen,  «in  Enuus  von  kleinen  wflrfeUttrmigen  Kapitalen 
unter  gesonderten  Deckplatten  auf  den  Pfeiler  gesetzt,   so  dass  nun  eine 
Verbindung  mit  den  wegen  ihrer  beträchtlichen  Breite  mehrfach  ausgeeckten 
und  abgestuften  ArkadenbOgen  her- 
''  gestellt  war.  An  einzelstehenden  8&u- 

len  ist  das  gef&ltelte  Kapit&l  vorherr- 
schend. Die  Basis  der  Rundpfeiler 
besteht  meistens  aus  einer  Abschra- 
gung  unter  einem  schmalen  Bande. 
Die  attische  Basis,  in  allen  anderen 
Ländern  allgemein  vorherrschend, 
kommt  hier  fast  gar  nicht  vor. 

Das  Aeussere  zeigt  im  Wesent-t» 
liehen  dasselbe  Vorherrschen  der  Ho- 
rizontalen wie  das  Innere.  Zwar  be- 
wirken die  kräftiir  vortretenden  Strebe- 
^^  luLoBdoD.  pieuer,    dte   hier  ohne  constructiven 

Zweck  die  Stelle  der  Lisenen  vertre- 
ten ,  ein  st&rkes  Markiren  der  verticalen  Richtung .  aber  der  Zinnenkranz, 
der  die  niedrigen  DBoher  gr&sstentheils  verdeckt,  hebt  diese  aufstrebende 
Tendenc  wieder  auf  und  betont  in  kräftigster  Weise  die  Horizontale.  Der 
Bi^nfries  kommt  nur  ausnahmsweise  vor,  dagegen  ist  die  aufWandsäuI- 
chen  ruhende  Blendarkade  sehr  beliebt,  besonders  mit  den  von  der  ersten 
zu  der  a weitfolgenden  Säule  geschwungenen  Bfigen  (s.  Fig.  29 1  auf  nächster 
Seite) ,  welche  eine  bunte  und  reiche  Durchschneidung  hervorbringen.  Die 
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auf  8.  290  befindliche  Z^chnniig 
von  der  Abteikirche  xu  Ctoy- 
land  gibt  ebenfalls 'ein  Öeiapiel 
dieser  Bogenbildung  und  lugleich 
einen  Beleg  von  der  glänzenden 
Aueschmttcliung ,  welche  beson- 
ders auf  die  Thflmie  verwandt 
wurde.  Der  viereckige  Thurm 
auf  der  Kreuzung  behenscht  mit 
seiner  schwer^Iligen  Masse  den 
ganzen  Bau ;  manclfmal  kommen 
zwei  WestthDrme  hinzu ,  jedoch 
in  der  Regel  mit  der  nicht  sehr 
OTganischen  Anlage  dicht  an  den 
Seiten  der  Nebenschiffe.  Die 
ThDrme  achlieisen  meistens  hori- 
zontal mit  einem  kräMgen  Zin- 
nenkranze. So  geben  diese  Bau- 
werke mehr  den  Eindruck  weit- 
licherMacht,  kriegerischer Tflch- 
tigkeit,  als  religiöser  Stimmung. 
Ktttatdnlin  Die  meisten  Kathedralen  des 

Fig.  1»1.     Kalbedrmlt  tu  Cnnltrburr,  .         -       .       .  .  -i^-i      v 

Landes  bestehen  zum  Theü,   be- 
sonders in  ihren  unteren  Partien,  aus  Besten  dieses  nonnanniachen  Styles. 
Da  derselbe  keine  wesentlichen  Mannich&lügkeiten  bietet,  so  wird  es  genti- 
gen, einige  der  wichtigsten  hier  kurz  an- 
zuführen. In  der  Regel  sind  die  Oewfilbe 
später   in  gothischer  Zeit   hinzugefflgt, 
lu  Giouceiier  wie  an  der  Kathedrale  zu  Gloucester, 

deren  schlichte  RundpfeÜer  und  spStere, 
auf  Consolen  ruhende  QewOlbatfltzen, 
Fenster  und  Oewfilbe  Fig.  292  vei»n- 
schaulicht.  Sehr  bedeutend  ist  die  im 
Moiwicii  J.  1096  gegrfindete  Kathedrale  zuNor- 

wich,  mit  reicher  Omamentation ,  und 
ausgezeichnetem  Thurm  auf  der  Kreu- 
zung. Von  der  spater  eingewOlbten,  sehr 
brillant  ausgescbmflckten  Kathedrale  zu 
ihuhun  Durham  gaben  wir  bereits  oben  den 

OrundiisB  (Fig.  287),  und  von  der  1 1 1 T 
bis  gegen  1140  erbauten  Kathedrale  zu 
Peteibotouih.  Pc  tcrhorough  einen  Theil  der  Arka- 

den sammt  dem  Oberbau  (Fig.  28S). 
Eine  eigentlich  fortschreitende  innere 
Entwicklung  ist  an  den  englischen  Bau- 
ten nicht  nach  ZV 

Flf .  193 .     KUhldnli  tan  OlancMUi. 
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In'den  akandinsTiichen  Lindem'),   welche  weit  spBter  ala «kudiuTi«. 
England  und  Dentechlrnnd  snm  ChiiBtenthum  bekehrt  worden,  tritt  nn>  ein 
St^ban  entgegen ,   der  bald  mehr  ui  deutache ,   bald  mehr  an  englische 
Vortnlder  erinnert.    So  hat  D&nemark  in  seinem  Dom  lu  Roeskild  eine     i><»  » 
Nachahmung  dei  Braunschweiger  und  des  Ratceburger  Domes;'  auch  der    '""''"' 
Dom  SU  Lund  echliesst  sich  deatscli-nmianiBcher  Bauweise  an.    So  ist  in  Du«  idliuiiL 
Norwegen  der  in  gothischer  Zeit  Tielfach  umgeetaltete,  fast  gans  erneuerte, 
jetzt  groaaentheils  als  Ruine  dastehende  Dom  suDrontheim  wiederum     Ddh™ 
in  seinen  Kreuzarmen  ein  treues  Nachbild  englisch-normanniichei  Bauten.        "t^oB- 
Dagegen  gibt  eS'  eine  Aniahl  runder  Anlagen,   die  ein  stärkeres  ein- suadtaatm. 
hümisches  Element  su  enthalten  scheinen  ,   und  TOn  denen  das  merkwür- 
digste,  zugleich  ein  Beweis  der  weiten  Seefahrten  der  Normannen ,   der  an 
der  Küste  top  Nordamerika  auf  Rhode -Island  bei  New-Port  gelegene 
Bundbau' ist.  ,  -  . 

Cbarakteristiacher  erscheint  Hoiitaw. 
eine  Ansah!  von  Denkm&lem 
eines  weit  verbreiteten  Hol t- 
baues  inNorwegen'),  wel<^e 
eine  Umwandlung  der  im  ro- 
manischen Styl  anderer  Länder 
tlblichen  Formen  nach  Mass<- 
^be  des  Hat^als  und  der 
volksthtUnlichen  Gewohnheiten 
und  Sinneeweise  seigen^  Die 
bekanntesten  unter  diesen  sind 
die  Kirchen  zu  Hitterdal, 
Boigund,  Tindu.Urnes. 
Sie  sind  snm  Theil  nach  Art 
derBlDckb&user  aus  honsontal 
aufgeschichteten,  ah  den  Enden 
sich  flbetechneidenden  Baum- 
stämmen erbaut.  Die  Fugen 
sind  mit  Moos  ausgestopft,  die 
Blume  an  manchen  Kirchen 
mit  Brettern,  und  die  Bretter- 
fiigen  mit  schmaleren  Latten 
benagelt.  Andere  dieser  Bau- 
ten, die  man  Reiswerkkirchen 
nennt,  sind  aus  aufreohtste- 
henden  Bohlen  lusammenge- 
fagt.  Die  DOcher  und  ThtUme 
sind  mit  Brettern  oder  MWh 
mit  Seideln,  Ziegeln  oder 
grossen  Schiefeiplatten ,  die  hier  bis  in  12  Fuas  Ltnge  gebrachen  werden, 
bekleidet.    Einige  Kirchen  sind  gans  und  gar  mit  solchen  Platten  bedeckt. 


nt-»3.    Klnha 


1)  J.  C.  C.DaU:  »«km 
A.  Diwlfn  lUT.  —  VtTfl.  1 
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Die  Anlafie  dieser  Kirchen  bildet  ihrem  Kerne  ni^ch  ein  dem  Quadrat  sich 
nfthemdes  Rechteok,  welches  auf  drei  Saiten  von  niedrigen  Umgftngen  ein- 
geschlossen wird,  wfthrend  nach  Osten  eine  Voilage  fttr  den  Chor>  gewöhn- 
lich mit  einer  Halbkreisnische ,  sich  anfügt.  Bisweilen  treten  auch  mach 
beiden  Seiten  Anbauten  heraus ,  so  dass  der  Grundriss  eine  Kreosgestalt 
gewinnt.  Schlanke  Säulen  aus  Baumstämmen,  die  das  Mittelschiff  von  sei- 
nen Abseiten  trennen,  tragen  auf  Rundbögen  die  Oberwand.  Ein  brettemes 
Tonnengewölbe  schliesst  den  Mittelraum,  schräge  Dächer  bedecken  die  Sei- 
tengänge.  Selbst  die  Orgeln  sind  mit  allen  ihren  Pfeifen  aus  Hola  gefertigt. 
Die  Kapitale  der  Säulen  bestehen  entweder  aus  einfachen  Ringen  oder  einer 
Nachbildung  des  Warfelkapitäls,  mit  phantastiBchen  Schnitz  werken  auf  den 
Seitenflächen.  t 

DMAeunere.  Das  Aeusscrc  dieser  merkwtlrdigen  Kirchen  erhält  durch  die  den 

ganzen  Bau  umziehenden  niedrigen  »Laufgänge«,  welche,  nach  Art  der 
Kreuagänge  unten  geschlossen ,  oben  durch  eine  ualerie  auf  Säulchen  sich 
ö&en ,  eine  noch  eigenthümlichere  Gestalt.  Diese  Laufgänge  bilden  eine 
bergende  Vorhalle  und  halten  zugleich  die  rauhe  Winterluft  von  den  unte- 
ren Theilen  des  Gebäudes  ab.  Ueber  ihrem  Dache  erheben  sich  mit  ihren 
kleinen  viereckigen  Fenstern  die  Seitenschiffe,  über  diesen  das  Mittelschiff, 
iwd  aus  dessen  Dache  endlich  steigt  ein  viereckiger  Thurm  mit  ziemlich 
schlanker  Spitze  auf.  Dadurch  erhalten  diese  Kirchen  einen  ungemein  male- 
rischen Aufbau  und  eine  Centralisirung  der  Anlage ,  welche  irriger  Weise 
manchmal  auf  l>yzantinische  Vorbilder  zurückgeführt  worden  ist,  während 
sie  sich  doch  einfach  aus  den  Bedürfioissen  und  dem  Material  ergeben  hat. 
Das  Aeussere  hat  mancherlei  Schmuck ,  auch  selbst  buntfarbig  angemalte 
Ornamente.  Die  Giebel  sind  mit  zierlich  ausgeschnitzten  Brettern  bekleidet, 
an  den  Portalen  und  anderen  ausgezeichneten  Stellen  finden  sich  Arabesken 
von  seltsam  phantastischem  Charakter,  .bisweilen  an  Schriftschnörkd  in 
alten  Manuscripten  erinnernd.  So  tönt  uns  also  im  entlegensten  Norden, 
selbst  unter  der  Herrschaft  eines  wesentlich  verschiedenen  Materials »  ein 
Nachklang  der  mächtigen  Bildungsgesetze  entgegen,  welche  in  jener  Epoche 
die  ganze  christliche  Architektur  des  Abendlandes  bestimmen. 
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DRITTES  KAPITEL 

Der    gothisehe    Styl. 


1.    Allgemeines. 

Schon  am  Ende  der  vorigen  Epoche  sahen  wir  in  der  Architektur  einen  vertoderte 
neuen  Qeiat  erwachen,  neue  Kräfte  puUiren,  die  den  romanischen  Glieder-  lu^htanV 
bau  durchzuckten  und  fremdartige  Formen  aus  seinem  Kerne  hervorgehen 
Hessen.  Der  romanische  Styl,  der  in  seinen  edelsten  Schöpfungen  den  Inhalt 
seinerzeit,  die  Verschmelzung  antiker  Tradition  mit  christ*- 
lich-germanischem  Leben,  so  lauter  und  vollkommen  ausgesprochen 
hatte,  wurde  durch  diese  neue  Qährung  aus  seiner  ruhigen  Bahn  verdrfingt 
imd  zu  Ausschreitungen  getrieben,  die  ihm  einen  unklaren,  schwankenden 
Ausdruck  gaben.  Diese  geistige  Bewegung  wuchs  allm&hlich  so  stark  an, 
dass  sie  die  Gesetze  des  hexgebrachten,  seit  zwei  Jahrhunderten  blühenden 
Styles  gewaltsam  durchbrach  und  sich  eine  neue,  durchaus  selbständige 
Erscheinungsform  schuf. 

Es  ist  das  aristokratisch-bürgerliche  Element,  welches  fortan  Arutokn- 
alle  Lebensftusserungen  beherrscht.  Wir  sahen  schon  in  der  vorigen  Epoche  ucher^^^' 
im  Schoosse  der  gesellschaftlichen  Ordnung  diese  Umwfilzung  sich  vor- 
bereiten. Sie  wurde  in  Frankreich  vorzugsweise  durch  das  auf  dem  Gipfel 
seiner  Entwicklung  stehende  Ritterthum,  in  Deutschland  durch  das  in  jener 
Epoche  noch  überwiegend  aristokratische  Bflrgerthum  getragen.  Man  darf 
sich  indess  nicht  die  Vorstellung  von  einem  feindlichen  Gegensatze  dieser 
gesellschaftlichen  Elemente  gegen  das  Priesterthum  machen.  Nichts  würde 
dem  Geist  des  Mittelalters  widersprechender  sein.  Weit  eher  konnte  man 
behaupten ,  dass  die  neue  überwiegend  bürgerliche  Entwicklung  von  einer 
spirituelleren  Religiosität  erfüllt  gewesen  sei,  als  vorher  in  den  Zeiten  vor- 
waltend hierarchischen  Gepräges.  Es  vollzog  sich  nur  ein  innerlich  noth- 
wendiges  Gesetz  der  Entwicklung,  dass  die  Geistlichkeit,  die  fortan  nicht 
mehr  alleinige  Trägerin  der  Bildung  bleiben  konnte,  nicht  femer  mehr  aus- 
schliesslich dem  Leben  seinen  Zuschnitt  gab,  dass  alle  in  der  vorigen  Epoche 
unter  sorglicher  Pflege  der  Kirche  herangereiften  Mächte  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  in  jugendlicher  Rüstigkeit  die  Schule  veriiessen  und  sofort 
dem  Dasein  einen  neuen  Inhalt,  eine  neue  Gestalt  schufen. 

Dies  erscheint  als  der  Grundgedanke ,  aus  welchem  eine  Erklärung  varhutniu 
jener  überraschenden  Thatsache  eines  zweiten  durchaus  selbstän-  s'tTin i!uni " 
digen  christlich-mittelalterlichen  Baustyles  zu  schupfen  ist.  romaniaeben. 
Nur  dem  frisch  erwachten  jungen  Leben ,  das  auf  durchaus  neuen  Cultur- 
dementen  ruhte ,  verdanken  wir  die  Erzeugung  der  gothischen  Architektur, 
die  in  besonderer  Weise  die  christliche  Anschauung  ausspricht ,  nachdem 
dieselbe  vorher  schon  durch  den  romanischen  Styl  in  eben  so  selbständiger 
Gestalt,  wenn  auch  in  verschiedener  Auffassung,  ausgeprägt  worden  war. 
Allerdings  ist  der  gothisehe  Styl  aus  dem  romanischen  hervorgegangen,  hat 
ihn  zur  wesentlichen,  ja  unentbehrlichen  Voraussetzung,  wie  jener  wiederum 
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die  Antike:  aber  er  ist  keineswegs  etwa,  wie  einseitige  Verehrer  uns  ein- 
reden möchten ,  die  noth wendige  höchste  Bltlthe  seines  Vorgängers.  Es 
Hesse  sich  viehnehr  recht  wohl  denken ,  dass  das  Mittelalter  den  romani- 
schen Styl  nicht  zum  gothischen  System  umgestaltet,  dass  es  in  jenem 
sein  volles  Genügen  gefunden  hfttte.  Ist  also  der  romanische  Styl  allerdings 
die  unerifissliche  Voraussetzung  des  gothischen,  so  ist  er  darum  doch  nicht 
minder  fQr  sich  zum  vollendeten  künsüerischen  Abschluss  gekommen,  und 
hat  sein  Ideal  mindestens  eben  so  vollständig  verwirklicht,  wie  der  gothische 
Styl  das  seinige.  Nur  die  constructiv^n  Tendenzen,  welche  der 
Romanismus  angeschlagen  hatte,  boten  der  neuen  Bauweise  einen  unmittel- 
baren Anknüpfungspunkt  dar»  und  erfuhren  von  ihr  eine  consequente  höhere 
und  freiere  Lösung.  In  dieser  Beziehung  verhalten  sich  die  beiden  mittel- 
alterlichen Style  zu  einander  ungefähr  wie  die  beiden  antiken  Hauptstyle. 
Wie  der  dorische  Triglyphenfries  dem  Grundplan  des  Tempels  etwas  Ge- 
bundenes gab ,  wovon  der  ununterbrochen  fortlaufende  ionische  Fries  ihn 
befreite  — •  denn  die  Anordnung  der  Triglyphen  beherrschte  die  Stellung 
der  Säulen  zu  einander,  und  dadurch  die  Grundform  des  ganzen  Tetnpels  — , 
so  war  auch  im  romanischen  Styl  durch,  den  Rundbogen  die  quadratische 
oder  annähernd  quadratische  Eintheilung  der  Planform  vorgeschrieben,  und 
erst  der  Spitzbogen  konnte  eine  freiere  Anordnung  des  Grundrisses  bewbv 
ken.  Diese  Tendenz  hatte,  wie  wir  sahen,  auch  der  Uebergangsstyl,  und  es 
fehlt  nicht  an  bedeutenden  Bauwerken ,  an  welchen  dieselbe  in  consequen- 
ter  Weise  durchgeführt  ist.  Der  gothische  Styl  versuchte  dieselbe  Aufgabe 
von  einer  anderen  Seit^,  xmd  dies  ist,  was  er  mit  der  Uebergangsarchitektor 
gemein  hat.  Aber  er  verfolgte  zugleich  noch  ein  anderes  Ideal,. dessen Ver- 
Orundffedan-  -wirklichung  ihn  von  aUen  früheren  Bauweisen  diametral  unterscheidet.  Er 
^  '  löste  nämlich  die  strenge  Mauerumgürtung,  welche  bei  allen  früheren  Stylen 
den  Innenraum  umschloss ,  und  in  deren  künstlerischer  Durchbildung  sich 
der  Geist  der  verschiedenen  Bausysteme  offenbarte.  Statt  der  Mauer  ordnete 
er  eine  Anzahl  vereinzelter  Pfeilermassen  an,  welche,  nur  durch  dünne 
Füll  wände  zum  Theil  verbunden,  den  Rahmen  für  die  ungewöhnlich  grossen 
und  weiten  Fenster  abgeben  und  dem  Bau  den  Charakter  eines  ungeheuren 
Glashauses  verleihen.  Dasselbe  Gesetz  macht  sich  sodann  auch  bei  der 
Ueberdeckung  der  Räume  geltend.  Diese  werden  durch  ein. System  kräf- 
tiger Gewölbrippen  geschlossen,  zwischen  welche  als  leichte  Füllungen 
dreieckige ,  dünn  gemauerte  Kappen  eingespannt  sind.  In  diesem  Streben, 
die  Massen  aufzulösen ,  die  Einheit  des  Baues  in  eine  Unzahl  freier ,  selb- 
ständiger Einzelglieder  zu  zerlegen ,  den  Horizontalismus ,  diese  unerläss- 
liehe  Grundbedingung  der  Architektur,  zu  verleugnen  und  durch  einen 
extremen  Verticalismus  zu  verdrängen,  ja,  den  Gesetzen  der  Natur  gleich- 
sam zum  TVotz,  durch  einen  auf  die  äusserste  Spitze  getriebenen  Cälcül 
ein  wie  durch  ein  Wunder  aufschiessendes  Bauwefk  hervorzuzaubern , .  in 
dieser  ganzen  schrankenlosen  Vergeistfgung  der  Materie  kommt  der  natur- 
feindliche Spiritualismus  des  Mittelalters  zur  architektonischen  Erscheinung. 
In  dieser  Hinsicht  ist  der  gothische  Styl  unbedingt  die  Spitze  der  christlich- 
mittelalterlichen Bäuentwicklung.  Er  spricht  die  erdverachtende  Ueber- 
welüichkeit  jener  Epoche  in  glänzendster  Consequenz,  aber  auch  in  schlaff- 
ster Einseitigkeit  aus. 
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So  finden  wir  im  gothischen  Stjl  zwei  mit  einander  innig  Terbimdene  GennaniachM 
Tendenzen  verwirklicht:  in  der  Plananlage  die  Befreiung  von 'den  im  Ro-  *^^*"*"^ 
manismus  noch  vorhandenen  Fesseln,  im  Aufbau  die  Auflösung  und  Durch- 
brechung der  Massen,  die  Verwandlung  des  baulichen  Körpers  in  eine 
Summe  zusammenwirkender  Einzelglieder.  In  dieser  Doppelrichtung  spie- 
gelt sich  das  Wesen  des  germanischen  Geistes,  als  dessen  höchste 
architektonische  Schöpfung  der  gothische  Styl  dasteht.  So  lange  der  Kir- 
chenbau noch  vorzugsweise  vomClerus  ausging,  behielt  er  den  romanischen 
Charakter  bei,  das  heisst,  er  wurzelte  in  der  römischen  Tradition.  Natfir- 
lich ,  denn  die  Geistlichkeit ,  als  Bewahrerin  der  klassischen  Bildung  und 
Sprache,  obendrein  durch  den  hierarchischen  Verband  mit  Rom  zusammen- 
hangend, musste  auch  in  der  Architektur  mehr  am  Ueberlieferten  haften. 
Als  aber  allmählich  auch  an  die  Laien  Kenntniss  und  Uebung  jener  Kunst 
gelangt  war ,  als  das  Selbstgeföhl  und  die  Macht  der  Städte  dem  Leben 
einen  bürgerlichen  Zuschnitt  gab,  traten  jene  Reminiscenzen  an  eine  fremde 
Kunst  in  den  Hintergrund.  Der  germanische  Geist  fohlte  sich  in  seiner 
ganzen  freien  Kraft  und  unternahm  es  kühn ,  alle  bisherigen  Schöpfungen 
an  GroBsartigkeit  zu  überbieten.  Jetzt  zum  ersten  Mal  fühlte  sich  die 
nationale  Phantasie  völlig  frei  von  den  Schranken  fremder  Formgesetze; 
zum  ersten  Mal  vermochte  sie ,  unterstützt  von  einer  glänzend  ausgebil- 
deten Technik ,  ihre  tiefsten  Gedanken  gleichsam  in  eigner  Zunge  auszu- 
sprechen, und  selbst  der  gesteigerte  Weltverkehr  kam  ihrem  künstlerischen 
Ringen  günstig  zu  Statten.  Wie  die  reichen  Handelsstädte  die  Waaren  der 
entlegensten  Länder,  die  Producte  verschiedener  Zonen  in  ihren  Hallen 
aufgespeichert  sahen,  so  bemächtigten  ihre  Baumeister  sich  auch  init  freiem 
Blick  der  anderwärts  bereits  gewonnenen  Resultate.  Und  was  sie  so  er- 
rungen hatten ,  das  bewahrten  sie  in  ihren  festen ,  zunftmässigen  Verbin- 
dungen, den  Bauhütten,  dei:en  Ordnungen  als  gemeinsames  Band  die 
Werkleute  der  bedeutenderen  Städte  nah  und  fem  umfassten,  als  heilig 
gehaltenen  Besitz.  Dann  beruht  die  Bedeutung  der  Bauhütten,  über  welche 
man  mit  wichtigthuender  Geheimnisskrämerei  so  viel  mystisch  Ungereimtes 
verbreitet  hat. 

Die  germanischen  Völker  aber  waren  die  Träger  dieser  grossartigen  AeusMre 
Bewegung.  Wie  schon  der  romanische  Styl  sich  bei  ihnen  strenger  und  ^  "°'' 
gesetzmässiger  gestaltete  und  consequenter  entwickelte ,  als  bei  den  süd- 
lichen Nationen ,  so  sind  sie  jetzt  noch  viel  entschiedner  die  Vertreter  des 
neuen  Styles ,  der  im  Süden  nur  oberflächliche  Auftiahxne  und  eine  mehr 
willkürliche  Behandlung  erfährt.  Unter  den  Germanen  aber  sind  es  wieder 
die  beweglichen,  erregbaren,  neuerungsbegierigen  Franzosen,  und  zwar  die 
stark  germanisirten  des  nördlichen  Frankreich ,  welche  als  die  Schöpfer  des 
gothischen  Styles  sich  erwiesen  haben.  Schon  in  den  sechziger  Jahren  des 
12.  Jahrh.  tritt  derselbe  dort  auf,  verpflanzt  sich  schnell  nach  England, 
dann  auch  nach  Deutschland  und  dem  übrigen  Norden ,  während  die  süd- 
lichen Länder  sich  nur  lau  an  der  Bewegung  betheiligen .  Alle  wesentlichen 
Eigenschaften  des  germanischen  Charakters,  die  Freiheitsliebe  und  das 
Bedürfniss  nach  selbständig  individueller  Gestaltung,  der  Hang  nach  einem 
einseitigen  SpirituBLÜsmus,  nach  übertriebener  Folgerichtigkeit,  die  Gewalt 
einer  erhabenen,  wenn  auch  mitunter  bizarren  Phantasie,  finden  ihren  Aus- 
druck im  gothischen  Style.   Kaum  ist  das  System  desselben  geschaffen ,  so 
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verfUlt  68  auch  schon  einer  gewissen  sehematischen  Beschränkung,  so  dass 
es  sich  an  Manniohfaltigkeit  der  Combinationen  mit  dem  romanischen  nicht 
messen  kann.  Allerdings  scheint  diese  Behauptung,  der  Fülle  mannichfach 
verschiedener  Denkmftler  gegenüber,  unhaltbar.  Allein  die  Abweichungen, 
die  der  gothische Styl  erfährt,  erlebt  er  gleichsam  gegen  seinen  Willen, 
im  Widerspruche  mit  seinem  Princip ,  dessen  Reinheit  dadurch,  getrübt 
wird ;  der  romanische  Styl  dagegen  erzeugt  eine  unendlich  reiche  Mannich* 
faltigkeit  aus  seinem  innersten  Wesen  heraus,  spricht  gerade  durch  sie  sei* 
nen  Charakter  erst  yoUstfindig  aus.  In  Deutschland  s.  B.  geht  unter  der 
Herrschaft  besonderer  Bedingungen  ein  stark  modificirter  Styl  aus  dem 
.  gothischen  hervor ,  der  später  au  betrachten  ist.  Die  Hohe  der  gothischen 
Baukunst  wird  schnell  erreicht ,  wenngleich  in  den  verschiedenen  Ländern 
nicht  zu  derselben  Zeit.  Die  edelste  Blüthe  währt  bis  gegen  die  Mitte  des 
14.  Jahrh.  Von  da  dringt  ein  Geist  der  Auflösung  in  die  gothische  Archi- 
tektur; ein  Spielen  mit  den  Formen  beginnt,  die  Decoration  besiegt  die 
Construction ,  und  unter  diesem  Einfluss  entarten  die  Formen  bald.  Den- 
noch hält  der  Styl  sich  in  manchen  Gegenden ,  namentlich  im  Norden ,  bia 
tief  in's  16.  Jahrhundert  hinein,  während  in  Italien  schon  im  Beginn 
des  15.  eine  Reaction  zu  Gunsten  der  antiken  Bauweise  anbebt,  die  all- 
mählich den  gothischen  Styl  verdrän^gt.  In  Folge  dieser  Neuerung  gab 
man  ftuch  dort  zum  ersten  Mal  jener  Architektur  den  Schimpfiiamen  der 
ogothischen«,  von  einer  barbarischen  Nation  abstammenden.  Neuere  Kunst- 
forscher  haben  diesen  Namen  durch  andere  Bezeichnungen  zu  ersetzen  ver- 
sucht. Aber  weder  als  »deutscher«,  noch  als  »Spitzbogenstyl«,  wird  er  rich- 
tig bezeichnet ;  nur  der  hin  und  wieder  gebrauchte  Ausdruck  »germanischer 
Styl«  trifft  das  Wesen  der  Sache.  Da  indess  eine  Verwechslung  nicht 
möglich  ist,  so  mag  es  bei  dem  einmal  geläufigen  Namen  sein  Bewenden, 
haben. 

2.    Das  System  der  gothischen  Architektur. 

Die  Grund-  So  verschieden  auch  der  Geist  des  neuen  Styles  von  dem  der  früheren 

eiemente.  ^pQ^^^e  vfax ,  SO  hielt  er  doch  ebenfedls  an  der  durch  die  romanische 
gewölbte  Basilika  gegebenen  Grundlage  fest.  Waren  ja  die  Bedürfoisse 
und  Zwecke  des  Cultus,  fflr  welche  er  zu  sorgen  hatte,  dieselben  geblieben. 
Die  alten  Elemente  wurden  nur  in  einem  neuen  Sinne  umgewandelt.  Die 
äusseren  Mittel ,  deren  man  sich  dazu  bediente,  brauchten  keineswegs  erst 
erfunden  zu  werden ;  sie  waren  bereits  vorhanden,  und  es  galt  nur,  sie  in 
ihrer  Bedeutung  zu  würdigen  und  zu  einem  constructiven  System  zu  ver- 
einigen. Diesen  genialen  Griff  thaten  zuerst  die  nordfiranzOdischen  Bau- 
meister. Was  die  Gestaltung  des  Ghrundrisses  betrifft ,  so  w&hlten  sie  jene 
reiche  Form  des  Chorschlosses  mit  Umgang  und  Kapellenkranz ,  welche 
schon  die  romanische  Architektur  in  Burgund  kannte.  Auch  die  fünfschiffige 
Anlage  des  Langhauses,  die  dreischiffige  der  Querflügel,  die  man  den  Ka- 
thedralen gewöhnlich  gab ,  schrieb  sich  von  dorther.  Nicht  minder  waren 
die  wichtigsten  Bestandtheile  der  Construction  bereita  früher  an  manchen 
Orten  in Uebung.  Den  Strebepfeiler,  den  man  schon  an  den  mftchtigen 
Wasserbauten  der  Römer  findet ,  wusste  die  romanische  Architektur ,  am 
h&ufigsten  die  des  benachbarten  England ,   wohl  zu  verwenden ,  und  selbst 
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der  Strebebogen  kemmt  schon  an  romanischen  Bauten,  in  Deutschland 
z.  B.  ah  der  Capitolskirche  su  KOhi,  mehrfach  Tor.  Der  Spitzbogen 
endlich ,  auf  den  die  Baumeister  offenbar  durch  die  Bekanntschaft  mit  den 
maurischen  tmd  sicilisch- normannischen  Bauten  aufmerksam  geworden 
waren ,  hatte  im  Uebergangsstyle  sich  bereits  in  consequenter  Weise  nicht 
bloss  an  Portalen  und  Feilstem ,  sondern  auch  an  den  Gewölben  eingebür- 
gert. Dass  aber  die  christlich-mittelalterliche  Architektur  diese  Bogenform 
in  einem  ganz  neuen  Geiste  aulTasste  und  ausbildete ,  ergibt  eine  kurze 
Betrachtung  desselben  aufs  Schlagendste. 

WiU  man  zwei  Stützen  durch  einen  Rundbogen  mit  einander  verbinden,  Der  rothtsche 
so  wird  die  Mitte  ihrer  Entfernung  auch  der  Mittelpunkt  des  zu  schlagenden  8pit2bog«n. 
Halbkreises  sein.  Nimmt  man  aber  einen  grösseren  Radius  und  beschreibt 
mit  demselben  von  jenen  Stützen  aus  je  einen  Kreis,  so  werden  die  beiden 
Linien  einander  schneiden,  ehe  jede  einen  Viertelkreis  gezogen  hat,  es  wird 
sich  ein  Bogen  bilden ,  der  aus  zwei  Kreissegmenten  besteht ,  das  heisst 
ein  Spitzbogen.  Man  könnte  unter  den  Constructionsformen  den  Spitz- 
bogen den  architektonischen  Repräsentanten  der  Freiheit  und  des  Indivi-^ 
dualismus  nennen,  denn  während  zwischen  zwei  Stützpunkten  nur  der  eine 
Rundbogen  möglich  ist ,  kann  man  eine  beliebig  grosse  Anzahl  von  Spitz- 
bögen darüber  schlagen,  je  nachdem  man  sie  aus  einem  grösseren  oder 
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kleineren  Kreise  construirt.  Liegt  der  Mittelpunkt  desselben  innerhalb  der 
beiden  Stützen ,  so  entsteht  der  schwerföllige  gedrückte  Spitzbogen 
(Fig.  294^),  den  der  Uebergangsstyl  vorzüglich  anwandtet  Schlägt  man  die 
Kreise  mit  dem  Abstände  der  beiden  Stützen,  so  entsteht  der  gleich- 
seitige Spitzbogen  (Fig.  294 &) ,  der  in  der  gothischen  Architektur  domi- 
nirt.  Rückt  endlich  der  Mittelpunkt  ausserhalb  der  Stüt^^en«  so  ergibt  sich 
Mer  in  England  besonders  häufige  lanzet  form  ige  Bogen  (Fig.  294  a^ 
Der  Spitzbogen,  der  von  seinem  rundbogigen  Vorgänger  die  Keilschnitt- 
Construction  erbt ,  bietet  nicht  allein  den^  Vorzug ,  verschiedene  Abstände 
durch  Bögen  von  gleicher  Höhe  zu  verbinden ,  sondern  auch  in  statischer 
Beziehung  gewährt  er  bedeutende  Vortheüe.  Beim  Rundbogen  haben  die 
einzelnen  Steine  eine  viel  stärkere  Spannung,  üben  daher  gegen  einander 
einen  viel  g^sseren  Druck  aus  und  bewirken  zusammen  glommen  einen 
mächtigen  Seitenschub.    Beim  Spitzbogen  ist  die  Spannung  eine  geringere, 
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der  Drack  daher  auch  gemindert  und  nicht  so  sehr  nach  der  Seite  als  viel- 
mehr senkrecht  wirkend.  Wendet  man  nun  den  8pitzhogen  hei  der  Ueher- 
deckung  der  Räume  durchgehends  an ,  so  kann  man  einen  Bau  auffahren, 
der  aus  einzehien  kräftig  gestalteten  Qliedem  hesteht  und  immer  schlanker 
und  leichter  emporwächst.  Auf  dieses  Princip  begründete  man  den  neuen 
Styl. 

Wir  fanden  schon  in  der  entwickelten  romanischen  Architektur  Kir- 
chen ,  in  welchen  die  quadratische  Theilung  des  'Grundrisses ,  wie  die  ge- 
wölbte Basilika  sie  aufwies ,  verlassen  war ,  und  das  Mittelschiff  dieselbe 
Anzahl  von  Gewölben  hatte ,  wie  das  Seitenschiff.  Diese  dort  ausnahms- 
weise vorkommende  Anlage  wurde  nun  kraft  der  spitzbogigen  Ueberwölbung 
Eum  Grundprincip  des  Langhausbaues  erhoben.  Dadurch  ergab  sich  als 
selbstverständlich  die  völlig  gleiche  Behandlung  aller  Pfeiler.  Zugleich  aber 
brauchte  man  die  Abstände  der  einzelnen  Stützen  nicht  mehr  auf  die  halbe 
Breite  der  Mittebchiffweite  zu  beschränken.  Obwohl  man  dieses  Maass  in 
manchen ,  namentlich  früheren  Kirchen  beibehielt ,  ging  man  doch  bald 
davon  ab  imd  vergrOsserte ,  um  freiere  Durchblicke  zu  gewinnen ,  den  Ab- 
stand der  Pfeiler  selbst  bis  zu  zwei  Dritteln  der  Mittelschiffbreite.  Diese 
letztere  aber  steigerte  man  nicht  etwa  im  Verhältniss  zu  den  früher  üblichen 
Maassen;  vielmehr  schränkte  man  die  Weite  gegen  die  mancher  romanischen 
Kirchen  ein  und  liess  dieselbe  durch  die  grössere  Höhe  des  Mittelschiffes 
noch  schmaler  erscheinen. 

Die  Form  der  Pfeiler  weicht  völlig  von  der  des  gegliederten  roma- 
nischen Pfeilenr  ab.  Der  Kern  ist  nämlich  rund,  aus  gut  bearbeiteten  Werk- 
stücken zusammengefägt ,  verbindet  sich  aber  mit  einer  Anzahl  von  Drei- 
viertelsäulen,  welche  Dienste  genannt  werden,  weil  9ie  zum  Tragen  der 
Gewölbrippen  dienen.    Ihre  geringste  Zahl  beläuft  sich  in  guter  Zeit  und 

bei  reich  entwickelten  Bauten  auf  acht,  davon  die  vier, 
welche  den  Lfingen-  und  Querrippen  entsprechen ,  die 
sogenannten  alten  Dienste,  stärker,  die  vier  für  die 
Kreuzrippen  bestimmten  jungenDienste  schwächer 
gebildet  sind.  Manchmal  erhielt  dieser  Bündelpfei- 
1er  eine  weit  grössere  Anzahl  von  Diensten,  die  sich 
jedoch  gewöhnlich  nach  der  Zahl  der.  Gewölbrippen 
richtete.  Diese  weichen,  geschwungenen  Formen  stan- 
den aber  in  keiner  inneren  Verbindung  mit  einander, 
«•  sondern  erschienen  nur  willkürlich  zusammengefügt. 
Man  höhlte  daher  bald  den  zwischen  den  Diensten  übenden  Theil  des 
Pfeilers  aus,  so  dass  eine  tief  eingezogene  Kehle  die  einzelnen  trennte.  Der 
PfeilerkergJ^at  dadurch  in  seiner  Erscheinung  noch  mehr  zurück ,  in  an- 
gemessene^il^bereinstimmung  mit  der  Bedeutung,  welche  man  ihm  bei- 
legte. Denn  obwtfhTer  in  Wahrheit  die  Dienste  hält  und  befestigt,  so  soU 
es  doch  den  Anschein  gewinnen ,  aU  ob  diese  ganz  aus  eigner  Kraft  und 
Selbständigkeit  die  Gewölbe  trügen  und  stützten.  Deshalb  sind  sie  als  das 
Wesentliche,  als  eine  freie  Vereinigung  besonderer  Glieder  ausgebildet. 
Dies  Verhältniss  drückt  sich  auch  in  der  Basis  aus.  Der  ganze  Pfeiler 
hat  einen  polygonen  Sockel ,  auf  welchem  sich  mit  einer  Abschrägung  die 
ebenfalls  polygonen  Sockel  der  einzelnen  Dienste,  nach  oben  und  imten 
durch  einige  feine  Glieder  begrenzt,  erheben.  Diese  Glieder  lassen  noch  die 


»(.  295. 


Oothiaeher  Pfeiler. 
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Orundtlemente  antiker  Formen  erkennen ,  «ber  in  bedeutend  Bchw&cherer 
Haltung,  da.  üe  nicht  mehr  selbst  als  Basis ,  aondem  nur  als  Verknüpfung 
der  HftuptÜieile  einer  Baajs  dienen.  Auch  hier  finden  wir  leise,  aUmlhliche, 


weiche  Uebei^tnge.  In  verwandtem  Geist  sind  die  Kapitale  behandelt. 
Da  die  verticale  Richtung  bei  ihned  nicht  aufhOrt ,  sondern  selbst  in  der 
OewOlbebildung  bis  zum  Scheitelpunkt  stetig  fortwirkt,  so  durfte  auch  hier 


der  Punkt,  wo  das  sanfte  Z  usammenneigen  der  anistögenden  EiuEelglieder 

.  beginnt,    nur  leicht  angedeutet  werden.    Wenn  der  romanische  Styl  den 

Anfang  seines  entschiedener  gekrümmten,  stirker  in  sich  gespannten  Rund- 


3S4  Fünftes  Bueh. 

bogen»  durch  ein  kräftig  sculpirtee,  mit  eneigischer  Deckplatte  abgesehloe- 
senes  Kapital  bezeichnete ,  so  war  er  eben  so  sehr  in  sefaieiti  Re<^te ,  wie 
die  Gothik  mit  ihrem  mehr  einem  leichten  Saum  als  einem  compacten,  adb- 
stftndigen  Qliede  gleichenden  Kapitale  in  dem  ihrigen.  Welches  von  beiden 
eine  grossere  plastische  Schönheit  und  Mannichfaltigkeit  der  Erfindung 
biete ,  ist  eine  andere  Frage ,  die  wir  nur  au  Gunsten  des  romanischen  an 
beantworten  vermögen ;  zweckmässig  dagegen  waren  beide  in  Reichem 
Grade.  Das  gothische  Kapital  besteht  nämlich  aus  einer  glockenitonigen 
Erweiterung  der  Dienste ,  die  auch  um  den  Pfeilerkem  sich  fortzieht.  Um 
diese  winden  sich  ,  lose  angelegt,  nicht  aus  dem  Inneren  hervorwachaend, 
zwei  Kränze  Ton  Blättern ,  welche  heimischen  Pflanzen  nachgebildet  sind. 
Am  häufigsten  findet  man  die  Blätter  der  Eiche,  des  Epheus,  der  Rose,  der 
Distel,  der  Rebe,  immer  in  treuer  Nachahmung  der  Natur,  wenn^etch  in 
einer  gewissen  regelmässigen  Stjlisirung.  Sie  sind  so  leicht  zusammen- 
gefügt,  dass  sie  den  Kern  des  Kapitals  nur  theilweise  bedecken,  und  dass, 
wie  Schnaase  sagt,  »die  edle  Gestalt  des  Stammes  durchblickt,  wie  durch 
das  Frühlingslaub  der  Bäume. a  Mit  dem  Schafte  ist  das  Elapitäl  durch  ein 
schmales ,  scharf  gekantetes  Glied  verbunden ;  die  Deckplatte  dagegen  be- 
steht aus  mehreren  Gliedern ,  die  eine  feine  Umbildung  der  umgekehrten 
attischen  Basis  zeigen,  nach  oben  aber  nicht  mit  einer  geraden,  sondern  mit 
einer  abgeschrägten  Platte  schliessen.  Denn  der  gothische  Styl  vermeidet 
die  bestimmten  rechtwinkligen  Formen  an  den  Zwischengliedern ,  indem  er 
die  Ecken  abfas*t,  unterschneidet  oder  abschrägt. 
jiog«ii-  Bot  schon  der  Pfeiler  eine  Vielheit  bewegter  (Hieder  dar,   so  musste 

sich  dieselbe  am  Bogen,  der  in  sich  schon  bewegter  und  innerlich  gespann- 
ter ist,  noch  erheblich  steigern.  Dies  zeigt  sich  zunächst  an  den  Arkaden 
des  Schiffes.  Die  Scheidbögen  konnten  hier  nicht  mehr  jene  eckige,  allen- 
falls durch  vorgelegte  Rundstäbe  belebte  Breite  behalten,  welche  an  den 
romanischen  Rundbögen  der  Grundform  des  Pfleilers  entsprach.  Sie  werden 
fortiBin  vielmehr  aus  einem  Wechsel  vortretender  und  tief  eingezogener  Glie- 
der gebildet ,  die  jedoch  feiner ,  reicher  und  mannichfaltiger  sind  als  am 
Pfeiler ,  und  das  innere  Leben  der  Bogenlinie  zum  ersten  Mal  zum  vollen 

künstlerischen  Ausdruck  bringen.    Jetzt   begnügen 
Fif.  300.  sieii   c[xe  Einzelglieder   nicht  mehr  mit   der  ruhig 

gleichmässigen  Schwingung  des  Rundstabes.  Die 
individualisirende  Kraft  zieht  sie  enger  und  schärfer 
zusammen,  lässt  sie  von  schmaler  Basis  sich  schwel- 
lend erweitem,  dann  mit  energischer  Einziehung 
sich  umbiegen  und  mit  einem  vorgelegten  Plftttchen. 
Y  das  manchmal  fast  einer  scharfen  Schneide  gleicht, 

Gothisches  Boffenprott.      manchmal  auch  stumpfer  gebildet  wird ,  schliessen. 

So  entsteht  im  Durchschnitt  ein  binden-  oder  herz- 
förmiges Profil,  in  dessen  verschiedenartiger  Behandlung  sich  das  Stil- 
gefühl in  den  mannichfachsten  Abstufungen  kund  gibt.  Anschaulicher  und 
lebensvoller  konnte  das  innere  Gesetz  der  Bogenbildung  nicht  ausgedrückt 
werden.  In  derselben  Weise  wurden  auch  die  Gewölbrippen  gebildet.  Aus 
den  vorderen,  an  der  Oberwand  hinaufsteigenden  Diensten  schwangen  sieh 
in  ähnlicher  Profilirung  die  Rippen  empor ,  und  zwar  nicht  bloss  f^  die 
Kreuzgräten,    sondern  auch  für  die  Querverbindungen,    denn  auch  hier 


gUederuDg. 
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konnte  von  schwerfUligen  Quergurten  nicht  mehr  die  Rede  sein.  An  einer 
Reihe  von  Denkmälern  I&sflt  sich  die  Htufenmlssig  fortschreitende  Entwick- 
lung dieser  Formen  klar  nachweisen.  In  den  SltestenTheilenderEathedTmle 
Ton  Paris  (Fig.  301 )  naltet  noch  das  allerdings  abgefas'te  und  mit  Rund- 
stlben  gegliederte  breite  romanische  Ourtprofil ,  das  an  der  Kathedrale  von 
Touis  (Fig.  302;  ebenfalls,  nur  nach  einem  reicheren  Sj-stem  sich  geltend 

Flf.  302. 
Fi,.  301. 
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macht.  Dagegen  ist  an  der  Kathedrale  von  Nevers  (Fig.  303)  das  Ourt- 
profil in  das  zugespitzte  gothische  Bippenprofil  Hbei^gangen,  obwohl  noch 
ein  Rest  bandartig  rechtwinkliger  Gliederung  darin  nachklingt.  Fein  und 
edel  entwickelt  zeigt  die  neue  Form  sich  in  der  Ste.  Chapelle  (Fig.  304), 
und  nach  ähnlichem  Frincip ,   wenngleich  in  breiterer  Anlage,  an  den  dem 


14.  Jahrh.  angehörenden  Theilen  der  Kathedrale  <roa  Paria  (Fig.  305),  in 
besonders  consequenter  Weise  sodann  an  der  Kathedrale  zu  Narbonne 
(Fig.  306) ,  und  schliesslich  gibt  8.  Severin  zu  Paris  (Fig.  307)  ein  Bei- 
Bpirf  Ton  der  ntlchtemen  Verflacbung.  welche  das  1 5.  Jahrh.  in  diese  For- 
men bringt.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Querrippen  stfirker 
gebildet  wurden  als  die  Kreuzrippen  (wie  in  Fig.  304  bei  A  die  Querrippe, 
bei  B  die  Kreuzrippe  sich  darsteUt) ,    und  diese  wieder  kr&ftiger  als  die 


feinen  Rippen,  welche  der  Schildnand  als  Einfusung  dienten.  In  spiterer 
Zeit  ging  man  so  weit,  selbst  den  Diensten  dasselbe  Profil  zu  geben,  und 
endlich  gar  das  Kapital  bisweilen  gtnzlich  lu  beseitigen,  so  dass  die  Be- 


Kith^driM  tu  Firii.  (1310— i:<»l.)  KitHednU  lu  Nuboni».  {litt.) 

wegung  in  ununterbrochenem  Fluss  aufscboss,   —  eine  i\x  weit  getriebene 
Consequenz ,   die  dem  Wesen  der  Kunst  widerspricht.    Denn  die  Susserste 
Logik ,    die  absolute   matbematiBche  R^el- 
''      '  mSssigkeit   ist  Sache    der  Abstiaction ,    des 

Denkens,  nicht  des  Lebens,  tind  jedes  Kunst- 
werk ist  ein  lebendiger  Organismus.    Immer 
aber  wurden   die   Rippen  in   ihrem  Scheitel- 
punkte durch  einen  krSftigen,  gewAhnlich  mit 
einer  Rosette  oder  einer  symbolischen  Dar- 
stellung  geschmflckten  Schlussstein    zu- 
aammeogefasst.  Vom  14.  Jshrh.  an  ging  man 
in   der  Entlastung   der  OewOlbstfltzen   noch 
weiter ,    indem  man  die  GewSlbe   aus   einer 
s.stvcriniQPiri».  (ij-J»t>rb,)      grösseren    Anzahl   von    Kappen    zusammen- 
setzte. Die  vermehrten  Rippen  bildeten  dann 
mannichfacfa   zierlich  verschlungene  Muster,    so   dass  diese  Stern-  und 
NetzgewOlbe  sonohl  der  Construction  als  auch  dem  ästhetischen  Ein- 
druck dienen. 

Wie  wir  in  der  Anordnung  des  Grundrisses  und  in  der  Bildung  der 
Glieder  ein  bewegteres  Pulsiren  des  architektonischen  Organismus  im  Ver- 
gleich mit  dem  gemessen-feierlichen  Schritt  der  romanischen  Gew&lbkitche 
fanden  ,  so  gestaltet  sich  auch  die  Theilung  der  oberen  Wand  des  Mittel- 
schiffes ia  entsprechender  Weise.  Ueher  den  Arkaden  durchbricht  eine  in 
der  Dicke  der  Mauer  angelegte  Galerie  mit  ihren  auf  S&ulen  ruhenden 
Oeffnungen,  dem  sogenannten  Triforium,  die  Wandfiäche  (vgl.  den  per- 
spectirischen  Querschnitt  der  Kathedrale  zu  Amiens  Fig.  308).  Doch  ist 
daran  zu  erinnern ,  dass  der  romanische  Styl  auch  diese  Anordnung  bereits 
kannte.  Das  unter  der  Galerie  sich  hinziehende  Gesims  wird  oft,  dem  Ver- 
ticalismus  des  Systems  zwar  entsprechend,  immerhin  aber  unscbfln  genug, 
von  den  aufsteigenden  Diensten  durchschnitten ;  manchmal  Aber ,  wie  auf 
r  Abbildung,   setzt  es  ^ch  mit  einer  VerkrOpfnng  um  dieselben  fort. 
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Eine  weitere  Stufe  der  Ausbildung  des  S^ls  durchbricht  nun  auch  hinter 
dem  Triforium  die  Süssere  Wand  durch  eine  Fenstetaulage ,  die  meisten« 
mit  den  oberen  HsuptfenBtem  in  unmittelbaren  Zusammenhang  tritt.  Die 
Pultdächer  der  Seiteuechiffe  mOaaen  dann  fteiUch  nach  innen  abgewalmt 


werden,  d.  h.  big  auf  den  Fusspunkt  des  Triforiums  nach  innen  abfallen 
(vgl.  Fig.  321),  wodurch  hier  die-Anlege  von  Dachrinnen  nOthig  wird.  Dem 
Bau  erwächst  aber  durch  Regen  und  Schnee  grosse  Gefahr  bei  dieser  An- 
lage, und  die  ganze  Umfassungsmauer  wird  zu  einem  einzigen  Fenster  um- 
gewandelt.  Ueber  den  Triforien  wird  nämlich  die  WandflBche  in  voller  Höhe 
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und  Breite  durch  ein  grosses  Fenster  durchbrochen.  Bei  der  Wichtigkeit, 
welche  die  Fenst«r  in  diesem  Styl  gewinnen ,  wird  ihnen  eine  besonders 
grosse  Sorgfalt  sugewandt. 

Wie  die  ronuuüschea,  so  steigen  auch  die  gothisehen  Fenster  von 
einer  n&ch  süssen  und  innen  sich  abschrägenden  Fensterbank  auf,  deren 
Neigung  den  Abflusa  des  Wassers  befördert.  Die  Seitenwände  aber  begnflgcn 


sich  nicht  mehr  mit  einfacher  Abschrägung.  Sie  werden  durch  einen  leben- 
digen Wechsel  vorspringender  und  eingekehlter  Glieder  nach  den  fOi  die 
BogenformatioQ  maaNgebenden  Qrundsatzen  gebildet  (Fig.  309  und  310). 
Diese  Gliederung  schwingt  sich  ,  bisweilen  durch  kleine  Kapit&le  gekrönt, 
bald  aber  mit  Fortlasaung  derselben ,  in  unmittelbarem  Fluss  in  den  d«s 
ganse  Fenster  umspannenden  SpitEbogen  hinOber.  Bei  der  beträchtlichen 
Weite,  welche  man  nunmehr  aber  fOr  die  Fenster  forderte,  mutete  eine 


la  Rdbrntull.  (IISI.) 


Theilung  durch  aufsteigende  Zwischeng^eder  sich  mit  Noth wendigkeit  er- 
geben. Schon  der  TJebergangsbau  kannte  gruppirte  Fenster.  Man  brauchte 
nur  die  Mauerstficke  zwischen  denselben,  nach  dem  herrschenden  Princip 
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der  BeaeitiguDg  der  WuidflAchen ,  zu  entfernen  und  durch  schnwle,  senk- 
rechte  Stfltien  zu  ersetzen,  »g  hatte  man  die  tjlrundforiii  des  mehrgettteihen 
gothischen  Fensters.  Die  Zahl  dieser  Stfltzen ,  welche  in  der  Sprache  der 
•ItcnWetkmetsIeriPfoBtent  hiessen,  richtete  sich  nach  der  beabsichtigten 
Breite  der  Lichtflfinung.  Bei  schmalen  Fenstern  findet  man  nur  einen  Pfo- 
sten (Fig.  311),  bei  breiteren  steigt  die  Zahl  der  Pfosten  nach  Verhältniss 
der  Weite.  Am  h&ufigsten  kommt  wohl  die  Viertheilung  des  Fensters  durch 
drei  Pfosten  vor  (Fig.  312).  In  stilchem  Falle  gab  man  der  mittleren  Stütze 
eine  grfissere  Dicke,  so  dsM  auch  hier  ein  Unterschied  zwischen  alten 
und  jungen  Pfosten  entstand.   Der  Kern  dieser  Olieder  war  ein  scbma- 

F1|.  31S. 
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1er  steinerner  SUb  (Fig.  313),  welcher  durch  viele  eiserne  Querstangen, 
die  der  Fensterverglasung  zur  Abtheilung  und  Befestigung  dienten,  aufrecht 
gehalten  wurde.  Doch  wurde  ein  Säulchen  davoigesetzt ,  welches  mit  sei- 
nem achteckigen  Sockelchen  auf  der  Fensterbank  fusste  und  mit  seinem 
Kapit&l  den  Beginn  des  Bogens  andeutete.  Manchmal  lassen  sich  in  der 
Bildung  dieser  Sfiulchen,  besonders  im  Kapital  und  der  rechtwinkligen  Basis, 
die  selbst  gelegentlich  das  Eckblatt  noch  hat  (vgl.  die  Figuren  31 1 — 31 3), 
romanische  Anklänge  erkennen.    Bald  liess  man  aber  auch  Sockel  und  K&- 

Flf.  SU.  FI(.  31». 
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pitAl  fort ,  so  dass  die  Bewegung  ungehemmt  bis  zum  Bogenscbluss  sieb 
fortsetzte  (vgl.  Fig.  314  u.  315),  wie  denn  auch  die  runde  Form  verlassen 
und  mit  einer  scharf  abgeplatteten,  elastisch  eingekehlten  vertauscht  wurde 
[Tgl.  Fig.  3 1 Ü) .  Der  Bt^nsehluss  wurde  wieder,  gant  im  Qeiste  der  gothi- 


Btens  spannt«  man  sie . 
wie  bei  Fig.  314,  in  ei 


sehen  Kunst,  durch  Ornppirong  von  Einzelgliedem  bewerkstelligt.  Zun&chst 
Teiband  man  die  Pfosten  unter  einandeT  und  mit  den  SeitenvSnden  durch 
kleine  Spitzbogen  (vgl.  Fig.  312).  Je  Kwei  deraelben  wurden  sodann  eu 
einer  Oinppe  geschlossen  durch  einen  von  dem  mittleren  Pfosten  zu  der 
Seiten  wand  hinaberge  spannten  gr&saeren 
««.  »I«.  Bogen.     So  ergaben    sich   in  unterster 

Reibe  vier,  in  mittlerer  zwei  BOgen,  die 
zusammen  wieder  von  dem  HauptschluBS-- 
Ix^en  des  Fensters  umfasst  wurden.  Es 
blieben  nun  aber  siemÜcb  weite  Oeff- 
nungen  übrig ,  welche  sowohl  aus  con- 
gtructiven  wie  Sstheti  sehen  OrQn  den  aus- 
geföltt. werden  mussten.  Hierzu  bediente 
man  sich  einer  bereits  im  Uebergangsbau 
gebräuchlichen  Form ,  die  man  icdess 
reicher  und  mannichfaltiger  entwickelte. 
Nach  Analogie  jener  aus  mehreren  Kreis- 
segmenten susam  menge  setzten  Klee- 
Uattmuster  bildete' man  kleine  aus  drei, 
vier  oder  mehreren  Bogentheilen  beste- 
wi(«nidrtht  mSoMi.  (is.jjirh.)  h ende  Figuren,  die  sogenannten  Pässe, 

Drei-,  Vier-,  Fünf  pisse  u.  g.  w.  Mei- 
wie  bei  Fig.  312,  in  einen  Kreis  oder  auch  wohl, 
e  andere  mathematische  Figur  hinein,  deren  Seiten 
jedoch ,  zufolge  der  in  der  ganzen  Fensterbildung 
herrschenden  elastischen  Spannung,  aus  kleinen 
Kreissegmenten  bestanden .  Die  vorspringenden 
Spitzen  dieser  FSsse  (vgl.  Fig.  317)  nannten  die 
alten  Werkmeister  mit  bezeichnendem  Ausdruck 
»Nasen«, 
ig  Dies  Masswerk,  wie  man  die  ganze  Fensterkrönung  im  Gegensatz 

'■  zum  Stabwerke,  den  aufsteigenden  Pfosten,  nennt,  bildet  eins  der  wich- 
tigsten Elemente  der  gotbischen  Architektur,  welches  in  seiner  mannich- 
fachen  mathematischen  Combination  von  den  alten  Meistern  mit  Vorliebe 
ausgebildet  und  an  vielen  anderen  Theilen  des  Bauwerks  verwendet  wurde. 
Im  Inneren  findet  man  es  besonders  noch  an  den  Triforiengalerien ,  deren 
Bogen  oft  in  zierlicher  Weise  mit  Drei-  und  Vierpäasen  und  anderen  noch 
reicheren  Figuren  geschmflckt  wurden.  Die  princlpiell  entwickeltste  Fen- 
sterbildung ist  wohl  die,  von  welcher  Fig.  314  ein  Beispiel  gibt.  Sie  zeigt 
am  klarsten  die  strenge  Consequenz-,  nach  welcher  der  gothischc  Styl  die 
einmal  angenommene  Formel  in  einer  bestimmten  Progression  auf  allen 
Stufen  wiederholt.  Bei  dieser  Form  ist  es  Hauptbedingung,  dass  alle  Bogen 
gleichartig  und  zwar  aus  dem  gleichseitigen  Dreieck  beschrieben  sind.  Bis- 
weilen, in  England  sogar  häufig,  mischte  man  aber  BOgeit  verschiedener 
Art  in  demselben  Fenster  zusammen,  wodurch  eine  weniger  klare  und  ge- 
setzmaasige  Figur  hervorgebracht  ivurde.  Die  frflhgothische  Zeit  bildete 
Pfosten  und  Passe  aus  rundlichen  Gliedern ,  erst  der  entwickelte  Styl  gab 
ihnen  eine  scharf  eingezogene  Form",  die  sich  nach  aussen  zuspitzt  und  mit 
einem  Plattchen  geschlossen  wird.  In  der  späteren  Epoche,  von  der  letzten 
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Hälfte  des  14.  Jahrh.  an,  drang  auch  in  das  Mass  werk  ein  unruhiges  Stre- 
ben nach  weniger  constructiven,  als  spielend  decorativen ,  bunt  verschlun- 
genen Formen.  Unter  diesen  ist  eine  der  am  weitesten  verbreiteten  die  so- 
genannte Fischblase,  ein  flammenförmiger ,  rundlich  geschwungener 
Pass ,  der  bereits  die  Gesetze  geometrischer  Bildung  aufgelöst  zeigt.  Fig. 
315  gibt  ein  Beispiel  von  einem  mit  solchen  Fischblasen  brillant  verzierten 
Fenster,  Fig.  316  ein  anderes,  minder  glücklich  componirtes.  Bei  beiden- 
Formen  macht  sich  schon  darin  ein  Abweichen  von  der  Strenge  gothischer 
Büdungsweise  bemerklich,  dass  hier  die  verticale  Gruppenbildung  in  der 
unteren  Bogenreihe  schon  ein  Ende  erreicht,  und  die  obere  Hauptabtheilung 
mehr  nach  einem  centralen  Gesetz  entwickelt  ist,  worin  sich  gewissermassen 
eine  -  wenngleich  stark  modificirte  —  Rückkehr'  zu  der  Gestaltungsweise 
der  Radfenster  ankündigt. 

Die  Fenster  waren  ganz  aus  farbigen  Glasstücken  zusammengesetzt,  oiMfem&ide. 
welche  theils  zu  omamentistischen  bunten  Mustern ,  theils  zu  figürlichen 
Darstellungen  sich  verbanden.  Diese  Glasgemälde,  die  auch  der  romanische 
Styl  schon  kannte ,  stellen  grosse  Teppiche  dar ,  die  dem  kalten ,  scharfen 
Tageslichte  den  Eingang  wehrten  imd  das  ganze  Innere  mit  einem  farbigen 
Licht  übergössen.  Kleine ,  mit  starkem  Blei .  eingefasste  Scheiben  bildeten 
mosaikartig  die  Zeichnung ,  die  immer  in  einer  gewissen  typischen  Allge- 
meinheit gehalten  war,  wie  sie  für  den  Ort  sich  schickte. 

Wir  haben  nun  die  wesentlichen  Eigenthümlichkeiten  der  Grund-  Auibiidung 
rissbildung  weiter  zu  verfolgen .  Eine  der  entscheidendsten  Neuerungen  *** riwJi"**" 
des  gothischen  Styls  war  die  Umgestaltung  der  Altamische.  Im  romani- 
schen Bau  war  diese  nur  äusserlich  dem  Chor  vorgelegt ,.  zugleich  mit  ihm 
durch  eine  Krypta  über  den  Boden  erhöht.  Die  Gothik  beseitigte  die  schon  choranUge. 
in  der  letzten  romanischen  Epoche  in  Abnahme  gekommene  Krypta  vol- 
lends ,  Hess  den  Chor  sich  blos  mit  einigen ,  etwa  drei  Stufen ,  über  das 
Langhaus  erheben ,  und  schloss  ihn  wie  früher  durch  einen  Lettner  (eine 
steinerne  Brüstung)  von  letzterem  ab.  Femer  bewirkte  die  consequente 
Durchführung  des  Strebesystems,  dass  die  Nische  einem  polygonen  Ab- 
schluss  weichen  musste,  der  in  ganzer  Höhe  mit  den  übrigen  Haupttheilen 
aufstieg  und  von  einem  mehrtheiligen  Rippenge  wölbe  überdeckt  wurde. 
Dieser  Chorschluss  ist  mit  seltenen  Ausnahmen  durch  ungerade  Seitenzahl 
gebildet ,  entweder  aus  dem  Achteck ,  dem  Zwölfeck ,  auch  wohl  aus  dem 
Zehneck  genommen.  Durch  diese  Anordnung  trat  der  Chor  in  innigen  or- 
ganischen Verband  mit  dem  Langhause  und  gab  demselben  zugleich  einen 
lebensvollen  Abschluss.  Um  aber  diesen  Haupttheil  reicher  auszubilden, 
führte  man  die  jenseits  des  Querhauses  "verlängerten  Seitenschiffe  als  Um- 
gang um  denselben  herum  und  trennte  diesen  von  dem  Mittelraume  durch 
steinerne  Schranken.  Den  Aufbau  dieser  Theile  gestaltete  man  genau  nach 
dem  im  Langhause  herrschenden  System,  indem  man  den  Oberbau  auf 
Bündelpfeilern  ruhen  Hess  und  seine  Wände  mit  Triforien  und  darüber  mit 
Fenstern  durchbrach.  Noch  reicher  indess  gestaltete  sich  bei  den  grossen  Ktpeiien- 
Kathedralen  die  Choranlage  durch  eine  Reihe  niedriger  Kapellen ,  welche  ^^**^'* 
wie  ein  Kranz  die  Chorumgänge  umziehen.  Wir  fanden  eine  ähnliche  An- 
ordnung schon  in  romanischen  Bauten  des  mittleren  Frankreich ,  nur  ver- 
fuhr auch  hierin  der  gothische  Styl  umgestaltend.,  indem  er  aus  den  halb- 
runden Nischen  polygone  Kapellen  machte,    die  in  lebendig  organischer 
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Weise  dem  Uebrigen  «ich  uuchliessen.  So  klingt  die  polygone  Form  des 
Mittelbaues  mit  kt&ftiger  Bewegung  in  eine  Anuhl  kleinerer  verwandter 
.  Figuren  aus.  Mit  dieser  reichen  Choruilage  hielt  nun  alsbald  die  Entwick- 
lung der  abrigen  Theile  des  Baues  gleichen  Sclintt.  Die  Zahl  der  Seiten- 
schiffe des  Langhauses  wurde  verdoppelt ,  das  Mittelschiff  also  auf  beiden 
Seiten  von  je  zwei  gleich  breiten  und  gleich  hohen  Seitenschiffen  eingefasst. 
In  spaterer  Zeit  fogte  man  bisweilen  dem  dreischiffigen  Langhause  jeder- 


seitB  eine  KapeUenreihe  hinzu  ,   indem  man  die  Strebepfeiler  in  das  Innere 
hineinzog.  Endlich  erhielt  auch  das  Kreuischiff  niedrige  Abseiten,  so  dass 
es  als  dreischif&ger  Querbau  das  fOnfachiffige  Langhaus  durcbschnitt. 
Fl  So  war  ein  reich  gegliedertes,  ja  complicirtes  Innere  geschaffen,   wel- 

ches durch  seine  mtJerischen  Durchsichten,  seine  wechselnde  Beleuchtung, 
seine  luftige  Zueammenfagung  einen  scharfen  Gegensatz  gegen  die  ernste, 
einfocheRuhe  und  Bestimmtheit  romanischer  Kirchen  bildete.  Inder  gothi- 
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Beben  Kathedrale  schien  eine  innere  Kraft  thBtig,  die  aus  dem  Kern  immer 
neue  Theile  herrorzutieiben  f&hig  war.  Das  Auge  konnte  hier  an  den  dicht 
gedrängten ,  reich  getflndelten  Pfeilern  leicht  hingleiten ,  und  wurde  mit 
sanfter  Gewalt  unaufhaltsam  fortgezt^n,  bis  es  an  dem  kunstreich  ge- 
schlossenen, von  gedämpftem  Lichtglanz  durchströmten  Chor  mit  den  Um- 
gängen und  Kapellen  einen  willkommenen  R-uhepunkt  fand. 

Fl».  31». 


Don  lu  Köln.  InofRi. 

Die  letzte  Vollendung  gab  aber  die  Anwendung  der  Farbe.  Wir 
sahen  bereits,  wie  die  ruhigen  Wandfiflchen  des  romanischen  Stjls  sich  in 
Fenster  verwandelten,  wie  dem  gemäss  die  Wandmalerei  der  Qlasmalerei 
weichen  musste.  Die  ausgedehnten  historischen  Darstellungen,  welche  die 
Winde  romanischer  Kirchen  bedeckten,  schrumpften  gleichsam  zu  be- 
Bcbrtnkten,  streng  statuarisch  behandelten  Gestalten  zusammen.  Auch  die 
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Betnalunf;  der  architektonischen  Glieder  erscheint  im  gothischen  Styl  etwu 
lurflckgedrängt ,  da  hier  das  Weaen  derselben  durch  ihre  plaatische  Form 
bereits  klar  ausgesprochen  war.  Aehnlich  verhielt  es  sich  ja  auch  in  der 
Antike,  wo  der  ionische  Styl,  jemehr  er  die  Glieder  plastisch  durchbildete, 
der  farbigen  Ausachmflckung  sich  entxog.  Oft  liess  man  die  Pfeiler  in  der 
natflrlicheD  Beschaffenheit  ihres  Steinmuterials  nackt  stehen.  Nur  an  dian 
Kapitalen  scheint  man  eine  Vergoldung  des  Blattwerks  auf  rothem  Grunde 
geliebt  zu  haben.  Die  GewOlbkappen  wurden  verputzt,  und  entweder  mit 
goldenen  Sternen  auf  blauem  Grund,  oder  auch  mit  figOrlichen  Darstellungen 
geschmOckt.  Jedenfalls  sah  man  darauf,  dass  das  Innere  auch  in  der  Be- 
malung eine  harmonische  Gesammtnirkung  hervorbrachte, 
t.  Bei  der  Betrachtung  des  Aeusseren  treten  zunächst  und  am  meisten 

r.  die  Strebepfeiler  hervor.  Auf  ihnen  beruht  vorzflglich  der  selbsUndige, 
von  anderen  Bausystemen  abweichende  Eindruck    des  gothischen  Styles. 

Es  sind  dies  mBch- 
tige,  viereckige  Mau- 
ermassen ,  welche 
sich  an  jenen  Funk- 
ten der  Aussenmau- 
em  erheben  ,  wo  im 
Inneren  die  GewClb- 
stfltzen  angeordnet 
sind.  Nach  dem  Prin- 
oip  schärfster  Son- 
derung und  Indivi- 
dualiairung,  welches 
dem  gothischen  Styl 
2U  Grunde  liegt,  hat 
auch  am  Aeusseren 
die  Mauerflache  sich 
in  Ginzelglieder  auf- 
gelöst; denn  da  die 
Gewölbrippen  auf 
den  Diensten  ruhen, 
die  Wand  fläche  durch 
Fenster      durchbro- 

Tif.  3M.    Dom  >u  HdlHnUdl.  Querdurch ichniH.  '=^*'*  '"'  ^°  bedurfte 

es  nur  eines  kräftigen 
Widerlagers  gegen  die  einzelnen  Stützen  (vgl.  Fig.  320).  Mit  den  abrigen 
Mauerflachen  sind  die  Strebepfeiler  durch  den  geraeinsamen  Sockel  und  das 
unter  den  Fenstern  sich  hinziehende  Gesims  verbunden.  Ausserdem  aber 
haben  sie  noch  mehrere .  an  der  Vorderseile  durch  untergeordnete  Gesimse 
bezeichnete  Absätze ,  mit  welchen  sie  sich  nach  oben  Verjflngen,  Dieses 
Abnehmen  an  Masse,  dem  Princip  organischen  Aufwachsens  entsprechend, 
wird  durch  die  statischen  Gesetze  bedingt ,  welche  die  ganze  Wucht  des 
sich  anstemmenden  Gegengewichts  nach  unten  verlegen .  während  an  den 
oberen  Theilen  eine  minder  kräftige  Bildung  ausreicht.  Mit  diesen  Strebe- 
pfeilern sind  aber  nur  die  Seitenschiffe  geachotzt;  es  galt,  auch  den  frei 
emporragenden  Mittelbau  zu  sichern.   Wohl  führte  man,  dies  zu  bewirken. 


Drittes  Kapitel.   OothUcher  Styl. 


395 


auch  an  der  Ober  wand  Strebepfeiler  auf,  allein  da  dieselben  an  den  Pfeilern 
des  Mittelschiffes  eine  nicht  eben  breite  Basis  hatten ,  so  konnten  auch  sie 
nur. schwache  Ausladung  erhalten.  Daher  «chlug  man  von  ihrem  oberen 
Punkte  einen  Ober  dem  Dache  des  Seitenschiffes  frei  schwebenden  Bogen, 
den  Strebebogen,  nach  dem  äusseren  Strebepfeiler  hinüber,  und  hatte  Strebebogen. 
nunmehr  den  Seitenschub  der  oberen  Gewölbe  ebenfalls  auf  die  äusseren 
Streben  geleitet.'  Man  gab  dem  Strebebogen  nach  unten  die  Profilirung  der 
OewOlbrippen,  nach  oben  eine  schräge  Abdachung,  und  benutzte  ihn  ausser- 
dem durch  Anlegung  einer  Traufrinne  als  Ableitungskanal  für  das  Regen- 
wasser. Am  unteren  Ende  über  dem  Strebepfeiler  wurde  ein  Wasser- 
speier in  Form  eines  hockenden  Thieres,  eines  Hundes  oder  Drachen  und 
dergl.,  angebracht,  durch  dessen  geöffneten  Rachen  das  fallende  Wasser 
weit  vom  Bau  hinweggeschleudert  wurde.  13 m  nicht  dem  Strebebogen  eine 
unnöthige  Schwere  zu   geben,    durchbrach  man  seine  Masse  mit  freiem 

Fenstermasswerk  oder  Rosetten.  Complicirter 
musste  dieses  Strebesystem  werden,  wo  zwei 
Seitenschiffe  das  Mittelschiff  einfassten  (vgL 
Fig.  321).  Hier  führte  man,  um  den  Strebe- 
bögen den  erforderlichen  Halt  zu  geben ,  auf 
dem  die  beiden. Seitenschiffe  trennenden  Pfei- 
ler ebenfalls  einen  freien  Strebepfeiler  auf, 
und  schlug  von  ihm  nach  der  Mittelschiff- 
wand und  nach  dem  äusseren  Strebepfeiler  je 
einen  Bogen.  Um  aber  ^dem  mittleren  Pfeiler 
noch  kräftigeren  Halt  und  durch  grössere 
Belastung  vermehrte  Festigkeit  zu  geben, 
führte  man  nun  je  zwei  Strebebögen  über 
einander  auf,  so  dass  auf  jeden  äusseren 
Strebepfeiler  vier  Strebebögen  wirkten.  Da- 
durch entwickelt  sich  ein  so  vielverzweigtes 
System  von  Stützen,  dass  der  eigentliche 
architektonische  Kern  darunter  fast  ganz  ver7 
schwindet,  zumal  am  Chorschluss ,  wo  durch  die  vielfachen  Polygonformen 
eine  divergirende  Stellung  aller  Strebepfeiler  bewirkt  und  ein  dem  Auge 
unentwirrbares  Chaos  vorgeführt  wird.  Vor  all  den  Einzelheiten  verliert 
man  den  Eindruck  des  Ganzen,  welches  nach  Schnaase's  bezeichnendem 
Ausdruck  völlig  zerklüftet  erscheint.  Und  so  sehr  ist  der  gothische  Styl 
eine  Architektur  des  Inneren,  dass  er  diesen  Charakter  selbst  dem  Aeusse- 
ren  aufprägt ;  denn ,  wie  Schnaase  treffend  bemerkt ,  »in  den  Organismen 
der  Natur  ist  das  Knochengerippe  und  der  Zusammenhang  der  dienenden 
und  ernährenden  Theile  im  Inneren  verborgen,  das  Aeussere  zeigt  eine 
undurchbrochene  Oberfläche :  hier  liegt  dagegen  dies  Rippenwerk  nackt  vor 
Augen.«  Man  kann  daher  sagen,  die  gothische  Architektur  habe  kein 
Fleisch,  sie  sei  nur  ein  Knoohenskelett. 

Erhöht  wird   jene  Verwirrung  durch  die  Ausbildung  der  Strebe.-  Ausbildung 
p  feil  er.  Von  den  Gesimsen,   welche  in  gewissen  Abständen  den  Strebe-  Strebepfeiler. 
pfeiler  umziehen   oder  nur   an  seiner  Vorderseite  sich  zeigen,    sprachen 
wir  schon.     Ihre  Form  ist  sehr  charakteristisch.    Weit  entfernt  von  der 
kräftigen  Gliederung  romanischer  Gesimse,    welche   in  wohlberechnetem 


Fig.  321.     Theil  vom  Querschnitt 
det  Kölner  Doms. 
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Wechsel  die  HomonUle  scharf  maikiien,  bestehen  olle  Oesimse  des  gothi- 
schen  Styla  nur  aus  einer  Ahschrägung,  welche  vom  rechtwinklig  abge- 
schnitten, unterlialb  mit  einer  tiefen  Kehle  ausgehöhlt  wird ,  und  dann  mit 
einem  feinen  Rundstabe  sich  der  Mauer  anschliesst  ^Fig.  322).  DJeae  Form 
ist  nicht  blos  iweckmässig  fflr  die  AbwOaserung,  aon- 
nf.32i.  dem  prSgt  auch  in  ihrem  schrägen  Anstemmen  die  ver- 

^^m  ticale  Tendenz    des  Styles    aus.    In  ihrer  plastischen 

^^^k  Wirkung  unbedeutend,   und  selbst  durch  den  bisweilen 

^^1  hinzutretenden  Blatterfries  nicht  wesentlich  gesteigert, 

^H  stellt  sie  nur  ein  feines  horizontales  Band  dar,  da»  sich 

Oothiicbn  Gitimtproiii.  um  die  Mannichfaltigkeit  der  vorsprinfcenden  und  zu- 
racktretenden  Theile  verknüpfend  schlingt.   Den  Strebe- 
pfeiler selbst  bildete  man  nun  reicher  aus.  Da  der  aber  dem  Dache  empor- 
ragende Theil  höchstens  als  Belastung  der  unteren  Masse  statisch  erforder- 
lich war,   so  schnitt  man  den  vorderen  Theil  des  Strebepfeilers  schräg  ab 
imd  setzte  auf  seinen  Kern  einen  sSulengetragenen  Baldachin  nüt  hohem 
Spitzbelm,  unter  welchem  eine  Statue  Platz  fand.    Bald 
Fig.^ij.  ^^Q,.  jjggg  laxa  in  mehr  organischer  Weise  eine  schlanke, 

flbereckgestellte  Pyramide,  von  den  alten  Werkmeistern 
Fiale  genannt,  aus  dem  Pfeiler  hervorwachsen ,  die 
man  oft  mit  kleineren  Nebenfialen  umgab ,  oder  zu  der 
man  in  mehreren  Abstufungen  selbständige  Fialen  hin- 
KufQgte  (vgl.  Fig.a20  u.  321).  Die  Fiale  bildete  man 
aus  zwei  Theilen :  aus  dem  schlanken  Spitzdache,  dem 
K»bbe.  Riesen  ivon  dem  alten  Worte  reiten,  sich  erheben, 

aufsteigen,  engl,  to  ritt],  und  dem  unteren  Theile,  dem 
Leibe.  Letzteren  pflegte  man  durch  bKnd  aufgemeisseltes  Stab-  und 
Masewerk  zu  verzieren;  ersteren  durch  kleine  Steinblumen,  Krabben, 
auch  Knollen  genannt  (Fig.  323),  die  auf  den  Ecken  gleichaam  empor- 
kriechen  und  auch  ihrerseits  die  aufwärts  treibende  Bewegung  höchst  leben- 
dig aussprecbed.  Aus  der  Spitze  der  Fiale  bläht  end- 
Fig.:ili.  lieh  eine  kreuzfArmig  ausladende  Blume  [Fig.  324)  her- 

vor. Jene  Krabben  liebte  man  abereil  auf  schrflg  an- 
steigenden Linien  am  Aeuaseren,  so  namentlich  auf  den 
Rocken  der  Strebebogen  (vgl.  Fig.  320  u.  321 ) ,  antu- 
bringen. —  An  einfacheren  Bauten  gibt  man  dem  Strebe- 
pfeiler wohl  blos  eine  schrSge  Bedachung  oder  ^n 
schlankes  Giebeldach.  Wie  das  ganze  Strebewerk  in 
späteren  Bauten  einfacher,  nflchtemer  behandelt  wird, 
wie  namentlich  die  Strebebogen  dann  oft  eine  schrAg 
herahlaufende  gerade  Linie  bilden ,  ohne  alle  reichere 
plastische  Decoration,  erkennt  man  an  der  Seitenanaicht 
Kn.i<bitini>.  der  Kirche  S.  Etienne  zu  Bcauvais  (Fig.  325) ,    die 

überhaupt    die   unschönen    und    mageren  Formen  der 
Spatzeit  veranschaulicht. 
I-  Wahrend  die  Seitenansicht  und  der  Chor  der  gothischen  Kirche  durch 

jene  Zerklüftung  unmhig  und  verworren  erscheinen ,  stellten  sich  nur  an 
den  Giebeln  des  KreuzschiSes  und  an  der  Fsfade  ruhige  Flachen  in 
geschlossener  Masse  dar.     Die  Kreuz^ebel,    deren  Strebepfeiler  auf  den 
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vorderen  Ecken  sich  bisweilen  zu  kleinen  Thürmen  ausbilden,  erhielten 
nun  in  der  Regel  ein  Portal,  und-  traten  dadurch,  so  wie  durch  ihre 
grössere  Massenentfaltung ,  vorzüglich  bedeutsam  hervor.  Dagegen  musste 
ein  Hervorheben  der  Kreuzgestalt  durch  eine  centrale  Thurmanlage  nim- 
mehr unpassend  erscheinen,  denn  sie  hätte  dieser  Stelle  eine  zu  sehr 
überwiegende  Geltung  gegeben.  Nur  in  gewissen  Gegenden,  namentlich 
in  England ,  hielt  man  an  einem  mächtigen  Thurtne  auf  der  Durchschnei- 
dung von  Langhaus  und  Querschiff  fest;  bei  manchen  Kirchen  beruht 
jedoch  diese  Anlage  auf  der  Benutzung  und  dem  Ausbau  romanischer 
Theile.  In  der  Regel  gab  man  diesem  Punkte  nur  einen  untergeordneten 
kleinen ,  auf  dem  Giebel  sich  erhebenden  Thurm ,  den  sogenannten  Dach- 
reiter. Dagegen  wies  man  fortan  den  Thurmbau  fast  ausschliesslich  der 
F%9ade  zu. 
Die  Facade.  Je  uuruhiger  die  übrigen  Theile  des  Aeusseren  sich  zeigten ,   desto 

wichtiger  erschien  es,  das  Wesen  des  Baues  an  der  Facade  möglichst  klar 
und  bedeutsam  auszusprechen.  Die  schönste  Form  ergab  sich  hier,  wenn 
man  nach  dem  Vorgange  der  bedeutenderen  romanischen  Kirchen  zwei 
Thürme,  den  Seitenschiffen  entsprechend,  aufführte.  Dpch  war  bei  den 
übermässig  gesteigerten  Dimensionen  diese  Doppelanlage  nur  bei  fünfschif- 
figen  Kirchen  in  ganzer  Fülle  zu  -entfalten ,  so  dass  je  zwei  Seitenschiffe 
durch  einen  Thurm  gedeckt  wurden.  Es  kam  hier  nicht  blos  darauf  an, 
die  aufsteigende  Tendenz  des  ganzen  Baues  in  höchster  Instanz  noch  ein- 
mal auszusprechen  —  denn  das  hätte  durch  einen  einzelnen  Thurm  noch 
bestimmter  geschehen  können  — ,  sondern  es  musste  dem  hochragenden 
Mittelbau  durch  zwei  mächtige  Flankirungen  ein  Rahmen,  den  unselb- 
ständigen Seitenschiffen  ein  Abschluss  geschaffen  werden.  Auch  hier  blieb 
man  dem  Grundgesetz  des  gothischen  Styles  treu,  indem  man  die  Thürme 
aus  mächtigen  Strebepfeilern  und  schwächeren  Füllmauem  aufwachsen 
Hess.  Dadurch  ergaben  sich  von  selbst  drei  Stellen  für  Eingänge,  die  man 
an  den  grossartigsten  Kathedralen  auch  wirklich  durch  drei  Portale  aus- 
füllte. (Diese  Disposition  zeigt  die  unter  Fig.  326  beigegebene  Abbildung 
der  Fa9ade  des  Doms  zu  A  u  x  e  r  r  e  ,•  obgleich  der  nördliche  Thurm  nur  bis 
zum  Anfang  der  Spitze ,  der  südliche  nur  in  den  unteren  Geschossen  zur 
Ausführung  gekommen  ist.)  Manchmal  freilich  ist  nur  ein  mittleres  ange- 
Pcrtaie.  ordnet.  An  diesen  Portalen  galt  es,  den  Reich thum  desStyls  in  höchster 
Concentration  zu  zeigen.  Man  ging  auch  hierbei  von  der  romanischen  Por- 
talbildung aus ,  indem  man  die  Wandung  nach  innen  in  schräger  Richtung 
sich  verengen  Hess.  Allein  nicht  wie  dort  aus  Säulen  und  Mauerecken  be- 
stand diese  Abschrägung:  sie  wurde  vielmehr  aus  feinen  vorspringenden 
Stäben ,  welche  bald  die  birnenförmige  Schwingung  der  Gewölbrippen  an- 
nahmen ,  zwischen  tiefen  Hohlkehlen  gebildet.  In  die  Hohlkehlen  stellte 
man  auf  kurzen  Säulchen  Statuen  von  Heiligen,  überdeckt  von  reichen 
Baldachinen.  Wegen  ihrer  gros^sen  Breite  theüte  man  die  Hauptportale 
durch  einen  mittleren  Pfosten ,  vor  welchem  man  die  Statue  eines  bevor- 
zugten Heiligen  anzubringen  liebte.  Die  feinen  Laubkapitäle ,  welche  in 
•  späterer  Zeit  ganz  beseitigt  wurden,  unterbrachen  nur  auf  einen  Augenblick 
die  verticale  Gliederung,  die  sich  weiter  in  spitzbogiger  Schwingung  fort- 
setzt und  das  Portal  abschliesst.  Hier  werden  die  Hohlkehlen  ganz  mit 
kleinen  Statuen  oder  Gruppen  gefüllt,  welche  auf  Consolen  stehen,  die  für 
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das  untetbalb  folgende  Bildwerk-  als  Baldachin  sich  gestalten.  Im  Bogen- 
acbeitel'stoBsen  zwei  Baldachine  zusammen.  So  reich  und  malerisch  diese 
Anordnung  iet ,  so  wenig  kann  man  sie  nach  architektonischen  Gesetzen 
gut  heissen  oder  gar  schOn  nennen.  Die  Figuren,  deren  Untersatz  je  weiter 
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nach  oben  desto  schrägere  Richtung  hat,  scheinen  jeden  Augenblick  herab- 
fallen zu  wollen,  und  geben  einen  unruhigen,  verwirrenden  Eindruck.  Das 
ämche  Bogenfeld  Ober  dem  Thürsturze  wird  sodann  mit  Beliefs  ausgefüllt. 
die  aber  meistens  in  so  kleinem  Maassstabe  angelegt  werden ,  dass  durch 
mehrere  horizontale  Abtheilungen  die  Fläche  nicht  eben  glflcklich  eingetheilt 
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ist.  80  Terkflmmert  der  gothisctte  Styl  in  seinem  «uf  die  Spitze  getnebenen 
Streben,  Alles  gleichsani  aus  eigenen  Mitteln  eu  bestreiten,  am  Aeusieren 
die  Mitwirkung  der  Plastik ,  wie  er  im  Inneren  die  Thfitigkeit  der  Ualerei 
beschrankt  hat.  Wie  diese  Kunst  sich  auf  die  ungenflgenden  Darstelltuige- 
mittel  farbiger  OlasstOcke  verwiesen  sab,  so  war  die  Plastik  gehindert,  ihre 
Figuren ,  die  sich  in  Ausserste  räumliche  Beengung  einzwängen  mussten, 
kflrperlich  frei  und  lebenskrSftig  zu  entwickeln.  Sie  haben  fast  durchgängig 
etwas  Schmalschulteriges ,  ivie  der  vollendete  gothische  Dom  selbst.  In 
Deutschland ,  wo  die  gothische  Architektur  in  schärfster  Einseitigkeit  sich 
ausbildete ,  vermochte  die  Sculptur  an  der  Architektur  am  wenigsten  Eur 
Geltung  zu  kommen ;  besser  gelang  es  ihr  in  Frankreich,  wo  man  die  Fa9ade 
oft  g&nzlich  mit  Statuen  bedeckte .  dadurch  aber  freilich  die  Consequenz 
des  Systems  schwSchte. 

Da    das    Portal    mit    seiner 
^''-  '*'■  Gliederung  kräftig  aus  der  Mauer- 

flScbe  vorsprang,  so  gab  man 
ihm  ale  oberen  Abschluss  einen 
Spitzgiebel,  den  die  alten 
Werkmeister  »Wimperge", 
d.  h.  Wind-Berge,  Schutz  vor 
I  dem  Winde,  nannten.  Man  flan- 
kirte  ihn  auf  beiden  Seiten  mit 
Fialen,  bedeckte  seine  Fläche  mit 
blindem  Masswerk  undachmtickte 
ihn  auf  den  Kanten  mit  Krabben 
und  einer  Kreuzblume.  Diese 
Wimperge  Hebte  man  aberall  da 
anzuwenden,  wo  eine  Bogenfonn 
selbständig  aus  der  Mauerroasse 
vortrat,  also  namentlich  auch  an 
Fenstern  (Fig.  327),  auch  wohl 
an  den  Chorkapellen,  um  deren 
Dächer  zu  verdecken.  Auch  die 
Seitenansicht  der  Kathedralen, 
die  Ober  dem  Dachgesims  in  der 
Regel  eine  Galerie  freien  Masa- 
werks  haben,  wird  oft  durch  die 
ttber  den  Fenstern  aufsteigenden 
Wimperge  charakteristisch  be- 
lebt. Durch  die  schlanken  Giebel 
erfahrt  die  Horizontale  bestän- 
dige Unterbrechungen,  wird  das 
Wiini»tge  vom  Kninsr  Dom.  TiinzelweBen  der  BauUieile  schär- 

fer ausgesprochen,  bekommen  die 
oberen  Theile  einen  noch  leichteren,  luftigeren  Anschein. 
,.  Weiter  hinauf  wird  nun  der  mittlere  Theil  der  Fa^ade  entweder  idb- 

ständig  ohne  Beziehung  auf  die  beiden  ThOrme  behandelt,  oder  man  betont 
die  innige  Verbindung  dieser  Theile  dadurch,  dass  man  die  Hauptgesimse 
an   der  ganzen  Breite  der  Facade  durchführt.     In  letzterem  Falle  folgt 
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zunächst  ein  den  oberen  Theilen  der  Schiffe  entsprechendes  Qeschoss,  wel- 
ches durch  drei  breite  Fenster  geschmückt  ist.  Das  in  der  mittleren  Ab- 
theilung liegende  erhält  grossere  Breite  oder  auch  —  namentlich  in  franzö- 
sischen Kathedralen,  wie  Fig.  328  auf  vorstehender  Seite  zeigt  —  die  Form 
einer  mächtigen  Rose,  die  nun  in  reichster  Weise  durch  ein  strahlenförmiges 
Masswerk  verziert  wird.  Doch  bildet  ein  solches  Rundfienster ,  so  brillant 
auch  immer  seine  Wirkung  ist ,  einen  Gegensatz  gegen  die  verticale  Ten- 
denz des  Styles.  Häufig  ragt  der  Spitzgiebel  des  Hauptportals  so  weit  em- 
por, dass^ein  Theil  des  mittleren  Fensters  (wie  in  Fig.  326)  davon  verdeckt 
wird ;  auch  ist  wohl  eine  Oalerie  von  frei  gearbeitetem  Masswerk  vor  dem 
Fenster  aufgeführt ,  die  wie  ein  durchbrochenes  Gitter  sich  vor  demselben 
erhebt.  Der  mittlere  Verbindungsbau  schliesst  endlich  mit  dem  hohen  Gie- 
bel des  Hauptschiffes  ab ,  während  auf  beiden  Seiten  die  Thürme  nun  ge- 
sondert aufstreben.  Mehr  äusserlich  decorativ  muss  es  genannt  werden, 
wenn  eine  horizontale  Galerie,  den  Körper  des  Langhauses  maskirend,  den 
Mittelbau  bekrönt.  So  zeigt  es  die  Facade  der  Kathedrale  zu  Chartres 
(Fig.  329) ,  welche  ausserdem  durch  die  Strenge  ihrer  frflhgothischen  Bil- 
dungsweise sich  auszeichnet. 
Thumbau.  War  an  den  unteren  Theilen  schon  durch  die  mächtigen  Strebepfeiler 

eine  Sonderung  der  Thürme  von  dem  Verbindungsbau  gegeben ,  so  steigen 
dieselben  in  kräftig  viereckiger  Masse  weiter  oberhalb  jeder  für  sich  auf. 
Ein  galeriegekröntes  Gesims  schliesst  sodann  den  Unterbau  ab,  und  in  ver- 
jüngter Gestalt  steigt  achteckig  ein  oberes  Thurmgeschoss  auf,  ebenfalls 
durch  schlanke  Fensteröffnungen  lebendig  gegliedert.  Aus  den  vier  Ecken 
des  Unterbaues  treibt  aber  die  architektonische  Kraft  besondere  schlanke 
Fialen  als  Seitenthürmchen  auf,  die  den  mittleren  Kern  begleiten.  Dieser 
schliesst  in  luftiger  Höhe  mit  Wimpergen  ab ,  aus  deren  unteren  Ecken 
dann  der  steile  achteckige  Helm  emporsteigt.  Wie  aber  das  Stylgesetz  dieser 
Architektur  die  Massen  nach  oben  abnehmen  und  immer  leichter  und  lufti- 
ger werden  lässt ,  so  war  es  die  höchste  Consequenz  des  Princips ,  wenn 
man  denThurmhelm  als  ganz  durchbrochenes  Gehäuse  aufführte.  Man  Hess 
daher  acht  mächtige  Rippen  auf  den  Ecken  aufsteigen,  die  man  mit  Krabben 
reich  besetzte.  Zwischen  sie  spannte  man  ein  Netz  von  horizontalen  St&ben, 
dessen  Oeffnimgen  mit  freiem,  filigranartig  durchbrochenem  Mass  werk,  mit 
Rosetten  und  Pässen  verschiedener  Art  ausgefüllt  wurden.  Auf  der  Spitze 
erhob  sich  eine  mächtige  Kreuzblume.  Dieser  Wunderbau  durchbrochener 
Thurmhelme  ist  freilich  nur  in  Deutschland  zur  höchsten  Blüthe  gekommen, 
in  den  anderen  Ländern  findet  er  sich  sehr  selten.  Er  ist  ein  Staunens wer- 
ther  Beweis  von  der  grossartigen  Kraft  und  Consequenz 'des  gothischen 
Systems ,  welche  selbst  auf  dem  höchsten  Punkte  mit  genialer  Rücksichts- 
losigkeit gegen  Alles,  was  praktisch  und  zweckmässig  zu  nennen  ist,  nur 
der  Verwirklichung  seines  Ideals  nachstrebt.  Denn  abgesehen  von  der  Un- 
zweckmässigkeit  solcher  durchbrochenen  Steindächer ,  unter  welchen  das 
wirkliche  Holzdach  sich  verbirgt,  abgesehen  von  der  dadurch  in*s  Unaus- 
führbare angewachsenen  Riesenhaftigkeit  des  Bauplanes ,  der  denn  auch 
niemals  zur  vollen  Ausführung  gekommen  ist,  lässt  sich  auch  kein  einziger 
Standpunkt  gewinnen,  von  welchem  aus  die  Durchbrechungen  dem  Be- 
schauer sich  in  klarer,  harmonischer  Weise  darböten.  Ihre  Verschiebungen 
setzen  das  Auge  stets  aufs  Neue  in  Verwirrung,  und  liefern  einen  aber- 


404  .  Fünftes  Buch. 

maligen  Beweis  Ton  der  eigensinnigen  Consequenz ,  mit  welcher  der  gothi- 
sche  Styl  dem  Steine  seinen  spitzfindigen  mathemathischen  Calcül  aufzwang. 
Eins  der  edelsten  Beispiele  solcher  Thurmanlage  bietet  das  Mfinster  zu 
Freiburg  im  Breisgau  dar,  dessen  Abbildung  wir  unter  Fig.  330  beifdgen. 
Freilich  sind  hier  die  unteren  Theile  in  ihrer  zu  kahlen  Erscheinung  nicht 
auf  einen  so  reichen  Oberbau  berechnet ,  auch  ist  der  achteckige  Atiisatz 
nicht  in  organischer  Weise  aus  dem  viereckigen  Unterbau  entwickelt,  indess 
zeigt  die  durchbrochene  Spitze  das  gothische  System  in  schöner  Entfaltung 
und  glücklicher  Vollendung. 
Deeontlon.  Wir  haben  in  unserer  bisherigen  Darstellung  stets  die  glSnzendsten 

Denkmftler  des  gothischen  Styles  im  Auge  gehabt,  weil  sich  an  ihnen  allein 
"^derOeist  jener  Architektur  voll  und  erschöpfend  ausspricht.  Es  bleibt  noch 
übrig,  die  Omamentation  des  Aeusseren  mit  einigen  Worten  zu  bezeichnen. 
Wie  dieser  Styl  die  Masse  des  Bauwerks  in  ein  System  von  Einzelgliedem 
auflöst ,  die  nach  oben  in  feine  durchbrochene  Spitzen  sich  verjüngen ,  so 
ist  nun  auch  der  ganze  bauliche  Körper  mit  einem  Netze  zierlichen  Mass- 
Werks  bedeckt.  Doch  wird  auch  dabei  in  guter  Zeit  das  Gesetz  beobachtet, 
dass  die  unteren  Theile  einfach ,  massenhaft  behandelt ,  die  oberen  immer 
reicher  und  leichter  sich  entwickeln  müssen.  So  bewundernswürdig  nun 
auch  die  Consequenz  ist,  mit  welcher  dieselbe  mathematische  Form  an 
allen  Baugliedem  sich  gleichsam  aufs  Neue  hervorbringt,  so  lässt  sich  doch 
auch  nicht  verkennen,  dass  dieser  Reichthum  auf  einer  gewissen  Beschrftnkt- 
heit,  auf  einer  Armuth  an  Motiven  beruht,  die  wiederum  durch  die  eiserne 
logische  Folgerichtigkeit  des  Systems  bedingt  wird.  Vegetabilischer  Schmuck 
wird  nur  in  untergeordneter  Weise  an  den  Ki^itftlen  der  Fortale  und  Fenster- 
pfosten und  in  den  Hohlkehlen  der  Fensten^mrahmung  und  der  Gesimse 
angewendet.  Auch  hier  besteht  das  Laubwerk  nicht  aus  einer  innerlich 
verschlungenen  Arabeske,  sondern  erscheint  nur  lose  in  Reihen  aufgeheftet, 
als  wollten  sich  die  der  Natur  frei  entlehnten  Formen  unter  all  den  absti-act 
mathematischen  Gestaltungen  deutlich  als  fremdartiger  Schmuck  ankündi- 
gen. Thierfiguren  kommen  nur  in  den  barock-phantastischen  Wasserspeiern 
vor.  Die  menschliche  Gestalt  endlich  findet  ebenfalls  nur  eine  Örtlicb  be- 
schränkte Anwendung  an  den  Portalen ;  wo  sie  wie  an  gewissen  französi- 
schen Bauten  in  offenen  Säulengalerien  an  den  Fa^aden  reich  vertheilt  ist, 
da  bilden  diese  durch  die  zu  stark  betonte  Horizontale  einen  Widerspruch 
gegen  das  Gesetz  dieses  Styles. 
Kritik  det  Vergleichen  wir  schliesslich  die  gothische  Architektur  mit  der  roma- 

^i^im.^"  nischeUy  so  ist  der  grossartige  Fortschritt  in  constructiver  Beziehung, 
der  den  gothischen  Styl  zum  Ausdruck  der  höchsten  bis  jetzt  erreichten 
Befreiung  von  den  Fesseln  des  Materials  macht,  nicht  zu  verkennen.  Aber 
in  seiner  kühnsten  Consequenz  verfällt  er  sofort  einer  Einseitigkeit,  die  wir 
als  nothwendiges  Exgebniss  einer  Zeitrichtung  wohl  bewundem,  nicht  aber 
als  nachahmenswerth  anpreisen  dürfen.  Wir  können  nicht  vergessen,  dass 
der  gothische  Dom  mit  einem  unermesslichen  Aufwand  von  Mitteln  ein 
Ganzes  darstellt,  das  beinah  der  Natur  und  der  Zweckmässigkeit  zum 
Trotz  errichtet  zu  sein  scheint.  Dass  zur  Herstellung  eiqes  Innenraumes 
hier  ein  Aufwand  gemacht  ist ,  der  zu  dem  praktisch  Erreichten  in  keinem 
Verhältniss  mehr  steht ,  wollen  wir  weniger  hervorheben :  denn  auch  der 
antike  Marmortempel  Überschritt  weit  das  Maass  strenger  Zweckmässigkeit. 
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Dennoch  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen ,  dass,  wie  L.  Lange  richtig  be- 
merkt, die  Aufgabe  der  Architektur  nicht  darin  besteht,  Ideale  zu  reaUsiren, 
sondern  das  Reale  zu  idealisiren.  Das  Erstere  hat  der  gothische  Styl  ver- 
sucht. Betrachten  wir  diese  Wunderbauten ,  die  mit  tausend  und  abertau- 
send feinen  Spitzen,  ohne  welche  dieser  Styl  der  Nüchternheit  anheimfUlt, 
der  Vernichtung  ihre  Arme  entgegenstrecken;  die  so  kolossal  gedacht  sind, 
dasB  sie  beinah  nie  zur  Vollendung  gekommen,  ja  meistens  in  ihren  älteren 
Theilen  schon  zerstört  sind ,  ehe  sie  noch  die  Vollendung  erreicht  haben ; 
die  in  ihren  riesigen  Strebepfeilermassen ,  wie  in  den  oft  mit  den  GtewOlben 
gar  nicht  innerlich  verbundenen  Strebebögen  eine  über  die  statischen  Zwecke 
weit  hinausgehende  Verschwendung  von  Material  und  Arbeit  zeigen ;  die 
endlich  durch  ein  System  von  geistreicher  Täuschung  die  Functionen  der 
Glieder  theils  verbergen,  theils  ungehörig  und  wiederum  verwirrend  dem 
Auge  entgegen  drängen :  so  wird  man  gestehen  müssen ,  dass  Wahrheit, 
Natur,  Zweckmässigkeit  durch  diese  Architektur  empfindlich  verletzt  wer- 
den, und  dass  der  romanische  Styl  in  grösserer  Klarheit,  in  einer  bei  höch- 
stem Reichthum  der  Ausstattung  doch  überwiegenden  Einfachheit  den  For- 
derungen des  Bedürüiisses  leichter,  angemessener  und  gediegener  genügt. 
OeschiehtUche  Stellt  man  sich  aber  auf  einen  höheren  Standpunkt  und  beschaut  diese 

Wüidiguny.  Riegendome  mit  den  Augen  des  Historikers ,  so  wird  man  die  Opposition 
des  Verstandes  bald  verstummen  sehen  und  zur  lebhaftesten  Bewunderung 
sich  hingerissen  fühlen.  Von  der  IJöhe  dieses  Gesichtspunktes  erscheint 
der  gothische  Dom  als  die  höchste  Verkörperung  des  christlich-mittelalter- 
lichen Geistes.  Es  ist,  als  ob  alle  Kräfte  jener  wunderbaren  Zeit  sich  in 
ihm  vereinigt  hätten,  in  einer  der  glänzendsten  Kunstschöpfung^  aller 
Zeiten  sich  zu  offenbaren.  In  keiner  anderen  Epoche  der  Geschichte  ist  der 
ganze  Inhalt  einer  Zeit  so  ausschliesslich  in  den  Werken  einer  einzigen 
Kunst  ausgestrahlt  forden ,  hat  diese  eine  Kunst  alle  gestaltende  Kraft  so 
völlig  absorbirt,  wie  hier.  Deshalb  finden  wir  den  höchsten  Freiheitsdrang, 
die  geniale  Kraft  zur  Individualisirung ,  die  erdvergessene  religiöse  Begei- 
sterung, die  selbst  die  Gesetze  der  Natur  spiritualistisch  umzubeugen  sucht, 
im  gothischen  Dom  aufs  Grossartigste  verkörpert. 
Der  gothische  Von  diesem  Pimkte  aus  haben  wir,  um  das  Wesen  der  gothischen 

^ffriechUche'  Architektur  völlig  zu  verstehen,  einen  vergleichenden  Bli<?k  auf  den  gpriechi- 
Tempei.  sehen  Tempel  zu  werfen.  Schroffere  Gegensätze  lassen  sich  nicht  ersinnen. 
Der  griechische  Tempel ,  breit  auf  der  Erde  gelagert  und  massig  aufstre- 
bend ,  mit  sanft  ansteigendem  Dache  schliessend ,  wie  spricht  er  ruhiges, 
irdisches  Genügen  so  rein  und  klar  aus !  Der  gothische  Dom ,  auf  engem 
Grundplan  schmal  sich  hinzeichnend ,  des  rastlosen ,  himmelanstrebenden 
Aufschiessens  kein  Ende  wissend,  wie  athmet  er  den  sehnsüchtig  nach  dem 
Jenseits  ringenden  Qeist  des  Mittelalters!  Jener  tritt  in  plastischer 
Geschlossenheit  als  einheitliches  Ganzes  vor  uns  hin ,  im  Inneren  minder 
bedeutend,  seine  ganze  Schönheit  am  Aeusseren  entfaltend.  Dieser,  ein 
malerisches  Conglomerat  von  lauter  Einzelarchitekturen,  zeigt  selbst 
am  glänzendsten  Aeusseren  einen  innerlichen  Charakter ,  der  mit  seinem 
zerklüfteten,  räthselhaften  Strebesystem  und  mehr  noch  mit  seinen  Portalen 
den  fragenden  Blick  ins  Innere  hineinzieht,  um  dort  mit  einem  neuen 
Räthsel  die  Räthsel  des  Aeusseren  zu  beantworten.  Der  antike  Tempel  hat 
eine  einfache,  schlichte  Zusammensetzung,  eine  auf  den  natürlichen  Kräften 
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des  Materials  beruhende,  in  hohem  Grade  beschränkte  Construction,  die  aber 
ihr  ruhiges  Genügen  eben  so  lebendig  als  klar  in  der  Formensprache  ihrer 
Glieder  kund  gibt.  Der  gothische  Dom  ist  ein  compücirtes ,  aus  scharf- 
sinnigster Berechnung  aufgebautes,  die  natürlichen  Gesetze  der  Schwere  in 
ein  künstliches  System  auflösendes  Ganzes,  dessen  Wesen  sich  in  einer  Fülle 
weicHer,  feiner,  mit  leisesten  Uebergängen  aus  einander  hervorwachsender 
Glieder  ausdrückt.  Dort  ist  der  scharfe  Gegensatz  aufsteigender,  stützender 
und  horizontaler,  gestützter  Glieder:  hier  ein  ununterbrochenes  Aufschiessen 
verticaler  Einzelheiten.  Während  daher  die  antike  Architektur  in  ihrer 
Strenge  sich  den  vegetabilischen  Formen  fem  hält,  scheinen  am  gothischen 
Bau  die  Glieder  nach  Art  einer  Pflanze  aufzuschiessen  und  sich  zu  ver- 
ästeln. Fassen  wir  dies  Alles  in  ein  Wort  zusammen',  so  ist  dem  antiken 
Tempel  der  Charakter  strenger  Objektivität  und  Männlichkeit  eigen,  wäh- 
rend det  gothische  Dom  als  Ausdruck  subjectiver  Empfindung,  zarter 
Weiblichkeit  sich  darstellt. 

Unsere  Schilderung  des  gothischen  Styls  hatte  vorzüglich  die  grossen.  Andere  An- 
reich entwickelten  Kathedralen  im  Auge ,  an  welchen  sich  die  Architektur  ^^'^' 
zumeist  ausbildete.  Dass  die  Gothik  aber  auch  für  kleinere  Werke  aller 
Art  gerecht  war ,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden ;  nur  freilich  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  gerade  dieser  Styl  durch  einfachere  Behandlung,  durch 
Beschränkung  des  Grundplanes  und  der  Ausstattung  viel  von  seinem  Zauber 
einbüsst.  Die  schlichteste  romanische  Kirche  kann  noch  grossen  Reiz  ge- 
währen, weil  das  Wesen  jener  Architektur  auf  Einfachheit  beruht:  eine 
schlicht  behandelte  gothische  Kirche  verfällt  dagegen  fast  immer  der  Nüch- 
ternheit. Sodann  ist  festzuhalten,  dass  eine  so  grosse  Mannichfaltigkeit  der 
Plananlagen,  wie  sie  der  romanische  Styl  darbot,  in  der  Gothik  nicht  mehr 
stattfindet.  Es  handelt  sich  hier  vielmehr  um  ein  Weniger  oder  Mehr,  und 
selbst  die  ungewöhnlicheren  Grundrissformen  der  früheren  Zeit  werden  jetzt 
immer  seltener. 

Dagegen  brachte  es  die  mit  dem  Wohlstande  gesteigerte  Baulust  zuprofanbaoten. 
einer  ungemein  reichen,  ja  prachtvollen  Ausbildung  aller  jener  für  profane 
Zwecke,  sei  es  der  Allgemeinheit,  sei  es  der  Einzelnen  dienenden  Werke. 
Kaufhäuser,  GildenhaUen,  Rathhäuser,  Brunnen,  ja  selbst  die  Befestigungs- 
mauem  mit  ihren  Thoren  und  Thürmen,  zeugten  von  dem  Selbstgefühl  und 
der  Kunstliebe  der  Bürger.  Es  war  wieder  einmal  eine  jener  Glanzepochen 
der  Architektur  angebrochen,  wo  eine  höhere  künstlerische  Ausbildung 
selbst  bei  den  Werken  alltäglichen  Nutzens  und  gemeiner  Zweckmässigkeit 
Bedürfniss  war.  Obwohl  bei  diesen  Bauten  durch  Material,  Landessitte, 
Örtliche  Verhältnisse  grosse  Verschiedenheiten  herbeigeführt  wurden,  so 
treten  die  Grimdzüge  des  gothischen  Styls  auch  an  ihnen  deutlich  hervor. 
Die  Portale  zeigen  sich  meistens  spitzbogig  gewölbt,  die  Fenster  zum  Theil 
eben  so  nach  Analogie  der  Kirchenfenster,  oft  aber  auch  mit  geradem  Stein- 
balken. Dagegen  pflegt  an  ihnen  eine  Th eilung  durch  aufsteigende  Stein- 
pfosten ,  die  dann  wieder  durch  einen  horizontalen  Stab  gekreuzt  werden, 
durchgeführt  zu  sein.  Immer  ist  aber  die  Profilirung  der  Portale  imd  Fen- 
sterwände mit  den  tief  eingezogenen  Kehlen  und  scharf  vorspringenden 
Gliedern  bezeiclmend.  Auch  die  Gesimse,  welche  die  Stockwerke  abtheilen, 
folgen  der  an  den  kirchlichen  Gebäuden  bereits  erwähnten  Form.  Wichtig 
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ist  besonders  die  Dachbildung.  Weniger  durch  die  Bedürfiüsse ,  als  ^viei- 
mehr  durch  ein  bestimmtes  Stylgef&hl ,  ist  die  ungemein  steile  Ansteigung 
des  Daches  bedingt.  Meistens  bietet  es  nach  der  Strasse  seinen  Qiebdi  cur 
Schau,  der  dann  oft  in  lebendiger,  organischer  Weise  ausgebildet  wird. 
Man  Iftsst  vom  Hauptgesims  lisenenartige  Wandstreifen  emporsteigen. 
Durch  diese  wird  der  Giebel  in  einzelne  verticale  Felder  getheilt.  Jedes 
Feld  wird  fOr  sich  mit  einem  verzierten  Qiebelchen  oder  auch  mit  einem 
horizontalen  Gtesims  geschlossen.  Die  Lisenen  erhalten  dagegen  eine 
FialenbekrOnung.  Sodann  werden  die  hohen ,  schmalen  Wandfelder  durch 
mehrere  Reiheh  von  fensterartigen  Oeffiiungen  belebt.  Diese  reiche  Durch- 
brechung, dies  lebendige  Aufstreben  liegt  durchaus  im  Charakter  des  gotld- 
sehen  Styles.  Wir  fügen  ein  Beispiel  solcher  reichen  Giebelbildung  an  einem 
Wohnhause  zu  Greifswald  unter  Fig.  331  bei,  welches  zugleich  als 
Prachtwerk  p<dychromer  Backstein* Architektur  gelten  kann.  Dieser  statt- 
liche Giebelbau  ist  indess  sehr  häufig  nur  ein  decöratives  Architekturstück, 
dessen  Höhe  die  wirkliche  DachhOhe  weit  überragt.  Die  Langseiten  der 
grösseren  Gebäude ,  wenn  sie  nach  der  Strasse  hin  ebenfalls  sichtbar  wur- 
den, bekrönte  man  in  der  Regel  mit  einem  oder  mehreren  giebelartigen 
Aufsätzen,  hinter  welchen  man  die  Seitenflächen  des  hohen  Daches  verbarg. 
Ein  Beispid  zierlichster  Ausbildung  solcher  Decoration  gibt  die  Abbildung 
der  Dachbekrönung  des  ehemaligen  Schauhauses  zu  Nürnberg  {Fig.  332). 
Im  Uebrigen  verfuhr  man  ziemlich  frei  in  der  Gestaltung  des  Aufbaues  je 
nach  den  Erfordernissen  und  örtlichen  Bedingungen,  ohne  eine  strenge 
Symmetrie  als  unerlässlich  anzuerkennen.  Vielmehr  liegt  gerade  in  einer 
gewissen  Regellosigkeit  ein  hoher  malerischer  Reiz  dieser  Gebäude.  Die 
Rathhäuser  schmückte  man  gern  mit  einem  Thurme,  der  entweder  in 
schlanker  Spitze  aufsteigend ^  oder  mit  einem. Zinnenkranze  schliessend. 
die  Bedeutung  des  Gebäudes  kräftig  aussprach, 
wohngebtude.  .  Manchcs  Gemeinsame  in  Anordnung  und  Ausführung  erhielten  die 
bürgerlichen  Wohngebäude.  In  der  Regel  legte  man  sie  auf  schmalem  aber 
tiefem  Grundplane  in  dichtgedrängten  Reihen  an.  Häufig  haben  sie  in  der 
Front  eine  Breite  von  nur  drei  Feästem.  Diese  rückte  man  dicht  zusam- 
men, bildete  sie  hoch  und  breit,  schied  sie  durch  schmale  Mauerpfeüer  und 
theilte  die  einzelnen  durch  Steinpfosten,  so  dass  nur  auf  den  beiden  Ecken 
eine  grössere  Maueifläche  sich  bot.  Erker,  die  oft  als  Eckthürme  vorsprin- 
gen, dienten  als  besonderer  Schmuck  der  Fagade.  Auch  liebte  man  Figuren 
auf  Consolen  und  unter  zierlichen  Baldachinen  anzubringen.  Den  Qiebel 
ordnete  man  in  der  bereits  beschriebenen  Weise  an.  Manchmal  aber  gab 
man  dem  Gebäude  ein  hohes  Walmdach,  wie  am  steinernen  Hause  zu  Frank- 
furt a.  M. ,  Fig.  408  j  dessen  p3nramidalisch  zurückweichende  Spitze  man 
durch  einen  kräftigen  Fries  und  Zinnenkranz  zum  Theil  verdeckte,  so  dass 
der  Bau  dadurch  den  Schein  eines  horizontalen  Abschlusses  und  zugleich 
einen  burgähnlichen  Charakter  erhielte  So  bildeten  die'  meist  schmalen, 
hohen  Häuser,  dicht  an  einander  gedrängt,  eine  Reihe  selbständig  aüfstei- 
•  gender  Architekturen ,  welche  in  ihrer  Geschlossenheit  und  der  durch  den 
Giebel  scharf  hervorgehobenen  Besonderheit  ein  sprechendes  Bild  der  aus 
freien,  mannhaften  Bürgern  bestehenden  städtischen  Gemeinden  des  Mittel- 
alters gewähren.  Oft  ruht  der  vordere  Theil  des  Hauses  auf  kräftigen 
Pfeilern  und  Bögen,  so  dass  eine  Art  von  überwölbter  oder  flachgedeckter 
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Vorh&Ue  sich  vor  dem  Hause  hincieht.  Diese  -setst  sich  dann  gewöhnlich 
unter  den  Nachbarhäusern  fort ,  so  dasa  ein  ununterbrochene!  Bogengang, 
die  sogenannten  «Laubern',  lum  VortheÜ  des  gewerblichen  Verkehrs  und 
Kleinhandels  sich  an  den  Strassen  hinzieht.  Im  Uebrigen  hatten  die  Hauser 


bei  aller  Schönheit  des  Aeusseren  nicht  viel  I.uft  und  Licht,  auch  im  Inne- 
ren weder  grosse  Be<]uemlichkeit  noch  besonderen  Schmuck.  Mit  dem,  was 
der  Borger  zum  Prunk  aufwandte,  wollte  er  zugleich  nach  aussen  reprfisen- 
tiren,  damit  ein  Strahl  seines  Qlanzes  auf  die  Vaterstadt  zurDckfiele. 
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3.    Die  Äussere  Verbreitung  des  gotbisehen  Styles. 

Bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Denkmäler  in  den  verschiedenen  Reichthum  an 
Ländern  werden  wir  unter  den  wichtigeren  nur  die  hervorragendsten  nen-  Denkmiiern. 
nen,  da  die  aufs  Höchste  gesteigerte  massenhafte  Production  jener  Epoche 
ims  zu  solcher  Beschränkung  zwingt.  Sodann  ist  im  Voraus  noch  darauf 
hinzuweisen ,  dass  die  meisten  grösseren  gothischen  Kirchen  aus  Bestand- 
theilen  der  mannichfachsten  Bauepochen  zusammengesetzt  sind,  da  man 
nicht  allein  romanische  Reste  oft  beibehielt ,  sondern  auch  bei  den  kolossal 
angelegten  Kathedralen  oft  Jahrhunderte  lang  zu  bauen  hatte ,  so  dass  sich 
die  verschiedenen  Wandlungen  des  Styles  manchmal  an  demselben  Bau- 
werke nachweisen  lassen. 

• 

a.    .In  Frankreich  und  den  Niederlanden. 

Dass  der  gothische  Styl  im  nordöstlichen  Frankreich ,  dem  alten  Epochen. 
Franzien ,  ja  genauüer  gesagt  in  der  Schule  von  Paris,  zuerst  entstanden  ist 
nnd  von  dort  sich  nach  allen  Seiten  weiter  verbreitet  hat ,  wurde  bereits 
bemerkt.  Die  nördliche  Hälfte  Frankreichs  blieb  auch  in  der  Folge  der 
Sitz  dieses  Styles ;  je  weiter  nach  Süden ,  desto  lauer  verhielt  man  sich  in 
Aufaahme  desselben,  da  die  altheimische  romanische  Bauweise  der  Sinnes- 
ricbtung  jener  Gegenden  besser  entsprach .  Man  unterscheidet  nun  in  Frank- 
reich wie  in  den  übrigen  Ländern  drei  Hauptepochen  des  gothischen  Styles, 
die  man  als  primäre,  secundäre  und  tertiäre  bezeichnet  hat.  Die 
erste  würde  das  dreizehnte ,  die  zweite  das  vierzehnte,  die  dritte  das  fünf- 
zehnte und  den  Anfang  des  sechz'ehnten  Jahrhunderts  ungefähr  umfassen. 
Bezeichnender  sind  jedoch  für  die  drei  Perioden  die  Ausdrücke :  strenger, 
freier  und  ausartender  (oder  Flamboyant-)  Styl. 

Für  die  Charakteristik  der  gothischen  Architektur  in  Frankreich*)  Charakter. 
mögen  im  Allgemeinen  die  Qrundzüge  gelten ,  die  wir  bei  der  Darstellung 
des  Systems  bereits  entwickelt  haben.  Nur  ist  festzuhalten ,  dass  hier  .der 
Styl  nicht  wie  in  anderen  Ländern  sofort  in  fertiger  Form  auftritt ,  sondern 
dass  Frankreich  es  war ,  welches  den  neuen  Styl  zu  gestalten  und  in  ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien  allmählich  auszuprägen  hatte.  Daher  ist 
unter  allen  gothischen  Werken  der  Welt  die  Betrachtung  der  nordfranzösi- 
schen Monumente  von  höchstem  Interesse,  weil  man  hier  schrittweise  ver- 
folgen kann,  wie  die  neue  Bauweise  sich  aus  dem  Schosse  der  romanischen 
Tradition  losringt,  zuerst  noch  eine  Menge  Formgedanken  jenes  älteren 
Styles  beibehält  und  nur  allmählich  sich  mehr  und  mehr  von  denselben 
befreit.  Gerade  dies  Ringen  und  Streben  nach  einer  neuen  architektonischen 
Schöpfung  verleiht  den  in  Frankreich  so  zahlreich  vorhandenen  Werken 
jener  ersten  Epoche  einen  Hauch  der  Unmittelbarkeit,  Frische  und  Jugend- 
lichkeit, welcher  gerade  diese  Werke  vorzugsweise  zum  anziehenden  Gegen- 


*)  Die  Literatur  derselben  findet  »ich  gröMtentbeili  in  den  oben  8.  357  angefahrten  Hauptwerken, 
unter  denen  ViolUt  UDue*»  Dictionnaire  besonders  wichtig  Aufschlüsse  Ober  die  innere  Eiitwicklungs- 
geschichti*  der  franzftsischen  Oothik  bietet.  Dazu  sind  lu  vergleichen :  JrhUHngUm'M  Historical  survey 
of  the  ecclesiastical  antiquities  of  France  (London  1S09)  und  ein  Aufsatz  in  der  FOrster'schen  Bauleitung 
vom  J.  1S43  von  JV.  MerUm:  „Paris  baugeschichtlich  im  Mittelalter*^  Die  erste  nach  Massgabe  des 
gegenwftrtigen  Standes  der  Forschung  vollstftndige  Darstellung  des  Entwicklungsganges  des  gothischen 
Styles  in  Frankreich  hat  in  lichtvoller  und  schuf  sinniger  Weise  C.  Schnaase  im  V.  Bande  seiner  „Ge- 
schichte der  bildenden  Künste**  (Düsseldorf  1855)  gegeben.  Diese  hat  unserer  Behandlung  als  Richt- 
schnur gedient. 
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Stande  des  Studiums  macht.  In  späterer  Zeit ,  etwa  seit  dem  Beginn  des 
t4.  Jahrh.,  zeigt  die  französische  Oothik  eben  so  wie  die  Denkmäler  der 
Übrigen  Länder  den  fertig  ausgeprägten  Styl,  wie  er  oben  geschildert  wurde: 
doch  ist  zu  bemerken,  dass  auch  jetzt  häufig  die  äusserste  Conaequenz 
nicht  erstrebt  wird;  dass  das  horizontale  Element  nicht  so  entschieden 
zurückgedrängt  ist  wie  an  den  edelsten  deutschen  Denkmälern ;  dass  na- 
mentlich die  Fa^e  (vgl.  Fig.  342  auf  S.  420)  durch  ein  grosses  Rosen- 
fenster und  statuengeschmückte  Galerien  den  Horizontalismus  aufrecht 
hält.  Auch  die  Thürme  schwingen  sich  selten  zu  der  kühnen  Durchbrechung 
des  Helms  auf,  die  wir  in  Deutschland  mehrfach  finden  weiden ;  sie  haben 
entweder  eine  schlanke  Steinspitze,  oder  sind  auch,  ohne  achteckiges  Ober- 
geschoss,  mit  einer  horizontalen  Galerie  geschlossen. 
Noidfraniös.  Die  constructiTcn  Grundgedanken  des  Systems  würden  zuerst  von  den 

Denkm&ier.  QordfranzOsischen  Baumeistem  so  ausschliesslich  festgehalten,  dass  die  De- 
tailbildung oft  noch  ganz  romanisch  ist ,  während  die  Construction  bereits 
das  neue  Gesetz  künd  gibt.  Ja  in  den  ersten  gothischen  Bauten  ist  selbst 
der  halbkreisförmige  Chorschluss  mit  seinem  Umgang  und  radianten  Halb- 
kreisnischen, ganz  wie  ihn  die  romanische  Epoche  in  Frankreich  ausgebildet 
hatte,  völlig  beibehalten.  So  zeigt  es  sich  in  dem  frühesten,  entschieden 
gothisch  ausgeführten  Bauwerke  Frankreichs ,  dem  vom  Abt  Super  ^eich 
s.j>enii.  nach  1 140  bereits  erbauten  Chor  der  berühmten  Abteikijrche  S.  Denis  bei 
Paria,  der  Grabstätte  der  französischen  Könige  seit  der  Merowingerzeit. 
Hier  tritt  zum  ersten  Mal  an  Arkaden ,  Gewölben  und  Fenstern  der  Spitz- 
bogen ausschliesslich  auf,  doch  hat  .der  Chor  noch  die  ^reiche  romanische 
Form,  einen  Umgang  mit  sieben  halbkreisförmigen  Kapellen.'  An  der  Fa9ade 
dagegen,  die  1140  beendet  wurde,  wechseln  noch  Spitzbogen  und  Rund- 
bogen ,  wie  denn  auch  die  ganze  Conception  derselben  genau  mit  dem  im 

nördlichen  Frankreich  ausgebildeten 
*^'*»-  '**•*'*•  romanischen  Fa9adentypu8  überein- 

stimmt. Ungefähr  aus  derselben 
Epoche  folgt  nun  eine  Gruppe  von 
Kirchen,  welche  in  derselben  Anlage 
des  Grundplans,  in  der  gleichen 
Ausbildung  der  Construction  mit 
jener  ersten  zusammenhangen,  nur 
dass  sie  an  den  Fenstern  meistens 
noch  den  Rundbogen  zeigen.  Dahin 
gehört  zunächst  die  Kathedrale  von 
Noyon,  nach  einem  Brande  vom 
J.  1 131  erneuert,  im  Grundriss  mit 
der  bemerkenswerthen,  an  die  gros- 
sen rheinischen  Kirchen  des  roma- 
nischen Styles  erinnernden  Gestal- 
>.  tung  der  Kreüzarme  in  halbkreis- 

förmigem Schluss  (Fig.  333).    Das 
Langhaus   hat   die   dieser   Gruppe 
gemeinsame ,   ebenfalls  noch  auf  älterer  Tradition  beruhende  Anlage  voll- 
ständiger Emporen  über  den  Seitenschiffen,  welche  sich  (vgl.  Fig.  334)  mit 
Säuienarkaden  gegen  den  Mittelraum  öfihen ;   darüber  aber  zieht  sich  noch 


Kathedr.  von 
Noyon. 


*> 


Kathedrale  zu  Noyon. 
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da  Wuiddecoration  ein  eigmÜicheB  Triforinm  mit  kleinen  Stulenstellui^en 
hin*].  Wie  bei  diesen  Bauten  daa  Aenasere  nch  geataltet,  namentlich  ma 
an  den  runden  Mauern  der  Ohorthüle  die  schweren,  mawenhaft  aufgefOhr- 
ten  Streben  noch  als  ein  bloaa  KusBerlich  hinzutretendes  Element  sich  kund- 
,  Tenmichaulicht  die  auf  nfichster  Seite  unter  Fig.  335  beigegebene 


Choransicht  der  Kirche  N 


Chälons,  welche  von  1157  bis  s 
11 S3  ToUstAndig  neu  gebaut  wurde 
und  die  conseijuente  Anwendung 
des  Spitzbogens  auch  an  den  zu 
dieien  gruppirten  Fenstern  seigt. 
In  der  Entwicklung  des  Chotgrund- 
rissee  findet  dadurch  eine  Aehnlicb- 
keit  mit  der  Anlage  von  S.  Denis 
statt,  dass  eine  zweite  Im  weiten 
Halbkreise  gestellte  Sfiulenreihe 
sich  als  Abschlnss  der  UmgSnge 
dicht  vor  die  Kapellen  legt,  um  die 
GewOlbe  und  ScheidbO^en  aufzu- 
nehmen.  An  dem  auf  S.  41 5  unter 
Fig.  336  gegebenen  Chorgrundriss 
von  S.  Remy  zu  Rheims,  der  s 
dritten  Kirche  dieser  Gruppe,  gegen 
1]64~11S1  im  Chor  und  der 
Weatfa^ade  neu  aufgebaut,  spricht 
sich  diese  etwas  complicirte  Anlage, 
die  schon  zu  Nojon  mit  einer  kla- 
reren, einfacheren  Anordnung  ver- 
tauscht war,  deutlich  aus.  Für  die 
Arkadenbildung  in  diesen  Kirchen 
ist  meistens  der  Wechsel  von  SSule 
und  g^liedertem  Pfeiler  zur  An- 
wendung gekommen,  das  System 
schmaler  OewOlbjoche  aber  schon 
damit  verbunden.  In  8.  Remy  er- 
scheint auch  das  Querhaus  bereits 
in  bedeutender  dreischifGgei  Ge- 
stalt. 

'  ^  _^A^  Eine  zweite  Gruppe  bilden  meh- 

'  *  ^^r        rere   bedeutende  Kathedralen ,    an 

pu-I — i — i — t — f  "^^^  denen   ungeßthr   gleichzeitig   nach 

K.u«dn.i.  «  Koj«.  Th.u  d«  u»g™«hniit..  ^01  Mitte  des  12.  Jahrb.  durch- 
greifende Umbauten  vorgenommen 
wurden,  und  die  wieder  in  manchen  gemeinsame^  ZDgen  daa  neue  System 
auspr&gen.  Wie  auch  hier  in  der  Anlage  und  den  Details  romanische  Mo- 
tive noch  flberwiegeu,  so  treten  dieselben  sogar  noch  mit  verstärkter  Beto-. 
nung  in  der  Beibehaltung  der  grossen  quadratischen,  sechsth eiligen  Gewolb- 
joche,    und   den  vollständigen  Emporen  Aber  den  Seitenschiffen  hervor. 


Merkwürdig '  etscheint  n  dagegen ,  dass  der  gliederte  romsiiiache  P^er 
verlassen  wird  und  an  «eine  Stelle  die  derbe,   kune  Rundsiule  (mit  dem 


F!f .  331i.    Natn  Duu  In  ChUen*.  Cbonuldit. 


Bckblatt  auf  der  Basis)  tritt,  von  deren  Kapital  in  ziemlich  unorganischer 

KtUtedr.TOB  Weise  die  OewOlbdienste  aufsteigen.  Dahin  gehört  zunfichst  die  Kathedrale 

''*™'      von  Laon,  deren  Chor  gegen  1173  im  Wesentlichen  als  vollendet  erscheint. 
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Die  Dimensionen  sind  bedeutend ,  das  MittelschiS'  hat  3H  Fuss  Weite  bei 
S3  FuM  Hohe,  die  g«iue  Kirche  miast  swnml  dem  «eltsamer  Weise  recht- 
winklig Bchlieasenden  Chor  330  Fuss  und  wird  von  einem  dreischiffigen 
Querhaose  von  160  Fugs  Länge  durchschnitten.  Die  Emporen  flber  den 
Seitenschiffen  Afiiien  sich  mit  do[lpelten  Arkaden  auf  schlanken  SBulen ; 
darflber  liegt  noch  ein  besonderes  Triforium,  und  dann  erst  folgen  die  noch 
nicht  mit  Masswerk  gegliederten  Fenster.  In  verwandter,  nur  noch  gross- 
aitägerei  Anlage  wurde  ungefllhr  gleichzeitig  die  Kathedrale  Notre  Dame  H 
von  Paris*}  erbaut.  Der  Chor  wurde  von  1163 — 1177  ausgefahrt  bis  auf 
die  WBlbung,  die  indess  bei  der  Einweihung  des  Hochaltars  im  J.  1182 
vollendet  erscheint.  In  mschei  Folge  wurde  dum  das  Langhaus  sammt  der 
Fagade  in  Angriff  genommen,  und  der  Beschluss  seit  1 257  mit  dem  Quer- 
Rchiff  gemacht.  Die  Anlage  ist  auch  hier  vereinfacht,  aber  doch  nach  einem 


giosgartigen  Plan  entworfen.  Der  Chor  verzichtet  nSmlich  (vgl.  auf  näch- 
ster Seite  den  OrundnHB  Fig.  337)  auf  die  reiche  Kapellenanlage,  wenn- 
gleich er  nicht  in  so  nüchterner  Weise  ichliesst  wie  der  eu  Laon.  Es  ist 
vielmehr  die  zum  ersten  Mal  bei  einem  gothischen  Bau  odoptirte  fflnfschif- 
fige  Anlage  des  gansen  Langhauses  beim  Chor  durch gefflhrt  i  so  dass  zwei 
nieiirige  Umg&nge  um  den  halbrunden  Schluss  der  Apsis  sich  bilden.  (Die 
durch  Hineinziehen  der  Strebepfeiler  am  ganzen  Bau  entstandenen  Susset- 
sten  Kapellenreihen  geh&ren  der  spätgothischen  Zeit  an.)  Das  Querachiff 
'  dagegen  zeigt  einfeche  Anlage  und  geringe  Ausladung.  In  der  Hshenent- 
wicklung  ist  nun  der  grossart^  Bau  dadurch  sehr  reich  abgestuft ,  dass 

*)  AnfUliiiHii  M  S.  Licemit;  Smit  Dune  dt  Fui«.  Fol.  Puli. 
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Aber  den  inneren  Seiteiuchiffen  ToUsUndige  Emporen  neh  erheben ,  wir- 
rend die  Kusaeren AbMtten  nur  einOeachois  haben,  so  du«  alao  eine  drei- 
fach al^estufte  Au^pfelung  des  Baues  stattfindet.  Daher  steägert  Hch  aneh 
bei  36  FuBB  Weite  die  Hohe  des  HitteUcbiffei  auf  lOft  Foss,  also  fast  das 
Dreihebe.  latereaeant  war  urspiünglicK  die  Oberwand  belebt :  Aber  den 
dreifach  getheilten,  schlanken  Siulengalerien  der  Emporen  bebnd  sich  an 
der  Stelle  des  Triforinms  jedesmal  eine  kreisrande,  durch  Haasweik  fünf- 
fach getheilte  Oeffnong,  welche  dem  Dachiaum  der  Empore  Licht  aufOhrte. 
D&raber  lagen  die  ursprflngUch  unge-  - 
'^'  gliederten  Spitabogenfenster.    Bei  einer 

nachmaligen  Umgeetaltnng  worden  die 
Trifolien  tob  den  tiefer  herabgefOhrten 
und  durch  ein  primitives  Haaawerk  ge- 
tbeilten  Fenstern  verdrtngt.  War  dies 
ganze  Spatem  des  Langhauses  schon 
durch  die  KOhnheit  und  OriginalitSt  der 
Coostruction  *)  von  hohem  Interesse,  so 
erreicht  die  Pariser  Kathedrale  durch . 
ihre  neue  imposante  Fafodenbildung  aach 
fQr  diese  Seite  der  gothischen  Entwick- 
lung dadurch  einen  der  höchsten  Punkte, 
dasa  sie  das  französische  FagadensyBtem 
in  seinen  grossen  Hauptzflgen  feststellt. 
Die  drei  reichen  Portale ,  die  durchge- 
fabrten  Galerien  mit  Statuen,  das  domi- 
nirende  prachtvolle  Radfenster,  der 
mfichtige  viereckige  Aufbau,  der  hori- 
zontal scbliesst  und  dadurch  das  vor- 
wiegende Princip  der  Horizontalen  noch 
entschiedener  betont,  das  Alles  tritt  hier 
mit  einer  Wirkung  und  Harmonie  auf, 
dass  der  Einfluss  dieser  Fafade  auf  die 
Qbrigen  französischen  Bauten  dominirend 
wurde.  (Die  Vergleichung  der  um  1 145 
ausgefahrten  Fa9ade  von  Chartres  unter 
Fig.  329  mit  der  gut  um  ein  Jahrhundert 

''t  "  ,  r  I  '' jV  ■  späteren  von  Amiens  unter  Fig.  342  teigt 

Nota« Du* in Pmrii.  ^^^  bedeutenden  Unterschied.)   Zu  der- 

selben Gruppe  gehört  femer  die  Kathe- 
TODidrale  vonSens,  nach  1152  begonnen  und  schon,!  184  bis  zu  denThOrmen 
gediehen.  Im  Wesentlichen  nach  verwandten  Dispositionen  erbaut ,  weicht 
sie  nur  darin  ab,  dass  in  ihren  Arkaden  gegliederte  lYeiler  mit  gekuppelteti 
SSiUlen  —  eine  seltene  Formt  —  wechseln,  dass  der  Chor  einfach  mit 
einem  Umgang  versehen  ist,  an  den  sich  eine  einzelne  Apsis  lehnt,  dass 
die  Kreuzarme  Ostliche  Abseiten  mit  Altamischen  haben  und  die  Empore 
Aber  den  Seitenschiffen  fehlt.    Letztete  findet  sich  indess  wieder  an  der 

nbrinpiDj  tnniihir  AbbUduofto ,  TMM  U  Dut  la 
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Kkthedrale  ras  SenÜB  ,  welche  darin  sonst  d«r  Torhergehenden  verwandt  k 
«Tscheint ,  das»  Pfeiler  und  (einielne)  StuJen  in  ihren  Arkaden  wechseln. 
An  die  Conception  von  Notre  Dame  zu  Paris  dagegen  schliesst  sich  die  erst 
1230  b^onnene  Kathedrale  von  Boürgee,  ohne  Querschiff,  aber  mit  k 
doppeltem  Choromgang,  aus  dem  nur  fflnf  unbedeutende  Nischen  rortreten. 
Waren  dies  nur  Vorbsreitusgsstufen,  recht  eigentlich  nur  Uebergangs- 
phaMn,  so  gewinnt  nun  mit  dem  Anfang  des  13.  Jahrb.  bei  einer  nahe  zu- 
sammenb&ngenden  Reihe  von  Kathedralen  der  neue  Styl  eine  bestimmtere 
Physiognomie,  eine  schBrfere  Consequenz  der  Durchfahrung.  Die  schwere, 
dOatere  Anlage  macht  einer  leichteren,  freieren  Platz,  die  Emporen  werden 
beseitigt  und  d&fflr  Triforien  angebracht,  die  Fenster,  die  nun  ein  ToUstftn- 
digea  MasBwerk  erhalten,  werden  l&nger  und  breiter  gebildet,  aus  den  kur- 
zen, derben  SSulen  entwickeln  sich  schlanke,  gebändelte Ruudpfeiler,  damit 
hBngt  aber  zusammen ,  dnas  die  schmalen  QewOlbjoche  eintreten  und  der 
ganze  architektonische  Rhythmus  einen  lebendigeren,  rascheren  Pulsscblag 
TerrSth.  Zugleich  dringt  auch  in  die 
'^■^*''  DeUils   der  Geist   des    neuer  Styles 

ein ;  herrschte  noch  au  Notre  Dame 
zu  Fans  das  breite  Ourtprofil  (vergl. 
Fig.  301),  so  gewinnt  nun  das  scharfe 
Rippenprofil  die  Ueberhand  ;  war  dort 
an  Basen  und  Kapitalen  die  romani- 
sche Formenwclt  vertreten,  so  spriesst 
nun  besonders  an  letzteren  (Fig.  33S) 
ein  jugendlich  frisches  Leben  her\-or. 
Die  erste  Kathedrale  dieser  Reibe  ist 
die  von  Chartr es.  Als  ein  heftiger  k 
Brand  im  J.  1 1 95  sie  verheerte,  blieb 
ihre  Facade ,  die  wir  als  Muster  pri- 
mitiv gothisch  er  Anlage  unter  Fig.  329 
abgebildet  haben,  unversehrt.  Der  bis 
zum  J.  I2t>0  wahrende  Neubau  hat 
also  wohi  den  Chor  und  das  Langhaus 
umfasst.  Die  Verbaltnisse  sind  hier 
bereits  höchst  bedeutend,  dag  Mittel- 
schiff 45  Fuss  breit  und  105  Fuss 
hoch,  doch  nur  von  zwei  Seiten schifTen 

begleitet.    Der  Chor  dagegen    (vergl. 

Kutfaninie  Toa  Rhfin».  Pici]erkij>iiM.  Fig.  33D)    schliesst    sich   mit   seiner 

fonfschiffigen  Anlage  und  den  dop- 
pelten Umgängen .  aus  welchen  drei  grosse  und  vier  weit  kleinere  Apsiden 
vortreten,  der  Pariser  Kathedrale  an,  Ist  darin  noch  ein  romanischer  Nach- 
klang zu  erkennen,  so  ISsst  die  Disposition  schmaler  OewAlbjoche  das 
gothiache  Princip  rein  hervortreten.  Das  Langhaus  hat ,'  von  der  Vierung 
an  gerechnet ,  sieben  solcher  OewAlbfelder ,  zu  denen  ip  der  imposanten 
Thurmhalle  noch  zwei  kommen  und  die  ganze  Lange  des  Baues  im  Lichten 
auf  395  Fuss  bringen.  —  Hieran  schliesst  sich  die  Kathedrale  von  Rheims,  k 
deren  Chor  von  1212  bis  1241  ausgeführt  wurde,  worauf  his  gegen  Ende  des 
Jahrhunderts    der    Qbrige  Bau    folgte.     Hier  sehen  wir  den  Baumeister 

chlt<k(ur.  27 
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Robert  de  Couey  zur  regelmMsigen  Kapellenanlage  des  Chois 

und  allerdings  nur  fünf,  aber  besonders  liefe  Kapellen  anordnen  (vgl.  F.  340). 


Fig.  339.    Kathedrale  Ton  Chartrea.  Chor. 

Das  wenig  ausladende  Kreusschiff  wird  mit  seinen  beiden'  Abseiten  zu  dem 
ungewöhnlich  kurzen  Chor  hinzugezogen ,  das  Langhaus  dafOr  besonders 


Fig.  340.    Kathedrale  Ton  Rheima.  Chor. 

lang  gestreckt,    mit  neun  Jochen,  zu  denen  als  zehntes  die  ThurmhaUe 
kommt.    Der  Bau  ist  nicht  so  kühn  ütid  weit  wie  der  von  Chartres ,  die 
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Mittelochiffwäte  auf  38  Fum  beschrtokt,  die  Hfiheaentwicklung  aber  eu 
dem  bU  dahin  nncrliartea  Maau  von  120  Fusa  gesteigert.  Die  schmalen 
Seitenschiffe  haben  nicht  gans  die  Hälfte,  Sti  Pubs,  eut  Hohe  ;  die  enorme 
Steigerung  des  Aufbaues  aber  wird  durch  die  ungewShnlich  massenhafte 
Anlage  der  Pfeiler,  Mauern  und  Widerlager  vorbereitet.  So  steigert  sich 
auch,  bei  verhältniSBrnässiger  Schmalbeit,  die  innere  LSnge  der  Kathedrale 
auf  422  Fuss.  —  Erst  an  dem  dritten  Monumente  dieser  Reihe,  der  Käthe-  k 
dtale  Ton  Amiens,  erreicht  die  franzfisische  Gothik  das  OeprBge  des  voll- 
kommen klar  durch gefflhrten  Syatems.     Dieselbe  wurde   in  rascher  Auf- 


einanderfolge von  122Ü  bis  128S  erbaut;  schon  1237  begann  mandieWol> 
tung  des  Langhauses,  das  bis  1247  beinah  vollendet  war,  und  1288  war 
auch  die  Facade  grossentbeils  bis  auf  die  Thtlrme  fertig.  Der  Chor  (vergl.  . 
Fig.  341)  hat  die  fünfschifiige  Anlage,  den  einfachen  Umgang  mit  einem 
Kranz  von  sieben  Kapellen,  deren  mittlere  weiter  vorspringt.  Hier  ist  alles 
bereit«  polygon  gestaltet.    Das  Kreuzschiff  hat  zwei  Abseiten,    wie  das 

27  • 
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Langhaus ,  das  erat  später  durch  Hineinziehen  der  Strebepfeiler  seine  Ka- 
pdlenreihen  erhalten  hat.  Die  VwhKlbÜBBe  streben  hier  iji's  OroaBe,  Leichte, 
Schlanke.  Das  Mittelschiff  erhebt  sich  bei  42  F.  Weite  bis  zu  der  betracht- 
lichen Scheitelhohe  von  132  F.-,  die  Seitenschiffe  bis  xa  62  F.  Die  An- 
lage der  ganzen  Kirche  ist  hfichst  normal,  das  Langbaus  hat  wieder  wie  in 
Chartres  sieben  QewOlbjoche,  zu  denen  noch  die  Thurmhalle  kommt ;  die 
gesammte  innere  Länge  betr&gt  444  Fuas.  Vop  dem  System  des  Lai^ 
hauaes  gibt  der  perspectiviache  Durchschnitt  P'ig.  30S  auf  S.  3ST,  von  der 
prachtvollen  Fsfade  Fig.  342  eine  Anschauung.  —  Umnittelbar  an  dies  Kittatdr.W. 
leUtgenannte  Werk  achloss  eich  die  Kathedrale  von  Beauvais,  mit  ge-  B*"^' 
nauer  Nachahmutig  der  Choranlage,  doch  in  der  Absicht,  die  Dimensionen 
bei  Weitem  zu  flberbieten.  Das  Mittelschiff  erhielt  daher  .45  Fuss  Weite 
uad  die  bedeutende  Höhe  von  146  Fuss.  Im  J.  1269  war  der  Chor  fast 
vollendet  und  1272  konnte  er  geweiht  weiden;  aber  schon  zwölf  Jahr  später 
stOrzte  der  fiberkuhne  Bau  meammen. 

Flg.  M3. 

[■ig,  344, 


Nachdem  einmal  das  neue  System  vOlHg  festgestellt  war  und  bis  in  Tnunttnnt 
die  feinsten  Details  sich  ausgeprägt  hatte,   drang  es  rasch  in  immer  weitere  ''**  ^*^^' 
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8te.  Chapelle 
tu  Pftri«. 


Kathedr.  Ton 
le  Muu. 


Kathedr.  Ton 
Auxerre. 


Krebe,  eroberte  schnell  sich  die  unumschränkte  Herrschaft.  Eins  der  edel- 
sten Werke  aus  der  Blüthezeit  der  französischen  Oothik  ist  die  Ste.  Cha- 
pelle  zu  Paris,  d.  h.  die  Kapelle  des  königlichen  Palastes ,  gestiftet  im 
J.  1243  von  Ludwig  dem  Heiligen,  und  erbaut  durch  Peter  vonMontereau 
bis  zum  J.  1251,  wo  die  Einweihung  stattfand.  Dies  zierliche  Werk,  von 
dem  wir  unter  Fig.  «343  und  344  den  Orundriss  und  Durchschnitt  geben, 
hat  eine  untere ,  niedrige  gruftartige  Kapelle ,  welche  die  eine  Hälfte  des 
Grundrisses  (links)  darstellt ,  und  eine  schlanke ,  obere  Kapelle^  Die  drei- 
sohiffige  Anlage  der  unteren ,  die  durch  die  niedrigen  Verhältnisse  bedingt 
wurde  (21  Fuss  hoch  bei  32  Fuss  Breite),  die  schlanken,  edlen  Dispositio- 
nen der  oberen,  die  60  Fuss  hoch  und  91  Fuss  lang  ist,  dazu  die  weiten 
Fenster,  in  welche  die  ganze  Wandfläche  aufgelöst  erscheint,  und  die  zier- 
lichen Blendarkaden  unter  denselben ,  endlich  die  prachtvolle  Polychromie 
der  Wände  und  die  Qlasgemälde  der  Fenster  machen  das  kleine  Gebäude 

zu  einem  Juwel  mittel- 
alterlicher Kunst.  —  Aus- 
serdem wurde  der  nun 
erprobte  Kathedralentj- 
pus  an  einer  Reihe  von 
neuen  Bauten  zur  Anwen- 
dung gebracht.  So  zeigt 
die  Kathedrale  von  le 
Maus  (vgl.  Fig.  345),  wo 
seit  1217  an  ein  älteres 
Langhaus  ein  grossartiger 
Chorbau  gefflgt  wurde, 
diesen  in  einer  Häufung 
der  Motive  —  doppelten 
Umgang  und  dreizehn 
radiante  Kapellen  von 
ungewöhnlicher  Tiefe  — , 
die  bereits  über  das  Klare, 
Regelmässige  hinausgeht . 
Strenger  ist  dagegen  die 
seit  1213  aufgeführte  Ka- 
thedrale von  Auxerre, 
in  deren  Schiffe  Säulen 
mit  gebündelten  Pfeilern 
wechseln.  Ihre  Facade, 
an  welcher  bis  155Q  ge- 
baut wurde,  ohne  dass  sie 
vollendet  worden  wäre, 
ist  mit  einer  verschwen- 


fi 


Li- 


'     1      I 


y:rr 


'Fig.  345.    Kathedrmle  Ton  le  Man«.  Chor. 


Bauten  der 
Normandie. 

Kathedr.  Ton 
Coutancet. 


derischen  Decoration  bekleidet  (vgl.  Fig.  326  auf  S.  399). 

Die  Bauten  der  Normandie  schliessen  sich  in  gewisser  Beziehung  dem 
hier  heimischen  romanischen  Styl  an.  Besonders  tritt  dies  Verhältniss  an 
der  Pfeilerbildung  und  an  der  Behandlung  der  Fa9aden  hervor.  Reich  ent- 
wickelt, mit  scharf  ausgeprägtem  Verticalismus,  stellt  sich  die  in  Abbildung 
beigefügte  Kathedrale   von  Coutances   dar  (Fig.  346).  —    Ungemein 


Katb«dnlc  roB  CoaUncn.  Fif  *d>. 
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Kirchen 
SU  Bouen. 


prachtvoll  entfaltet  sich  dieser  8tyl  an  der  Kathedrale  von  Ronen,  deren 
Chor,  von  1212  bis  1280  erbaut,  in  strengster  frfahgothischer  Weise  be- 
handelt ist,  während  die  erst  im  16.  Jahrh.  vollendete  Facade  brillant  und 
überladen  erscheint.  —  Eine  andere  Kirche  zu  Ronen,   S.  Ouen,   seit 


Fig.  Ul. 


S.  Ou^n  XU  Rouen. 


1318  erbaut,  mit  elegantem,  dreischiffigem  Langhause  (s.  den  Grundriss 
Fig.  347),  zeigt  ebenfalls  einen  freieren  Styl.  —  Alö  höchst  merkwürdiger 

Rathedr.Ton  Nachzügler  spätester  Zeit  ist  die  Kathedrale  von  Orleans  zu  nennen,    die 

Orieang.     -^^  ^^^  Epochc  modcmcr  Kunst  von   1601   bis  1790  ganz  im  gothischen 

Kathedralenstyl  erbaut ,  harmonisch  und  reich ,   wenn  auch  in  den  Details 

nicht  ohne  nüchternen  Anflug ,   als  einer  det  seltsamsten  architektonischen 

Anachronismen  dasteht. 

Fiamboyant-  Die  Spätere  Zelt  der  gothischen  Architektur  in  Frankreich,  namentlich 

■*>^-  seit  dem  Beginn  des  15.  Jahrb.,  bringt  jene  reiche  und  willkürliche  Deco- 
rationsweise hervor,  w.elche  die  Franzosen  alsFlamboyantstyl  bezeich- 
nen. Der  Ausdruck  ist  zunächst  von  dem  Fenstermasswerk  hergeleitet, 
dessen  Figuren  aus  flammenfOrmigen  Mustern  (den  sogenannten  Fisch- 
blasen) zusammengesetzt  sind.  Auch  sonst  erscheinen  die  Formen  vielfach 
phantastisch  umgestaltet,  geschweifte  Kielbögen  werden  besonders  an  den 
'  Portalen  häufig  angewendet ,  und  die  f'lächen  mit  brillanter  Decoration  in 
ähnlich  willkürlichen  Formen  überkleidet.  Auch  an  den  Gewölben  kommen, 
in  Verbindung  mit  dem  complicirten  Rippensystem  der  netz-  und  stern- 
förmigen Compositionen,  mancherlei  Masswerkmuster  vor.  Ausserdem  wird 
ein  keckes,  pikantes  Spiel  mit  den  wichtigsten  Elementen  der  Structur 
getrieben ,  indem  man  die  Rippen  an  dem  einen  Endpunkte  von'  einer  frei- 
schwebenden Console  aufsteigen  lässt ,  wie  es  sammt  den  Übrigen  Formen 
dieser  Zeit  die  beigefügte  innere  Ansicht  aus  der  Kathedrale  von  Alby 
(Fig.  348)  zeigt.  In  glänzendstem  Reichthum  treten  alle  diese  phantastisch 
spielenden  Motive  an  dem  unter  P'ig.  349  aufgenommenen  Lettner  der 
S.  Madeleine  zu  Troyes  vom  J.  1506  auf,  wo  zugleich  die  reiche 
Zackenbesetzung  der  Bögen  ebenfalls  als  Merkmal  dieser  Epoche  Beachtung 

verdient. 

Im  südlichen  Frankreich  erfilhrt  die  gothische  Architektur  mancherlei 
Umgestaltungen.  Sie  wird  massenhafter  behandelt ,  die  Verhältnisse  sind 
minder  aufstrebend,  die  horizontalen  Linien  vorwiegend.  Die  Strebepfeiler 
sind  schlicht ',  derb ,  oft  abgerundet «  meistens  ohne  Fialenbekrönung ,  die 
Dächer  nach  der  Bauweise  des  Südens  Hach  ansteigend,  die  Fa9aden  einfach 


SUdfranzöD. 
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GewOlbe  von  weiter  Spannung  und  fast  gleicher  Hflhe  haben,  und  die  in 
dem  rechtwinkligabschlieaaenden  Chol  sich  fortsetzen.  Ist  Uerin  Termuthlich 


K»lh«lr»lp  lu  Alby. 


'  eine  Einwirkung  englischer  Bauweise  zu  erkennen ,   so  zeigt  dagegen  die 
prachtTolle  P'a9ade  von  Notre  Dame  zu  Dijon  (Fig.  352)  mit  ihren  drei 
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grossen  und  tiefen  Portalhallen  und  zwei  auf  schlanken  Marmorsftulen  sich 
öffnenden  Oaleriegeschossen  einen  deutlichen  Einfluss  italienischer  Monu- 
schwdter   mcntc.  —  In  der  Schweiz  vertritt  die  Kathedrale  zu  Lausanne  den 
Bauten.     ^^  ^J|^  ^j^j  entwickelten  frflhgothischen  Styl  des  nordöstlichen  Frank- 
reich. In  strengerer,  mehr  dem  Charakter  der  Uebergangsepoche  entspre- 
chender Weise  gestaltet  sich  die  Kathedrale  zu  Genf. 
Proftm- Archi-  Die  Profan-Architckturistin  Frankreich  durch  zahlreiche  prftch- 

tektur.  ^g^ Denkmale  vertreten.  Wir  nennen  nur  den  Justizpalast  zu  Rouen; 
zuBourges  das  Haus  des  Jacques  Coeur*),  eines  reichen  Privatmannes, 
der  unter  den  Kriegen  gegen  die  eingedrungenen  EngUnder  durch  seinen 
Reichthum  wichtige  Dienste  leistete,  sodann  aber  durch  Hofintriguen  seines 
Vermögens  beraubt ,  in*s  Oefängniss  geworfen  und  zuletzt  aus  (hiade  ver- 
bannt wurde;  das  H6tel  de  Cluny  zu  Paris;  das  Schloss  Meillan 
bei  S.  Amand,  das  Hospital  zu  Beaune  in  Burgund,  1443  gegründet*). 
Denkmftier  Ju  den  Niederlanden')  verbreitete  sich  bald  von  dem  benachbarten 

NiederUnden.  nordöstlichen  Frankreich  aus  der  dort  herrschende  strenge  gothische  Styl, 
der  in  seiner  primitiven  Gestaltung  selbst  während  der  späteren  Epochen 
in  Uebung  blieb.  Namentlich  ist  die  unentwickelte  Form  der  Rundsäule, 
von  deren  Kapital  aus  die  Gtewölbdienste  erst  beginnen,    hier  fast  aus- 
schliesslich in  Geltung.    Auch  werden  die  Abstände  sowohl  der  Länge  als 
auch  der  Breite  nach  grösser  genommen ,  so  dass  die  weiten  Abtheilungen 
oft  nur  mit  gewölbartigen  Holzdecken  versehen  sind.  Am  Aeusseren  kommt 
sodann,  namentlich  in  späterer  Zeit,  eine  brillante  Decorationsweise  in  Auf- 
nahme ,   die  indess  zu  dem  baulichen  Organismus  in  einem  oberflächlichen, 
losen  Verhältniss  steht.  Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  einzelnen  Werken 
von  grossartig  künstlerischer  Conception ,  meistens  erst  der  späteren  Ent- 
Dom  XU     Wicklung  des  Styles  angehörend.    Eins  der  frühesten  ist  der  Dom  S.  Gu- 
Brüttei.    c[|j|^2u  Brüssel,  dessen  Chor  schon  um  1226  begonnen  und  1280  voll- 
endet wurde ,   ein  Gebäude  von  bedeutenden  Verhältnissen  und  streng  pri- 
mitiver Durchführung  des  Inneren ,  mit  mächtigen  Rundsäulen  und  einer 
seh werfUligen  Galerie.    Die  Fa9ader  in  spätgothischer  Zeit  vollendet,  ist 
reich  entwickelt  und  mit  zwei  gewaltigen,  horizontal  abschliessenden  Thür- 
men  eingefasst.  Am  edelsten  und  reichsten  entfaltet  sich  jedoch  der  gothi- 
Kathedr.  xu  schc  Styl  an  dem  im  J.  1318  geweihten  Chor  der  Kathedrale  zu  Tournay, 
ourniiy.    ^^j^^^^  ^^^  imposantcstcu  Gebäude  des  Mittelalters ,  dessen  Langhaus  mit 
reichen  Emporen  und  einem  dritten  Triforiengeschoss  noch  die  romanischen 
Formen  und  die  flache  Decke  zeigt ,  während  die  Kreuzarme  halbrund  ge- 
schlossen und  mit  Umgängen ,  nach  dem  Vorbild  von  Maria  im  Capitol  zu 
Köln,  versehen  sind ,  dessen  Chor  jedoch  die  glänzendste  und  anmuthigste 
Blüthe  des  gothischen  Styls  repräsentirt.  Noch  ganz  dem  13.  Jahrh.  gehört 
Liebfreuenk.  der  von  1*230  bis  1297  errichtete  Chor  der  Liebfrauenkirche  zu  Brügge, 
rüfge.  ^^  jedoch  in  origineller  Weise   der  französische  Kathedralentypus  dahin 
vereinfacht  ist.    dass  Umgang   und  Kapellen   zusammengezogen  werden. 
8. Bätoxu   Aehnliches  zeijrt  der  Chor  von  S.  Bavo  zu  Gent,  nur  dass  hier  die  Ka- 
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pellen ,  wenngleich  in  geringer  Tiefe ,  selbstAndig  dem  Umgange  sich  ^n- 
schliesaen.  Ein  grosaartiger  Thunn  wurde  erat  aeit  1461  der  weatlicken 
Fa^ade  vorgebaut.  Die  ToUatAndig  entwickelte  Choranlage  findet  aich  da- 
gegen am  Dom  zu  Brügge,  ao  wie  an  der  epäten^  nflchtem  auagefClhrten,  Dom  zu 
aber  kühn  und  weit  angelegten  Kirche  8.  Michael  zu  Gent,  während  ^"^sv*"-** 
8.  Jacquea  zu  Brügge  nur  drei  PolygonchOre  neben  einander  hat.  End- 
lich Uaat  aich  auch  an  8.  Jacquea  zu  Antwerpen  eine  gewiaae  Verein- 
fachung dea  8yatem8  erkennen,  aofem  die  an  den  Umgang  aich  achlieaaenden 
Kapellen  vereinzelt  angeordnet  aind  und  nicht  einen  voUatändigen  Kranz 
bilden.  Eine  der  bedeutendaten  und  originellaten  Anlagen  hat  aber  der 
Dom  zu  Antwerpen,  ein  mächtiger  fünfachiffiger ,  mit  aeinen  Kapellen*  Domsu 
reihen  aogar  aiebenachiffiger  Bau  von  ungemein  belebter ,  maleriach  wir-  •^n^^^n»«»« 
kungavoUer  Innenperspective ,  die  indeaa  daa  gothiache  Princip  in  einer 
schon  zu  weit  getriebenen  Conaequenz  zeigt.  Die  Gewölbe  ruhen  auf  ge- 
gliederten Pfeilern  statt  der  Rundaäulen ,  und  die  Rippen  gehen  ohne  Ka- 
pitälvermittlung  aus  den  Pfeilern  hervor.  Daa  Aeuasere  iat  nüchtern,  von 
ungünaüger  Wirkung  bei  vorwaltender  Horizontallinie ;  die  Thurmfa9ade, 
1422  durch  Jtan  Amel,  einen  firanzOaiachen  Baumeiater  aua  Boulogne,  be- 
gonnen, folgt  in  ihrem  444  Fuaa  hohen  Thurme  allerdings  der  in  Deutach- 
land ausgebildeten  Richtung  auf  luftige  Durchbrechung,  aber  in  unorgani- 
scher, keineswegs  harmonischer  Weise.  Namentlich  erscheint  der  Uebergang 
aus  dem  viereckigen  Unterbau  in  den  achteckigen  Helm  unachOn ,  mangel- 
haft vermittelt,  durch  die  schwere  Horizontälgalerie  geatGrt.  Auch  am  Portal 
und  dem  Hauptfenater  des  Mittelbaues  machen  sich  entartete  Formen  be- 
merklich. 

In  Holland  ist  eine  Anzahl  von  meist  grossartig  angelegten  Kirchen  Hoiiinditciie 
erhalten,  die  grOsstentheils  aus  Backsteinen  erbaut,  die  gothischen  Formen  '^"^  ^"* 
nicht  eigentlich  selbständig  für  dieses  Material  verarbeiten,  sondern  in  der 
Regel  alle  charakteristiachen  Details,  daa  Masswerk  der  Fenster  und  Wand- 
gliederung ,  die  Gesimse ,  Galerien  u.  s»  w.  aua  Hausteinen  bilden.  Der 
Charakter  der  ganzen  Conception  erhält  dabei  etwas  Massenhaftes,  waa 
besonders  an  dem  mächtigen  Thurm  der  Weatfa9ade  zur  Geltung  gelangt. 
Dieser  Öffnet  sich  mit  weitem  Bogen  als  Vorhalle  gegen  daa  Mittelschiff; 
wo  dagegen  zwei  Thürme  angeordnet  sind,  lässt  sich  darin  gewöhnlich  ein 
Rest  romanischer  Anlage  erkennen.  Im  Uebrigen  folgt  der  Grundriss  we- 
sentlich dem  reichen  französischen  Schema ,  nur  daas  daa  Kreuzschiff  stets 
ohne  Abseiten  bleibt  und  dass  manchmal  der  Kapellenkranz  fortgelassen 
wird  oder  ein  dreifacher  polygoner  Chorachluss  für  die  complicirtere  Form 
eintritt.  Wie  in  allen  diesen  Umgestaltungen  eine  bisweilen  in*s  Nüchterne 
gehende  Vereinfachung  des  Systems  sich  zu  erkennen  gibt ,  so  ist  auch  die 
Fortlassung  der  Triforien  für  diese  Sinnesrichtung  bezeichnend.  An  ihrer 
Statt  sind  die  Nischen  der  Oberfenster  lief  bis  auf  ein  Arkadengesims  her- 
abgeführt und  erhalten  in  der  unteren  Abtheilung  ein  scheinbares  Triforium 
durch  decoratives  Masswerk.  Die  Wölbungen  der,  hohen  Mittelschiffe  wer- 
den in  der  Regel  durch  interessante  Holzconstructionen  gebildet.  Bedeu- 
tend und  grossartig  tritt  dieses  System  hervor  am  Dom  zu  Utrecht,  dessen  Dom  m 
Chor  mit  Umgang  und  fünf  polygonen  Kapellen  schliesst,  und  sammt  dem  ^'*"'*=*'** 
Kreuzschiff  von  1251  bis  1267  errichtet  wurde.  Auch  der  grosse  West- 
thurm  mit  zweitem  verjüngten  quadratischen  Stockwerk  auf  dem  breiten 
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UptergeschosB  und  schlankem  achteckigen  Aufaats  streht,  wenn  auch  nicht 
«.Stephan tu  in  glücklicher  Weise,  eine  lebendigere  Entfaltung  an.    Auch  S.  Stephan 
Nym wegen.  ^^  Nymwegen  wurde  noch  im  13.  Jahrh.  begonnen,  obwohl  die  wesent- 
lichen Theile  erst  dem  folgenden  Jahrhundert  angehören.   Das  Innere  ist 
gans  in  Haustein  ausgeführt,  das  Aeussere  in  Haustein  und  Backstein,  der 
v.-Kireheiu  Chor  zcigt  den  Umgang  mit  sieben  radianten  Kapellen.    An  der  Neuen 
Amsterdam,  xirchc  ZU  Amsterdam  erweitert  sich,  einer  grossartigen  Wirkung  we- 
gen, das  dreischiffige  Langhaus  gegen  den  Querbau  zu  fflnfschiffiger  Anlage 
und  schliesst  ebenfalls  mit  reich  entwickeltem  Chor.    Weiterhin  folgt  die 
B.Laar.iu  seit  1*472  erbaute  Laurentiuskirche  zu  Rotterdam  demselben  Sy- 
Rotterdam.  ^^^^  ^  ^g  Bcwcis  Tou  der  langen  ungestörten  Fortdauer  dieser  Bauweise. 
Selten  ist  die  Construction  der  HauptgewOlbe  ebenfalls  in  Stein  ausgeführt : 
Gr.Kireben  doch  bieten  die  Grossen  Kirchen  zu  Dordrecht  und  Breda  Bei- 
'ui^Br^a.^  spiele  solcher  Anlage,  jene  in  ihren  Ostlichen  Theilen  wahrscheinlich  1339 
vollendet,  diese  erst  aus  dem  15.  Jahrh.  in  schöner,  stattlicher  Entfaltung 
des  Styles .  und  mit  ungewöhnlich  reich  gegliedertem  grossartigen  West- 
thurm.    Andere  Kirchen  geben  dem  meist  aus  dem  Achteck  geschlossenen 
Chor,   mit  Fortlassung  der  Kapellen»  einen  niedrigen  Umgang  von  doppelt 
Gr.  Kirche  zu  go  vielcu  Seiten.    So  die  Grosse  Kirche  zu  Arn  heim,  die  ausserdem 
' '"'    den  hier  selten  vorkommenden  Bündelpfeiler  zeigt ;  femer  die  bedeutende 
Kirche  S.  Bavo  zu  Harlem,  die  auch  den  Kreuzarmen  durch  Anfügung 
Ostlicher  Abseiten  eine  stattlichere  Entfaltung  gibt;   ähnlich  S.  Peter  und 
noch  grossartiger  S.  Pancrazius  zu  Leyden,   wo  selbst  die  Queranne 
sich  dreischiffig  gestalten,  und  die  ganze  Anlage  einem  griechischen  Kreuze 
'  ähnelt.    Die  drei  letztgenannten  Kirchen  sind  ohne  Thurmanlage,   während 
Kirchen  su  dagegen  an  der  Neuen  Kirche  zu  Delft  und  S.  Hippoly t  ebendaselbst 
ein  reicherer,  mit  vier  Eckthürmchen  gegliederter  Westthurm  auftritt ,  und 
letztere  Kirche  statt  des  Umganges  die  Anlage  mehrerer  polygoner  Chor- 
Kirchen  lu  Schlüsse  neben  einander  zeigt.  In  U  tr e c h t  gehOrt  dieKatharinenkirche 
hieher ,  mit  einschiffig  lang  vorgelegtem  Chor  und  vollständiger  SteinwOl- 
bung,   sowie  die  Johann  iftkir  che,  deren  Schiff  Spuren  einer  romani- 
schen ilachgedeckten  Basilika  zeigt,  deren  Chor  mit  zwei  kleineren  und 
.  kürzeren   NebenchOren    polygon    geschlossen   ist.     Dagegen   repräsentirt 
Hallenkirchen s,  Jacob  eine  andere  minder  zahlreich  vertretene  Gruppe,  nämlich  die 
Kirchen  mit  gleich  hohen  —  und  meistens  auch  gleich  breiten  —  Schiffen, 
die  in  den  nordostlichen  Landestheilen  gen  Ostfriesland  hin  vorzuwiegen 
scheinen.    So  die  imposante  Lubeniuskirche  zu  D eventer,  eine  der 
grOssten  in  Holland,  mit  drei  gleich  hohen  und  gleich  breiten  Schiffen, 
Kreuzschiff  und  Chor  mit  Umgang  auf  einer  romanischen  Krypta,  die  West- 
fa^ade  auf  zwei  mächtige  Thürme  angelegt ,  von  denen  nur  der  südliche 
hinaufgeführt  ist.  Vor  allen  aber  dieWalburgiskirche  zu  Zütphen. 
mit  langem  Kreuzschiff  und  stattlichem  Westthurm ,  wo  eine  Verbindung 
dieser  Anlage  mit  der  reichen  Chorentfaltung  d^s  französischen  Styles  auf- 
tritt* und  Umgang  samm{  Kapellenkranz  demnach  in  derselben  Hohe  durch- 
geführt erscheint.  Dahin  gehOrt  auch  die  Michael skirche  zu  Zwolle. 
bei  der  die  drei  gleich  breiten  Schiffe  ohne  Querhaus  sich  bis  zum  Chor 
fortsetzen,  wo  jedes  selbständig  einen  polygonen  Abschluss  erhält,  endlich 
noch  die  Kirche  zu  Hasselt,  gleich  der  vorigen  dadurch  bemerkenswerth, 
dass  man,    um  am  Aeusseren  das  schwerftllig  hohe,    den  drei  Schiffen 
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gemeinsame  Dach  zu /vermeiden,  jedem  Schiffe  sein  besonderes  Satteldach 
gegeben  hat. 

Weit  bedeutender  als  die  kirchlichen  sind  besonders  in  Belgien  die  Profanbantea. 
bürgerlich-profanen  Bauten.  In  ihnen  hat  der  Staunens werthe  Reichthum, 
die  Macht  und  das  Ansehen  jener  gewaltigeii  Städte  Flanderns  einen  eben 
so  staunenswerthen  Ausdruck  gefunden.  Jede  dieser  einst  so  volkreichen, 
so  handelblühenden  Metropolep  des  Weltverkehrs  hatte  ihr  Kathhaus,  ihre 
Kaufhallen,  ihre  OUdenhäu^er  und  was  sonst  der  Gemeingeist  jener  Zeit  an 
baulichen  Anlagen  hervorbrachte,  in  umfassendster,  grossartigster  Weise 
ausgeführt.  An  ihnen  entfaltete  sich  ein  üppig  reicher  Decoratiönsstyl,  der 
jedoch  hier  durchaus  berech tigit  ist  und  in  seinen  glanzvollsten  Lebens- 
äusserungen sich  doch  harmonisch  dem  Organismus  des  Ganzen  anschmiegt; 
Die  Perle  unter  diesen  Gebäuden  ist  das  Rathhaus  zu  Löwen,  von  1448 
bis  1469' erbaut,  ein  Muster  des  verschwenderisch  brillantesten  spätgothi- 
sehen  Styles.  —  Andere  Rathhäuser  findet  man  zuGient,  Brügge  (mit 
einem  gewaltigen  Thurm,  dem  Beffroi,  in  welchem  die  Sturmglocke  hing), 
Brüssel,  Ypern,  Oudenardeu.  s.  w.       ' 

b.    In  England  und  Skandinavien. 

Es  war  im  J.  1 174  ,  als  nach  dem  Brände  der  Kathedrale  zu  C ante r-  KinfQhrung 
bury  ein  französischer  Baumeister,  Wilhelm  von  SenSy  herbei^rufen  wurde,  *^"t/ie?" 
die  Wiederherstellung  des  Chores  zu  übernehmen.  Er  begann  einen  N'eu- 
bau,  den  er,  abweichend  von  der  bisher  in  England  gültigen  normannischen 
Bauweise,  in  dem-  kürzlich  in  seiner  Heimath  entstandenen  gothischen  Style 
ausführte.  Frankreich  gab  daher  zum  zweiten  Mal  dem  benachbarten 
Insellande  einen  neuen  Baustyl i  Aber  auch  diesmal  bewährte  sich  die  eigen- 
artige, zähe  iCraft  des  englischen  Nationalcharakters,  an  den  fremdher  über- 
lieferten Formen :  der  frühgothische  Styl  der  Engländer ,  oder,  wie  sie  ihn 
nennen ,  der  frühenglische  [early  En^lish) ,  nahm  alsbald  eine  entschieden 
abweichende  Gestalt  an. 

Die  wichtigste  Umänderung  erfuhr  zunächst  der  Grundriss.  Man  ver-  Charakter. 
Hess  die  reiche,  malerisch  wirksame  Choranlage  französischer  Kathedralen, 
Umgang  und  Kapellenkranz,  und  schnitt  dagegen  in  nüchterner  Weise  den 
Chor  imd  seine  Abseiten  durch  eine  gerade  Mauer  ab  (vgl.  Fig.  353] ,  an 
die  man  indess  eine  ebenfalls  rechtwinklig  schliessende  Muttergotteskapelle 
(Lady-Chapel)  als  Anbau  legte.  Wa's  man  dadurch  an  reicherer  Entfaltung 
des  Raumes  einbüsste,  suchte  man  durch  ein  besonders  in  der  späteren 
Zeit  ungemein'  brillant  durchgeführtes  breites  Fenster  in  der  östlichen  Wand 
zu  ersetzen.  Dem  Schiff  gab  man  eine  grössere  Längenausdehnung  bei  ge- 
ringerer Breite,  denn  man  'schloss  das  Mittelschiff  j'ederseits  nur  mit  einem 
Seitenschiffe  ein,  während  das  Kreuzschiff  meistens  nur  an  der  Östlichen 
Seite  ein  Nebenschiff  erhielt.  Häufig  würde  jedoch,  um  dem  Chor  eine  für 
die  liturgischen  Zwecke  angemessene  Geräumigkeit  zu.  geben ,  noch  ein 
zweites,  kleineres  östliches*  Querschiff  hinzugefügt,  das  dann  aber  ebenfalls 
oft  mit  östlichen  Abseiten  ausgestattet  wurde,  wie  es  Fig.  353  zeigt.  Die 
Pfeiler  wurden  theib  in  einfacher  Rimdform ,  theils  auch  in  Bündelgestalt 
gebildet ;  allein  die.  einzelnen,  gewöhnlich  aus  glänzendem  Marmor  gearbei- 
teten Halbsäulen  wurden  ziemlich  frei,  lose,  in  weiten  Abständen  von  ein- 
ander um  den  Kern  gruppirt,  oder  reihten  sich  als  völlig  isolirte  Säulen 

Lftbke,  OcMhichted.  Architektur.  2S 
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um  ihn  'vgl.  Fig.  354].  Aber  auch  so  liess  man  nicht  in  orgam»cher  £nt> 
Tricklung  die  GewOlbrippen  aus  ihnen  aufsteigen :  meistens  setzen  dieselben 
oben  in  der  Triforlenhfihe  auf  reich  decorirten  Kragsteinen  auf.  Dasn  kommt 
nnn,  dass  sich  in  England  «m  frühsten  jene  reicbeien  Formen  der  QewOlba, 

Fig.  m. 

I  if.  »:•&. 


•••• 


die  Stern-  und  Netzgewfilbe  ausbildeten,  die  ebenfalls  mehr  eine  decorative 
als  eine  constructive  Bedeutung  haben.  Schon  um  die  Mitte  des  13,  Jahrh.' 
sehen  nir  an  den  Kapitelhausern  zu  Lichfield,  Salisbury  und  York  das 
StemgewAlbe,  zunSchst  allerdings  durch  die  poIygone  Anlage  dieser  Bauten, 
also  durch  einen  constructiven  Grund  veranlasst,  hervortreten.  Noch  in 
demselben  Jahrhundert  wird  diese  Form ,  an  deren  reicherem  Linienspiel 
man  offenbar  Gefallen  fand ,  am  Schiff  und  der  T,ady  Chapel  ev  Lichfield 


in  ausgedehnterer  Weise  angewendet ,  und  seit  dem  Beginn  des  II.  Jahrh, 
verdrfingt  sie  in  immer,  reicherer  Ausbildung  das  einfache  Kreuzgewölbe 
fast  vollständig.  So  gewinnt  aberall  die  ornamentale  Tendenz  den  Vorrang. 
Die  breiten  Triforien,  die  Arkaden,  die  Fenster  zeigen  entweder  einen  ganz 
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breit  ^HputBten  Btuinpfeti  Bogen  wie  in  Fig.  355,  oder  die  Bteilct«  Art  des 
Spitibogens,  den  Lantetbogen.  Da  aus  dieMtn  sich  ein  lebendig  bewegtes 
Mauwerk  nicht  wohl  entwickeln  kann,  so  blieb  man  entweder  dabei  atehen. 
mehrere  Fenster  oder  Oeffnungen  neben  einander  lu  grnppiien  (vgl.  F.  'ShS-, 
oder  das  Masswerk  durch  nflchteroe  Durcbschneidung  der  Bßgen  und  Hin- 
zufOgiing  eines  Rundpasses  zu  bilden.  Auch  die  grossen  Fensterrosen  fin- 
den sich  selten.  Die  ProfiUrung  der  OewOlbrippen  und  Arkaden  erhieli 
zwar  eine  bewegtere,  allein  doch  riemlicb  vrillkOrliche  Oestah,  die  manch- 
mal durch  Zickzacks .  Sterne  und  fibnUche  Formen  decorirt  wurde.  Nicht 
minder  eigenthflmlich  behandelte  man  die  Omamentation.  Man  gab  den 
Kapit&len  eine  gedruckte  kelchartige  Form, 
nt-  mi.^^  ^g   Q,gQ  Qjit:    mehreren  Ringen    monoton 

genug  umzog;  bisweilen  dagegen  erschöpfte 
sich  die  Phantasie  im  Hervorbringen  eines 
krausen,  Terworreneo,  abettrieben  aus- 
ladenden .  oft  beinah  perSckentlinlichen 
Laubwerks  [vgl.  Fig.  356  und  357,.  Aach 
die  Basen  der  Dienste  bildete  man  in 
schwächlicher  Weise  durch  Ringe.  Dabei 
erhielten  die  Kirchen  gedruckte  V'erbtlt- 
nisse ,  die  hinter  denen  der  franaOsischen 
Kathedralen  zurückbleiben  und  im  Ver- 
gleich mit  der  ungemeinen  L&nge  noch 
niedriger  erscheinen.  Die  Kathedrale  von 
Salisbury  hat  bei  einer  Längerem  43(1. 
einer  Oesammtbreite  der  drei  SchiSe  Ton 
78  FusB  eine  HOhe  ron  Sl,  die  Kathedrale 
von  York  eine  solche  von  92Fuss.  We«t- 
minster  ist  101  Fus»  hoch,  geht  aber  über- 
haupt mehr  auf  die  französische  Ajilt^ 
ein,  dagegen  erreichen  die  anderen  Katbe- 
'j''  dralen  selbst  die  HOhe  von  Salisbury  nicht. 

j  Aus  alledem  wird  ersichtlich,  wie  die  eng- 

I  tische  Oothik  weit  weniger  den  rQckaicht«- 

.1,  losen  VerticalismuB  begünstigte    und-iiel- 

'  mehr  die  grossen  horizontalen  Linien  vor- 

I  wiegend,  betonte.  Verzichtet«  sie  somit  auf 

j  die  kflbne,    den  Sinn    des  Beschauers  in 

~"  Staunen     versetzende     Hfihenent  Wicklung 

iranzösiscber  Bauten ,   so  wie  die  an  per- 

.-  _„ -  .:        spectivischen  Durchblicken  reiche  Anlage 

_^_'-_ -_^-"-^-^^^_.  -^----^'■...    doppelter  Seitenschiffe  und  Kapellenreiben, 

KMhFiiraiorDBSiiiibun.  auMh.       80  msrkirte  sie  dagegen  mit  Entschiedenheit 

die  Wirkung  der  Lfingenperspectire .    die 

freilich  nicht  minder  den  Reii  eines  ganz  besonderen  malerischen  Effects 

besitzt ,  der  durch  die  zwiefache  Kreuzscbiffanlage  nur  noch  an  pikanten 

Wechsel  gewinnt. 

t.  Das  Aeussere  gestaltet  sich  dem  Inneren  entsprechend.    Alle  Glieder 

werden  schlicht ,    fast  nüchtern  gebildet ,  nur  nach  Massgabe  dessen  .   wa» 
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dio  Conatruction  foTdert.  Die  Strebepfeiler  aind  meiatens  einf&che ,  mit 
Oiebetd&cheni  geschloBsene  Mauermossen  (vgl.  Fig.  358) ,  die  sich  kaum 
Ober  den  Anfang  des  Daches  erheben  und  selten  von  einer  Fiale  bekrOnt 
werden.    Aehnlich  werden  auch  die  Strebebogen,  wo  man  sie  wegen  der 


geringen  Hfihe  des  Oberschiffes  nicht  etwa  ganz  fortgelassen  hat,  ohne 
habere  kflnstterische  Form  angelegt.  Die  Portale  sind  meistens  niedrig  und 
erbalten  nur  dadurch  einige  HOhe,  dass  sie  nicht  mit  geradem  Sturz  bedeckt 
sind,   sondern  im  Spitzbogen  sich  oAien ,   so  dass  also  das  Tymp&non  Ter- 
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loren  geht  oder  beschränkt  wird.  Oft  ist  ihnen  jetne  Vorhalle  ^'o^;elegt. 
welche  in  England  gewöhnlich  den  Nomen  OaliUa  tr&gt.  Der  Horiion- 
t&lismus  ist  nicht  blos  durch  ungemein  niedrige  Ddcher ,  sondern  auch  oß 
wie  bei  Fig.  ^159  durch  raSchtigen,  den  guuen  Bau  umziehenden  Zinnen- 
kranz überwiegend  auageaprochen .    Seibat  die  Thurmanlage  stimmt  tdamii 


flberein.  In  der  Regel  erhebt  sich  flber  dem  Mittelquadrat  des  grCsseren 
QuerschiSes  auf  starken  Pfeilern  ein  in  viereckiger  Masse  aufsteigender 
Thunn,  der  diesem  TheUe  eine  zu  grosse  Bedeutung  verleiht.  Seltner  finden 
sich  zwei  Thflnne  an  der  Westfa9ade ,  und  auch  hier  gewöhnlich  in  etwa« 
loser  Verbindung  wie    in  Salisbury    neben  den  Seitenschiffen ,    nicht  vor 
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denselben.  In  froherer  Zeit  erhalten  die  Thünne  wohl  eine  schlanke  acht- 
eckige Stflinpynmide  (Tgl.  F^.  359) ,  die  jedoch  unorganisch  auf  dem 
viereckigen  Unterbau  sich  erhebt.  SpSter  werden  sie  hoiizontal  mit  einem 
Zinnenknuue  und  vier  kleinen  Spitzen  auf  den  Ecken  geschlossen  (siehe 
Fig.  360) ,  so  dase  ein  mehr  burgabnlicher  Charakter  sich  hier  wie  am 
ganzen  Aeussexen  ausspricht.    Ist  also  auch  hierin  eine  gewisse  Verein- 


fttchung  des  Systems  nicht  zu  verkennen,  so  sucht  die  englische  Architektui 
doch  noch  mehr  als  im  Inneren  durch  eine  ungemein  reiche  Flftchendeco- 
ration  dem  Aeusseren  ebenfalls  das  OeprSge  einer  decorativen  Pracht  zu 
geben.  Dbxu  bietet  sich  an  den  grossen  Qieheln  der  gerade  geschlossenen 
Ostseite  und  besonders  der  Facade  reiche  Gelegenheit,  die  dann  freilich 
mehr  in  verschwenderischer  FoUe  geometrischen  Linienspiels ,    als  in  freier 
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plastiBcher  Ausschmückung  ausgebeutet  wird.  Doch  darf  nicht  veigeMen 
werden,  dass  auch  in  der  mannichfaltigen  Combination  der  grossen  Haupt- 
formen,  besonders  in  der  vielfach  variirenden  Gestalt  der  Facade  wie  in  den 
verschiedenen  Thurmbildungen  und  Qruppirungen  derselbe  freie  malerische 
Sinn  sich  glänzend  bekundet,  der  überhaupt  die  englische  Architektur  cha- 
rakterisirt,  und  dass.  dadurch  eine  Lebendigkeit,  eine  individuelle  Mannich- 
faltigkeit  in  der  Configuration  der  ganzen  Bauwerke  hervorgerufen  wird, 
welche  ihren  besonderen  pittoresken  Reis  hat. 
Perioden.  Auch  in  England  scheidet  man  die  Geschichte  des  gothischen  Stjles 

in  drei  Haup^rioden.  Während  das  »early  English«  im  Laufe  des 
13.  Jahrb.  sich  erhält,  wird  das  14.  Jahrb.  durch  den  sogenannten  »deco- 
rated  style«  bezeichnet ,  der  mit  dem  Beginn  des  1 5 .  sich  in  den  sperpen- 
dicular  style«  verwandelt.  Der  »decorat^d  style«  (vgl.  die  Facade  der  Kathe- 
drale von  York  Fig.  3^5]  tritt  mit  grosserem  Reichthum  der  Einzelformen 
auf,  die  er  bis  in  s  Kleinste  ausbildet,  ohne  jedoch  sich  zu  der  organischen 
Schönheit  der  deutschen  Gothik  zu  erheben.  Die  Decoration  ist  vielmehr 
äusserlich  aufgelegt,  statt  in' lebensvoller  Weise  sich  aus  dem  Körper  des 
Baues  zu  el^twickeln;  doch  zeigt  sie  grössere  plastische  Bedeutsamkeit, 
als  die  der  früheren  Epoche.  Sodann  tritt  an  die  Stelle  des  Lanzetbogens 
ein  breiterer  Spitzbogen,  der  jedoch  in  den  Fensterkrönungen  und  den 
Triforien  keineswegs  zu  schöneren  Fon&bildun^en  Anlass  gibt.  Noch  ent- 
schiedener bei  noch  mehr  gesteigertem  Reichthum  offenbart  die  letzte 
Epoche,  der  opetpendicular  style«,  den  nüchternen,  frostigen  Qrundcbarak* 
ter  der  englisch  -  gothischen  Architektur.  Seinen  Namen  trägt  er  nur  von 
dem  Fenstermasswerk ,  das  wie  ein  Gitter  in  parallelen  Stäben  roh  bis  in 
die  Bogenumfassipig  aufsteigt  (vgl.  Fig.  36  t)  und  manche  andere  Formen 
in  unorganischer  Weise  zwischen  sich  einschliesst.  So  sind  auch  sfimmt- 
liehe  Flächen  mit  einem  unendlich  nüchternen  Stabwerk  über  und  über 
bedeckt,  welches  sich  keineswegs  einem  innerlich  ausgesprochenen  Verti- 
calismius  anschliesst,  sondern  mit  dem  überaus  einseitig  ausgeprägten  Hon- 

•    zontalismus    in     scharfen    Gegensatz 
tritt.    An  den  Portalen  und  Fenster- 
.  Schlüssen  zeigt  sich  der  auch  in  Frank- 
reich    und   Deutschland    auftretende 
geschweifte  Kielbogen,  der  sogenannte 
»Eselsrücken«  (Fig.  SB^a) ,  und  seit 
1450  der  gedrückte,  eingezogene,  in 
England      heimische     » Tudorbogen « 
(Fig.  362  6].     Der  letztere  in  seiner 
flachen,   breiten,  beinah  horizontalen 
Form  prägt  recht  eigentlich  den  pro- 
fanen Charakter  des  en^isch- gothi- 
schen Styles  aus  und  ist  daher  beson- 
ders   an  Burgen   und  anderen   welt- 
lichen Gebäuden  lange  in  Anwendung  geblieben.    Im  Inneren  entwickelt 
sich  an  den  Gewölben  ein  reiches,  phantastisches  Leben,  theils  durch  Ver- 
mehrung und  netzförmige  Kreuzung  der  Rippen  wie  in  anderen  Ländern, 
theils  durch  das  hier  entstandene  fächerförmige  Gewölbe ,  welches  mit  sei- 
nen unzähligen  Rippen  sich  in  seltsamer  Bewegung  auf  und  nieder  schwingt 


Hg.  362. 


EscUrücken. 


Ttidorbni^en. 
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nnd  beischwcbande ,    niedethäDgoQde  Schluttsteise   hat,    die  gleich  den 
S^pMi  Mlbst  durch  ein  buntes  Spiel  von  geometriichen  Figuren  gescbmflckt 


werden.    Diese  OewOlbe,  unconstructiT  wie  sie  sind,  kommen  im  Eindmch 
den  Stalaktiten  decken  der  maurischen  Bauwerke  nahe.  80  finden  wir  in  der 
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englischen  Architektur  nur  selten  eine  klare,  organische  Entwicklung,  meist 
nur  eine  Mischung  von  nüchtern -verstftndigem  und  üppig -phantastischein 
Wesen ,  das  sich  freilich  oft  zu  einer  fast  sinnbethOrenden  Pracht  steigert 
und  mit  einer  wunderbaren  Virtuositftt  des  Meisseis  vorgetragen  wird. 

Katbedr.  von  Aus  der  grossen  Anzahl  bedeutender  Denkmäler  *)  heben  wir  nur  einise 

^'  charakteristische  Beispiele  hervor.  Als  das  früheste  lernten  wir  bereits  die 
östlichen  Theile  der  Kathedrale  von  Canterbury  kennen,  von  1174  bis 
1 185  erbaut').  Hier  tritt  an  dem  kreisrunden  Chorschluss  und  Umgange, 
so  wie  an  den  in  kräftiger  Plastik  behandelten  Details ,  noch  der  auslän- 
dische Einfluss,  und  zwar  in  romanisirender  Färbung,  hervor.  WilAehn 
von  Sens  begann  den  Bau,  laut  dem  ausführlichen  und  höchst  merkwürdigen 
gleichzeitigen  Berichte  des  Mönchs  Gervasius,  beim  westlichen  Kreuzschiff 
(Fig.  363}.  In  rascher  Aufeinanderfolge  wurden  zuerst  die  beiden  Seiten- 
schiffe mit  je  fünf  Kreuzgewölben  versehen ,  sodann  die  fast  quadratischen 
sechstheiligen  Gewölbe  des  Mittelraumes  ausgeführt.  Sodann  wurde  das 
•  zweite  (östliche)  Kreuzschiff  mit  seinen  Apsiden  errichtet  und  daran  schloss 
sich  ebenfalls  mit  zwei  sechstheiligen  Gewölben  der  östliche  Theil  des 
Chores,  der  sich  indess  verengem  musste,  weil  man  die  beiden  neben  dem- 
selben liegenden  Thürme  beibehalten  wollte.  Von  hier  aus  gab  man  dem 
I  Chor  wegen  der  darunter  befindlichen  Krypta  eine  beträchtliche  Erhöhung 
und  schloss  ihn  im  Halbkreis  ab ,  während  die  Nebenschiffe ,  wie  zu  Sens 
durch  Doppelsäulen  vom  Hauptraum  getrennt,  sich  als  Umgang  fortsetzten. 
Endlich  fügt  sich  eine  Rundkapelle  zu  Ehren  des  heilig  gesprochenen  Erz- 
bischofs Thomas  Becket ,  die  sogenannte  »Beckets-Krone« ,  der  östlichen 
Rundung  an.  So  übertrifft  dieser  höchst  bedeutende  Chorbau  mit  seiner 
Länge  von  290  Fuss  bei  40  Fuss  breitem  Mittelschiff  die  Ausdehnung 
mancher  tüchtigen  Kathedrale.  Die  spätere  Zeit  fügte  seit  1376  noch  ein 
dreischifßges  Langhaus  hinzu ,  dessen  Gestalt  in  Fig.  360  sich  darbietet, 
Templerkirche  und  das  die  gauzc  Länge  der  Kirche  auf  510  Fuss  steigert.  —  Bemerkens- 

zu  London,  ^^j^)^  durch  ähnliche  Verschmelzung  mit  romanischen  Elementen  und  durch 
eine  besondere  Grundform  ausgezeichnet,  ist  die  Templerkirche  zu 
London'),  in  ihrem  Rundbau  1185  gegründet,  in  den  gleich  hohen  Lang- 

Katbedr.  TOD  schiffen  1240  vollendet.  —  In  grösster  Consequenz  erscheint  der  £rüh- 
sahsbury.   gQ|;)^{gQi^Q  ß^y\  ^j^  j^^  mächtigen  Kathedrale  von  S  a  1  i  s  b  u  r  y,  deren  östliche 

Theile  von  1-220  bis  1258  in  ununterbrochener  Bauführung  errichtet  wur- 
den, woran  sich  sodann  in  kurzer  Zeit  auch  der  Westbau  sammt  der  Facade 
schloss.  An  ihr  entfalten  sich,  mit  Beseitigung  aller  fremdländischen  Ein- 
flüsse ,  die  Eigenthümlichkeiten  der  englischen  Frühgothik  zu  einem  eben 
so  bedeutenden  als  reich  entwickelten  Ganzen.  Schon  der  Grundriss  (vgl. 
Fig.  353)  mit  seiner  langen  dreischifßgen  Anlage ,  den  beiden  Querschiffen 
mit  ihren  östlichen  Abseiten ,  dem  geraden  Chorschluss  und  seiner  eben  so 
geschlossenen  Lady-Chapel ,  endlich  der  Fagade  mit  ihren  neben  den  Sei- 
tenschiffen liegenden  Thürmen  ist  der  Normaltypus  einer  englischen  Kathe- 
drale. Die  ganze  innere  Länge  beträgt  430  engl.  Fuss,  wovon  die  Mitte  so 
ziemlich  imter  den  Scheitelpunkt  der  grossen  Vierung  fäUt ;  dabei  hat  das 


1)  Vgl.  die  auf  8.  371  citirte  Literatur.    Ausaerdem  E.  Sharp«:  Architeotural  parallelet  or  Tiewa  of 
the  principal  Abbey  churchea.  Fol.  London. 

2)  Willis:  The  architeotural  history  of  Canterbury  Cathedral.  London  1S45. 

3)  J?.  ir.  BilUng :  Architeotural  iUuttrationt  and  aooount  of  the  Xemple  cfaurch. 
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MittelBcUff  nui  33  Kubs  Breite  und  eine  Scheitelhöhe  von  78  Fuss ,  welche 
wiederum  der  lichten  Breite  des  Langhauses  entspricht.  Von  der  einfachen 
AusbUdung  des  Aeusseren  und  den  durch  Oruppirun^  gebildeten* Fenstet- 
syatemen  gibt  Fig.  358  eine  Anschauung;  vom  System  der  l^eberwOlbung 
der  hier  beigefügte  Querschnitt  des  grossen  Kreuzschiffes  Fig.  364.    Die 


Bildung  der  Pfeiler,  der  Triforien  und  die  Behandlung  des  Laubwerks  sind 
aus  den  Figuren  H54  — 1156  zq  erkennen.  —  Ungefähr  auf  derselben  Stufe  khi 
der  Ausbildung  steht  die  Kathedrale  Ton  Lincoln,  noch  im  12.  Jahrb. 
begonnen,  mit  gruppirten  Lanzetfenatem,  reichen,  aus  gebändelten  Sfiulen 
lusammengesetzten  Pfeilern  und  klar  entwickelten  Triforien  ;  die  östlichen 
Theile  jedoch  schon  mit  prächtigen  breiten  Masswerkfenstem ,  und  die 
Kreuz8chiff-l''a98de  mit  einer  brillanten  Rose  geschmOckt.  Auch  hier  sind 
die  Dimensionen  höchst  bedeutend ,  die  ganze  SuBserc  Länge  beträgt  524, 
die  innere  ohne  die  Tburmhalle  -148  Fuss,  die  innere  Länge  des  grossen 
QuerschifFes  222,  die  Breite  des  Langhauses  80  Fuss,  wovon  auf  das  Mit- 
Bchiff  44  Fuss  kommen.  Ein  iweites ,  östliches  Kreuzschiff  zeigt  noch  die 
Apsiden  einer  romanischen  Anlage.  —  In  primitiver  Weise  gestalten  sich  Kui 
auch  die  östlichen  TheilederKathedrale  vonWorcester,  deren  Chor  1 2 1 8  '^° 
geweiht  wurde.  Die  BOndelsaulen ,  die  gruppirten  Lanzetfenster,  die  ein- 
fachen Triforien  und  die  Kreuzgewölbe  sind  charakteristisch  für  diese 
Epoche.  Das  Schiff  ist  aus  der  folgenden  Periode.  An  den  Giebeln,  selbst 
an  der  Westfa^ade  finden  sich  nur  kleine  schlanke  Trepp enthflrme.  Ein 
mächtiger  Hauptthurm  erhebt  sich  dagegen  dominirend  Ober  der  Vierung. 
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Das  Mittelsehiff  bat  hier  nur  35  Fuss  Breite,  das  ganze  Laiighaus  76  Fuaa, 
die  innere  Oesammtlänge  belftuft  sich  auf  400  Fuss.  — "^  Ungefähr  dieselbe  Kirchen  Yon 
Stylentwicklung  zeigt  der  von  1235  bis  1252  erbaute  Chor  der  Kathedrale 
▼on  Ely,  deren  Langhaus  und  Kreuzarme  noch  der  romanischen  Epoche  Eiy, 
angehören,  seit  1 322  aber  auf  ihrer  Durchschneidung  ein  mächtiges  Octagon 
von  65  Fuss  Durchmesser  erhielten,  das  mit  seinem  oberen  Latemenaufsatz 
eine  prächtige  Lichtwirkung  gibt.  Die  innere  Länge  der  Kirche  beträgt 
ohne  die  grosse  Thurmhalle  420 ,  die  Breite  78  Fuss.  —  Noch-  weiter 
durchgebildet  ist  der  Styl  im  Schiff  und  Querhause  der  Kathedrale  von 
Lichfield,  von  deren  prächtigem  Aeusseren  wir  unter  Fig.  359  eine  Dar-  Licbfleid, 
Stellung  gaben.  Hier  sind  die  Triforien  in  edelster  Weise  entwickelt,  die 
Dienste  der  einfachen  SteingewOlbe  steigen  vom  Boden  auf,  die  Oberfenster 
des  Schiffes  sind  ungewöhnlicher  Weise  aus  drei  Kreissegmenten  gebildet. 
Ungemein  prachtvoll  entfaltet  sich  die  Fa9ade  mit  drei  Portalen ,  reichen 
Statuengalerien  und  brillantem  sechstKeiligem  Mittelfenster  und  zwei  schlank 
aufsteigenden  Thürmen,  die  aber  das  Breite,  SchwerflQlige  der  Anlage  nicht 
vermindern.  Das  Langhaus  ist  66,  das  Mittelschiff  sogar  nur  29  Fuss  breit , 
die  Länge  des  ganzen  Baues  dabei  372  Fuss,  also  fast  das  Sechsfache  der 
Breite.  Der  sehr  elegante  Chor  mit  seiner  aus  dem  Achteck  geschlossenen 
Lady  Chapel  ist  ein  Werk  des  1 4 .  Jahrb.  —  La  vieler  Hinsicht  abweichend 
von  dem  nunmehr  schon  ausgeprägten  englischen  T3rpu8,  weit  mehr  der 
französischen  Kathedralenanlage  sich  anschliessend  ist  die  grossartige 
Westminster-Abteikirche  zu  London  angelegt.  Um  1245  be- wcftmintter, 
gönnen,  wurde  der  Chor  schon  1269  geweiht,  und  das  Uebrige  in  ziemlich 
ununterbrochener  Bauführung,  mit  Ausnahme  des  erst  um  1700  vollendeten 
Oberbaues  der  Thürme ,  hinzugefügt.  Hier  tritt  in  dem  polygonen  Chor- 
schluss  mit  Umgang  und  fünf  radianten  Kapellen ,  deren  mittlere  später 
durch  die  Kapelle  Heinrichs  Vn.  verdrängt  wurde,  in  dem  dreischiffigen 
Querhause,  in  dem  ausgebildeten  Strebesystem  mit  doppelten  Bögen,  in  der 
zuerst  in  England  auftretenden  MasswerkgHederung  der  Fenster  das  fran- 
zösische System  unverkennbar  auf.  Auch  die  Höhe  des  Schiffes ,  die  bei 
einer  Oesammtlänge  von  490  Fuss  sich  auf  101  Fuss  erhebt,  übersteigt  das 
in  englischen  Bauten  herkömmliche  Maass.  —  In  prachtvoller  Ausstattung 
mit  ungemein  reich  entwickelter  Fensteranlage  und  brillanter ,  statuenge- 
schmückter Faf  ade  gestaltet  sich  der  eigentlich  englische  Typus  sodann  an 
der  von  1280  bis  1370  erbauten  Kathedrale  vonExeter.  Hier  fällt  die  Ezeter, 
Anlage  zweier  mächtiger  Thürme  auf  den  beiden  Kreuzarmen,  welche  Reste 
eines  früheren  Baues  zeigen ,  als  abweichend  auf.  —  Zu  edelster,  klarster 
Durchbildung  entfaltet  sich  dieser  Styl  im  Schiff  der  Kathedrale  von  York,  York, 
von  1291  bis  1330  erbaut;  der  Chor  (1361  bis  1405)  zeigt  den  reicheren, 
aber  innerlich  nüchternen  Styl  der  späteren  Zeit,  der  an  der  höchst  brillan- 
ten, im  J.  1402  vollendeten  Fa9ade  (Fig.  365)  noch  entschiedener  sich 
ausprägt.  Die  Dimensionen  gehören  hier  zu  den  bedeutendsten ;  die  äussere 
Länge  beträgt  518  ,  die  innere  486  Fuss ;  dabei  misst  das  Mittelschiff  die 
ungewöhnliche  Weite  von  50,  das  Langhaus  im  Ganzen  108  Fuss,  und 
selbst  das  220  Fuss  lange  Querhaus  hat  eine  dreischiffige  Anlage  von 
96  Fuss  Weite.  —  Auch  die  in  Ruinen  liegende  Abteikirche  von  Melrose  iieirote. 
(vgl.  Fig.  361  u.  366)  gehört  in  diese  spätere  Zeit.  —  Die  üppige  decorative 
Blüthe  des  spätgothischen  Styles  entfaltet  sich  vorzüglich  in  kleineren,  den 
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r  Kathednlen  hinsugefflgten  Werken,  ounentlich  in  der  Lady  Chapel ,  dem 
Kapitelsaale ,  den  Kreutgtogen.  Zu  den  bemerkenswerthesUn  Beispielen 
dieser  Art  gebflren  die  Kreucgfinge  der  Kathedrale  von  Qlouceater,  vom 
J.  13SI  ;  die  Kapelle  des  Kings-College  von  Cambridge,  1440  an- 
gefangen; endlich  das  luxuriöseste  Bauwerk  dieses  Styles  ,  die  Kapelle 
Heinrich's  VII.   von  Westminster  in  Lon4.on.    Eine  gans  besondere 


T.  Anlage  erhülteu  meistens  die  KapitelhSuser,  die  unmittelbar  mit  den  Kathe- 
dralen und  deren  KlSstem  verbunden  werden.  In  der  Regel  haben  sie  einen 
centralen  Grundplan ,  und  sind  mit  reichen ,  ftcherfönnigen  Gewölben  be- 
deckt ,  deren  Rippen  auf  einer  schlanken  Säule  in  der  Mitte  zusammen- 
treffen. So  Bind  die  Kapitethauser  zu  Wells,  achteckig  mit  breiten  Mass- 
werkfenstem    bei   52  Fusa  Durchmesser;    au  Salisbury    ebenfalls  ein 
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TegdmäBsiges  Octagon  von  58Fu8b  Durchmesser;  zu  York  bei  63  Fuss 
Weite  68  Fuss  hoch ,  und  zwar  ohne  Mittelsäule.  Abweichend  ist  das 
Kapitelhaus  zuLichfield,  das  eine  in's  Längliche  gezogene  achteckige 
Gestalt  hat;  Zehnecke  findet  man  endlich  zuWorcester  mit  46  Fuss 
Durchmesser  und  zu  Lincoln,  6 2 Fuss  weit,  mit  Widerlagern,  die  durch 
Strebebogen  noch  verstärkt  sind. 

Als  besonders  charakteristisch  ist  noch  anzufahren,  dass  die  englischen  Klöster  und 
Kathedralen,  da  sie  zugleich  Klosterkirchen  waren,  im  glossartigsten  Maass-  ^  ^**' 
Stabe  sich  mit  einem  Complez  anderer  Baulichkeiten  umgaben ,  mit  denen 
vereint  sie  wie  eine  Stadt  in  der  Stadt  sich  darstellen.  Auch  die  Anlagen 
der  grossen  gelehrten  Schulen  und  wissenschaftlichen  Stiftungen,  der  söge- 
nannten  Colleges,  sind  oft  mit  grossem  Aufwand  durchgefCLhrt.  Bei 
ihnen  wie  bei  den  Kapitelhäusem  und  selbst  im  Hauptschiff  der  Kirchen 
wird  oft  als  Decke  ein  reich  verzierter  hölzern  er  Daehstuhl  angewendet, 
dessen  Formen  abermals  das  grosse  Decorationstalent  der  englischen  Schule 
erkennen  lassen.  Endlich  tritt  namentlich  der  spätgothische  Styl  an  zahl- 
reichen und  mächtigen  Burgen  stattlich  und  imposant  auf.  — 

Die  skandinavischen  Länder*),  deren  Steinbau  wir  schon  in  skwidma^i- 
romanischer  Zeit  abhängig  von  fremden  Einflössen  fanden ,  gehorchen  auch  werke. 
in  gothischer  Epoche  äusseren  Einwirkungen.  Der  Dom  zu  Upsala,  seit 
1287  durch  den  französischen  Baumeister  Etienne  de  Bonneuil  erbaut,  hat 
einen  Chorschluss  mit  Kapellenkranz  gleich  den  Bauten  Nordfrankreichs. 
—  Der  Dom  zuDrontheim,  das  prachtvollste ,  leider  jetzt  grossentheils 
zerstörte  Denkmal  dieser  Länder,  erinnert  seinem  Grundplan,  seiner  Form- 
bildung, seiner  Ornamentik  nach  so  entschieden  an  die  englisch-gothischen 
Kathedralen,  dass  nicht  allein  eine  Einwirkung  von  dorther  zweifellos  statt- 
gefunden hat ,  sondern  höchst  wahrscheinlich  selbst  die  technische  Arbeit, 
die  als  meisterhaft  gerühmt  wird,  von  englischen  Werkleuten  ausgeführt 
worden  ist.  Das  Octagon  seines  Chors  ist  von  wundersam  phantastischem 
Eindruck. 

c.     In  Deutschland. 

Auch  hierher  gelangte  der  gothische  Styl  zuerst  offenbar  durch  X)  eher-  Einführung 
tragung ,  wenngleich  der  früheste  Zeitpunkt  einer  solchen  etwa  um  vierzig  style«. 
Jahre  später  eintrat  als  in  England.  Dass  man  von  diesem  Verhältniss  ein 
klares  Bewusstsein  hatte,  geht  aus  einer  merkwürdigen  alten  Nachricht 
hervor,  welche  erzählt,  dass  im  J.  1263  die  Stiftskirche  zu  Wimpfen  im 
Thale  durch  einen  aus  Paris  berufenen  Baumeister  in  französischem,  d.  h. 
gothischem  Styl  {»opere  francigeno^)  erbaut  worden  sei.  Aber  selbst  ohne 
diese  Nachricht  spricht  der  Grundplan  des  Kölner  Doms  in  seiner  durch- 
gängigen nahen  Verwandtschaft  mit  dem  des  achtundzwanzig  Jahre  früher 
begonnenen  Doms  zu  Amiens  allein  die  Thiitsache  überzeugend  aus.  Wenn 
aber  die  Einführung  des  Styls  in  Deutschland  eine  späte  war,  gegen  die 
sich  sogar  in  der  Folgezeit  noch  auf  manchen  Punkten  der  altheimische 
romanische  Styl  in  Kraft  erhielt  (wenn  auch  nicht  ohne  mancherlei  Einzel- 
heiten unwillkürlich  aufzunehmen) ,  so  erreichte  derselbe  dafür  gerade  hier 
seine  consequenteste  Entwicklung  und  Durchbildung. 


»*>  Vgl.  du  Werk  Ton  Ä,  t>.  MinutoU  Qberden  Dom  zu  Drontheim  etc. 
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B°^^<^^|"<^9  Im  Allgemeinen  Ut  herrorsuheben ,  dass  die  strenge ,  piimitiTo  Auf- 

^  ^  ^'  fa88ung  der  gothiechen  Architektur ,  die  in  Frankreich  in  «o  tahlreichen 
bedeutenden  Werken  sich  kundgibt,  in  Deutschland  nur  vereinaelt  auftritt. 
Natürlich ;  denn  im  Nachbarlande  war  der  Styl  schon  aus  der  Herbigkeit 
der  ersten  Anf&nge  zu  einer  gewissen  Reife  gediehen,  als  er  in  solcher  Form 
nach  Deutschland  gelangte.  Hier  wurde  er  nun  mit  wahrhalt  genialem 
Blick  erfasst  und  su  jener  inneren  Harmonie,  Klarheit  und  Lauterkeit  ent- 
wickelt ,  welcher  wir  bei  der  Schilderung  des  Systems  die  einaelnen  Zllge 
entlehnt  haben.  Zugleich  aber  findet,  unter  dem  Einfluss  des  nach  indivi- 
duellem Leben  ringenden  deutschen  Geistes,  eine  Mannichfaltigkeit  der 
inneren  Entwicklung  Statt,  wie  sie  in  dieser  Breite  und  Tiefe  weder  Frank-* 
reich  noch  England  kennt.  Aus  diesem  nationalen  Grundelemente  keimte 
'nicht  allein  die  höchste Blüthe  des  franzOsisch-gothischen  Kathedralenstyls, 
sondern  erwuchs  auch  eine  ganz  neue ,  von  jener  hergebrachten  TOllig  Ter- 
schiedene  Grundform,  die  man  als  wesentlich  deutsche  ansprechen  muss. 
Und  doch  war  sie  nur  ihrer  heuen  Ausgestaltung,  nicht  dem  Ghrundgedanken 
nach  neu,  denn  vrir  fanden  sie  in  einem  urdeutschen  Lande,  in  Westfalen, 
bereits  während  der  romanischen  Epoche.  Es  ist  die  Hallenkirche. 
Schon  in  frühgothischer  Zeit  tritt  sie  auf,  vorzüglich  im  nordöstlichen 
Deutschland,  von  Westfalen  bis  nach  Preussen,  zahlreich  verbreitet,  in  den 

Innere«  der-  südlichcn  Gegenden  mehr  vereinzelt  vorkommend.  In  ihr  gewinnt  der 
gothische  Styl  einen  durchaus  neuen  Charakter.  Indem  die  Seitenschiffe  zu 
gleicher  Höhe  mit  dem  mittleren  emporgeführt  werden,  bekommen  zunächst 


Fif .  387. 


Hallen- 
kirchen. 


•elben. 


Querdurchechnitt  einer  Hallenkirche. 

die  Pfeiler  eine  ungemein  schlanke  Gestalt.  In  der  Regel  behalten  sie  die 
runde  Grundform  mit  angelehnten  acht  oder  vier  Diensten  bei,  werfen  in 
späterer  Zeit ,  etwa  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrb.,  dieselben  jedoch  häufig 
fort  und  stehen  als  hohe ,  nackte  Rundpfeiler  da ,  aus  deren  Kapitälgesims 
die  Gewölbrippen  ohne  innere  Vermittlung  hervorgehen.  Manchmal  findet 
\nan  indess   auch   achteckige  Pfeiler  mit  Bündeln   oder  ohne  dieselben. 
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Sodann  wurde  auch  bei  dem  Bestreben  nach  freien ,  lichten  Rflumen  der 
Abstand  der  Pfeiler  sowie  die  Breite  der  Schiffe  immer  bedeutender,  so  dass 
eine  quadratische  Stellung  der  Stütsen  fdr  das  Mittelschiff,  eine  beinah 
eben  so  breite  Anlage  des  Seitenschiffes  zur  Regel  wurde.  War  hierdurch 
das  Mittelschiff  aus  seiner  überwiegenden  Stellung  verdrängt,  so  hatte  auch 
die  Anlage  eines  Querhauses ,  den  gleich  hohen  und  breiten  Seitenschiffen 
gegenüber,  nur  noch  untergeordnete  Bedeutung.  Man  Hess 'es  daher  in  der 
Regel  fort ,  was  auch  in  ritualer  Hinsicht  kein  Hemmniss  fand ,  da  diese 
Bauten  meistens  Pfarrkirchen  sind  und  also  einer  ausgedehnten  Choranlage 
nicht  bedurften.  Auch  den  Chor  bildete  man  gewöhnlich  in  entsprechend 
einfacherer  Weise ,  und  zwar  vorwiegend  aus  dem  Achteck,  Hess  auch  den 
Kapellenkranz  und  den  Umgang  fort.  Nur  bisweilen  zog  man  die  breiten 
Seitenschiffe  als  weiten  Umgang  um  den  Chor,  wodurch  denn  bei  aller  Ein- 
fachheit eine  überraschend  kühne,  lichtvolle  und  stattliche  Wirktmg  erreicht 
wurde.  Eine  wichtige  Verftnderung  ergab  sich  nothwendig  für  die  Fenster. 
Diese  konnten  nur  in  den  Umfassungsmauern  angebracht  werden,  mussten 
also  eine  bedeutende  Höhe  erhalten ,  wollte  man  nicht  zu  mangelhafte  Be- 
leuchtung und  zu  grosse  Mauerflächen  haben.  Im  Anfang  wagte  man  noch 
nicht,  konnte  es  vielleicht  auch  mit  dem  herrschenden  System  nicht  in 
Uebereinstimmung  bringen,  die  Fenster  in  ununterbrochenem  Zuge  auf- 
steigen zu  lassen.  Man  brachte  deshalb  wie  an  der  EHsabethkirche  zu  Mar- 
burg je  zwei  über  einander  an,  was  indess  am  Aeusseren  die  imbegründete 
Voraussetzung  eines  zweistöckigen  Inneren  hervorrufen  musste.  Bald  kam 
man  dazu,  das  Fenster  in  ganzer  Länge  bis  auf  die  ziemlich  tief  angebrachte 
Fensterbank  hinunterzuführen ,  gab  aber  dann  in  der  Regel,  zu  grösserer 
Befestigung  der  Stäbe  und  zur  Vermeidung  der  monotonen  Linien,  durch 
eingespannte  Masswerkmuster  in  Form  von  Galerien  eine  Zwei-  oder  Drei- 
theilung  auch  der  Höhe  nach.  Die  Breite  der  Fenster  entfernte  sich  dagegen 
nicht  erhebHch  von  den  hergebrachten  Maassen^  wodurch  freiHch  bei  den 
grossen  Abstandweiten  jederseits  noch  beträchtliche  Wandflächen  frei  bHe- 
ben,  die  einen  etwas  leeren  Eindruck  verursachten.  Auch  die  Ornamentik 
fand  in  diesen  Kirchen  geringen  Spielraum.  Sie  war  fast  ausschliessHch 
auf  die  dem  Auge  ziemlich  entfernt  liegenden  Pfeilerkapitäle  verwiesen,  an 
denen  sie  denn  auch  bald  erstarb,  die  nackte  Kelchform  zurücklassend,  bis 
in  der  Spätzeit  des  Styles  selbst  das  Kapital  gewöhnlich  fortfiel,  so  dass  das 
Qezweige  der  Rippen  unmittelbar  aus  dem  Stamm  des  schlanken  Pfeilers 
sich  verästelte.  So  war  ein  Inneres  von  einfacher  Grundanlage,  klarer  Ein- 
theilung ,  gleichmässiger  Beleuchtung  gleichartiger  Räume  gewonnen,  wel- 
ches freiHch  einen  von  den  französisch -rgothischen  Kathedralen  weit  ab- 
weichenden Eindruck  macht.  Dort  gipfelten  sich  Theile  von  verschiedener 
Höhe,  Beleuchtung  und  Ausdehnung  in  pyramidalem  Aufbau  organisch 
auf,  ein  reiches  Ganzes  von  mannichfachster  Combination,  von  lebendig- 
malerischer Wirkung ,  ein  Erzeugniss  reger  Phantasie.  Hier  dagegen  trägt 
das  Gleichartige  der  ganzen  Anlage  den  Eindruck  eines  schlicht  verstän- 
digen Sinnes.  Sahen  wir  dort  das  Gepräge  aristokratisch  -  bürgerlichen 
Wesens,  so  weht  uns  hier  ein  demokratisch  -  bürgerHcher  Geist  an,  wie  er 
im  Laufe  des  t4.  Jahrh.  wirklich  im  Schooss  der  deutschen  Städte  sich 
immer  siegreicher  Bahn  brach.  Damit  hängt  denn  auch  zusammen,  dass  die 
Form  der  HaUenkirche  weit  überwiegend  an  Pfarrkirchen  und  den  Bauten 

L  0  Ir  k  e ,  Oeflchieht«  d.  Architektur.  29 


Drittes  Kapitel.  Oothischer  Styl.  45t 

der  fOrilia  ittdtische  Wirkstunkät  beatbnmten  Orden  der  DominikaneT  und 
Fnuiskuier,  selten  bei  Stiftskirchen  oder  Kathedralen  gefunden  wird. 

Am  Aenaaeren  beherrscht  das  ungeheure  Dach ,  welches  aammtliche  ai 
Schiffe  bedeckt  (vgl.  Fig.  368) ,  den  Gesammteiadruck  in  etwa«  unerfreu- 
Kc^vWaiM.  Die  Einfachheit  zeigt  eich  hier  Ton  ihrer  Schattenseite.  Doch 
agrUt  man  das  Mittel  niediigerer  Kreuzgiebel,  welche,  den  einzelnen  Pfei- 
lerabatSnden  entsprechend,  sich  mit  ihrer  durch  Masswerk  belebten  Fläche 
fOr  die  Seitenansicht  nicht  ungünstig  erwiewn.  Ein  grosser  Ssthetischer 
und  construdiTer  Fortachritt  wurde  in  Westpieossen  (und  wie  wir  sahen 
an  einigen  Kirchen  im  nördlichen  Holland)  gethan,  als  man  der  Länge  nach 
j«dem  Schiff  ein  besoikderes  Dach  gab ,  dessen  Giebel  fflr  die  künstlerische 
Bntwicklung  der  Fagade  einflussreich  wurden.  Im  Uebrigen  braucht  nur 
aagedeutet  an  werden,  wie  die  Mauerfllchen  in  unge s ob mQckter  Weise  sich 
suabieiten,  die  Strebepfeiler  meistens  einfach,  bisweilen  mit  einer  Fiale 
bekiOnt  und  an  der  Vorderseite  mit  Statuen  geziert,  in  ganzer  Hohe  bis 
lom  Daehgesims  aufsteigen ,  wie  auch  am  Cborschluss  eine  ruhige ,  ver- 
ein&chte  Form  sich  geltend  macht,  und  wie  endlich  auch  die  Fa9ade  in  der 
Begel  nur  durch  einen  Mittelthuim  ausgezeichnet  wird,  wenn  man  nicht  in 
ganzer  Breite  der  Kirche  einen  eigenen  Vorhallenhau  vorlegt ,  auf  dessen 
Ecken  manchmal  zwei  Tbflrme  sich  erheben.  Da  die  Seitenschiffe  nicht 
j^  jgj,  mehr  als  untergeordnete,  isolirte  Theiie 

Hieb  kund  gaben,  so  verlor  die  Anlage 
von  DoppelthOrmen  ihre  innere  Be- 
rechtigung. Der  einzelne  Thurm  konn- 
te, dem  einen  Dache  der  Kitclie  gegen- 
flber ,  da*8  in  breiter  Wucht  sich  hin- 
streckt«, das  aufsteigende  Element 
kräftiger,  concentrirter  vertreten.  Auch 
die  Behandlung  der  ThOrme  gestaltet« 
sich  in  entsprechend  einfacher  Weise 
durch  Lisenen,  Mauerblenden,  grosse 
fensterartige  SchallCffnungen  und 
schlichten ,  schlank  emporragenden 
steinernen ,  oder  häufiger  hölzernen, 
mit  Blei  gedeckten  Helm. 

Auch  fOr  Deutschland  lassen  sich  ] 
in  der  Ausübung  des  gothischen  Styls 
drei  Haupt  -  Epochen ,  entsprechend 
dem  Entwicklungsgange  der  andetjn 
Länder,  unterscheiden,  nur  dass  hier, 
da  man  am  einmal  Ergriffenen  länger 
festhält ,  sich  inniger  in  dasselbe  ein- 
lebt und  es  ungern  und  lögerod  auf- 

„~.~   V.   V     .J — T "     gibt,   der  Beginn  der  Epochen   etwas 

später,  m  manchen  Gegenden  fast  um 
fünfzig  Jahre  zurückdstirt  werden  muss.  Der  strenge  Styl  des  13.Jahrh.- 
ist  ipirlicher  vertreten  als  in  Frankreich  und  England  .  ja  in  der  ersten 
Hälfte  jenes  Jahrhunderts  drängt  die  neue  Bauweise  nur  vereinzelt  neben 
der  Oberall  fortbestehenden  romanischen  Kunst  sich  ein.    Der  freie  Styl 

29* 


d«a  14.  Jkhrh.  bild«t  üch  gerade  hier  tot  schfloaten  VeranigtmK  von  An- 
muth  and  Hoheit  aus,  obwohl  darch  die  auf  die  Spitze  getriebene  Ctmee- 
queni  de«  Syvtema  augleich 
ein  gewiBser  Schenatiamtia 
herroTgemfen  wird,  der  die 
Enthltang  indiTiduellen  Le- 
bens etwas  verkommert  nad 
dem  Verticalaystem  eise  in 
einMitige  AosbÜdung  gib«. 
Einem   fibnlichen    Extrem, 
nni  nach  der  anderen  Seite 
hin,  sahen  wir  die  englische 
Oothik  verfallen,  so  dus  die 
fraDEOnschen   Bauten     des 
1 3 .  Jahrh .  wohl  ohne  Zwö- 
fel  unter  allen  gothisehen 
Werken    diejenigen     aind, 
welche    das    Oleichgewicht 
der  Horisontalen  und  Verd- 
,  calen  am  schfinsten  beob- 
J    achten.   Dies  Ist  wieder  ein 
J    Punkt,  wo  es  deutlich  het- 
t    vortritt,    dass  die  absolute 
I    Logik  nicht  Sache  der  Kunst 
T    iat,  dass  vietmehr  im  Reiche 
S    der  Phantasie  eine  ähnliche 
t    Freiheit  innerhalb  gegebe- 
°    ner  Gesetze  herrschen  musa, 
"    wie  sie  in  allem  organischen 
ß'    Leben  sich  ausspricht.  In- 
^  desB  steht  ohne  Zweifel  in 
^    dieser  ep&terenZeit  Dentseh- 
land  an  derSpitze  der  archi- 
tektonischen Bewegung :  ja 
sein  Styl  wirkt   selbst  auf 
Frankreich     zurflck ,      und 
seine    BHumeiater     werden 
fernhin   nach  Spanien  und 
Italien  gerufen,   wo  die  go- 
thische    Architektur    unter 
dem  Namen  des  deutschen 
Styles  {maniera  lednea)  be- 
kannt ist.  Dies  Übergewicht 
Deutschlands   erklfirt    (äch 
leicht,   wenn  man  bedenkt, 
dass  das  Land,  welches  dem 
gothisehen  Styl  am  meisten  den  Auadruck  eines  strengen ,  echulmissigen 
Systems  EU  geben  wusste.  darin  den  BedQrüiisBen  einer  nicht  mehr  in  erster 
Jugendfrische  der   Schöpferkraft   stehenden   Zeit   am  entschiedensten  au 
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HfÜlie  kam.  —  Der  decorative  Styl,  der  bis  tief  in*8  16.  Jahrb.  hinein- 
reicht,  hftlt  im  Allgemeinen  hier  eine  ruhigere  Mittellinie  ein  und  steigert 
sich  weder  su  der  üppigen  Verschwendung,  noch  zu  der  völligen  Auflösung 
der  Formenwelt  in  ein  phantastisches  Spiel,  wie  in  England.  Eine  strengere 
Zucht  und  Schule  scheint  hier  die  Bauhütten  zu  durchdringen ,  und  selbst 
in  den  willkürlichen  Bildungen  dieser  Zeit  herrscht  zumeist  ein  klarer  Sinn, 
eine  ruhigere  Empfindung.  Charakteristisch  ist  für  die  letzte  Epoche,  dass 
in  demselben  Maasse ,  wie  das  Decorative  in  einseitigem  Streben  gepflegt 
wird ,  die  Gesammtanlage ,  Vertheilung  der  Räume ,  der  Kern  des  Baues 
nüchterner  wird.  Der  Eselsrücken  und  die  Fischblase  sind  auch  hier  über- 
wiegend gebraucht ;  im  Inneren  herrschen  reichere  Gewölbanlagen ,  Stern- 
und  Netzgewölbe  aller  Art,  die  sich  malichmal  unmittelbar  aus  den  Pfeilern 
verzweigen.  Die  Profilirungen  des  Masswerks  verlieren  an  elastischer  Span- 
nung, die  Stäbe  durchschneiden  sich  oft,  besonders  an  Portalen,  in  unruhi- 
ger Weise,  das  Laubwerk  erhält  eine  theils  schwülstige,  theils  knöcherne, 
bucklige  Form ,  und  zuletzt  entartet  die  Steinbildung  so  weit ,  dass  sie  in 
Nachahmung  verschlungenen  Baumgeästes  sich  ergeht  (vgl.  Fig.  369).  An 
den  Stämmen  der  Tragsäulchen ,  an  Sockeln  und  Basen ,  erscheinen  man- 
cherlei bunte  Muster,  rautenförmige  und  rundliche  Stabverschlingimgen, 
besonders  aber  Stäbe,  die  in  Spiralwindungen  den  Schaft  bedecken,  so  dass 
überall  die  Decoration  sich  von  der  constructiven  Grundlage  emancipirt  und 
auf  eigene  Hand  ein  phantastisch  -  willkürliches  Leben  führt ,  das  zuletzt 
mit  völliger  Erschöpfung  endet ,  oft  auch  sich  mit  den  Formen  der  neu 
auftauchenden  Renaissance  (wie  bei  Fig.  370]  verbindet. 

Das  Schifi*  der  Hallenkirchen  zeigt  stets  das  hohe ,  auf  den  Umfas-  Dachformen, 
sungsmauern  ruhende  Satteldach,   während  bei  den  Kirchen  mit  niedri- 
gen Seitenschiffen  letztere 

Fig.  371.  .^        •  j  «A 

mit    einem    gesonderten 
Pultdache  sich  an  die 
Obermauer  lehnen;    die 
Thürme  erhalten  y  wo  sie  ' 
nicht  durchbrochene 

Steinpyramiden  haben,  in 
der  Regel  ein  schlank 
ansteigendes  Zeltdach ; 
oder  ein  vierseitiges 
Walmdach,  dessen 
First,  wie  die  Abbildung 
zeigt,  gewöhnlich  ein 
Dachreiter  krönt.  Diese 
Dächer  sind  in  Holz  con- 
struirt   und   mit  Metall, 

Schiefer  oder  Ziegeln  gedeckt. 

Bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Denkmäler,  wo  wir  ebenfalls  nur 
das  Wichtigste  kurz  hervorheben  können ,  werden  wir  zwei  Hauptgruppen 
zu  sondern  haben ,  die  sich  nach  dem  verschiedenen  Material  von  selbst 
ergeben.  Im  norddeutschen  Tieflande ,  wo  wir  schon  in  romanischer  Zeit 
den  Ziegelbau  antrafen ,  finden  wir  auch  jetzt  eine  Fortbildung  der  Back- 
stein-Architektur ,  die  den  gothischen  Formen  eine  gewisse ,  dem  Material 


Satteldach. 


A 

Walmdach. 


Zeltdach. 


Zwei 
Gruppen. 


entaprechende  Umwandlung  gegeben  hat,  and  denn  Denkmftler  gcMindert 
■u  betracht«n  sind. 

In  Sfld-,  West-  und  Mitteldeutschland. 

niihnu  Die  Bauwerke,   an  denen  zuerst  die  gothiachen  Tendenzen  vereinzelt 

Beiipieie,    auftauchen,  zeigen  dieselben  noch  im  Kampfe  mit  der  Tomanischen  Tradition. 
Eins  der  eigenthAmltcbsten  ist  S.  Qereon 
'■      ■  zu  Köln,  dessen  polygones  Schiff,  von  1212 

bis  1227  ausgeführt,  in  seinen  oberen  Thei- 
len ,  an  Fenstern  und  Strebebogen  eine  pri- 
mitiv.gothiache  Bildungsweise  verrAth  (vgl. 
die  Abbildjingen  Fig.  236  u.  237  auf  S.  319). 
Noch  entscbiedener  in  romanische  Fonnspra- 
che  übersetzt,  gaben  sich  die  constructiTcn 
Einwirkungen  dea  neuen  Styla  an  zwei  bereits 
früher  erwähnten  bedeutenden  Kirchen  der 
I  Kheinlande  kund:  an  der  Domkirche  zu  Lim- 
I  bürg,  von  der  wir  unter  Fig.  t92  die  An- 
ordnung des  Langhauses,  unter  Fig.  2^8  und 
239  den  Orundriss  und  das  Querprofil  nüt- 
theilten,  und  an  der  Abteikirche  zu  H  eister- 
bach  (von  1202  bia  1233  erbaut),  deren 
QrundrisH  und  Chordurchschnitt  wir  auf  S. 
316u. angaben.  Durchgeführter  tritt  sodann 
die  frühgothiache  Bauweise  an  den  Östlichen 
Theilen  des  im  J.  1206  oder  1211  begonne- 
nen Doms  zu  Magdeburg*)  auf  (Fig.  372). 
Bei  vorwiegend  romanischer  Omamentation 
und  Ffeilerbildung  ist  der  Chor  polygon  mit 
Umgang  und  KapeUenkranz  gestaltet  und 
versucht  in  seinen  oberen  Theilen  auch  bereits 
in  gothischen  Formen  zu  reden.  So  sind  die 
Fenster  und  die  Qewfllbe  spitibogig,  entere 
an  den  Kapellen  und  Umgfingen  noch  räi- 
fach,  und  erst  am  oberen  Bau  durch  schlich- 
tes Masswerk  zwiefach  getheilt ,  die  Strebe- 
.    ^  _  _       pfeiler  ebenfalls  einfach  behandelt ,    Strebe- 

Don  tu  uttdrburs.  bogen  aber  trotz  der  bedeutenden  Hohe  des 

Mittelbaues  nicht  angewendet,  die  Umgftnge 
auch  ringsum  durch  ein  kräftiges  Oeaims  mit  lilienartiger  BekrOnung  ab- 
geschlossen ,  so  dass  die  Horizontale  sich  kräftig  msrkiit.  Das  Schiff  ist 
später,  erst  im  J.  1363,  geweiht,  und  an  den  Thürmen  wurde  noch  bis 
1520  gebaut,  Ihre  unteren  Theile  sind  übermässig  schlicht;  die  undurch- 
brochenen Steinpyramiden  stehen  in  ihrer  stumpfen  Gestalt  nicht  recht  iu 
organischer  Beziehung  zum  Uehrigen ;  der  Mittelbau  ist  wiederum  überreich 
decorirt.    —    Ein  in    hohem   Orade  interessantes  Beispiel  dieser   ersten 


ihmrD  bd  dmau,  MtUm  ond  JtMMtlal;  Der  Dsm  tu  lliidcbarf.  | 
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gothisehen  Versuche  iet  Bodann  die  um  1250  b^onnene  Alte  Pfarr- 
kirche zu  Regeneburg'] ,  wo  ebenfalls  romaniscbe  Decoratdonaformen 
üeh  mit  den  Elementen  gothiacher  Conatruction  verbinden.  —  An  der  kleä- 
nen  Nikolaikapelle  eu  Ober-Hareberg*)  in  Weatfalen,  von  der 
wir  unter  Fig.  3 1 3  ein  Fenaterprofil  mittbeilten ,  kann  man  ebenfalla  daa 
allm&hlicbe  Herrorbrechen  dee  gothischen  Styla  aus  romanischen  Formen 
beobachten. 

In  coneequenter  Auebildung  erscheint  die  neue  Bauweise  sodann  an  u 
der  von  1227  bis  1244    errichteten  Liebfrauenkirche    xu  Tiiei*). 
Ihre  Onindform  (Fig.  373)  folgt  in  hOchst  abweichender  Art  einem  centralen 

Flg.  3T3.  FI|-  37t. 


Schema ,  welches  jedoch  nach  Analogie  der  französisch- gothischen  Chor- 
Bchlflsse  eben  so  originell  als  reich  durchgefflhrt  ist.  Der  Kern  bildet  ein 
Kreuz  von  1 20  Puss  Breite  und  1 55  Fuss  Lange  .  dessen  3 1  Fuss  weites 
Mittelquadrat  sich  mit  seinem  Kreuzgewölbe,  bis  bu  1 12  Fuss,  weit  Ober 
die  81  Fuss  hohen  OewOlbe  der  Kreuzarroe  erhebt,  und  nach  aussen  durch 
einen  Tburm  raarkirt  wird.  Zwischen  die  Schenkel  fügen  sich  niedrigere 
Kapellen  von  polygoner  Bildung,  von  einander  durch  einfache  Rundsftulen 
getrennt,  wShrend  an  der  Kreuzung  runde  Bflndelpfeiler  errichtet  sind. 
Ein  eigenthOmlich  frisches  Leben  spricht  sich  in  der  Oesamratanlage  und 
der  Durchfahmng  anziehend  aus.  Nur  am  Portal  ist  die  romanische  Bil- 
dungsweise  noch  in  Geltung.  —  Wesentlich  verschiedener  Anlage  folgt  die 


4M  Fdnft«!  Bueh. 

.  von  1235  bis  1283  erbaute  Elisabethkirche  zu  Maibuig*).  Sie  i^ 
■u  »uburi,  ^^jj^  eratea  Mol  die  Fonn  der  Hallenkirche  in  gothiwhem  Styl  (den  Omnd- 
riu  gibt  Fig.  374  ,  den  Querschniu  Fig.  375).  Alles  ist  hier  noch  ein&ch 
und  primitiv.  Die  Rundpfeiler  haben  nur  vier  Dienste,  die  Oewolbrippen 
eine  lebeni^  profilirte  Form.  Die  Queratme  stnd,  nach  An&logie  gewisaer 
rheiniechet  Uebergangsbauten ,  gleich  dem  Chor  polygoa  geschlossen.  Die 


Fi;.  97S.    EUubethUirche  lu  Uirburf.  anemihDin. 

Fenster  in  ganzer  Hohe  aufzufahren ,  scheint  man  noch  nicht  gewagt  zu 
haben ;  sie  ziehen  sich  daher  in  zwei  Reihen  Aber  einander  hin ,  ani  Aeus- 
seren  den  Schein  zweistöckiger  Anlage  hervorrufend.  Ihre  Krönungen  sind 
noch  fiberans  schlicht.  Auch  die  beiden  Westthürme  haben  einfache,  mas- 
DomiuKsin.  seniiKft«  Behandlung.  —  Zu  edelster  Harmonie  und  grossartigster  Dureh- 
führung  entfaltet  sich  die  gothieche  Architektur  am  Dom  zu  Köln'), 
dessen  Chor  im  J.  1248  gegrOndet  und  erst  1322  geweiht  wurde  [vgl-  die 
Abbildungen  Fig.  296  — 299,   318,    319,    321,  327).  Mit  seinem  sieben- 

1)  VonDfUehe  AuhuhmcB  In  .Vbltcr'l  Denkmilen  drutichrr  Binkaml. 

ii  Vgl.  iu  rncbtwerk  Yoa  S.  BriMtrie.   p.Fol.   aiuttcmrl  I SU  r.  und  du  UrUan  Wirk  tob 

■  ...>•  r,._.   I '-'--  -s  Autati  Ton  fV.  fnwlir  tn  der  DwIHliM  Vi«MU>hraBhrin  toa 

IT  itiftilruckt  in  dm  KMam  Scbrinw  ttc.  II.  Bd. 
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MÖtig  polygooen  Schluss ,  UmgKDg  und  Kruiz  toh  rieben  pol^gonsn  Ka- 
pellen folgt  et  genau  dem  bereits  an  mebreien  franzfisicben  KÄtlkedralen 
gewonnenen  System ,  ja  er  ist  in  diesen  Östlichen  Tbeilen  eine  fut  gans 
übereinstimmende  Copie  der  Kathedrale  lu  Amiens  (vgl.  Fig.  34 1 )  :  aber  et 
bildet  das  System  in  einer  Lauterkeit,  Folgerichtigkeit  und  Klarheit  aus, 
daM  er  den  hSchsten  Gipfel  gothischer  Kunst  bezeichnet.  Die  Pfeileietel- 
lung  ist  BO  dicht,  das«  die  GewOlbe  in  den  Seitenschiffen  quadratische  Felder 
bilden.  Vier  OewOlbe  kommen  auf  den  Chor,  sechs  auf  das  fOnfscbiffige 
Langhaus.  Der  Querbau  ist  dreischiffig  und  hat  in  jeder  Fa9ade  drei  pracht- 
volle Portale.  Die  AusfOhrung  athmet  bei  höchstem  Seichthum  durchaus 
den  Geist  strenger  Gesetsm&ssigkeit ,  keuscher  Beinheit  und  hohen  Adels. 
Die  Verhältnisse  sind  von  beträchtlicher  Ausdehnung.  Der  ganze  Bau  hat 
eäne  ftussece  Länge  von  532  Fuss ;  die  ThOrme  sind  auf  gleiche  Hfihe  be- 
rechnet. Das  Mittelschiff  steigt  im  Scheitel  bb  zu  1 60  Fuss  bei  nur  44  Fuss 
lichter  Breite ,  so  dass  die  Hohe  fast  aus  dem  Veihältniss  zu  schreiten 
scheint.  Am  Aeusseren  Ifisst  sich  die  Entwicklung  des  Styls  nach  den  ein- 
zelnen Theilen  deutlich  verfolgen ;  die  unteren  Partien  des  Chors  sind  am 
einfachsten  und  strengsten,  dagegen  entfaltet  sich  das  verschlungene,  reich 
geschmückte  Werk  seiner  Strebebt^n  und  Pfeiler  zu  einem  tippigen ,  das 
Auge  berauschenden  Eindruck,  Neuerdings  ist  unter  ttlchtiger  Leitung  dies 
Hauptwerk  mittelalterlicher  Schöpferkraft,  das  noch  vor  seiner  Vollendung 
als  Halbruine  auf  uns  gekommen  war,  bekanntlich  wieder  in  Angriff  ge- 
nommen worden.  Zu  den  beiden  kolossalen,  auf  500  Fuss  Hohe  berechne- 
ten Thflrmen  hat  man  die  alten  Baurisse  glücklich  aufgeftinden  *] .  Sie  sind 
einer  der  höchsten  Triumphe  atchitektonischer  ConceptioD.  Fem  von  dem 
j,jj  entschiedenen     Horiion- 

talismuB  französischer  Fa- 
faden  bauen  ne  sich  von 
unten  in  strengster  Con- 
sequens     aus     einzelnen 
verticalen    Gliedern   auf, 
entfalten  ihre  aufsteigende 
Tendenz    in    immer  leb- 
hafterem, rascherem  Pul- 
siren ,   immer  leichteren, 
.   luftigerenFonneu,  sodass 
zuletzt  die  hohen  durch- 
I    brocheneu     Steinpyrami- 
den   den    Sieg   aber   die 
I    schwere    irdische    Masse 
in  stolzer  Kttbnheit  bim- 
.,     .     y»j^B*g>.*.     fex*L  melan  tragen.  Gleichwohl 

Slllukirehe  lu  X.ntcii    Chor  '**  '"  ^^^'^  ^^  Vertical- 

'    '  princip    schon    zu   einer 

extremen  Ausschliesslichkeit  gesteigert,    welche  nicht   Oberall   eine  ganz 
harmonische  Losung  der  grossen  Probleme  zugelassen  hat. 

In  naher  Verwandtschaft  mit  dem  Dom  zu  KOln  steht  die  benachbarte 

•)  F«>iiDilirte  Sllrh.  dcntlbcn  ilnd  von  JfoBir  h(r»u>g«(<beB.  Fol.  m[l  Teilt  In  1.  DuoiUdl. 
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Abteikiiche  Altenberg'),  1255  gegrondet  und  nach  sehn  Jahren  im 
'  Chor,  )  !tT9  dagegen  erat  im  Qansen  vollendet.  Nur  tritt  hier  eine  itak  Ge- 
setzen des  Ciatetzienserordens  entsprechende  grfiaaere  Einfachheit  dar  An- 
lage und  Ausbildung  hervor.  So  haben  die  Rundpfeiler  keine  Dienste,  und 
die  Fenster  nur  eine  Benudung  grau  in  grau  ^sogenannte  Orisaillen),  jedoch 
n.Ton  sehr  schonen  teppichartigen  Hustem.  "—  Kölnischen  Einfluss  seigt 
femer  die  schfine.  1263  begonnene  CoUegiatkirche  au  Xanten*) ,  fünf- 
schi^,  ohne  Querbaus ,  mit  ungemein  reichem  und  hannonischem  Cbor- 
Bchlusa  (Fig.  .tTä)  und  von  herrlicher  Perspective.  In  den  Formen  dagegen 
hat  man,  da  noch  bis  1535  immerfort  der  Bau  vährte,  mancherlei  spätere 
willkflrliche  Elemente  nicht  zu  vermeiden  gewusst.  —    In  edler  Freiheit 


KilhirinenUiiht  in  Opp.Bh*<n.  Mnnnn  lu  Fnllnrr. 

rSSj^"*'  ""^^'**  "'^^  *^'^  gothisohe  Architektur  auf's  reiivoUste  an  der  Kathari- 

..  ppou,  "nenkirche  zu  Oppenheim»),  1262  begonnen  und  1317vollendet.   Hier 

Bmd  die  Pfeiler  lebendig  gegliedert,  die  UewOlbrippen  trefflich  profilirt,  die 


—  AuHurdtm  AufnahmtD  In  JfBlItr'i  DtnkmUira 
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Fexister  zum  Theil  schon  mit  blos  decotatiTem  Masswerk  von  ungemein 
brillanter  Ausbildung  versehen.  Die  Choranlage  zeigt  eine  originelle  Ver- 
einfachung des  französischen  Systems,  wie  sie- auch  in  verwandter  Weise 
in  Xanten  sich  findet.  Von  höchst  malerischer  Wirkung  sind  aber  die  Ka- 
peUenreihen  am  Langhause,  welche  sich  mit  Säulchen  gegen  die  Seiten* 
schiffe, öffnen  und  gleich  diesen  durch  breite,  glänzend  entwickelte  Fenster 
ein  durch  Glasgemälde  harmonisch  gedämpftes  Licht  erhalten.  Ungewöhn- 
licher Weise  erhebt  sich  auf  der  Vierung  ein  kräftiger  achteckiger  Thurm, 
während  zwei  noch  romanische  Thürme  sich  an  die  Westseite  schliessen, 
und  mit  einem  erst  1439  geweihten  Wesfehor  in  Verbindung  stehen.  Die 
südliche  Seite  des  Schiffes  ist  als  Schauseite  behandelt  imd  in  ganzer  Aus- 
dehnung mit  prachtvollem  Masswerk  bedeckt.  Die  Höhenverhältnisse  des 
Baues  sind  massig,  namentlich  das  Mittelschifi"  bei  60  Fuss  Scheitelhöhe 
nur  wenig  Über  die  40  Fuss  hohen  Seitenschiffe  emporgefQhrt.  —  Schwer-  Mümter  lu 
fällig  erscheint  der  Styl  noch  im  Mittelschiff  des  Münsters  zu  Freiburg  ^'****'*''' 
im  Breisgau*) ,  das  im  Laufe  des  13.  Jahrh*  sich  dem 'romanischen  Quer- 
schiff (vgl.  Fig.  247)  anschloss.  Die  Pfeiler  sind  massig  (vgL  Fig.  378), 
ohne  lebensvolle  Gliederung^  die  Mauerflächen  der  oberen  Theile  nicht 
glücklich  entwickelt,  und  durch  den  Mangel  des  Triforiums  etwas  leer  und  • 

lastend.  Das  Mittelschiff  erhebt  sich  84  Fuss  hoch,  gerade  auf  das  Doppelte 
der  42  Fuss  hohen  Seitenschiffe,  die  mit  ihrer  Breite  von  26  Fuss  dem  nur 
33  Fuss  weiten  Mittelschiff  nahe  kommen.  Auf  der  Vierung  erhebt  sich 
98  Fuss  hoch  eine  Kuppel.  Die  innere  Länge  der  Kirche  beträgt  340  ,  die 
Breite  des  Langhauses  90  Fuss.  Der  Westthurm,  etwa  um  1 300  errichtet, 
hat  in  seinem  Unterbau  ebenfalls  etwas  Massenhaftes,  Schwerfälliges  (vgl. 
Fig.  330  auf  S.  405) ;  aber  die  durchbrochene  Pyramide,  deren  Kreuzblume 
385  Fuss  über  dem  Boden  schwebt,  überbietet  an  Adel  der  Formen, 
Schlankheit  und  Kühnheit  alle  anderen  zur  Ausführung  gekommenen  gothi- 
schen  Thurmhelme ,  und  wird  an  feiner  organischer  Entwicklung  aus  dem 
Unterbau  nur  von  den  Rissen  der  Kölner  Domthürme  übertroffen.  Der  lange 
Chor  mit  Umgang  und  KapeUenkranz  ist  ein  späterer  Zusatz,  1354  begon- 
nen, hauptsächlich  aber  erst  im  15.  Jahrb.  ausgeführt  und  1513  geweiht; 
das  Abweichende,  Ungewöhnliche  seiner  Grundrissbildung  verräth  deutlich 
die  jüngere  Zeit.  —  Das  Münster  zu  Strassburg  (Fig.  379)'),  dessen  Manit«ria 
Schiff,  im  J.  1275  vollendet,  ebenfalls  schwere,  wenn  auch  edler  entwickelte  '^^  ^^' 
Verhältnisse  zeigt ,  schUesst  sich  einem  mit  Krypta  und  kurzem  apsiden- 
artigen Chor  versehenen  romanischen  Bau  an ,  dessen  weites  Kreuzschiff 
^ederseits  mit  vier  Kreuzgewölben  auf  mittleren  Pfeilern  bedeckt  ist ,  und 
in  der  Mitte  eine  Kuppel  von  132  Fuss  Höhe  hat.  Das  Langhaus  hat  gleich 
dem  Freiburger  Münster  besonders  breite  Verhältnisse:  das  Mittelschiff 
misst  52  Fuss  Breite  bei  96  Fuss  Höhe,  und  die  Seitenschiffe  sind  30  Fuss 
breit.  An  der  Oberwand  tritt  das  Triforium ,  das  in  Freiburg  noch  fehlte, 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  Fenstern  auf.  Am  meisten  berühmt 
Ist  der  grossartige  Bau  durch  seine  von  Meister  Erwin  von  Steinbach  im 
J.  1277  begonnene  Facade.  Sie  verbindet  gleichsam  die  französische  und 
deutsche  Fagadenbildung,  indem  sie  das  grosse  42  Fuss  breite  Rosenfenster, 

1)  Dollar'«  DenkmMer. 

2)  Dm»  MOntter  tu  Stnwbarg,  aaf^nommea  von  A,  mm  Baier  ^  mit  Text  herauagtgeben  Ton 
Dr.  JT.  Schreiber,  Fol.  Carlimhe  und  Freiburg.  ■ 
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^«  «Ui^e  Betonung  d«r  horütonUleB  Glieder  und  die  Oklerien  beibehllt, 
gleich woU  aber  eine  Klarheit  und  Schönheit  der  VerhSltniue,  ein«  ihjth- 
miiche  Bewegung,  ein  lebendiges  Aufateigeti  faintnffigt,  wosin  man  du 
Walten  deutschen  Geistes  nicht  verkennen  kann.  Zwei  durchhrochene 
SteiupTiamiden  sollten  die  Fa^ade  schmltekeB :  nur  die  nördliche  ist,  leider 
aber  in  den  entartet  Bpielenden  Formen  der  Spitzelt.  ausgefOhrt  und  durch 
Meister  •/oAann  HüUz  aus  Köln  int  i.  1439  vollendet  worden.     Die  Hohe 


Hj.  J7M. 


Thoraio  in  des  Thurmes  betragt  4  36  Par.  Fuss.  —  Andere  Beispiele  brillanter,  durch- 
brochener Thurmpyramiden  bieten  der  von  1415  bis  1512  erbaute  Thurm 
Frenkfurt,  des  Doms  zu  Frankfurt  am  Mwn,  der  ungefähr  gleichzeitige  der  Kirche 
TbuD,  zu  Thann  im  ElsaBs,  von  eleganten  Verhaltnissen  und  zierlichen  Formen, 
EuKDt«.'   der  bis  1528  errichtete  Thurm  der  Liebfrauenkirche  zu  Esslingen'], 


n  BtMartk  In  Btlirlc/^  Sehvlbiieh«)  L 


46i 


FOnftei  Buch. 


230  FoM  hoch,  in  sehr  klarem,  hurnoaüchem  Aufbau  nnd  geachnuck- 
ToUei  DetailbehtuuUniig.  —  Nach  d«r  Anlage  solcher '  dorchbrochener 
Thnimhelme  wurden  auch  andere  selbst&ndige  Werke ,  i.  S.  Sacramen- 
tarien  in  den  Kirchen,  Brunnen,  Denkmale  n.  b.  w.  geataltet.  Dex- 
gleichen  findet  man  flberall  sahireich  verbreitet.  Wir  fOgen  unter  Fig.  380 
das  vom  J.  1510  datiiende  Sacramentshfiuschen  aus  der  Marienkirche  lu 
Fflratenwalde  bei,  dessen  schlanker  Aufbau  in  den  Details  die  charak- 
teristischen Merkmale  der  sp&testen  gotbischen  Epoche  sur  Schau  trSgt. 


»1.381. 

r  uns  weiter  ostwfirts  ii 


i  sfldlichen  Deutschland, 


^^  wir  als  hervorragendes  Denkmal  gothischen  Styles  den  Dom  zu  Regens- 

burg'(Fig.  381)*],   1275  durch  Meister  ..JmJrMMf;/ begonnen,  aber  gleich 


so  manchem 

Verhältnisse  des  Inneren  sind  seh' 


Dom  lu  Pn^. 

kolossalen  Genossen  erst  in  spSler  Zeit  Totlendet.  Die 
-,  das  Mittehchiff  70,  die  Seitenschiffe 
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42  FnM  hoch,  die  Obwwttod  wird  dnrch  ein  Triforium  gegUedert,  die  Eieut- 
mrme  treten  «eitwbta  nicht  heraus ,  der  Chor  hat  ebenfalle  eine  strfilichtere 
Anordnung.  Seine  Fafade  ist  durch  zwei  mächtige,  nicht  vOllig  auagebaut« 
Thflime  ausgezeichnet,  in  deren  Behandlung  trotc  der  spaten  wiUkOrlichen 

£  inzelgliederung 
sich  eine  gewisse 
klare  Buhe  und 
massenhafte  Anlage 
wohlthuend  bemerk- 
lieh  macht.  —  Der 
im  J.  1343  durch 
Mafthiat  von  Arrat 
gegrOndete ,  1  ä65 
durch  Peter  [Arltr^) 
aus  Omflnd  in 
Schwaben  beendete, 
aber  nur  in  seinen 
Ostlichen  Theilen 
fertig  gewordene 
Dom  zu  Prag*)  Dam  »  Pr»j. 
befolgt  die  reiche 
Chorbilduog  fran- 
kQ  Bis  eher  Kathedra- 
len (Vgl.  Fig.  382), 
zeigt  jedoch  in  den 
Qliederungen  den 
EinfluBR  der  spfite- 
renZeit.  Besonders 
erkennt  man  das  an 
der  schmfichtigen 
Anlage  der  Pfeiler, 
an  den  netzfilrmigen 
GewOlbrippen ,  die 
unmittelbar  iich  aus 
jenen  verzweigen, 
Bodann  an  der  Ma- 
gerkeit aller  Details, 
die  sich  auch  an 
der  Ausbildung  des 
Strebe  Werks  (vergl. 
Fig.  383)  geltend 
macht.  —  Eine 
höchst  merkwflrdige 
Fi(.  .w-i.    Vom  Dom  lu  Pn;.  Anlage  zeigt  die  aus 

■  derselben      Epoche 
stammende  Karlshofer  Kirche  zu  Prag  (Fig.  384) ,  deren  Schiff  ein   Xh1iIid[h 
regelmSasiges  Achteck  ausmacht  und  von  einem  ungemein  kflhn  gespannten  "'"''•■■^"f' 

■1  Vcl.CfMM-  indrnUUtliiilungeDiKrk.k.CintnlcainiiiiilioIirtc.iuWiro.  \ti». 
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75  Pubs  weiten  SterngewAlbe  bedeckt  wüd,  ein«  Constructicm ,  die  dardi 
die  ftufsent  geringen  Wideriager  no«di  bewundemawtlrdigeT  cncbönt.  Da 
an  die  Ostliche  Seite  des  Octagons  sich  legende  Chor  ist  durch  eine  nbnanne 
Bildung   des  FoIygonscblusHs    eben&lla   bemerkenswertb.   — 


Ti^Urel 


KiriibolHKinhi  lu  Png. 

Qestalt  des  Chorschlusses  findet   man  an  der 

>  Teynkirche  eu  Prag,  einem  von  HOT  bis 
1460  in  einfachen  spEltgothiBchen  Formen  au8- 
gefilbrten  Bau  von  betrSchtlicher  Breitendimen- 
sion.  Das  Langhaus  hat  92  FuBB  Weite,  wovon 
42  Fuss  auf  das  Mittelschiff  kommen.  Diesä 
Richtung  auf  weit  angelegte  Räumlichkeit  scheint 
dberhaupt  den  stlddeutschen  Werken  vielfach 

-  eigen  KU  sein.  An  den  beiden  Weatthflrmen  der 
Kirche  herrecht  bei  schlichter  Anlage  eine  zier- 
liche ,  fflr  die  Prager  Bauten  charakteristiache 
Belebung  des  Daches  (vgl.  Fig.  38.'>].  —  An 
Qlanz  und  Reichthum  der  decorativen  Entfal- 
tung steht  unter  den  böhmischen  Bauten  die. 
ibarakirche  zu  Kuttenberg*),  von 
'■""'""'"''■der  wir  unter  Fig.  386  eine  östliche  Ansicht  Thu™  d«i>>Biü™i..  «  p«,. 
geben,  obenan.  Der  Chorplan  mit  Umgang  und 

acht  rftdianten  Kapellen  befolgt  den  reichen  französischen  Kathedralen' 
typus ;  das  Schiff  blieb  unvollendet  liegen.  Die  Details  verrathen  die  spätere 
Zeit  mit  ihren  vielfach  willkfirlichen  bunten  Formen,  und  in  der  That  be- 
gann der  Bau  erat  gegen  1  390.   Auch  hier,  wie  an  so  manchen  sflddeutschen 


*)  Vcigl.  Gnuirr  >. 


B  BMtr,  BiMUrfr  v>i 


Flg.  nSN.     Birbutlltrchc  lu  RuIIenlKrf. 
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u  Bauten,  fehlt  das  Kreusschiff.  —  Ein  Bau  von  groMurUget  RanmentMtong 
ist  das  Hanster  zu  Ulm'),  im  J.  1377  begonnen  und  bis  in's  16.  Jahrb. 
fortgefOhrt,   jedoch  ebenfalls  unTollendet  (Fig.  :iS7).    Sein  au^edehntes 
fOnfschiffiges    Langhaus,     dem     das 
''  •  Querschiff  fehlt,  hat  eine  eigenthom- 

lich  schwere  Behandlung  der  Pfeiler 
und  MauermasBen.  Die  Seitenschiffe, 
erPt  spSter  durch  schlanke  Säulen  ge- 
theilt,  anfangs  fast  von  gleicher  Breite 
mit  dem  Hauptschiff,  sind  mit  reichen 
NetzgewOlben  bedeckt.  DieOesanunt- 
länge  des  Baues  miest  aussen  490,  im 
Lichten  :t92  Fuss,  die  Breite  170, 
wovon  54  auf  das  Mittelschiff  kom- 
men. Dieses  ist  1  33  Fuss  hoch ,  die 
Seitenschiffe  erheben  sieb  bis  zu  66  F. 
Höchst  brillant  gestaltet  sieh  der 
machtige  Westthurm,  von  dem  nur 
der  231  Fuss  hohe,  in  spielend  deco- 
rativen  Formen  prangende.  Tiereckige 
Unterbau  vollendet  worden  ist ;  die 
vorhandenen  Bisse  zeigen,  dass  ein 
schlankes  achteckiges  Obergeschoss 
mit  hoher  durchbrochener  Spitze  be- 
absichtigt war. — 
"-  In    den    thftringischen    und 

sichsischen  Ölenden  scheint  in 
der  FrOhzeit  der  gotbtscbe  Styl  neben 
der  heimischen  Uebergangaarchitektui 
wenig  Eingang  gefunden  zu  haben. 
Doch  gibt  es  ausser  dem  bereits  er- 
wähnten Dom  zu  Magdeburg,  der. 
eine  bemerkeiiswerthe  Ausnahme, 
gleich  als  einer  der  ersten  dem  neuen 
System  huldigte ,  eine  Kathedrale, 
welche  dasselbe  in  lauterster  Aus- 
bildung zeigt.  Es  bt  der  Dom  lu 
Halberstadt'),  von  dem  wir  unter 
HflnMn  in  Tniii.  Fig.  '^20  den  Querdurch  schnitt  gaben. 

und  dessen  äussere  Ansicht  wir  auf 
nächster  Seite  beiftlgen.  An  einen  Thurmbau ,  der  in  seiner  einfach  mas- 
senhaften Anlage  den  Charakter  der  Uebergangszeit  ausspricht,  fdgte  man, 
von  Westen  nach  Osten  fortschreitend,  zuerst  in  der  zweiten  HOlfte  des 
l'A.  Jahrh.  einige Theile  des  dreiscbiffigen Langhauses,  errichtete  dann  nach 
1327  den  Chor  und  endlich  das  Querschiff  und  die  (ibrigen  Theile  des 
Langhauses  in  langsamer  Banfflhrung,  denn  erst  t4A0  fand  die  Einweihung 


:  Ulini  KuDiU«b«D  [ 
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statt.  Dieae  fortschieitende  Thatigkeit  l&sat  sich  am  Aeuaseren  DamentUch 
in  der  Büdong  der  Strebepfeiler  verfolgen ,  Ton  denen  die  drei  am  west- 
lichen Ende  flberwieg«nd  einfach,  massenhaft  behandelt,  nnr  durch  einen 


vorgesetzten  Baldachin  mit  einer  Statue  geschnackt ,  die  flbrigen  dagegen 
durch  Bchlonke,  xierUche  Fialen  sich  reicher  gestalten.  Besonders  graziOs 
ist  die  am  Chorschluss  angebaute  kleine  Kapelle  mit  ihrem  durchbrochenen 
Dachreiter.    Das  Innere  ent&ltet  steh  in  edlen  Verhältnissen ,   schlicht  und 
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klar,  zum  Theil  in  jener  keuschen  Anmuth  der  früheren  Entwicklungsstufe. 
Die  Choranlage  ist,  dem  Langhaus  entsprechend,  einfacher  gestaltet,  ohne 
KapeUenkranz ,  aber  mit  niedrigem  Umgang  und  einer  Marienkapelle.  Ein 
prachtvoller  Lettner  in  den  üppigen  Formen  spätester  Qothik  schliesst  ihn 
vom  Schiff  ab. 


HaOlen- 
kirchen. 


Fig.  389.    8.  Sebald  zu  Nürnberg.  Chor. 

Die  grt^ssere  Mehrzahl  der  gothischen  Kirchen  Deutschlands  vertritt 
die  Hallenform,  deren  Charakter  wir  bereits  oben  schilderten.  Sie 
herrscht  namentlich  in  den  nördlichen  Gegenden  bei  Weitem  vor,  ja  in 
ihrem  eigentlichen  Stammlande ,  Westfalen ,  findet  sich  kein  einziges  Bei- 
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spiel  einer  gothiBchen  Kirche  mit  nisdrigen  SeitenBchiffen.  Im  mittleren  und 
Bfldliohen  Deutschland  kommt  sie  nnr  sporadisch  vor,  dafür  aber  in  beson- 
ders stattlicher,  reicher  Entwicklung.  Hierher  gehOrt  lun&chat  der  malerisch 
auf  hoch  ansteigendem  Htlgel  ober  der  Elbe  anfragende  Dom  KU  M  eis  Ben'), 
an  dessen  einfach  edlen ,  um  1 274  erbauten  Chor  sich  ein  dreischifSges, 
von  1312  bis  1342  ausgefahrtes  Langhaus  von  schfinen  Verhältnissen  legt. 

DersttdlicheChor- 
''  thurm     hat     eine 

durchbrochene 
Spitze  in  willkür- 
lich decoratJTea 
Formen.  —  Man-  • 
che  Besonderhei- 
ten der  Anlage 
biet^  die  Kirchen 
in  Nürnberg'), 
Die  von  1355  bis 
1361  erhaute,  Ton 
Kaiser  Karl  IV. 
gestiftete  Lieb- 
frauenkirche 
hat  ein  fast  qua- 
dratisches Lang- 
haus mit  drei 
gleich  breiten, 
durch  einfache 
Rundpfeiler  ge- 
trennten Schiffen. 
DieFa^ade,  in  ab- 
weichender Weise 
nach  dem  Muster 
brillanter  Profan- 
architektur deco- 
rirt ,  hat  auf  der 
Spitze  einen  klei-  • 
nen  Dachreitet. — 
S.  Sebald,  von 
136lbisl377  er- 
baut, ebenfalls  mit 
einem  Langhause 

'■,]^    '■    , ; ^ ;;'  von     drei     gleich 

a.  B,.phu.«i™  tu  wi.n.  l'«i'*°     Schiffen, 

.  hat  freie ,    kohne 

Verhaltnisse  und  eine  grossartige  Perspective ,  die  durch  die  hohen  Chor- 

umgänge  einen  dieser  Grundform  vortrefflich  zusagenden  Abschluss  erh&lt 

(vgl.  Fig.  389).  —  8.  Lorenz  befolgt  mit  seinem  in  der  zweiten  Hälße 


SeXmclilm:  Dtt  Dom  lu  Ueiueo.  Fol.  B«Ud  lS2fi.  —  Vgl.  (ucfa  Ptiltrirk't  W>rl 

cbn  DenknUcr. 

1)  V(l,  A.  t.  BitUtrg:  NanitKn:!  K^nitffMbichte.  S.  Staltfvt  ISM.  Uit  maitnUoiie 
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des  I  :i .  Jahrh.  erbauten  LanghauM  noch  die  Anrndnung  siediigN  Seiten- 
schiffe. Doch  sind  die  Ewischen  die  Strebepfeiler  eingebauten  KapeUenreihen 

'  ein  Bpfiterer  Zusats,  und  der  von  1439  bis  1477  lang  vorgel^te  Chor  mit 
seinen  reich  verschlungenen  NetzgewSlben  folgt  in  der  imponirenden  Anlage 
eines  gleich  hohen  Umgangs  dem  Vorbilde  von  S.  Sebald.  Die  Weetfacade. 
mit  einem  der  prachtvollsten  Rosenfenster  des  gothischen  Stjls,  schliesst 
sich  der  franißgiachen  Auffassungs weise  an.  —  Eine  eigenthOmliche  Zwi- 

I  schenstellung  nimmt  der  Stephansdom  zu  Wien*)  ein  {Fig.  390),  dessen 


Chor,  im  14.  Jahrh.  auagefahrt,  drei  gleich  hohe  Schiffe  von  edler  Durch- 
bildung hat ,  während  das  spfitere  Langhaus  sich  mit  seinem  Mittelschiff 
etwas  Aber  die  Abseiten  erhebt,  jedoch  nicht  so  weit,'  um  selbständige  Be- 
leuchtung und  Bedachung  zu  gewinnen.  Die  schlanken  Pfeiler,  die  weiten 
Abstände ,   die  reichen  RippeuTerschlingungen  der  Netzgewölbe  verleihen 
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d«m  Inneren  eine  imponirende  Wiikung.  Die  OeHinmtbreite  des  Lang- 
hauses betragt  1 1S  Pubs,  wovon  40  auf  das  Mittelschiff  kommen;  die  Span- 
nung der  Scheidbttgen  von  2S  Fuhb  erreicht  ungefllhr  die  Weite  der  Seiten- 
schiffe ;  dabei  hat  der  ganie  Bau  eine  innere  Länge  von  31 8  Fuss.  Unter 
seinen  Kunstwerken  gebflhrt  der  im  J.  1430  Ton  Html  £ueAtba*mt  errich- 
teten Kanzel  ein  besonderer  Platz,  die  wir  zutVeranschatilichung  derartiger 
Werke  der  spateren  brillanten  Oothik  unter  Fig.  39  2  beifQgen.  Viel  bedeu- 
tender aber  gestaltet  sich  das  Aeussere  mit  den  Eierlichen  Seitengiebeln, 
die  aus  dem  ungeheuren  Dache  herans- 
^'i^™-'-  treten,   und  besonders  dem  riesigen,  von 

Meister  Wenzla  begonnenen  und  bis  1434 
vollendeten  Tburm,  der  an  Stelle  eines 
sQdlichen  Querfiflgels  aufsteigt.  •  In  rast- 
losem Emporstreben  veijflngt  er  sich  gleich 
Ton  unt«n  auf  so  betr&chtlich,  dasa  er  einer 
ungeheuren,  rom  Boden  aufschiessenden 
Pjramide  gleicht.  Seine  H&he  betregt 
435  Fuss.  Der  ihm  entsprechende  nörd- 
liche Thurm  ist  nicht  zur  AusfQhrung  ge- 
s.  Mirim  aiTi  kommen.  —  Eine  ori^nelle  Thunnanlage 

'^v^n.'"  zt\^   ebendaselbst  die  Kirche  S.  Maria 

am  Oestade  [Fig.  393)  *],  auf  siebensei- 
tiger  Grundfläche  in  mehreren  Geschossen 
ISO  Fuss  hoch  aufsteigend,  mit  einem 
durchbrochenen  Aufsatz,  der  aber  kuppel- 
fllrmig  gleich  dem  Thurme  des  Doms  za 
Frankfurt  a.  M.  schliesst  und  dadurch 
schon  sich  als  ein  Werk  gothischer  8pBt- 
zeit  ankondigt.  Die  Kirche  ist  einschiffig, 
in  unregelmässiger  Form,  aber  ansprechen- 
den Verhältnissen  erbaut ,  der  Chor  um 
1350,  das  Langbaus  spater  erst,  seit  1394, 
PhiTfc(Khe  begonnen.    —  Eine  entwickelte  hreitrBu- 

iBBotien.  mx^e  Hallenkirche  ist   die  Pfarrkirche  zu 

Botzen*;,   deren  Süssere  Ansicht  wir  in 
Fig.  368  gaben  und  deren  Onutdriss  wir 
auf  nächster    Seite    (Fig.  394)    beifflgen. 
Wie  sehr  hier^die  Breite  ober  die  Hohe 
das  Uebergewicht  erhält,  geht  daraus  her- 
vor,   dass  das  Langhaus,    ein  Werk  des 
ThumTODB.UMi«uio*MuieniWi«i.     14.  Jahrb.,  bei  fast  quadratischen  GewOlb- 
jochen    und   75  Fuss  Gesammtbreite    nur 
47  Fuss  Hohe  hat.  Das  italienische  Raumgefflhl  scheint  hier  bereits  seinen 
EinflusB  zu  Oben ,  wie  auch  in  dem  marmornen  LAwenportal  der  Fa9ade 
sfldliche  Kunstweise  sich  geltend  macht.   An  die  ThDrme,  deren  Unterbau 
noch  romanisch,  und  deren  nördlicher  in  gothischer  Zeit  eine  zierliche  Aus- 


1)  V(1.  Ata  kl»  und  (rUndlich  pichriibFDea  Auhiti  tos  X.  TTiii, 
iDtnlDommiHion.  Jahrg.  ISMi.  —  Diiu  AurnihoirD  bei  l<r*neiHit)r  ■ 

2)  A.  Mtamtt  In  dtn  IditUMiluDfen  tlt.  JitaTf.  ISU. 
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bildung  erfuhr.  ichlieBat  sich  ein  lichterer,  h&faer«r  Cborbnu  mit  gleich 
hohen  UmgSngen  aus  der  Eweiten  Hälfte  dee  14.  Jahrh.  —  Zu  den  merk- 
vrOrdigsten  gothiBohen  Bauten,  die  wir  überhaupt  kennen,  ist  offenbar  der 
Dom  der  h.  Eliiabeth  lu 
Kaechau  in  Obenmgam*]  eu 
EShlen.  Ohne  Zweifel  erst  im 
1 4 .  Jahrh .  begonnen,  deesen  blü- 
henden Stjl  namentlich  der 
schlanke,  elegant  aufgebaute  und 
reich  decorirte  Chor  vertritt,  ge- 
hört dieser  Dom,  der  an  Umfang 

Fi,.  385. 


UJ_ 


nicht  eben  hervorragt ,  zu  den 
wenigen  gothiscben  Gebäuden, 
an  denen  eine  Centralanlage  be- 
absichtigt worden  ist.  Er  hat, 
wie  der  Orundriss  Fig.  395  be- 
weist, eine  so  entschiedene  Vei- 
Ffarrkirchc  lu  Botun.  wandtschaft  mit  der  Liebfrauen- 

kircfae  zu  Trier .  dass  man  eine 
Nachahmung  derselben  vermuthen  muss.  Den  Kern  der  Anlage  bildet  hier 
wie  bei  jener  (vgl.  Fig.  373)  ein  hoch  hinaufgefahrter  Kreoibsu,    dessen 

*)  AutiulinMii  In  «iner  uofulKb«!  llaDOfi*phIcVo°  Ot.  JTtxnlmaiHi,  —  V(l.  dtn  Aulnti  lOn 
X.  ITnu  in  dm  „MiUti<dluii(«n".  Jahrf.  IftST,  dii  nbilftni  du  Ori^inBllc  der  Anli^e  nichl  ttroffFD 
hM.  Db«  iredn  Tim  ffliivm  dnl-  noch  Ton  einem  fllnftchtn^eD  B&d  la  ndvil  itt,  «rkennt  mmn  Leicht. 
Ein«  Hi^life  Anfuhnie  lit  lehr  •TQnHheuinnh. 


474  Fünfte«  Buch. 

Arme  un^f^hr  von  gleicher  Länge  sein  worden,  wenn  nicht  westlich  Mue 
Vorhalle,  Ostlich  eine  Vorlage  sammt  polygon  geschloaaeaem  Chor  (dessen 
OrondpUn  ebenfalls  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Trierer  Kirche  seigt) 
sich  snfilgte.  Alle  flbrigen  lUume  sind  niedriger  und  verbinden  sich  ähn- 
lich wie  dort  mit  dem  Hsuptbau.'  Wahrend  aber  dort  dieselben  sieb  zu  einer 
polygonea  Qesammtfonn  mit  jenen  abrunden,  und  der  Centialgedanke  durch 
den  Thurm  auf  der  Vierung  kraftig  betont  wird ,  hat  man  hier  nur  an  der 
Sstlichen  Seite  jene  Form  in  vier  Diagonalkapellen  anklingen  lassen,  weiter- 
hin dagegen  sich  der  äusseren  Gestalt  eines  Langhausbaues  eu  nahem  und 
eine  entsprechende  Facade  mit  zwei  ThQrmen  [Fig.  3!I6).  hinzusufflgen  ver- 
sucht. Dadurch  ist  Unklarheit  und  Schwanken  in  die  ganze  Anlage,  beson- 


ri;.  .lAfl.    Dom  itt  Kuchvi.  Fluide. 

ders  aber  in  die  Entwicklung  der  facade  gekommen.  Das  Aeusseie  erhielt 
durch  ein  brillantes  Portal  der  Nordaeite,  das  in  spielend  decorativer  Anlage 
eine  kecke  Originalität  bekundet  und  als  gothisches  SeitenslQck  zum  Pracht- 
portal von  S.  Jdk  gelten  darf,  einen  besonderen  Schmuck.  Von  derOlieder- 
bildung  des  Inneren  geben  die  unter  Fig.  397  imd  398  beigefögten  Pfeiler- 
profile eine  Anschauung. 

Minder  reich  und  grossarttg  als  im  Obrigen  Deutschland ,  aber  durch 
Klarheit  der  Anlage  und  Harmonie  der  Verhaltnisse  anziehend ,  sind  die 
Hallenkirchen  Westfalens  *).  Das  Langhaus  des  Doms  zu  Minden  (F.  399}, 


Dritt«»  Kapitel.  Oothücher  Stjl.  475 

vermuthlich  in  der  zweiten  Halft«  des  13.  Jahrfa.  an  einen  attromanüchen 
Thttimbau  und  ein  Querachiff  aus  der  UebergangBzeit  angebaut ,  ist  durch 
wOrdige  Verh&ltnisse ,  strenge  Formbildnng  nnd  besonders  durch  seine 
prschtroUen  Fenster  ausgezeichnet.    Ihre  ungewöhnlich  weite  Oeffnung  ist, 


durch  ein  noch  stark  romanieirendes  Stabwerk  derart  gefüllt,  dass  ein  mäch- 
tiges fficherfOrmiges  Speichenwerk  in  brillsntester  Entfaltung  die  oberen 
Theile  bildet';.    Die  edel  profilirten  Gewölbrippen  ruhen  auf  runden  Bfln- 


delpfeilem  mit  acht  Diensten.  —  Dieselbe  FfeilerbUdung  und  klare  GewOlb-  J^'"^J?^" 
anläge  hat  bei  vOllig  entwickeltem  gothischem  System  die  1318  eingeweihte 
Marienkirche  zu  Osnahrflck.    Der  im  ersten  Viertel  des  lö.Jahrh. 
angebaute  Chor   hat  abweichender  Weise   einen  niedrigen  Umgang,  den 


l:I>l(c)iriillicbeKirchtn1 
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FOnftes  Bueh. 


Herford« 


Wietenkirche 
lu  Soest. 


Fi^.  400. 


Kirchen  zu 
Münater. 


einiigen  in  Westfalen.  —  In  naher  Verwandtschaft  *zu  dieser  steht  die 
Katharinenkirche  daselbst,  seit  1340  errichtet,  deren  Pfeiler  zwischen 
8Uitak.bei  den  Diensten  eine  elastische  Einziehung  haben.  —  Eins  der  zierlichsten, 
elegantesten  Bauwerke  Westfalens ,  durch  reizvolle  Verhfiltnisse  und  den 
in  dortiger  Gegend  öfter  vorkommenden  geraden  Chorschluss  ausgezeichnet, 
ist  die  im  14.  Jahrh.  erbaute  Stiftskirche  8.  Marien  vor  Herford.  — 

Zu  ungemein  stattlicher  Wirkung  entfaltet 
sich  bei  sehr  schlanken  Verhältnissen  und 
weiten  Abstfinden  dieser  Styl  in  der  Marien- 
kirche zur  Wiese  in  Soest,  seit  1331 
erbaut  (zum  GFrundriss  Fig.  400  vergl.  die 
Fensterdarstellungen  unter  Fig.  309,  310, 
314  und  316).  Hier  verzweigen  sich  die 
Rippen  der  Kreuzgewölbe  ohne  Kapitale  aus 
den  Schlichten  Pfeilern ;  besonders  reich  und 
von  malerischer  Wirkimg  gestaltet  sich  der 
dreifache  polygone  Chorschluss  der  Schiffe.  — 
In  einfach  strenger  Behandlung  tritt  dagegen 
an  der  im  J.  1340  begonnenen  Liebfrauen- 
oder Ueberwasserkirche  zu  Münster 
der  gothische  Hallenstyl  auf;  nur  der  mäch- 
tige, leider  der  Spitze  entbehrende  Westthurm 
entfaltet  sich  zu  reicherer  Anlage.  —  Mit 
seltenem  Glanz  ist  die  Lambertikirche 
daselbst,  aus  der  späteren  Zeit  des  14.  Jahrh., 
ausgestattet.  Die  schlanken ,  leichten  Ver- 
hfiltnisse des  Inneren,  die  kühnen  Pfeiler, 
das  reich  verzweigte  Rippenwerk  der  Netz-  und  Sterngewölbe  (die  in  West- 
falen selten  vorkommen) ,  das  prachtvoll  decorative  Fenstermasswerk  (vgl. 
das  Beispiel  uxrter  Fig.  315)  und  besonders  die  beiden  brillanten  Chöre 
geben  eine  reizvolle  Wirkung,  der  das  ebenfalls  glänzend  geschmückte 
SicheiBcheü  Aeussere  nahe  kommt.  —  Im  Uebrigen  ist  das  an  letzterem  Bauwerke 
hervortretende  System  freier,  luftiger  Hallen ,  mit  zierlichen  Netzgewölben 
überdeckt ,  die  oft  aus  den  kämpferlosen ,  schmächtigen ,  nackten  Pfeilern 
hervorschiessen,  an  einer  Anzahl  sächsischer  Bauten  aus  der  letzten  Epoche 
gothischer  Kunst*)  in  stattlicher  Weise  vertreten.  Dahin  gehört  die  Niko- 
laikirche zu  Zerbst,  von  1446  bis  14SS  erbaut,  mit  hohem  Chor- 
umgang und  achteckigen  Pfeilern,  aus  denen  die  I^ippen  der  einfachen 
Kreuzgewölbe  aufsteigen.  —  Nahe  mit  der  vorigen  verwandt  erscheint  die 
Marienkirche  zu  Zwickau  (1453  bis  1536),  mit  achteckigen  Pfeilern, 
deren  Flächen  etwas  eingezogen  sind.  —  Die  Markt-  oder  Liebfrauen- 
kirche  zu  Halle,  von  1530  bis  1554  aufgeführt,  ist  durch  reiche  Netz- 
gewölbe ausgezeichnet.  —  Als  ein  nicht  minder  später  Nachzügler  erscheint 
die  von  1502  bis  1546  erbaute  Kirche  zu  Pirna,  mit  achteckigen  Pfeilern, 
deren  Flächen  concav,  imd  zierlichen  Netzgewölben  mit  allerlei- wunder- 
lichen Willkürlichkeiten.  —  Eins  der  stattlichsten  Beispiele  dieser  Art  ist 
die  fünfschiffige  Peter-Paulskirche  zu  Görlitz,  von  1423  bis  1497 


Wiesenkirche  xu  Soest. 


*)  Darstellungen  in  Puttrieh*i  Denkm&lem. 
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«rrichtet.  Weite,  hallenutige  Penpective,  schlanke,  kfltin  &ufateigende 
Pfeiler,  «US  denen  ohne  Kapitil  die  viel&ch  verechlungenen  Rippen, der 
Netcgewfilbe  sich  verbreiten,  besonders  der  FolygonschluM  der  drei  Schiffe, 
geben  eine  groasartige  Wirkung.  —  VerbiiiEelte  Beispiele  dieser  Kirchen- 
anlage finden  sich  auch  im  sOdlichen  Deutschland.  So  die  Frauenkirche  F 
BuMdncben,  von  N6S  bis  1488  aufgefflbrt  (vgl.  Fig.  401).  Elf  Paar  " 
schlanke,  achteckige  Pfeiler,  die  sich  ohne  Kapital  in  die  Rippen  der  reich 

F1(.  401. 


Fmidiklrdi*  lu  UUnchcD. 

ausgebildeten  StemgewQlbe  verzweigen,  trennen  von  dem  hohen  Mittelschiff 
die  Abseiten,  die  als  Umgang  um  den  Chor  sich  fortsetzen.  Durch  Hinein- 
ziehen der  Strebepfeiler  sind  zwei  Reihen  von  schmalen  Kapellen  entständen, 
die  den  ganzen  Bau  umziehen.  Die  Verhältnisse  des  Inneren  sind  hoch,  frei, 
imponirend.  Zwei  gewaltige  viereckige  Thürme  von  335  Fuss  HShe,  die 
statt  der  Spitze  unpassende  runde  Hauben  haben ,  schmflcken  die  Fa^ode. 
—  Verwandter  Art  istdieMartinskirche  zuLandshul,  im  J.  1473  Mutin ik.  i 
vollendet,  gleich  der  vorigen  in  Backsteinen  errichtet,  also  dem  im  nord-  Undthnt. 
Ostlichen  Deutschland  herrschenden  System  folgend.  Sie  hat  einen  massen- 
haft behandelten,  aber  schlank  veqflngten  Thurm  von  446  Fuss  Hßhe. 


Im 


rdde 


en  Tieflande. 


An  den  beiden  letztgenannten  sflddeutschen  Kirchen  begegneten  wir  BKktwio- 
schon  jener  Bauweise,  die  sich  unter  der  Herrschaft  des  Backsteinmaterials  °""'^- 
im  nordöstlichen  Deutschland  ausgebildet  hat.  Wir  finden  sie  in  den  Kfisten- 
Iftndera  Preussen ,  Pommern  und  Mecklenburg ,  in  den  brandenburgischen 
Marken,  westlich  selbst  bis  nach  Hannover  hin  herrschend.  In  diesen 
Gegenden,  deren  StAdte  durch  den  Bund  der  Hansa  mAchtig  und  voll  Selbet- 
gefahl  dastanden,  regte  sich  derselbe  Siim  wie  in  den  flbrigen  Lindem,  die 
den  gothischen  Styl  mit  Begeisterung  ergriffen ;  nur  zwang  das  verschiedene 
Material  ihm  bei  seiner  architektonischen  Ausprägung  manche  Aenderun- 


gen 


auf. 


Diese  betrafen  indess  weniger  die  Grundform  als  vielmehr  die  Durch-  ' 
fflhrung  im  Einzelnen ,  die  Umgestaltung  der  Glieder.  Der  Orundriss  der 
Kirchen  formt  sich  theils  nach  dem  Vorbilde  des  westlichen  Kathedralen- 
styls  mit  niedrigen  Seitenschiffen ,  oSt  mit  Chorumgang  und  Kapellenkranz, 
theils,  und  zwar  aberwiegend,  nach  dem  schlichteren  Schema  der  Hallen- 
kirche. Wie  aber  auch  der  Grundriss  angelegt  sei,   er  empfangt 'durch  eine 
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vorwiegend  musenhafte  Behandlung  der  Atchitektur  doch  eine  ganz  beson- 
dere Physiognomie ,  so  das«  man  oft  schon  aus  dem  geieichnsten  Qmixd- 
plan  den  Ziegelbau  erkennt.  Die  Pfeiler  werden  nur  in  der  ersten  Zeit 
ausnahmsweise  rund  gebildet ;  bald  gibt  man  ihnen  eine  ftlr  den  Ziegelbau 
er-  oder  achteckige  Form  (vgl.  Fig.  402  und  403),  deren 

Fi;.  te2.  Flf.  40S. 


Seiten  man  indess  durch  voi^legte  fiündelsSulen ,  auf  den  Ecken  durch 
Einkerbungen  und  ähnliche  Glieder,  zu  beleben  weiss.  Eist  in  späterer 
Zeit  lasst  man  sie  ohne  Dienste  aufsteigen.  Die  Sockel  büdet  man  in  ein- 
fachster Weise,  oft  nur  durch  eine  Schmiege,  die  Kapitale  werden  bisweilen 
mit  Laubwerk  aus  gebranntem  Thon  geschmückt,  der  Regel  nach  indess 
durch  wenige  "Glieder  bezeichnet.  Die  Laibung  der  Scheidbögen  befolgt  in 
ihrer  Profilirung  nicht  die  elastisch  gespannten  Linien,  die  der  Hausteinbau 
hatte ;  runde  oder  eingekehlte  Glieder ,  mit  runden  wechselnd ,  bilden  das 
Profil,  welches  in  späterer  Zeit  jedoch  nflchterner  durch  Auskantungen 
hergestellt  wird.  Am  rohesten  erscheinen  die  Fenster.  Ihre  Wandungen 
sind  gewöhnlich  rechtwinklig  gemauert,  an  den  Ecken  wohl  mit  einem  fei- 
nen Rundstabe  eingefasst.  Ihre  Pfosten  zeigen  flieh  in  ungemein  plumper, 
derber  Profilirung  und  bilden  nur  selten  ,  und  dann  meist  in  der  frtlhgothi- 
scben  Epoche,  ein  bekrönendes  Masswerk  von  immerhin  einbchen,  doch 
organischen  Formen.  Meistens  schliessen  sie  sich  blos  in  besonderen  BOgen 
zusammen  oder  stossen ,  unvermittelt  aufsteigend ,  in  die  Umfassung  des 
Fensters.  Ueberhanpt  herrscht  im  Aufbau  des  Inneren  ein  massenhaftes 
Verhältniss;  neben  den  Fenstern  bleibt  viel  Mauerfl&che  Obrig.  DieQewOlbe 
sind  in  früherer  Zeit  mit  Kreuzrippen  gebildet;  im  Laufe  des  14.  Jahrb. 
kommen  aber,  namentlich  in  den  preussischen  Ordensl&ndem ,  zieiiich  be- 
wegte, reich  entwickelte  Stern-,  Netz-  und  FächergewOlbe  auf,  lUe  in 
eigenthümlichen  Qegensati  zu  der  unbeweglichen  Strenge  und  herben 
Schwerfälligkeit  des  Uebrigen  treten.  Das  ganze  Innere  liess  nun  unver- 
putzt in  natfliüeher  Farbe  des  Materials  stehen;  nur  die  GewAlbkappen 
wurden  geputzt  und  in  der  Regel  mit  Gemälden  ausgestattet. 
■r.  Am  AeuBseren  macht  sich  der  massenhafte  Charakter  noch  entschiede- 

ner geltend.  Die  grossen  Flachen,  die  Strebepfeiler,  dieThdnne  sind  ober- 
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wiegend  schmuckloa  behandelt,  da  die  feinen  Können  des  Hausteines  hier 
am  Wenigsten    nachEuahmen  waien.     An    den  Hauptgesimaen  verwendet 
man  gern  die  schon  in  der  früheren  Epoche  gehrluchliche  Form  durch- 
schneidender Bogenfriese,  nur  dass  die- 
ne- 4M.  selben jetztapitibogigwerden  [Fig.  404). 
Wo    niedrige    Seitenschiffe    angeordnet 
sind,  hat  man  meistens  die  Strebebl^en 
fortgelassen,  da  das  Mittelschiff  nicht  so   • 
beträchtlich  Ober  jene  sich  zu  erheben 
pflegt,    Sehr  beliebt  ist  es  aber  in  diesem 
Style ,  die  Strebepfeiler  nach  Innen  zu 
ziehen  und  in  ihre  Zwischenräume  Ka- 
pellen  anzuordnen.     Dadurch    gestaltet 
sich  daa  Aeussere  indess  zu  einer  hOchst 
ungOnstigen  Rohheit,   zu  einer  ganzlich 
ungegliederten  Masse,   der  das  lastende 
hohe  Dach  eben  so  schwartig  gegen- 
über tritt.   In  Freussen  pflegt  man  indess 
'  dem  letzteren  Uebelstande  dadurch  ab- 
D«iiniku<>[kitTb(  tu  Knkmi.  zuhelfen,  dass  man  jedem  Schiff  ein  ge- 
sondertes Satteldach  gibt.  Die  nQchterne 
Form  des  geraden  Chorschlusses  kommt  in  diesen  Gegenden  ebenfalls  hBufig 
«ot.  Der  Thutm,  in  massenhafter  Behandlung,   durch  Blenden  oder  groue 
SchallOffnungen  belebt,  entfaltet  sich  oft,  die  ganze  Breite  der  Kirche  ein- 
nehmend oder  noch  aber  dieselbe  vorspringend,  zu  einem  besonderen  Vor- 
haUenbau ,    der  in    imponirender  Weise  sich  dem  Langhause  anschlieast. 
Die  spätere,    auf  reicheren  Schmuck  bedachte  Entfaltung  des  Styls  gab 
indess  auch    dem  Aeusseten  eine 

Fi».  4Ui.  leb, 

trfigt.  An  Gesimsen  .  Strebepfei- 
lern, Portalen,  Qiebeln,  ja  endlich 
selbst  an  fast  allen  Flächen ,  ord- 
nete man  zierliche,  aus  mathema- 
1  tischen   Mustern    bestehende,     in 

Thon  gebrannte  und  glasirte  Friese 
und    selbst    ausgedehntere   Oma- 
C  i  mentstflcke ,     welche    mit    ihrem 

bunten  Farbenwechsel  von  Roth, 
Schwarz ,  auch  wohl  Oelb ,  eine 
wenn  auch  spielende,  so  doch  an- 
ziehende, reizvolle  Wirkung  (im- 
^  vorbringen.  Ja  sogar  freistehende, 

l^i_j£  gitterartige  Decoration  sarchitektu- 

Poiuipnmif  TOD  Roitockn  Kinhta.  ««>  solcher  Art  fahrte  man  in  ver- 

schwenderischer Weise  an  den 
Fa^aden  und  besonders  vor  den  Dachfllchen  als  Ziergiebel  auf,  so  dass 
man  das  &eie  Masswerk  und  die  Wimperge  des  Hausteinbaues  in  origineller 
Weise  fflr  den  Ziegelbau  gewonnen  hatte.    An  besonders  reich  ausgesiat- 
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teten  Oebäaden  und  oft  alle  Auuenflichen  abwechselnd  mit  v 
farbigen  SteinsGhicht«n  eingeblendet,  wu  iddcM  mit  der  rah^eii,  cco- 
structtTcn  Oliederung  nicht  recht  harmonirt.  Eine  lebendig  bew^te  Pnfi- 
lirung  der  Glieder  findet  man  in  der  lUgel  an  deB  Portalen ,  die  oft  eiiMn 
reichen  WeckflelmannichfBchgeMihwunfenerEinEeU'ormenseigen.  Fig.  405 
gibt  mehrere  derartige  Profilirungen ,  a  und  e  von  der  Harienkirche  sa 
Rostock,  b  von  der  Nikolaikircbe  daeelbat.  Ueberall  aber  ist  dk 
freie  plastische  Kunst  EuiQckgedrfingt,  so  dass  bei  grOsstem  Retchthum 
doch  eine  gewisse  Monotonie  herrscht. 
Uiriimurehe  Unter  den  Denkm&lein  dieser  Gruppe  steht  als  eine  der  grossartigsten 

iuLab«k.  Kirchen  8.  Marien  su  Lübeck')  (Fig.  406)  oben  an.  Im  j.  1276  ge- 
gründet ,  befolgt  sie  die  com- 
plicirte  Anlage  der  banmOä- 
sehen  Kathedralen ,  und  wird 
dadurch  das  Vorbild  fOr  eine 
Reibe  benachbarter  Bantea. 
Ihre  niedrigen  Seitenschiffe, 
SU  welchen  noch  jederMeits 
eine  Kapellenreibe  awischea 
I  den  Strcbepfeilem  kommt, 
setsen  sich  jenseits  der  Kreui- 
anne  am  polygon  geschlosse- 
nen Cbor  als  Umgang  mit  drei 
radianten  Kapellen  fort.  Die 
viereckigen  Pfeiler  haben 
Dienste  fflr  die  Rippen  der 
I  KreusgewOlbe ,  und  ihre  Ka- 
pitale sind  mit  Laubwerk  ge- 
schmückt.  AUes  ist  hier  streng, 
einfach ,  und  doch  voll  Leben 
•  und  Bewegung,  die  Verhllt- 

nisie,  besonders  die  Hohen- 
entwicklung,  vonimponirender 
Mächtigkeit.  Am  Aeuaaeren 
sind  schlichte  Strebepfeiler  und 
eben  so  einfache  Strebebogen 
angeordnet.  Am  westlichen 
Ende  erheben  sieb  zwei  krftf- 
tige  viereckige  Thflnne.  auf 
der  Kreuzung  ragt  ein  sehlan- 
Kiich«  in  ker  Dachreiter  empor.  —  Die 

>i«u«iburi.  Cisterrienserabteikirche  Dob- 

M.ri™ki«ht « LBb«k.  heran'),      1368     vollendet, 

schliesst  sich  jenem  bedeuten- 
den Muster  an  und  entfaltet  diesen  eigenthümlichen  Styl  au  hoher  Freibdt 
und  ausserordentlicher  Harmonie  der  Verb  Sltnisse.  Auch  hier  sind  niedrige 
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Seitenschiffe ,  ein  Querbau ,  polygoner  Chorschluss  mit  Umgang  und  Ka- 
pellenkranz ,  viereckige ,  durch  feine  Gliederungen  belebte  Pfeiler  charak- 
terietisch.  Ein  Thurmbau  fehlt  nach  der  Regel  dieses  Ordens;  nur  ein 
Dachreiter  erhebt  sich  auf  der  Ejreusung.  —  Minder  fein  entwickelt,  aber 

SU  stattlichster  Raumentfaltung  gesteigert, 
findet  sich  derselbe  Styl  an  dem  nach  1350 
vollendeten  Dom  zu  Schwerin  (Fig.  407). 
Unschön  ist  an  den  Oberfenstem  des  Schiffes 
die  gebrochene  Linie ,  mit  welcher  der  flache 
Spitzbogen  auf  die  verticale  Wandung  stOsst. 
—  Von  kolossalen  Verhältnissen,  namentlich 
von  übermässig  kühner  Erhebung  des  Mittel- 
schiffes ist  die  Marienkirche  zu  Rostock,, 
von  1398  bis  1472  nach  demselben  Grund- 
plan errichtet ,  aber  mit  achteckigen  Pfeilern 
und  einer  bereits  verflachten,  nüchternen 
Formenbehandlung.  Das  ganze  Aeussere  des 
mächtigen  Baues  ist  mit  schichtweise  wech- 
selnden glasirten  Ziegeln  von  gelber  und 
schwarzer  Farbe  verblendet.  —  Auch  die 
Marienkirche  zu  Wismar  schliesst  sich 
in  verwandter  Ausbildung  demselben  Schema 
an.  —  Sodann  hat  diese  Grundform  sich  nach 
Pommern  verbreitet,  wo  die  1311  begonnene 
Nikolaikirche  zu  Stralsund  ^)  ein  statt- 
liches Beispiel  bietet,  welches  an  Grossartig- 
keit durch  die  riesig  hohe  Marienkirche 
daselbst,  im  J.  1460  vollendet,  noch  über- 
boten wird.  Doch  spürt  man  in  diesen  spä- 
teren Bauten  bei  gesteigerten  Maassen  bereits  ein  Erkalten  des  feineren 
architektonischen  Sinnes,  wie  denn  in  der  letztgenannten  Kirche  der  bereits 
am  Schweriner  Dom  bemerkte  hässliche  Fensterschluss  vorkommt.  —  Auch 
die  imposante  Marienkirche  zu  Stargard,  deren  achteckige  Pfeiler 
merkwürdiger  Weise  dicht  unter  den  Kapitalen  einen  Kranz  von  Nischen 
mit  zierlichen  Baldachinen  haben,  schliesst  sich  dieser  Gruppe  an. 

Mancherlei  abweichende  Elemente,  wenngleich  auf  der  gemeinsamen 
Grundlage  ähnlicher  Planform,  geben  sich  an  der  im  edelsten  frühgothischen 
Styl  seit  1273  erbauten,  jetzt  nur  noch  als  malerische  Ruine  vorhandenen 
Cisterzienserabteikirche  C  h  o  r  i  n  kund ') .  Ihre  Pfeiler  schwanken  zwischen 
viereckiger  imd  achteckiger  Form  und  zeigen  verschiedene  Gliederung.  Der 
Chor  ist  dem  Querhause  einschiffig  vorgelegt,  .aber  in  reicher  Polygonform 
geschlossen.  Die  elegante  Schlankheit ,  die  klare  Lauterkeit  der  Verhält- 
nisse ,  der  einfache  Adel  der  Formen ,  erheben  diese  Kirche  zu  einer  der 
schönsten  Schöpfungen  des  Ziegelbaues.  Selbst  die  Fenster  haben,  eine  in 
dieser  Architektur  seltene  Erscheinung,  Krönungen  von  mannichfach  ge- 
staltetem Mass  werk.  —  In  edel  entwickeltem  Styl  und  verwandter,  gross- 


''»''' 


j 


Dom  zu  Schwerin. 


1)  lieber  die  pommertchen  Kirchen  Tffl.  Fr.  Xtigler's  pommertehe  Kunttgesehiehte,  neu  abgedrackt 
and  mit  Zeichnungen  auegeetattet  in  den  Kleinen  Sctiriften  Bd.  I. 

2)  Da«  Kloeter  Chorin,  aufgenommen  von  Brecht.  Fol.  Berlin  1854. 


Kirchen  in 
Pommern. 


Kirchen  in 
der  Mark. 
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Kirchen  in 
Breslau. 


Hallen- 
kirchen. 


artig  durchgeführter  Anlage  erhebt  sich  der  von  1385  bis  1411  erbaute 
Dom  zu  Havelberg. 

In  Schlesien  scheint  der  Hausteinbau  mit  dem  Ziegelbau  sich  zu  kreu- 
zen ,  wenigstens  tritt  ein  solches  Verhftltniss  an  den  zahlreichen  und  zum 
Theil  bedeutenden  Kirchen  zu  Breslau  unzweifelhaft  hervor.  In  der  fra- 
heren  Zeit  scheint  hier  der  Hausteinbau  vorgeherrscht  zu  haben ,  und  der 
Dom,  dessen  Grundanlage  die  einer  romanischen  flachgedeckten  Pfeiler- 
basilika ist,  zeigt  diese  Bauweise  in  seinem  Mauerwerk,  wfthrend  die  spftter 
hinzugefügten  Qe wölbe  in  Backstein  ausgeführt  sind.  Das  Gebäude  er- 
scheint in  stattlicher  Entfaltung^  mit  westlicher  Vorhalle  zwischen  zwei 
Thürmen ,  lang  vorgelegtem ,  geradlinig  geschlossenem  Chor,  'um  welchen 
sich  die  niedrigen  Abseiten ,  ohne  durch  ein  Querschiff  unterbrochen  zu 
sein,  als  Umgänge  fortsetzen.  Der  Chor  ist  streng  in  firühgothischem  Styl 
mit  sechstheiligen  Kreuzgewölben ,  zweitheiligen  Fenstern  und  edlen  De- 
tails, an  seinen  Umgängen  sogar  noch  ein  Gemisch  romanischer  und  gothi- 
scher  Formen,  während  das  Schiff  mit  seinen  Nebenschiffen  in  viel  späterer 
Epoche  eingewölbt  wurde.  —  Schon  an  der  einschiffig  mit  Kreuzarmen 
und  langem  Chor  angelegten,  in  ihren  Haupttheilen  aus  frühgothischer  Zeit 
stammenden  Dominik  an  er  kir  che  tritt  für  die  Mauermasse  der  Back- 
stein auf,  in  dem  eleganten  Bogenfiies  der  Südseite  charakteristisch  aus- 
geprägt; in  den  Fenstermass werken  dagegen  herrscht  der  Sandstein.  — 
Dies  Verhältniss  bleibt  denn  auch  in  der  Folgezeit  gültig,  wie  es  die  übri- 
gen Bauten,  besonders  die  grossartige  Elisabethkirche  aufweist.  Hier 
tritt  ein  für  diese  Gegenden  charakteristisches  Streben  nach  schlanken,  ele- 
ganten Verhältnissen  entschieden  hervor,  so  dass  das  Hauptschiff  an  Höhe 
ungefähr  das  Anderthalbfache  der  Seitenschiffe  misst.  Wie  am  Dom  fehlt 
hier  das  Querhaus ,  und  die  drei  Schiffe  schliessen  in  drei  Polygonchören. 
—  An  der  Magdalenenkirche  herrscht  eine  verwandte  Anlage  und 
Auffassung  der  Verhältnisse ,  nur  dass  der  Chor  geradlinig  schliesst  und 
überhaupt  die  Wirkung  des  Inneren  etwas  nüchtern  erscheint. 

Aus  der  grossen  Anzahl  von  Hallenkirchen  nennen  wir  zunächst  eben- 
falls in  Breslau  zwei  Kirchen,  unter  denen  vornehmlich  die  Sandkirche 
(Liebfrauenkirche  auf  dem  Sand)  durch  einfach  klare ,  gesetzmässige  An- 
lage, edle  Verhältnisse ,  reich  entwickelte  Gte wölbe,  elegant  decoratives 
Fenstermasswerk  und  dreifachen  Polygonschluss  des  Chors  sich  auszeich- 
net. —  Interessant  wegen  ihrer  abweichenden  Anlage  ist  sodann  die  Kreuz- 
kirche,  ein  Kreuzbau  mit  dreischiffigem  Langhaus  und  lang  vorgelegtem 
Chor,  der  gleich  den  Querarmen  polygon  geschlossen  ist.  Unter  der  Kirche 
zieht  sich  in  ganzer  Ausdehnung  eine  geräumige  Unterkirche  hin.  —  Eins 
der  glänzendsten  Beispiele  des  reich  entwickelten  Backsteinbaues  ist  die 
Marienkirche  zu  Prenzlau*),  von  1325  bis  1340  errichtet.  Ihre 
viereckigen  Pfeiler  sind  lebendig  gegliedert,  der  Chor  ist  in  ganzer  Breite 
der  drei  Schiffe  geradlinig  geschlossen.  Was  dieser  Kirche  aber  ihre  eigen- 
thümliche  Bedeutung  gibt ,  das  ist  die  eben  so  kühne  als  zierliche  Anwen- 
dimg durchbrochenen  Stab-  ,und  Masswerks,  welches,  durch  elegante  Fia- 
lenaufsätze gekrönt,  dem  Aeusseren,  namentlich  dem  Ostgiebel,  eine  höchst 


*)  Abbildungen  in  O,  O,  Katlenboeh's  Chronologie  der  dentsch  -  mitteUlterliehen  Baukunst.   Fol. 
München  1844. 
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brillante  Erscheinusg  verleiht.  Zwei  stattliche  viereckige,  ziemlich  massen- 
haft behandelte Thürme  erheben  sich  an  derFa9ade. —  Die  Katharinen- 
ki r eh e  zu  B r an d e n b u rg ,  vom  J.  1401,  wetteifert  an  zierlich  durch- 
brochener Decofation  des  Aeusseren  mit  der  vorhergenannten  Kirche.  Das 
Innere  hat  drei  ziemlich  hohe  Schiffe ,  einen  polygon  geschlossenen  Chor 
mit  Umgang,  achteckige,  fein  gegliederte  Pfeiler,  theils  Kreuz-,  theils 
Netzge wölbe.'  —  Runde  ArkadenpfeÜer  mit  vier  Diensten  zeigt  dagegen 
der  ebenfalls  im  15.  Jahrh.  erbaute  Dom  zu  Stendal.  Die  Schiffe  sind 
nur  annfthemd  gleich  hoch,  die  Kreuzarme  haben  an  der  Ostseite  ein  nied- 
riges Nebenschiff.  Die  sehr  edlen  Verhältnisse  erhalten  durch  die  harmo- 
nische Farbe  des  auch  im  Inneren  unverputzt  gebliebenen  Ziegelmaterials 
noch  höhere  Wirkung.  —  Von  den  zahlreichen  Kirchen  Pommerns  erwäh- 
nen wir  die  Marienkirche  zu  Colberg  (Maria  gloriosa) ,  einen  Bau 
von  grossartigen  Verhältnissen  mit  fünf  Schiffen,  deren  äusserstes  Paar 
jedoch  ein  späterer  Zusatz  ist.  Ihre  Pfeiler  sind  achteckig,  mit  feinen 
Rundstäben  gegliedert.  Eine  breite  Thurmhalle  schliesst  im  Westen  den 
Bau,  der  wahrscheinlich  um  1320  vollendet  wurde.  —  In  Greif  swald 
sind  die  Jakobikirche,  mit  einfachen  runden  Pfeilern,  und  die  Marien- 
kirche, mit  verschieden  geformten  Pfeilern  und  geradem  Chorschluss  der 
drei  Schiffe,  hierher  zu  zählen.  —  Durch  kolossal^  Verhältnisse  zeichnet 
sich  die  Jakobikirche  zu  Stettin  aus,  deren  Seitenschiffe  als  Umgang 
um  den  polygonen  Chor  herumgeführt  sind. 

Eine  hervorragende  Stellung  nimmt  sodann  die  Marienkirche  zu  Marienk.  lu 
Dan  zig  ein*).  An  ihr  entfaltet  sich  der  Typus  westpreussischer  Kirchen-  *"*'* 
anläge  zu  grossartigster  Wirkung.  Im  J.  1343  gegründet,  wurde  sie  nach- 
mals von  1400  bis  1502  in  umfassenderer  Weise  umgebaut  und  vollendet. 
Sie  hat  drei  Langschiffe ,  die  in  ganzer  Breite ,  nur  durch  das  dreischiffige 
Querhaus  imjterbrochen ,  bis  zum  Ostende  des  Chors  fortgehen  und  dort 
geradlinig  schliessen.  Am  ganzen  Bau  sind  die  Strebepfeiler  nach  innen 
gezogen  und  die  Zwischenräume  durch  Kapellen  ausgefüllt,  so  dass  sowohl 
Langhaus  als  Querflügel  sich  zu  fünf  ScÜffen  erweitem.  Nicht  blos  diese 
grossartige  Anlage,  sondern  auch  die  riesigen  Dimensionen ,  die  in  Länge, 
Breite  und  Höhe  glücklich  harmoniren ,  geben  dem  Inneren  einen  über- 
wältigend imposanten  Charakter.  Das  Mittelschiff  hat  eine  Weite  von 
H4  Fuss,  die  innere  Länge  der  ganzen  Kirche  beträgt  300,  des  Querschiffes 
220,  .die  Oesammtlänge  mit  dem  Thurme  360  Füss.  Dabei  trägt«Alles  das 
Gepräge  höchster  Einfachheit,  die  im  Einzelnen  an  Formlosigkeit  grenzt. 
Die  mächtigen  achteckigen  Pfeiler  sind  ohne  lebendigere  Gliederung ,  die 
Fenster  ohne  Schmuck  und  Masswerk  in  rohester  Form  mit  senkrecht  an 
den  Umfassungsbogen  stossenden  Pfosten.  Nur  die  Gewölbe  in  ihren  un- 
endlich reichen  Variationen  von  Netzverschlingungen  bieten  eine  uner- 
schöpflich scheinende  Mannichfaltigkeit  dar.  Das  Aeussere,  dem  selbst  die 
Strebepfeiler  fehlen,  imponirt  nur  durch  seine  kolossalen  Massen,  an  denen 
keinerlei  Gliederung  oder  Verzierung  sich  bemerklich  macht.  Nur  das  Dach- 
gesims ist  mit  einem  Zinnenkranz  versehen,  der  den  trotzig  wehrhaften 
Eindruck  des  Gebäudes  noch  verstärkt.    Jedes  Schiff  hat  sein  besonderes 


*)  Auftiabmen  dieier  und  der  übrigen  Danxiger  Kirchen  in  dem  schon  1695  erschienenen  Werke 
▼on  RanUck :  Beschreibung  fXin  Kirehen-Oeb&ude  der  Stadt  Dantxig.  Fol.  —  Daxu  Rirteh :  Die  Ober- 
pCsrrkirche  ron  St.  Marien  in  Danrig.  1843,  und  ein  AuüiaU  Ton  W.  Lübhe  im  D.Knnatbl.  Jahrg.  1856. 
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Satteldach.  An  den  (Hebeln  des  Chors  und  der  Queranne  erheben  sich 
schlanke  Treppenthflnnchen,  auf  dem  Hauptdache  zwei  Dachreiter,  so  dass 
ausser  dem  gewaltigen  viereckigen  Westthurm ,  der  sammt  dem  übrigen 
BaukOrper  wie  ein  Gebirgskoloss  aus  der  umgebenden  Stadt  mit  ihren  Wohn- 
häusern und  Kirchen  aufragt,  noch  sehn  feine  Thurmspitien  wie  ein  Masten- 

AndcreKir-  wsld  emporstreben.  —  Die  übrigen  Kirchen  Dansigs,    unter  denen  die 

en   usigt. g   Xrinitatis-  und  die  S.  Johanniskirche  sich  auszeichnen,  sind  in 

verwandter  Weise  ebenfalls  stattlich  aufgeführt,    werden  aber  durch  die 

Dom  SU     enormen  Verhfiltnisse  der  Marienkirche  surückgedrängt.  —  Der  Dom  su 

Konigsberf .  ]^onigsberg,  1335  gegründet,  schliesst  mit  seinen  achteckigen  Pfeilern, 
reichen  StemgewOlben  und  mehr  breiten  als  hohen  Schiffen,  von  denen  das 
mittlere,  Ähnlich  wie  in  S.  Stephan  suWien,  die  seitlichen  um  Etwas  über- 
ragt, den  westpreussischen  Denkmftlem  im  Wesentlich^  sich  an.  Abwei- 
chend ist  jedoch  die  Anlage  zweier  Westthürme  statt  eines  einzigen. 

.^Y'^l^^  Schliesslich  sind  noch  einige.  Backsteinkirchen  des  Niederrheins 

'  zu  nennen,  unter  denen  die  Stiftskirche  zu  Calcar  bei  ^eich  hohen 
Schiffen  in  ansprechender  Weise  das  System  eharakteristisch  ausgeprägt 
zeigt,  während  die  einfach  schöne  Stiftskirche  zu  Cieve,  vom  J.  1334-, 
mit  niedrigen  Seitenschiffen,  die  neben  dem  Chor  einen  selbständigen 
Polygonschluss  haben,  mehr  den  rheinischen  Kaihedralenstyl  in  Backstein- 
formen  überträgt.  So  sind  auch  ihre  Pfeiler  von  runder  Grundform ,  ihre 
Fenster  mit  Masswerk  geschmückt ,  und  an  der  Parade  erheben  sich  zwei 
Thürme.  —  S.  Algund  in  Emmerich  dagegen,  der  Spätieit  des 
15.  Jahrh.  angehörend,  gibt  mit  ihren  fast  gleich  hohen  Schiffen  und  den 
aus  den  Pfeilern  unmittelbar  sich  verzweigenden  Netzgewölben  ein  Beispiel 
der  letzten  Entwicklungsstufe  dieatss  Styles. 

Profanbaaten.  Die  Profanbauten  der  gothischen  Epoche  geben  gerade  in  Deutsch- 

land den  Eindruck  grösster  Mannichfaltigkeit.  Nicht  allein  aus  der  Bestim- 
mung der  Gebäude,  sondern  auch  uns  dem  Charakter  der  einzelnen  G^enden 
imd  besonders  aus  dem  zur  Anwendung  kommenden  Material  erzeugt  sich 
FM^erki-  die  anziehendste  Verschiedenheit  der  Sondergruppen.  Dem  Haustein  der 
westlichen  und  südlichen  Gegenden  steht  nicht  allein  der  Backstein  der 
östlichen  und  nördlichen  gegenüber :  es  kommt  als  dritte  Gestaltung  eigen- 
thümlicher  Art  noch  ein  Fachwerksbau  hinzu ,  der  gerade  in  den  holz- 
reichen, gebirgigen  Kreisen  Mitteldeutschlands,  besonders  des  Harzes, 
reiche ,  durchaus  originelle  Werke  hervorgebracht  hat.  Hier  werden  die 
Stockwerke  auf  consolenartig  behandelten  Balken  über  einander  vorgekragt, 
und  die  Balkenköpfe  mit  Schnitzwerk  in  vegetabilischen  Formen ,  Thier- 
und  Menschenbildungen  geschmückt,  auch  oft  Erker  und  andere  Ausbauten 
angeordnet ,  so  dass  ein  Ganzes  von  ungemein  malerischer  Wirkung  sich 
ergibt.  Schöne  Beispiele  dieser  Art  findet  man  in  Braunschweig,  Hal- 
berstadt, Quedlinburg,  Hannovef,  Hildesheim,  meistens  dem 
Bereich  der  Privatarchitektur  angehörig.  Ein  zierliches  Rathhaus  in  diesem 
Styl  besitzt  Wernigerode  am  Harz. 

Uaatteinbau.  Vou  Bauwerken  der  Haustein- Architektur  haben  wir  bereits  oben  eine 

Abbildung  gegeben  (vgl.  das  Schauhaus  zu  Nürnberg,  Fig.  332,  und  dazu 
femer  das  steinerne  Haus  zu  Frankfurt  a.  M.,  Fig.  408).  Während  das  letz- 
tere eine  überwiegend  breite,  fast  kastellartige  Physiognomie  zeigt ,  erhebt 
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sich  das  unter  Fig.  409  beigefOgte,  um  1350  erbaut«  Haua  Nassau  zu 
Nfltnberg  in  schlankerer  Anlage,  ebenfalls  mit  Zinnenkranz  und  zier- 
lichen Eckthflrmchen ,  so  wie  einem  erkerartigen  eleganten  Chorlein ,   wie 


Fl|.  WS.    Du  •tdnnoc  Hiui  lu  FnmkfDrt  •.  M. 


es  bei  stattlichen  BOrgerhausem  und  Rathhausem  sich  oft  zu  finden 
pflegte.  Eins  der  edelsten  Gebäude  dieser  Art,  eine  Perle  gothiscfaer  Pro- 
fanarchitektur, ist  das  im  J.  139H  begonnene  Rathh aus  zu  Braunschweig 
(Fig.  410].    Es  besteht  aus  zwei  rechtwinklig  verbundenen  Flflgeln,  die 
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durch  einen  vor  beiden  Geschossen  sich  hinziehenden  Laubengang  ausge- 
zeichnet sind.  Die  frei  durchbrochenen  Qiebel ,  welche  die  einzelnen  Ab- 
theilungen des  oberen  Ganges  krönen ,  haben  ein  Masswerk  von  eleganter 
Durchbildung.  —  Mit  stattlichem ,  afif  einem  »pfeilergetragenen  Lauben- 
gange ruhenden  Qiebel  ist  das  ebenfalls  aus  dem  14.  Jahrb.  stammende 
Rathhaus  zu  Münster  geschmückt.  —  Derselben  Zeit  gehören  da^  Alt- 
städter Rathhaus  zu  Prag  und  das  grossartige  Rathhaus  zu  Breslau  mit 
reich  entwickeltem  Erkerbau  an.  —  Ein  Beispiel  üppig  decorativer  Behand- 
lung bietet  der  Rathhausthurm  zu  Köln,  von  1407  bis  1414  errichtet, 
während  der  Gürzenich,  das  alte  Kaufhaus  daselbst,  von  1441  bis  1474 
ausgeführt,  mehr  durch  schlichte,  strenge  Massenhaftigkeit  imponirt.  — 
Stattliche  Privathäuser  findet  man  in  Nürnberg,  Münster,  Lemgo 
und  an  anderen  Orten  noch  vielfach  zerstreut.  —  Unter  den  Schlossbauten 
zeichnet  sich  durch  Grossartigkeit  der  Anlage  die  Albrechtsburg  zu 
Meissen,  von  1471  bis  1483  erbaut,  vor  allen  ähnlichen  deutschen  Ge- 
bäuden aus.'  Leider  bietet  dies  treffliche  Denkmal,  gegenwärtig  als  Por- 
zellanfabrik benutzt,  den  Anblick  traurigen  Verfalls  und  unwürdiger  Ent- 
stellung. Ausserdem  ist  wegen  ihrer  bedeutenden  Anlage  und  theilweise 
reichen  Ausstattung  die  von  Kaiser  Karl  IV.  gegründete  Burg  Karlstein 
in  Böhmen  hervorzuheben,  einsam  in  öder  Gebirgsgegend  auf  steilem  Felsen 
sich  erhebend. 

Backsteinban.  In  den  Ländern  des  Backsteinbaues  haben  sich  ebenfalls  manche  be- 

deutende Denkmäler  dieser  Art  erhalten.  Von  der  reichen  decorativen 
Weise,  in  welcher  die  spätere  Zeit  vermittelst  verschiedenfarbiger,  gladirter 
Ziegel  solche  Bauwerke  auszuführen  liebte,  haben  wir  unter  Fig.  331  ein 
prächtiges  Beispiel  an  einem  Wohnhause  zu  Greifswald  gegeben  *) .  Einen 
stattlichen  Giebel  hat  auch  das  Rathhaus  zu  Tangermfinde  aufzuweisen. 
—  Grossartige  Rathhäuser  in  Backsteinbau  findet  man  sodann  zu  B  r  e  m  e  n, 
wo  die  Fa9ade  in  späterer  Zeit  durch  brillante  Rococod^coration  umgeändert 
worden  ist;  zu  Lübeck,  zu  Stargard,  besonders  reich,  mit  Schmuck- 
giebeln verschwenderisch  ausgestattet  zu  Hannover^),  leider  zum  Theü 
schon  durch  einen  Neubau  verdrängt.  Von  einfacherer  Behandlung  des 
Aeusseren  gibt  der  Artus  hof  zu  Dan  zig  ein  charakteristisches  Zeug- 
niss.  Hier  sind  die  Innenräume  durch  prachtvolle ,  auf  schlanken  Granit- 
säulen ruhende  Fächergewölbe  eben  so  anmuthig  als  würdig  gestaltet.  — 
schioss  zu   Die  Krone  unter  den  Schöpfungen  dieses  Styls  gebührt  jedoch  dem  Schloss 

Marienburg.  ^^  Marienburg ^j,  einem  der  herrlichsten  Profanbauwerke  des  ganzen 
Mittelalters.  Es  galt  hier,  in  dem  Sitz  des  Hochmeisters  die  ganze  geist- 
liche Bedeutung,  die  weltliche  Macht,  den  ritterlichen  Glanz  des  Ordens 
zur  entsprechenden  architektonischen  Erscheinung  zu  bringen.  Das  ist  in 
vollendeterweise  geschehen.  Gewaltig  ragen  gegen  die  breit  vorbeifluthende 
Nogat  hin,  an  der  man  noch  die  Reste  einer  ehemaligen  Brüpkenbefestigung 


1)  Dieses  und  andere  derartige  Bauten  in  Kallenhack'a  Chronologie  der  deutsch-mittelalterliehen 
Baukunst.  Fol.  München  1S44;  einer  im  Chronologischen  zwar  nicht  fehlerfreien ,  aber  durch  Reich- 
haltigkeit des  Materials  fOr  die  ganr.e  deutsch-mittelalterliche  Architektur  wichtigen  Sammlung. 

2)  Ueber  dieses  so  wie  andere  interessante  Profanbauten  HannoTers  finden  sich  Zeichnungen  in 
dem  gediegenen  Werke  von  Mithoß:  Archiv  für  Niedersachsens  Kunstgeschichte. 

3)  Vgl.  das  Prachtwerk  von  F.  Frick :  Schloss  Marienburg  in  Preussen ,  aufgenommen  von  Otlly. 
Fol.  Berlin  1803.  —  Die  Baugeschichte  ist  mit  gewohntem  Scharfsinn  erörtert  von  F,  v.  Qtuut  in  den 
Beiträgen  zur  Geschichte  der  Baukunst  in  Preussen  (abgedr.  aus  den  N.  Preuss,  Prov.-BUttem  Bd.  XL). 


490  FOnaet  Buch. 

sieht,  die  ernsten  Uuaen  der  Hochburg  auf.  Die  Anlage  bildet  einen  viel- 
veriweigten  Complex  venchiedenartjger  Räumlichkeiten.  Du  Hochachloae 
mit  der  im  edelsten  strenggothischen  Styl  ausgeführten  einschiffigen  Kirche 
und  ihrem  hohen  Qlockenthurm  und  dem  daran  stoaaenden  Kapitelsaal  macht 
den  Ältesten  Theil  aus,  der  jedoch  bis  1341  einen  Umbau  erfuhr.  Wir 
sehen  diesen  Theil  des  Baues  auf  unserer  Abbildung  Fig.  411  unter  A  in 
fast  quadratischer  Anlage  um  einen  mit  Kreuigftngen  umgebenen  Mof  sich 
gruppiren,  dessen  Uitte  ein  Brunnen  bildet.  Ringsum  sieht  sich  ein  Wall 
sammt  tiefem  Wassergraben.  Nach  Osten  springt  der  nördliche  Rflgel  ziem- 
lich weit  vor  und  schliesst  aua  dem  Achteck .  Ei  enthält  im  unteren  Qeschoss 
die  Annakapelle  mit  zwei  prachtvollen ,  in  den  dicken  Mauern  liegenden 
Pforten ,  im  oberen  die  mit  vier  eleganten  StemgewOlben  bedeckte  Kirche, 
an  welche  sich  der  Kapitelsaal  schliesst  (auf  unserer  Abbildung  neben  der 
Hauptdarstellung  angebracht).  Dann  folgt  das  MittelschloBs  B,  bis  gegen 
1382  ausgeFOhrt,  welches  die  prachtvolle  Wohnung  des  Qrossmeisters  und 
die  Wohnungen  der  Ritter  enthalt.  Die  Wohnung  des  Oiossmeisters  nimmt 


den  ziemlich  weit  vorspringenden  Flflgel  ein,  der  mit  seinen  gewaltigen 
Mauermassen  gebietend  Ober  den  Strom  und  das  Land  schaut.  Den  ausser- 
sten  Punkt  bildet  des  Meisters  Remter,  quadratisch  angelegt  mit  vier  Fftcher- 
gewOlben  auf  einer  schlanken  mittleren  Oranitsaule.  In  dem  nOrdlich  sich 
hinziehenden  Hauptflflgel  bildet  der  grosse  Ordensremter  mit  seinen  drei 
schlanken  Oranitsäulen  und  zierlichen  FBchergewOlben  den  Mittelpunkt. 
Den  letzten  Theil  stellt  das  Niederschloas  mit  seinen  weitgedehnten  Stall- 
uud  WirthBchaftsrBumen  dar.  Im  Inneren  sind  die  beiden  Remter,  der 
Ordensremter  (Fig.  412)    und  der   des  Qrossmeisters,    von  entxfickender 
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Schönheit  der  Verhftltnisse,  höchstem  Adel  der  Durchhildung  und  meister- 
hafter Vollendung  der  Gewölbe.  Die  feinen  Rippen  schwingen  sich  von  den 
eleganten,  schlanken  Granitsftulen  nach  allen  Seiten  wie  ein  hohes  Palmen- 
dach empor ,  das  den  Eindruck  der  Zierlichkeit  mit  dem  der  Würde  paart. 
—  Andere  kleinere  Schlösser  des  Ordens  in  Ostpreussen  bieten  manches 
Verwandte  in  Anlage  und  Behandlung,  so  das  Schloss  zu  Heilsberg ^) 
u.  s.  w. 

d.    In  Italien,   Spanien  und  Portugal. 

In  ein  von  den  übrigen  Ländern  durchaus  verschiedenes  Verhältniss  italienisch- 
trat Italien')  zur  gothischen  Architektur.  Hatten  die  nordischen  Völker  in  s^^-^^^ri* 
dem  neuen  Style  den  Ausdruck  ihres  eigensten  Wesens  gefunden  und  ihn 
demnach  mit  hoher  Lebensfreudigkeit  und  Begeisterung  erfasst  und  ent- 
wickelt, so  nahm  man  in  Italien  nur  von  der  allgemeinen  Zeitströmung  über- 
wältigt ihn  auf  und  bequemte  sich  ihm  in  äusserlicher  Weise  an.  Hier  war 
er  Ergebniss  der  Mode^  nicht  der  Noth wendigkeit ;  nicht  Sache  des  Her- 
zens ,  sondern  der  Convenienz.  Schon  in  romanischer  Zeit  hatte  die  ent- 
wickelte Gewölbkirche  nur  in  den  mehr  mit  germanischen  Elementen 
gemischten  Theilen  des  Landes  sich  Bahn  gebrochen ;  in  Rom  wie  in  dem 
feingebildeten  Toskana  war  man  bei  der  flachgedeckten  Basilika,  bei  den 
antiken  Traditionen  stehen  geblieben.  Der  heiter-behagliche  Sinn  des  Südens 
liebte  mehr  weite,  freie,  breitgelagerte  Räume  von  massiger  Erhebung  und 
ausgedehnten  Wandflächen ,  an  denen  sich  der  gestaltungsfreudige  Tri^b 
des  Volks  in  farbiger  Bilderschrift  ergehen  konnte. 

Unter  dem  Einfluss  dieser  Sinnesrichtung  musste  der  gothische  Styl,  onindittfc. 
so  streng  und  starr  sein  System  auch  war,  dennoch  das  Haupt  beugen. 
Freie,  weite  Raumdispositionen  von  massiger  Höhe  bleiben  nach  wie  vor  die 
überwiegende  Tendenz  der  italienischen  Architektur.  Die  Abstände  der 
Pfeiler,  die  Schiflbreiten  sind  leicht  und  weit ;  die  Richtung  geht  mehr  in 
die  Breite  als  in  die  Höhe.  Das  Aufstrebende  des  Styls  wird  daher  nur 
bedingt  zugelassen ,  und  durch  die  mächtig  ausgesprochene  Horizontale  in 
Schranken  gehalten.  So  erhebt  sich  auch  das  Mittelschifi*  in  geringerem 
Maasse  über  die  Abseiten ,  und  hat  in  seinen  Oberwänden  geringe  Licht- 
öffnungen. Diesem  Verhältniss  analog  gestaltet  sich  die  Pfeilerbildung 
wesentlich  verschieden.  Der  schlanke  Bündelpfeiler,  der  das  rastlose  Auf- 
steigen so  lebendig  vertritt,  weicht  einem  mehr  körperlichen,  vier-  und 
achteckigen  Pfeiler  oder  einer  Rundsäule;  die  Gewölbrippen  haben  statt 
des  scharf  elastischen  Profils  eine  mehr  breite ,  rundliche,  durch  aufgemalte 
Muster  belebte  Form.  Besonders  aber  werden  die  Wandflächen  wieder  in 
ihr  Recht  eingesetzt,  indem  der  Umfang  der  Fenster  gemindert  wird.  Auf 
diesen  Wandfeldem  entwickelte  sich  die  italienische  Malerei  zu  jener  Höhe, 
welche  die  Bewunderung  aller  Zeiten  ist.  Am  Aeusseren  herrschen  in  glei- 
cher Weise  die  ruhige  Fläche  und  die  Horizontallinie  vor.  Der  Strebe- 
pfeiler ,  der  im  Norden  den  ganzen  Bau  überwuchert ,  wird  auf  das  durch 
die  Construction ,  durch  seine  Bedeutung  als  Widerlager  erforderte  Maass 
zurückgeführt  und  als  einfacher  Mauerstreifen ,  nach  Analogie  der  Lisenen 
des  romanischen  Styls,  behandelt.  Kräftige  Gesimse  betonen  die  horizontale 


1)  Auftuthmen  in  F.  r.  Qu€ufs  Denkm.  d.  Baukunst  in  Preusien.  1.  Lfg.  Fol.  Berlin  1852. 

2)  Vgl.  die  Literatur  auf  8.347. 
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WUrdifung. 


Fig.  413. 


Richtung ,  mit  welcher  denn  auch  die  schwach  ansteigenden  Dftcher  nicht 
in  Widerspruch  stehen.  Die  Eluppel  auf  der  Kreuzung  von  Langhaus  und 
Querschiff  wird  auch  jetzt  mit  Vorliebe  angewendet.  Der  Thurmbau  end- 
lich wird  ebenfiills  ausgeschlossen,  da  man  sich  nach  wie  vor  damit  begnügt, 
einen  Olockenthurm  (Campanile)  in  der  Nähe  der  betreffenden  Kirche  zu 
errichten.  Die  Fa9ade  gliedert  sich  daher  nach  Massgabe  des  Langhauses, 
dessen  Gestalt  sie  anzudeuten  hat,  jedoch  überragt  sie  dieses  an  Höhe  oft 
um  ein  Beträchtliches  und  wird  als  prunkendes  Schaustück  behandelt.  In 
der  Regel  sind  ihre  drei  den  Schiffen  entsprechenden  Felder  je  mit  einem 
Giebel  gekrönt  (vgl.  Fig.  417] ,  von  denen  der  mittlere  höher  emporsteigt. 
Getrennt  und  eingefasst  werden  diese  Giebel  durch  fialenartig  aufstrebende, 
mit  schlanker  Spitze  bekrönte  Mauerpfeiler,  an  denen,. wie  an  den  Zier> 
g^ebeln,  gothische  Krabben  und  sonstige  Detailformen  verwendet  werden. 
Die  Portale,  theils  rundbogig,  theils  spitzbogig  überwölbt,  haben  eine  mehr 
an  romanische  Bildung  erinnernde  Wandprofilirung ,  schwanken  oft  voll- 
ständig zwischen  antikisirenden  und  gothischen  Elementen ,  werden  indess 
häufig  von  einem  krabbengeschmückten  Ziergiebel  eingefasst.  Galerien  mit 
Statuen  sprechen  den  Horizontalismus  entschieden  aus.  Der  höchste  Glanz 
dieser  Fa^aden  besteht  in  einer  verschwenderischen  Decoration,  welche 
theils  in  spielenden  Mustern ,  theils  in  musivischen  Gemälden  alle  Flächen 

überzieht.  Besonders  ist  ein  bun- 
ter Wechsel  verschiedenfarbiger 
Marmorschichten  beliebt .  der 
auch  im  Inneren  manchmal  durch- 
geführt ist ,  mehr  der  Pracht  als 
der  Harmonie  und  Ruhe  dienend. 
Will  man  gerecht  gegen  diese 
Bauwerke  sein^  so  darf  man  sie 
nicht  mit  dem  einseitigen  Maass- 
stabe nordischer  Gothik  messen. 
Jene  fremden  Formen  sind  offen- 
bar hier  nur  ein  entlehntes  Ge- 
wand, durch  dessen  Hülle  die 
darin  gebannte  Seele  mehr  durch- 
scheint als  verborgen  wird.  Das 
Innere  dieser  mächtigen  Werke 
ist  oft  von  einer  Grossräumigkeit, 
einer  ruhig  freien  Wirkung ,  die 
den  eng  zusammengezogenen, 
athemlos  aufstrebenden  gothi- 
schen Kathedralen  des  Nordens 
fremd  ist.  Die  italienischen  Bau- 
ten haben  in  der  Haupttendenz 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit 
den  Hallenkirchen  Deutschlands. 
Dennoch  sind  die  Verschieden- 
heiten nicht  minder  gross ,  sowohl  in  Hinsicht  des  Materials .  als  auch  in 
der  Art  der  Composition  und  des  Aufbaues.  Die  deutschen  Hallenkirchen 
haben  das   gothische  Formprincip  in   seinen  Grundzügen  erfasst   und  in 


S.  Francesco  lu  Assifi. 
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eigentliflmlicher  Weise  gons  andere  BaumdiBpoiitionen  daraus  entwickelt. 
Die  itBlieniscbe  Arcititektur  nahm  die  ^duKhen  Formen  als  rein  conven- 
tionelles  Element  «uf,  welchem  sie  ihr  eigenes  itumlicheB  OafOhl  keines- 
wegs aufopferte.  Sie  gibt  sich  ungehemmt  einer  lebendig  malerischen  Wir- 
kung, einem  phantasievollen  Spiel  mit  Stoff  und  Form  bin.  Der  Norden 
le^  sich  auch  hier  ruhig  ernst  und  verstandig,  derSaden  heiter,  beweglich 
^    ^jj  und    poetisch    erregt. 

Die  Dauer  des  gothi- 
schen  Styls  in  Italien 
ist  nur  kurz.  Wie  er 
Oberhaupt  nicht  recht 
in  Fleisch  und  Blut  der 
Nstion  aberging ,  so 
wurde  er  schon  gegen 
die  Mitte  des  1 5.  Jahrh. 
durch  eine  neue  be- 
'  wuBste  Rflckkehr  tur 
AntikeTOllig  verdrBngt. 

Zuerst  scheint  der  s, 
gothische  Styl  in  Ita- 
lien durch  die  Kirche 
S.  Francesco  su 
Assi8i(Fig.4l3)ein- 
ge  röhrt  norden  zu 
sein*].  Obwohl  ein 
deutscher  Meister  Ja- 
kob als  Erbauer  dersel- 
ben[TOttl218bis1230] 
genannt  wird,  zeigt  sie 
doch  schon  im  Wesent- 
lichen die  Umgestal- 
tungen, die  der  italie- 
nisch-gotbii  eben  Bau- 
weise eigenthtlmlich 
sind.  Es  sind  zwei  Kir- 
chen aber  einander, 
welche  sieb  aber  der 
Orabatatte  des  heiligen 
Franziskus      erheben. 

^         Wahrend    die    untere 

f'l  •'  ■  I  I  'f  r  F  I  \";  noch  rundbogig  durch- 

DMniuFi«™.  gefflhrt    ist.     hat   die 

obere  den  Spitzbogen 
auf  g^liederten  Pfeilern,  die  in  weitem  Abstand  errichtet  sind.  Die  Strebe- 
pfeiler sind  in's  Innere  gezogen  und  theilweise  thOrartig  durchbrochen,  um 
einer  im  Inneren  umhergefflhrten  Galerie  eine  Verbindung  zu  gewfihren. 
Alle  WandflOchen  sind  mit  grossen  Oemilden  bedeckt,    die  OenOlbfelder 
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h^wn  ml  uurbUuem  Qnind  goldene  Sterne.  —  Noch  entschiedener  ent-  d™  m 
faltet  sich  die  weiträumige,  in's  Breite  sfTebende  Tendenz  an  dem  1296  von  "°™" 
Heister  Amolfo  di  Cambio  [gewöhnlich  Arnolfo  di  Lapo  genannt)  begonne- 
nen Dom  zu  Flotent,  S.Maria  del  fiore').  Die  Florentiner  Republik, 
auf  der  HSbe  ihrer  Macht ,  beschloBs  in  ihm  den  gllnzendsten  Ausdruck 
ihrer  Ortese  sich  und  kommenden  Qeschlechtem  vor  Augen  zu  stellen. 
Die  Dimensionen  der  Schiffe  sind  ausserordentlich.  Vier  quadratische  Kreuz- 
gewölbe (vgl.  Fig.  414  und  Fig.  421],  auf  einfachen  Pfeilern  ruhend,  bil- 
den das  Mittelschiff  und  flberspannen  hier  olUume,  wie  sie,»  ummitBurck- 
hardt  zu  reden,  uvielleicht  Oberhaupt  noch  nie  mit  so  wenigen  Statten  aber- 
wOlbt  worden  waren.'  Die  Breite  des  Mittelschiffs  betrlgt  nfimlich  60  Fuss, 
wihrend  sie  am  Dom  zu  K&ln  nur  44  misst.  Leider  beeinträchtigt  eine 
durch  den  ganzen  Bau  fortlaufende ,  am  Fuss  der  ObergewOlbe  sich  hin- 
ziehende Galerie  auf  Consolen  die  Orossartigkeit  der  Wirkung.  Minder 
glocklich  ist  der  mSchtige  achteckige  Kuppelraum  entworfen,  der,  erst 
sp&ter  ausgefohrt,  den  Langhausbau  schliesst.  An  die  Kuppel  legen  sich 
fij.  4ie.  Östlich  und  zu  beiden  Seiten  nied- 

rige Flflgel  mit  je  fOnf  in  der 
Manerdicke  angebrachten  quadra- 
tischen Kapellen.  Im  14.  Jahrb. 
leitete  der  berOhmte  Maler  Giotto 
den  Bau,  und  Uess  seit  1334  eine 
prächtige  Fa^ade  auffahren ,  die 
jedoch  unvollendet  blieb  und  spa- 
ter zerstört  wurde ,  phne  durch 
eine  neue  ersetzt  zu  werden*].  — 
Von  Giolto  rührt  auch  der  neben 
dem  Dom  stehende  prächtige 
^  Glookenthurm  (Fig.  415),  seit 

1334  erbaut,  an  welchem  in  geist- 
reich decorativer  Weise  die  gothi- 
schen  Formen  verwendet  sind. 
Durch  die  nach  oben  an  HOhe 
zunehmenden  Fenster  gibt  eich 
ein  angemessenes  Streben  nach 
Schlankheit  und  Durchbrechung 
kund.  —  Eins  der  schönsten  go-  Tum  n 
a  thiBchen  CFebäude  Italiens  ist  der      *""•■ 

Dom  zu  Siena  (Fig.416J.  noch 
aus  dem  13.  Jahrb.,  die  Fafade 
vomJ&hre  12S4.  Sein  Langhaus 
ist  von  BtatÜichen,  edlen  Verhält- 
-  nissenj  die  weiten,  im  Halbkreise 

B  »OB  s  eiu.  geschwungenen  Bogen  ruhen  auf 

viareckigen  PfeUem.  Merkwürdig  ist  die  aechseckige  Kuppel,  welche  oben 
in  ein  unr^elmässiges  ZwOlfeck  abergeht.    Der  Wechsel  schwarzer  und 

1)  Li  mctrspaUUi»  FlormlinB  IJliutnu.  i.  Titaate  I»».  —  T^.  inch  OailkairKd  ■.  i.  O, 
1)  Der  tnSIklm,  id  frOh  (»torbFU  J.  O.  MMlw  l»l  in  Dcnnlcr  Zi>ll  eins  melibrhinc  Fif »!•  im 
(MtU  Glotla'i  und  dir  luIlcnlKh-gathUchni  Knnit  «Dtworfcn.  Vtl.  X.  Fürt Ur :  J.O.MUlkr,  «in 
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weianrHumonchickten  macht  die  Wirkung  etwu  unruhig.  DuAeuuete, 
in  denelben  bunten  Weise  geschmückt,  ist  durch  eine  piachtrolle  Fafade, 
an  welcher  die  gothischen  Zierformen  mit  Verst&ndnias  behandelt  und,  mu- 
geseichnet.  Im  J.  1321  wurde  ein  Anbau  begonnen,  dem  der  vorhandene 
Dom  nur  ali  Querhaus  dienen  sollte.  Dieses  neue  Werk ,  da«  im  gross- 
artigsten Sinn  gedacht  ist,  blieb  leider  unvollendet  liegen.  —  Von  höchster 
Bedeutung  in  derselben  Richtung  ist  der  Dom  ku  Orvieto.   Im  J.  1290 


Hf.  417.     Dom  lu  OnlMo.  Ttftit. 

von  Meister  Loraizo  Mailani  aus  Siena  begonnen,  hat  er  iwar  im  Inneren 
nach  Art  der  Basiliken  S&ulenreihen  mit  Rundbogen  und  sichtbaren .  reich 
verzierten  Dachstuhl;  am  Aeusserenaber  erhebt  seine  Fafade  (vgl.  Fig.  417) 
mit  ihren  schonen  Yerhaltnissen ,  den  drei  reich  geschmOckten  Portalen, 
den  hohen ,  durch  fielen  getrennten  drei  Giebeln  und  der  aberechwing^ch 
kostbaren  imd  edel  durchgeführten  farbigen  Mosaik-  und  Marmordecoration 
ihn  tu  einem  der  herrlichsten  Werke  italienisch  -  gothischer  Kunst.    — 
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In  Pisa  ist  der  berühmte  Gampo  santo,  der  neben  dem  Dom  liegende 
Friedbof,  ein  Werk  des  Oiovanni  Pisano ,  vollendet  im  J.  1283,  hervor- 
zuheben: ein  Denkmal,  einzig  in  seiner  Art.  In  heiliger  Begeisterung 
Hessen  die  meerbeherrschenden  Bürger  der  Stadt  die  Erde  zu  dem  neuen 
Friedhofe  in  Schiffen  aus  dem  gelobten  Lande  herbeiholen.  Hohe  Hallen, 
rundbogig  nach  dem  inneren  Raum  auf  Pfeilern  sich  Öffnend,  umgeben  den 
weiten  Hof.  Die  Bögen  sind  mit  edel  gothischem  Masswerk  gefallt. 

Eine  Sonderstellung  unter  allen  Denkmälern  Italiens  nimmt  der  Dom     Dom  xu 
zu  Mailand*)  ein.   Im  J.  1386  durch  einen  Deutschen,  Meister  Heinrich     *'*»*»"**• 
{Arler*^)  von  Gmünd,  begonnen,  schliesst  er  seinem  Orundriss  nach  sich 
auffallend  an  das  in  deutschen  Kathedralen,  namentlich  im  Kölner  Dom 
herrschende  System  an  (vgl.  Fig.  4 1 8  mit  Fig.  318).  Das  fünfschifQge  Lang- 
haus, von  einem  dreischiffigen  Querbau  durchschnitten,  der  polygone,  mit 
niedrigem  Umgang  schliessende  Chor,  die  enge  Stellung  der  Pfeiler,  das 
Verhältniss  des  Mittelschiffes  zu  den  nur  halb  so  breiten  Seitenschiffen,  das 
Alles  erinnert  an  den  Kölner  Dom .  Dennoch  ist  der  Eindruck  ein  fast  diametral 
verschiedener.  Nicht  allein,  dass  die  gebündelten  Pfeiler  nüchtern  und  stumpf 
gebildet  sind ,  hässlich  schwülstige  Basen  und  über  den  Kapitalen  schwer- 
fällige Tabemakelarchitekturen  mit  Statuen  haben:    auch  die  Höhenent- 
wicklung ist  eine  wesentlich  abweichende.  Von  dem  Mittelschiff  aus  stufen 
sich  die  Schiffe  um  ein  Geringes  an  Höhe  ab ,  so  dass  die  Oberwände  sich 
niedrig  mit  beschränkten  Lichtöfinungen  gestalten ,  und  die  Gesammtwir- 
kung  einen  hallenartigen  Charakter  gewinnt.    So  ist  das  Mittelschiff  bei 
52  Fuss  Weite  146  Fuss  hoch,  die  beiden  Seitenschiffe  ^aben  bei  22  Fuss 
Weite  eine  Höhe  von  96  Fuss  für  das  innere,  von  74  Fuss  für  das  äussere 
Seitenschiff.    Auch  das  Querschiff,  auf  dessen  Vierung  sich  eine  Kuppel 
erhebt,  tritt  nicht  weit  vor  und  hat  an  jeder  Fa9ade  eine  kleine  polygone, 
unorganisch  angesetzte  Nische.  Der  Chor  schliesst  nüchtern  in  dreiseitiger 
Form  mit  einem  Umgang ,  aber  ohne  Kapellenkranz ,   denn  die  äussersten 
Seitenschiffe  enden  hier  ganz  unmotivirt  mit  geradem  Wandschluss.   Auch 
am  Aeusseren  waltet  die  Horizontale  entschieden  vor ,  imd  so  verschwen- 
derisch eine  FüUe  decorativer  Einzelformen,  Fialen  mit  zierlichen  Krabben, 
Baldachine  mit  Statuen ,  verticales  Stabwerk  und  reiche  Fensterkrönungen 
darüber  ausgestreut  sind,  so  staunenswerth  die  Wirkung  des  durch  und 
durch  aus  weissem  Marmor  aufgeführten  Kiesenbaues,  der  an  Ausdehnung 
den  Kölner  Dom  weit  hinter  sich  lässt ,   bleiben  wird :   einen  organischen 
Eindruck  kann  das  Werk  nimmermehr  machen.  Treffend  sagt  daher  Burck- 
hardt  in  seinem  »Ciceronea:    »Der  Doija  von  Mailand  ist  eine  lehrreiche 
Probe ,   wenn  man  einen  künstlerischen  und  einen  phantastischen  Eindruck 
will  von  einander  scheiden  lernen.  Der  letztere ,  den  man  sich  imgeschmä- 
lert  erhalten  möge ,  ist  hier  ungeheuer :  ein  durchsichtiges  Marmorgebirge, 
hergeführt  aus  den  Steinbrüchen  von  Omavasco,  prachtvoll  bei  Tage  und  , 
fabelhaft  bei  Mondschein ;  aussen  und  innen  voller  Sculpturen  und  Glas- 
gemälde, und  verknüpft  mit  geschichtlichen  Erinnerungen  aller  Art  —  ein 
Ganzes,    dergleichen  die  Welt  kein  zweites  aufweist.    Wer  aber  in  den 
Formen ^inen  ewigen  Gehalt  sucht  und  weiss,  welche  Entwürfe  unvoll- 
endet blieben ,   während  der  Dom  von  Mailand  mit  riesigen  Mitteln  voll* 


*)  Franeh0tH:  Storia  e  detcritione  del  Duomo  di  Milaiio.  4.  MiUoo  1821. 
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endet  wurde,   der  wird  dieses  Gebäude  ohne  Schmerz  nicht  ansehen  kön- 


nen, p 


Fig.  418. 


Dom  zu  Mailand. 


Profanballten.  Die  Profan-Afchitektur  des  gothischen  Styles  hat  in  Italien  eine 

^oi^sc  Anzahl  bedeutender  Werke  aufzuweisen ,   welche  einen  ungemisch- 
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leren  Eindruck  hinterlassen,  als  seibat  die  prflcbtigsten  Kirchen  dieses  Sty- 
les.  Denn  gerade  was  bei  diesen  sich  mit  der  Tendenz  des  golhiscben 
Systems  nicht  vereinigen  Hess ,  WeitrSumigkeit  und  Vorwalten  der  Hori- 
zontalen, das  liegt  bei  der  Profanarchitektur  in  den  Grundbedingungen  nicht 
bloB  als  erlaubt,  sondern  als  nothwendig  enthalten.  Die  Florenti&ischen 
OebSude  dieser  Art  zeichnen  sich  durch  einen  fast  dOsteren  Ernst,  kriege- 
rischen TrotE  und  imposante  Massenwirkung  aus.  Man  sieht  es  Pala«ten, 
wie  dem  PalaESO  Tecchio  imd  anderen,  die  mit  ihren  riesigen  Mauer-. p»'- '"■''' 
flfichea ,  den  kleinen  Fenstern ,  dem  drohenden  Zinnenkränze  wie  eine  be- 
festigte Burg  mitten  in  der  Stadt  sich  erheben,  deutlich  an ,  dass  ein  edles 
Geschlecht  kriegerischer  Forsten  mit  seinen  Vasallen  und  Dienstleuten  in 
stflrmischen  Zeiten  darin  gehaust.   In  Venedig  dagegen  zeugen  die  heiter    i^^tsi 


geachmflckten ,  mit  offenen  Säulenlogen  und  zierlich  durchbrochenem  Ko- 
■ettenmssswerk  zwiacben  phantastisch  nach  orienfalilcher  Art  geschweiften 
Bfigen  sich  mehr  öffnenden  als  Terschü essenden  Facaden  ein  Geschlecht 
fflrstengleicher  Kaufherren  ,  die  was  ihre  Qallionen  aus  dem  fernen  Orient 
an  Kostbarkeiten  berbeigebracht ,  was  an  Reichthum  und  MschtfOlle  ihnen 
BUS  dem  Handel  und  der  Meerherrschaft  zuströmte,  in  behaglicher  Lebens- 
lust geniessen  wollten.  So  die  prächtig-zierliche  Ca  doro  iFig.  419)  und 
manche  ähnliche;  so  auch,  wenngleich  strenger,  mehr  feierlich  als  festlich, 
der  Dogenpalast,  um  die  Mitte  des  14.Jahrh.  von  Fi lippu  Caltiidarin  n 
erbaut.  F.ndlich  geben  einige  offene  Hallen  von  groaaartiger  Anlage ,  be- 
sonders die  Loggia  de'  Lanzi  zu  Florenz.  K176  von  Oreagtia  begonnen, 
und  die  Mercanzia  zu  Bologna,   ebenfalls  aus  dem  1-1.  J^hrh.  herroh- 


500  Fünftes  Buch. 

rend ,  interessante  Beispiele  von  der  charakteristisch  bedeutsamen  Art ,  in 
welcher  auch  bei  solchen  Bauten  der  italienische  Sinn  für  grossräumige 
Anlage  sich  auszudrücken  weiss.       * 


Donkm&ier  in  Wir  haben  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  Denkmäler  Spaniens 

Spanien.  ^^^^  Portugals  zu  werfen ,  fOr  deren  Erforschung  freilich  noch  nicht  viel 
geschehen  ist,  so  dass  wir  nur  vereinzelte  Anhaltspunkte  fOr  den  Entwick- 
lungsgang der  gothischen  Baukunst  auf  dortigem  Boden  besitzen.  In  S  p  a- 
nien*),  einem  Lande,  dessen  Volksthum  in  so  überraschender  Weise  sich 
durch  manche  Eigenthümlichkeiten  germanischen  Geistes  noch  jetzt  aus- 
zeichnet ,  das  auch  in  Wirklichkeit  stark  mit  germanischen  Elementen  ver- 
mischt ist,  tritt  der  gothische  Styl  in  viel  strengerer,  dem  ursprünglichen 
Gedanken  des  Systems  entsprechender  Gestalt  auf  als  in  Italien.  Planform, 
Pfeilerbildung ,  GewOlbanlage  und  Fensterbehandlung  erinnern  lebhaft  an 
nordische  Weise.  Nur  pflegt  auch  hier  das  Mittelschiff  sich  in  geringerem 
Maass  über  die  Abseiten  zu  erheben ,  'die  Horizontale  auch  am  Aeusseren 
ziemlich  kräftig  betont  zu  sein.  Im  15.  Jahrb.  nimmt  der  EinflUss  aus- 
wärtiger Meister,  namentlich  deutscher  und  niederländischer,  zu  und  er- 
zeugt im  Bunde  mit  der  rasch  und  feurig  bewegten  Phantasie  der  Nation 
und  ihrem  Sinn  für  Entfaltung  glänzender  Pracht  einen  Decorationsstyl, 
dessen  Hauptwerke  an  Reichthum  die  englischen  und  französischen  minde- 
stens erreichen,  an  Fülle  überströmender  Energie  sie  sogar  überbieten. 
Endlich  ist  die  ununterbrochene  Einmischung  gewisser  maurischer  Formen 
noch  als  charakteristisch-decoratives  Element  hervotzuheben. 

Katbednie  lu  Als  das  früheste  gothische  Bauwerk  Spaniens  wird  die  Kathedrale  von 

^""*  Leon  betrachtet,  deren  Fa^ade  mit  zwei  Thürmen  un4  deren  Chor  mit 
Umgang  und  einem  Kranz  von  fünf  Kapellen  ausgestattet  ist.  Allein  die 
Schilderung  von  den  ungemein  schlanken,  kühnen,  luftigen  Verhältnissen 
des  Baues  und  der  reichen  Decoration  lässt  auf  das  14.  Jahrb.  schliessen, 
wie  denn  noch  bis  in  die  späteste  gothische  Zeit  an  dieser  Kathedrale,  be- 

Kathedraie  lu  gonders  an  den  durchbrochenen  Thürmen ,  gebaut  wurde.  —  Dagegen  ge- 
hört zu  den  bedeutendsten  Denkmälern  des  frühgothischen  Styles  die  Ka- 
thedrale zu  Toledo,  im  J.  1227  vom  Baumeister  Pedro  Perez  begonnen. 
Von  grossartiger  Wirkung ,  frei  und  kühn  gestaltet  sich  das  fünfschiffige 
Innere ;  die  gebündelten  Pfeiler  haben  in  ihrer  Profilirung ,  den  Basen  und 
Kapitalen  noch  Reminiscenzen  an  romanische  Bildungsweise;  selbst  die 
Ringe  an  den  Schäfteii ,  wie  die  Uebergangszeit  sie  liebte ,  kommen  noch 
vor.  Die  Chor  wände  sind  mit  durchbrochener  Marmorarbeit  im  Üppigsten 
spätgothischen  Decorationsstyl  verschwenderisch  bedeckt.    Die  Länge  der 

Kathcdnie  lu  Kirche  beträgt  404,   die  Länge  des  Kreuzschiffs  204  Fuss.  ~   Die  1221 
^^^*     begonnene   und  erst   nach  drei  Jahrhunderten   vollendete  Kathedrale   zu 
Burgos  schliesst  sich  mit  ihrem  polygonen  Chor  sammt  Umgang  und  fünf 
radianten  Kapellen   dem   französischen  Kathedralentypus  an,    den  sie  in 


*)  Abbildung>en  in  der  Espana  artistica  y  monumental  von  Don  Oenaro  Pere»  de  VWa-Amil.  3  Volt. 
Fol.  Paris  1842.  —  VgLA.  de  Laborde:  Voyafe  pittoreique  de  l'Etpagne,  und  die  Oetchicbte  der  Bau- 
kun»t  in  Spanien,  nach  dem  Spanischen  des  Don  Josf  Careda^  Qbersettt  von  P.  Heyee^  herausgef  eben 
von  F.  Kugler.    H. .  Stuttjpart  1858. 
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groasartiger  Weise  und  reicher  Ausbildung  vertritt ').    Die  Gliederung  der 
Pfeiler,   die  Anlage  der  Triforien  und  die  Entwicklung  de§  Fenatcrmase- 
werka  zeigen  den  klar  ausgeprägten  gothischeu  Styl.  Die  im  J.  1450  durch 
Meiatei  Johann  von  Köln  ausgeftthrte  Fa^ade  iat  von  ziemlich  klarer  Dia- 
poaition  mit  zwei  reich  durchbrochenen,   in  willkürlich  decoratiTen  Formen 
behandelten    Thurmpyramiden ,    die    ohne  Vermittlung  eines   achteckigen 
ObergeschosBes  aufsteigen,  —  Ausserdem  findet  man  durchbrochene  Thnrra-  Du« 
helme  an  der  Kathedrale  von  Barcelona,   die  im  Wesentlichen  um  13S8'""'" 
vollendet  war,   obgleich  noch  bis  1448  an  ihr  gebaut  wurde;   femer  an  der 
prachtvollen  Kirche  der  Karthauae  von  Miraflorea  aus  dem  15.  Jahrb.. 
an  der  Klosterkirche  zum  heil.  Kreuz  in  Segovia  und  der  Kathedrale  von 
Oviedo,    Hierin  wie  in  manchen  anderen  Punkten  erkennt  man  die  Ein- 
flOsae  deutscher  Architektur,   welche  Oberhaupt  seit  dem  14.Jahrh.  sich 
auf  dem  Continent  überwiegend  Geltung  verachafite,  —  Von  freiem,  mehr  kul 
haUenartigem  Charakter  ist  das  Innere  der  Kathedrale  zu  Sevilla,    1401      ^ 
begonnen,   mit  fünf  Schiffen,   die  an  Höhe  nicht  viel  unterschieden  sind, 
und  einer  Kuppel  auf  der  Kreuzung.  Die  Pfeiler  erscheinen  hier  in  edelster 
Profilirung. 


In  Portugal  istvonOglich  die  Kirche  des  Klosters  Bat  alba'),  1.183 
gegründet,    wegen  ihrer  klaren  Durchbildung   bemerkenswerth.     An  ein 


1)  E.  OuM  (in  dxT  ZcllKtirin 
kf  die  dH  MA|dcbiirf«r  DaoKi  ti 
!r  Kipellen,  noch  durch  dit  PI« 
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langgestrecktes,  dreischiffiges  Langhaus  (vgl.  Fig.  420  auf  vorstehender 
Seite) ,  dessen  reichgegliederte  Pfeiler  in  ziemlich  weiten  Ahstftnden  ange- 
ordnet sind  y  schliesst  sich  ein  Querbau ,  dessen  östlicher  Wand  sich  fünf 
gesonderte  ChOre,  jeder  mit  polygonem  Schluss  und  nur  der  mittlere  die 
anderen  an  Breite  und  Tiefe  überragend ,  anlegen.  Am  Aeusseren  ist  zwar 
durch  flache  Dächer  und  zahlreiche  Gurtgesimse  die  Horizontale  kräftig 
markirt,  die  aufstrebende  Richtung  indess  durch  Strebebogen  und  Fialen- 
werk angemessen  vertreten. 


SECHSTES  BUCH. 


Die  neuer e Baukunst 


ERSTES  KAPITEL 

Allgemeine    Charakteristik. 


JLlie  gothische  Architektur  hatte  in  der  letzten  Hälfte  des  Mittelalters  eine  RackbUck. 
Universalherrschaft  geüht,  wie  kein  Baustyl  jemals  vorher.  Wir  sahen  sie 
entstehen,  sich  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  und  wunderbarer  Schnelligkeit 
über  alle  Länder  der  Christenheit  verbreiten,  dann  aber  nach  kurzer  Blüthe- 
zeit  allgemeiner  Entartung  anheimfallen.  Sie  theilte  das  Loos  aller  irdischen 
Erscheinungen :  hinzuschwinden,  zu  erlöschen,  wenn  die  innere  Lebenskraft 
aufgezehrt  ist.  Dies  Schicksal  vollzog  sich  an  ihr  um  so  eclatanter,  je 
strenger  die  Gesetzmässigkeit  ihres  Systems  war.  Sobald  ihr  Organismus 
sich  lockerte,  sobald  die  Decoration  sich  von  der  Gonstruction  löste  und  in 
willkürlichen  Gebilden  auf  der  Oberfläche  ein  wenn  auch  noch  so  glänzen- 
des Sonderleben  ausbreitete,  war  die  vernichtende  Axt  an  die  Wurzel  des 
herrlichen  Baumes  gelegt. 

Es  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe ,  nachzusinnen ,  woher  dieser  rasche  verfall  de* 
Verfall ,  aus  welchen  tieferen  Gründen  er  zu  erklären  sei.  Da  ist  denn  vor  ^^'  ^^^^*' 
Allem  nicht  zu  übersehen,  wie  der  innerste  Lebensodem  jenes  Styles  in  der  i 

idealen  Begeisterung,  dem  schwimgvoUen  Spiritualismus  seiner  Zeit  lag, 
der  um  so  rascher  verfliegen  musste,  je  weniger  er  auf  die  Dauer  den  realen 
Mächten  des  Lebens  gegenüber  ausreichte.  Seit  dem  vierzehnten  Jahrhun- 
dert wird  die  Reaction  dieser  realen  Mächte  fQhlbar ;  in  aUen  Sphären  des 
Daseins  bricht  sie  hervor ,  in  der  Umgestaltung  des  staatlichen  und  gesell- 
schaftlichen Lebens,  in  der  Poesie,  in  den  bildenden  Künsten,  in  der  Bau- 
kunst. Ein  realistischer  Grundzug  klingt  immer  vernehmbarer  aus  den 
Weisen  der  Dichter,  spricht  aus  den  Arbeiten  der  Bildhauer  und  der  Maler. 
Die  allmählich  etwas  leer  gewordenen  idealen  Typen,  die  sanft  hingeschmieg- 
ten  Gestalten,  in  denen  die  seelenhafte  Innigkeit  der  Empfindung  nach- 
gerade conventioneil  geworden  war,  weichen  einer  entschiedenen  Nach- 
ahmung der  Natur,  des  individuellen  Lebens,  die  merkwürdigerweise 
gerade  in  jenen  nordischen  Ländern ,  wo  der  gothische  Styl  seine  idealsten 
Werke  geschaffen  hatte,    sich  zu  schärfster  naturalistischer  Einseitigkeit 
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zuspitzt.  Auf  die  kräftigste  Bewegung  musste  wohl  der  kräftigste  Rack- 
schlag  folgen.  Selbst  für  die  Umgestaltung  des  gothischen  Styles  war  diese 
veränderte  Richtung  von  Einfluss.  In  den  norddeutschen  Bauten,  wie  in 
denen  Italiens ,  herrscht  ein  ganz  anderes  räumliches  QefÜhl ,  als  in  den 
klassischen  Leistungen  der  gothischen  Frühzeit.  Die  einseitige  Hohen- 
richtung  wxirde  verlassen;  man  ging  mehr  in  die  Breite  und  dehnte  sich 
mit  Behagen  auf  der  Erde  aus.  Wir  erkennen  auch  darin  deutlich  den  rea- 
listischen Zug  der  Zeit. 

Neue  ffeiftige  Wie  in  der  Kunst ,   so  hatten  im  ganzen  äusseren  Leben  die  mittel- 

^c  tunip.  g]|;Qf]£Q}^ej^  Gedanken  sich  erschöpft.  Neues  vermochten  sie  nicht  mehr  her- 
vorzubringen. Die  letzten  Gestaltungen  des  gothischen  Styls  tragen  jenes 
Gepräge  innerer  Auflösung  und  Principlosigkeit  an  sich ,  welches  in  Staat 
und  Kirche  mit  Macht  aller  Orten  hervorbricht.  Eine  tiefe  Gährung  hat 
sich  der  Geister  bemächtigt;  ein  gewaltiger  Drang  nach  Wissen  und  Er- 
kenntniss  erfüllt  sie.  Aeussere  Ereignisse,  wie  die  Einnahme  von  Constan- 
tinopel  durch  die  Türken  (1453) ,  in  Folge  deren  eine  grosse  Anzahl  grie- 
chischer Flüchtlinge  die  Kunde  antik-heUenischer  Literatur  im  Abendlan<ie, 
zunächst  in  Italien ,  mehr  und  mehr  ausbreitet ,  kommen  diesem  inneren 
Drange  zu  Statten.  Ein  gelehrtes  Studium  von  einer  Tiefe  und  einem  Um- 
fang ,  wie  keine  Zeit  vorher  sie  gekannt  hatte,  bahnt  einer  neuen  Wissen- 
schaftlichkeit den  Weg  und  gibt  Ersatz  für  die  Tradition ,  auf  der  in  alter 
Naivetät  zu  fiissen  man  verlernt  hat.  An  die  Stelle  des  Glaubens  tzitt  der 
Durst  nach  Wissen ,  an  die  Stelle  der  allgemeinen  Autorität  das  nach  per- 
sönlicher Freiheit  ringende  Individuum.  Der  Geist  der  Forschung  dringt 
selbst  in  das  Heiligthum  der  Kirche,  *  ringt  wie  einst  der  Erzvater  mit  dem 
Göttlichen  und  erklärt  sich  der  überlieferten  Satzungen  ledig. 
suaüiche  Auf  poütischcm  Gebiet  kommt  die  neue ,  das  Recht  des  Individuums 

mgv  ^*^°ff*pfoclamirende  Richtung  zunächst  dem  Absolutismus  Einzelner  zu  Gute. 
Das  Bouveraine  Fürstenthum  erhebt  sich  auf  den  Trümmern  der  längst  durch 
innere  Parteiungen  zerrütteten  bürgerlich  freien  Verfassungen,  und  im 
Ringen  nach  Herrschaft  und  Besitz  entbrennen  langwierige  Kriege,  in  deren 
Verlauf  imd  Gefolge  die  erschöpfte  Welt  eine  völlig  veränderte  Physiognomie 
bekommt. 

itaUen  und  Doch  Scheiden  sich  in  dieser  Epoche  Italien  und  der  Norden  in  ganz 

er  noraen.  i^esonderer  Weise.  Zuerst  tauchen  die  refonnatorischen  Gedanken  im  Süden 
auf,  und  recht  eigentlich  im  Schooss  der  Kirche  bricht  die  wildeste  Auf- 
lösung hervor.  Italien  hatte  im  Beginn  des  Mittelalters  seine  roheste  Zeit 
gehabt  imd  war  damals  hinter  den  nordischen  Ländern  zurückgeblieben. 
Seitdem  aber  hatte  es  in  jeder  Bildung  so  bedeutende  Fortschritte  gemacht, 
dass  es  den  Norden  zu  überflügeln  beginnt.  In  der  goldenen  Epoche  der 
neueren  Zeit,  etwa  von  1450  bis  1550,  feiern  die  Wissenschaften ,  Poesie 
und  bildenden  Künste  hier  ihre  glorreichste  Entfaltung.  Dagegen  werden 
die  kirchlich-reformatorischen  Bestrebungen  mit  Gewalt  erstickt,  während 
jene  anderen  nicht  minder  gewaltigen  Reformatoren ,  Lionardo  da  Vinci, 
Raphael,  Michel  Angelo,  Titian,  Correggio,  von  der  kirchlichen  Autorität 
selbst  sich  gehegt  sehen.  Italien ,  das  Land  der  heidnischen  Sympathien, 
der  antiken  Ueberlieferungen ,  begann  am  frischesten  aufzuleben,  als  die 
mittelalterlichen  Anschauungen  vor  dem  Geist  der  neuen  Zeit  zusammen- 
brachen.   Der  germanische  Norden  dagegen ,  dessen  höchste  künstlerische 
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That  der  gothische  Styl  gewesen,  verliert  zunächst'  mit  dem  mittelalterlichen 
Lebensprincip  in  der  Kunst  seinen  Halt  und  versinkt  in  einseitigen  Natura- 
lismus und  Entartung.  Aber  auf  dem  religiösen  Gebiete  erfasst  gerade 
Deutschland  die  Aufgabe  der  Zeit  an  der  tiefsten  Wurzel ,  und  wahrend 
seine  Luther  und  Melanchthon  die  alte  Kirche  aus  ihren  Angeln  heben, 
mag  freilich  die  künstlerische  Cultur  für  lange  Zeit  in  den  Hintergrund 
treten.  Der  Protestantismus  muss  erst  sein  Princip  aus  dem  Wust 
erstarrter  Ueberlieferung  retten  imd  es  dann  mit  dem  Schwert  vertheidigen: 
seine  künstlerische  Verklärung  bleibt  einer  späteren  Zeit  vorbehalten. 

In  Italien  rafft  sich  indess  die  alte  kirchliche  Autorität  jenen  anar-  ^^  moderne 
chischen  Bewegungen  gegenüber  zu  äusserster  Kraftanstrengung  auf,  ge-  ^muB?*' 
winnt  den  neuen  Bekenntnissen  manches  bereits  verlorene  Terrain  wieder 
ab ,  verliert  aber  immer  mehr  an  innerer  Reinheit  imd  Wahrheit.  Es  ent- 
steht ein  Katholizismus  der  forcirten  Ueberreizung ,  der  künstlichen  Ver- 
zückung, der  in  den  italienischen  imd  spanischen  Malern  des  sechzehnten 
und  siebzehnten  Jahrhunderts  sich  glänzend  manifestirt.  Die  Religion  ist 
nun  Parteisache,  Gegenstand  der  Agitation,  willkommener  Abieiter  der  lei- 
denschafÜichen  Aufregung  eines  Inneren ,  das ,  des  alten  schlichten  Glau- 
bens verlustig ,  im  Rausch  der  Ekstase  Schutz  sucht  vor  dem  Nagen  des 
Zweifels.  In  dieser  allgemeinen  Gärung  verliert  auch  die  Sittlichkeit  ihren 
letzten  Halt ,  und  es  entsteht  ein  Haschen  nach  Aeusserlichkeiten ,  nach 
frivolem  Gteniessen,  das  in  entfesselter  Rücksichtslosigkeit  seinem  Ziele 
nachjagt.  Recht  und  Sitte  schwinden ,  und  an  ihre  Stelle  tritt  Macht  und 
willkürliches  Gelüsten. 

Und  doch ,  so  viele  bedenkliche  Züge  das  Angesicht  dieser  Zeit  ent-  J^^aitive 
stellen,  so  leidenschaftliche  Zuckimgen  darüber  hinfahren,  Klarheit  und 
Ruhe  verdrängend :  man  darf  sich  nimmer  irre  machen  lassen  an  dem  gros- 
sen Gtehalt,  der  sich  dahinter  birgt.  So  wenig  die  sittliche  Anarchie  der 
ersten  christlichen  Jahrhunderte  gegen  das  Christenthum  zeugen  kann ,  so 
wenig  wird  das  neue  geistige  Princip  der  freien  Individualität  durch  die 
gefilhrlichen  Wehen ,  unter  denen  es  in  die  Welt  tritt ,  in  seinem  Werthe 
geschmälert.  Kein  Wunder,  dass  es  sich  zuerst  als  zügellose  Willkür  offen- 
barte ,  da  es  in  einer  Zeit  gewaltsamer  Auflösung ,  atomistischer  Zersplit- 
terung keine  feste  Grundlage  gewinnen  konnte  und  gleichsam  in  der  Luft 
schwebte.  Aber  die  unerschöpfliche  Fülle  von  Geist,  Muth  und  Lebens- 
kraft, die  uns  auf  jedem  Schritt  begegnet,  ist  der  Bewunderung  werth, 
selbst  wo  sie,  ihres  Zieles  unkundig,  auf  Abwegen  irrt.  Im  Gegensatz 
gegen  die  früheren  Zeiten ,  die  mit  dem  positiv  Gegebenen  begannen  und 
dasselbe  zur  Verwirklichung  zu  bringen  suchten ,  fängt  diese  neue  Epoche 
mit  der  kritischen  Auflösung  des  Gegebenen  an ,  und  ihre  ungeheure  Auf- 
gabe ist,  aus  der  Zersetzung  zur  Zusammensetzung,  aus  der  Trennung  zur 
Einigung  vorzuschreiten.  Dass  eine  solche  Au%abe  nur  auf  weitem ,  be- 
schwerlichem Wege,  auf  Kosten  manchen  Umweges  und  Irregehens  erreicht 
werden  kann,  ist  nicht  zu  verwimdern.  Eben  so  wenig  überrascht  es,  dass 
einer  Zeit,  welche  ausschliesslich  kirchlich  zu  sein  und  selbst  dem  Welt- 
lichen den  Nimbus  der  Kirchlichkeit  zu  geben  sich  bemühte,  jetzt  eine  Zeit 
folgt ,  die  innerlich  weltlich  ist ,  und  deren  ganze  angebliche  Kirchlichkeit 
ihren  Schimmer  von  weltlichem  Wesen  borgt.  In  der  Architektur  spricht 
sich  dies  am  Schlagendsten  aus.    Kein  Orden  überlud  seine  Kirchen  mit 
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einem  solchen  Wust  weltlichen  Prunkes  wie  der  Jesuitenorden ,  der ,  ein 
Kind  jener  Zeit,  ihre  Gebrechen  und  Vorzüge  in  reichstem  Maasse  theilt. 

Es  wurde  schon  angedeutet ,  dass  alle  diese  Zustände,  von  denen  wir 
eine  dürftige  Skizse  versuchten,  im  Mutterlande  des  modernen  restaurirten 
Katholizismus,  in  Italien,  ihre  Höhe  erreichen ;  dass  im  Norden,  besonders 
aber  in  Deutschland ,  manche  Verschiedenheiten ,  selbst  Gegensätze  sich 
herausstellen.  Hier  fechten  die  grossen  Principien  der  Zeit  ihre  blutigen, 
langwierigen  Entscheidungskämpfe,  in  deren  GFefolge  äussere  Rohheit, 
M&ngel  an  der  eleganten  formalen  Bildung  des  Südens,  aber  dafür  auch 
schlichte  Tüchtigkeit,  kemhafte  Gesinnung  sich  ergaben.  Inzwischen  war 
unter  hochbegünstigenden  Verhältnissen  der  Süden  auf  künstlerischem  Ge- 
biet so  weit  Torangeeilty  dass  er  dem  Norden  imponirte  und  ihn  in  einer 
gewissen  Abhängigkeit  hinter  sich  herzog.  Wir  werden  dies  Verhältniss 
bei  der  gesonderten  Betrachtung  jener  Länder  im  Einzelnen  darzulegen 
haben. 

üieUfiiaU-  Schou  um  1420  griffen  die  italienischen  Architekten,   die  den  gothi- 

sehen  Styl  nur  äusserlioh  aufgenommen  und  selbst  innerhalb  seiner  Tradi- 
tionen sich  bald  dem  Rundbogen  wieder  zugewendet  hatten ,  mit  Bewusst- 
sein  zu  den  antiken  Formen  zurück,  um  eine  »Wiedergeburt«  der  Baukunst 
herbeizuführen.  Diese  Renaissance  ging  von  einem  sorgfältigen  Studium 
der  antiken  Ueberreste  aus.  Trotz  der  Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher 
das  baulustige  Rom  seit  einem  Jahrtausend  die  Prachtwerke  der  antiken 
Zeit  als  Steinbrüche  behandelt  und  ihrer  kostbaren  Säulen  beraubt  hatte, 
war  damals  noch  ein  ansehnlicher  Rest  grossartiger  Bauanlagen  vorhanden. 
£)as  ganze  Mittelalter  hindurch  war  man  hier  äusserlich  und  innerlich  an 
die  antike  Tradition  gebunden  gewesen,  ja  in  dem  hochgebildeten  Toskana 
fanden  wir  im  12.  imd  13.  Jahrhundert  eine  freie  Nachahmung  antiker 
Formen ,  welche  Musterwerke  wie  S.  Miniato  hervorbrachte.  »Die  Renais- 
sance hatte« ,  wie  Burckhardt  sagt ,  »schon  lange  gleichsam  vor  der  Thür 
gewartet.«  Was  sie  indess  aus  der  Betrachtung  der  altrOmischen  Monu- 
mente gewinnen  koimte,  war  nur  ein  formales  Element,  ein  Canon  bestimm- 
ter Gliederungen  und  Details:  die  Geammtanlage ,  die  Vertheilung  der 
Massen  und  Räume  war  ihr  eigenes  Verdienst.  Jene  Formen  waren  an  den 
antik -römischen  Gebäuden  bereits  abgeleitete,  die  sich  nicht  ohne  eine 
Trübung  ihres  ursprünglichen  Wesens  anderen  Zwecken  anbequemt  hatten. 
Die  Renaissance  schöpfte  in  dieser  Hinsicht  also  aus  zweiter  Hand  und 
verfuhr  im  Anfang  um  so  willkürlicher ,  als  man  noch  nicht  die  Werke  der 
besseren  und  der  entarteten  Zeit  zu  unterscheiden  gelernt  hatte.  Dennoch 
hätten  die  modernen  Baumeister  eben  so  wenig  wie  die  altrOmischen  die 
feinen,  auf  geringe  Dimensionen  berechneten  rein  griechischen  Formen  ver- 
wenden können :  ihre  Architektur  war  wie  die  der  alten  Römer  auf  Glie- 
derung bedeutender  Massen  gerichtet ,  forderte  daher  eine  ähnliche  Umge- 
staltung der  griechischen  Details.  Sie  theilt  folglich  in  ihren  besseren 
Werken  die  Vorzüge  und  die  Mängel  der  antik-römischen  Bauten.  Einen 
tiefen,  lebensvollen  Organismus  würde  man  hier  vergeblich  suchen;  die 
Formen  sind  mehr  in  decorativem  Sinn  dem  BaukOrper  aufgeheftet ,  ihm 
in  mannichfacher ,  möglichst  geschickter  Weise  angepasst.  Aber  so  weit  in 
organischer  Hinsicht  die  Renaissance  hinter  der  gothischen  Architektur 
der  guten  Zeit  zurückbleibt,  so  hoch  übertrifft  sie  dieselbe  in  praktischer 
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Anwendbarkeit,  in  Vielseitigkeit  und  Mannichfaltigkeit.  Der  gotbische  Styl 
batte  auf  Kosten  des  Zweckmässigen  seine  eigensinnige  Scbönbeit  ausge- 
bildet und  auf  die  böcbste  ideale  Stufe  gesteigert.  Die  Renaissance  ging 
von  den  vielseitigsten  Bedürfnissen  des  wirklieben  Lebens  aus  und  wusste 
fdr  dieselben  mit  glänzender  Begabung  jedesmal  eine  originelle,  zweckent- 
sprechende künstleriscbe  Lösung  zu  finden.  Ibre  wichtigste  positive  Eigen- 
schaft ist  das  Gefahl  für  Räumlichkeit ,  für  malerische  Gruppirung ,  klare 
Gliederung,  angemessene  Belebung  der  Massen.  Selbst  ihre  bisweilen  nüch- 
ternen ,  später  schwülstig  überladenen  Detailbildungen  vergisst  man  meist 
über  dem  grossen  Eindruck ,  den  die  schönen  Verhältnisse ,  das  mächtige 
individuelle  Leben ,  das  aus  dieser  Architektur  hervorquiUt ,  auf  das  Auge 
machen.  Hatte  der  gotbische  Styl  den  Rhythmus  der  Bewegung 
ausgebildet,  so  ist  hier  nach  Kugler's  treffendem  Ausdruck  »ein  Rhyth- 
mus der  Massen  durchgeführt,  eine  neue  Schönheit  der  Verhältnisse 
gewonnen,  welche  jener  Styl  schon  um  seines  Princips  willen  nicht  in  dieser 
Weise  gekannt  hatte.«  Was  aber  die  Decoration  der  Renaissance  betrifil, 
so  muss  man,  selbst  abgesehen  von  den  spätgothischen  Werken,  bei  denen 
dieselbe  auch  in  nichts  weniger  als  organischer  Weise  sich  dem  Ganzen 
anschliesst ,  bei  einem  Vergleich  mit  der  Decoration  der  besten  gothischen 
Zeit  jener  unbedingt  den  Vorrang  zugestehen.  Denn  in  ihrer  plastischen 
lebensvollen  Weise,  bei  der  innigen  Verbindung,  welche  sie  wieder  mit  den 
Schwesterkünsten  eingeht,  ist  sie  dem  trockenen  Schematismus  der  Gothik, 
der  die  Thätigkeit  der  Sculptur  und  der  Malerei  verkümmert  und  statt  in- 
haltsvoller ,  bedeutungsreicher  Gestaltungen  ein  leeres  Spiel  mit  geometri- 
schen Linien  bietet,  bei  Weitem  überlegen.  Li  der  Decoration,  besonders 
der  Innenräume,  bat  die  Renaissance  einen  Reich thum,  eine  Schönheit  und 
Harmonie  entfaltet,  wie  keine  Zeit  vorher. 

Wir  bezeichneten  den  Hang  nach  freier  Individualität  als  den  Grund-  individuelles 
zug  der  neuen  Epoche.  Auch  in  der  Architektur  gibt  sich  derselbe  zu  er-  ^^•'"*"'- 
kennen,  und  es  ist  mehr  als  eine  äussere  Zufälligkeit,  dass  sich  die  Ge- 
schichte der  Renaissance  mehr  durch  die  Geschichte  der  Baumeister  als 
der  Bauwerke  bildet.  Der  Entwicklungsgang,  die  künstlerische  Fähigkeit 
des  Einzelnen  ist  mehr  als  früher  von  entscheidendem  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  der  Architektur.  Früher  kam  in  den  Werken  dieser  Kunst  das 
allgemeine  Gefühl  der  Zeiten  und  der  Völker  vorherrschend  zum  Ausdruck  : 
jetzt  geben  sie  mehr  die  Richtung,  die  innere  Gesinnung  des  Einzelnen» 
allerdings  im  Zusammenhang  mit  seiner  Zeit,  wieder.  Damit  hängt  es  denn 
auch  zusammen,  dass  der  Kirchenbau  sich  von  den  zu  allen  anderen  Zeiten 
beachteten  Bedingungen  des  Cultus,  von  der  religiösen  Grundlage  überhaupt 
befreit.  Katholische  und  protestantische  Kirchen  erheben  sich  nach  dem- 
selben Schema ,  gemäss  einer  mehr  abstracten ,  individuellen  Begeisterung 
für  das ,  was  man  als  »klassisch«  anerkannte ,  nicht  nach  ritualen  Bedürf- 
nisseh  und  allgemeinen  religiösen  Anschauungen.  Darum  entfaltet  sich  die 
freiere  Beweglichkeit,  die  im  Gebiet  architektonischen  Schaffens  herrscht, 
da  am  originellsten  und  in  schöpferischer  Kraft,  wo  der  erfindenden  Thätig- 
keit des  Individuums  am  meisten  freies  Spiel  gelassen  wird :  imProfan- 
und  ganz  speciell  im  Privatbau.  Paläste,  Schlösser  und  Landhäuser 
bilden  die  höchsten  Leistungen  dieses  Styies ,  der  seinen  weltlichen  Cha- 
rakter nirgends,  am  wenigsten  in  seinen  kirchlichen  Gebäuden  verleugnet. 
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Auch  hierin  spricht  sich  eine  innere  Üebereinstimmung  mit  der  praktischen 
Richtung,  dem  freien,  rührigen,  aufs  wirkliche  Leben  zielenden  Sinn  der 
antiken  ROmenseit  aus,  und  ein  kräftiger  Hauch  freudig  klaren  Wesens 
wellt  aus  den  Schöpfungen  dieser  Epoche  uns  an.  Er  entschädigt  selbst 
fQr  das  manchmal  vorherrschende  kühl  verständige  Element,  das  unver- 
meidlich sich  einfinden  musste  bei  einer  Architektur,  die  im  Gegensatz  zu 
den  meisten  früheren  Baustylen  ein  Erzeugniss  der  Reflexion  und  einer  auf 
der  Reflexion  beruhenden  mehr  wissenschaftlichen  als  ausschliesslich  künst- 
lerischen Begeisterung  war. 
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stik. 


Erste  Periode :  Frflhrenaissanee. 

(1420—1500.) 

c:harakteri-  Um  das  Jahr  1 420  taucht  zuerst  die  bewusste  Wiederaufnahme  der 

antiken  Formen  in  der  Baukunst  auf.  Von  da  bis  gegen  1500  lässt  sich  die 
erste  Periode  der  Renaissance  datiren*).  Diese  sFrührenaissancea 
trägt  den  Charakter  des  Schwankens ,  des  Suchens  an  sich.  Erfüllt  von 
dem  Gefühl  für  grossartige  Räumlichkeit,  welches  schon  die  frühere 
Epoche  in  Italien  geweckt  und  genährt  hatte,  vermag  sie  sich  von  manchen 
Traditionen  des  mittelalterlichen  Baustyles  nicht  gänzlich  loszureissen  und 
bemüht  sich ,  die  antiken  Formen  damit  in  Üebereinstimmung  zu  bringen, 
sie  in  freier  Weise  für  die  neuen  baulichen  Zwecke  zu  verwenden.  So 
schwankt  sie  vielfach  in  der  Bildung  der  Gesimse ;  so  wendet  sie  die  durch 
ein  schlankes  Säulchen  getheilten  Bogenfenster  der  mittelalterlichen  Bau- 
weise gern  an ;  so  greift  sie  zumal  in  der  Anlage  der  Kirchen  zu  der  nie- 
mals in  Italien  ganz  aufgegebenen  Säulenbasilika  mit  offenem  Dachstuhl 

*)  Für  die  Geschichte  der  einzelnen  Baumeister  und  ihrer  Werke  bietet  eine  dankenswerthe  Ueber- 
sieht  Quatremere  </«  Quiney :  Histoire  de  la  vie  et  des  ouvrag es  des  plus  cöUbrea  architectea  etc.  2  Vols. 
8.  Paris  1830.  —  Eine  Tollstftndige  Geschichte  der  italienischen  Benaiasance  bis  in  die  sp&te  Zeit  deo 
VerCalls  enthält  in  knappster  und  doch  reichhaltigster  Darstellung  der  „Cicenme*^  yon  Joe.  SwcAharät 
(Basel  1855) ,  ein  Buch  von  seltener  Feinheit  und  Sch&rfe  der  künstlerischen  Anschauung,  desaen  Stu- 
dium bei  einem  Besuch  Italiens  oder  beim  Durchgehen  der  zahlreichen  guten  Kupferwerke  den  Archi- 
tekten nicht  genug  empfohlen  werden  kann.  Unsere  Behandlung  dieser  Epoche  stützt  sich  hauptsichlieh 
auf  diese  Arbeit.  —  Zahlreiche  Risse  ausserdem  in  dem  ziemlich  planlosen ,  aber  reichhaltigen  Sammel- 
werke Ton  iriebsking:  Theoretisch-praktische  bürgerliche  Baukunde.  4  Bde.  4.  u.  2  Bde.  Fol.  Itonchen 
1S21 — 1826. —  Treffliche  architektonische  Aufhahmen ,  meist  von  französischen  Architekten ,  sind  in 
folgenden  Hauptwerken  zu  finden :  P.  Letarouilly  :  Ediflces  de  &ome  moderne.  2  Vols.  4.  u.  Fol.  Paris 
184U  (in  jeder  Hinsicht  mustergültige  Prachtpublication).  —  Ptreier  et  FontaiaM:  Choix  des  plus  e^le- 
bres  maisons  de  plaisance  h.  Bome.  Fol.  Paris  1809,  neue  Ausg.  1824.  —  I>i9$elhen:  Palais,  maisons  et 
autres  Ediflces  modernes,  dessines  ^JRome.  Fol.  Rom  1798. —  Orandjtan  deMomt4fnf  ei  Pomm  .*  Arehi- 
tecture  Toscane.  Fol.  Paris  1846.  —  Gautkier:  les  plus  beaux  Miflces  de  la  Tille  de  G^nea  et  de  ses 
cnvirons.  Fol.  Paris  1818. —  Cieognara:  le  fabbriche  piü  cospicue  di  Venezia.  3  Vols.  Fol.  Venezia 
1815—20. 
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zTurück ;  so  knüpft  sie  auch  namentlich  an  die  kühnen  technischen  Leistun- 
gen  der  vorigen  Epoche  an.  Für  die  antike  Behandlung  der  Gliederung 
kam  es  ihr  zu  Statten ,  dass  auch  der  gothische  Styl  hier  die  tief  ausge- 
kehlten y  scharf  zugespitzten  Profile  schon  ahgestreift  oder  doch  gemildert 
hatte ,  so  dass  in  dieser  Hinsicht  kein  zu  grosser  Sprung  zu  machen  war. 
Bei  imposanter ,  oft  äusserst  schlichter  Gesammthaltimg  yerfftUt  sie  sodann 
bisweilen,  durch  einen  gewissen  phantastischen  Zug  getrieben,  in  ein  über- 
reiches Anwenden  von  Decoration,  so  dass  ein  btmter,  aber  durch  Wärme 
der  Phantasie  anziehender  Eindruck  hervorgebracht  wird.  Mit  einem  Worte : 
es  ist  noch  kein  bestimmter  Canon  festgestellt,  die  Erfindung  hat  noch 
ziemlich  weiten  Spielraum,  und  dieses  rührige  Suchen  verleiht  den  Werken 
dieser  Epoche  einen  eigenthümlichen  Reiz  der  Frische  und  Unmittelbarkeit. 
Dazu  kommt ,  dass  in  der  guten  Zeit  der  italienischen  Renaissance  niemals 
ein  Mörtel  verputz  sich  als  täuschender  Quaderbau  geben  wiU,  dass  vielmehr 
das  Material  in  seinem  wahren  Wesen  gezeigt  \md  nach  seinen  Eigenthüm- 
lichkeiten  behandelt  wird.  Der  Quaderbau  ist  oft,  namentlich  an  den  Erd- 
geschossen, den  Ecken  und  Fenstereinfassungen ,  mit  jenen  breiten,  tief 
eingeschnittenen  Fugen  zwischen  den  einzelnen  Werkstücken  (Bossagen) 
ausgeführt,  was  einen  besonders  tüchtigen,  derben  Eindruck  macht.  Daher 
der  Name  Rustika  (bäuerliche  Ordnung) .  Die  Technik  ist  durchweg  streng 
und  gediegen.  Diese  Eigenschaften  entsprechen  getreu  dem  Charakter  der 
Zeit,  der  sich  mitten  in  menschlich  freier  Empfindung  noch  in  den  Schran- 
ken schöner  Mässigung  zu  halten  weiss.  Noch  hat  die  Auflösung  des  mit- 
telalterlichen Lebens  nicht  alle  Kreise  ätzend  durchdrungen,  die  äusseren 
Bande  und  Formen  stehen  überall  in  andauernder  Geltung  und  l^sen  selbst 
den  Regungen  des  neuen  Geistes ,  die  sich  zu  voller  Consequenz  noch  nicht 
entfaltet  haben,  freien  Spielraum. 

Der  erste  Begründer  der  modernen  Baukunst  ist  der  berühmte  Floren-  BraneHe»co. 
tiner  Filippo  Brunellesco  (1377  bis  1444).  Nach  eifrigem  Studium  der 
antiken  Baureste  entschied  er  sich'  mit  klarem  Blick  für  die  Wiederaufnahme 
der  römischen  Formen ,  denen  er  durch  die  Gewalt  seines  hohen  Geistes 
die  Herrschaft  sicherte.  Jene  Versammlung  von  Baumeistern  aller  Natio- 
nen, welche  im  J.  1420  behufs  der  Vollendung  des  Doms  zu  Florenz,  Domkuppei 
namentlich  wegen  Ausführung  der  Kuppel,  dorthin  zusammenberufen  '™  ^*^^^' 
worden  war ,  sah  die  Geburtsstunde  des  neuen  Styles.  Es  galt  ein  Werk 
zu  errichten,  das  an  Kühnheit  bisher  seines  Gleichen  nicht  hatte.  Brunel- 
lesco wies  die  Ausführbarkeit  seines  Planes  nach  und  fand  die  Beistimmung 
der  Republik.  Seine  Kuppel ,  die  erste ,  welche  mit  einer  doppelten  Wöl- 
bung, einer  inneren  und  einer  äusseren  (Schutzkuppel),  und  obendrein  ohne 
Lehrgerüste  aufgeführt  wurde,  erhebt  sich  bei  einem  Durchmesser  von 
130  Fuss  zu  einer  Scheitelhöhe  von  280,  und  mit  der  Laterne  bis  zu 
330  Fuss.  Obwohl  ihre  Wirkung  durch  die  spätere  Bemalung,  statt  deren 
Brunellesco  Mosaiken  beabsichtigt  hatte,  geschwächt,  wird,  obwohl  die 
äussere  Decoration  so  wie  die  aufgesetzte  Laterne  erst  nach  des  Meisters 
Tode  durch  Giuliano  da  Mqfano  im  J.  1461  ausgeführt  worden  ist,  darf 
man  das  Verdienst  Brunellesco's  dabei  nicht  gering  anschlagen.  Es  beruht 
hauptsächlich  auf  der  Anlage  und  Durchfühnmg  eines  hohen  Tambours, 
der  durch  Rundfenster  sein  Licht  empfängt,  und  über  welchem  die  schlanke 
Kuppel  in  elliptischer  Schwingung  aufsteigt.    Allerdings  sind  die  antiken 
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Formen  hier  noch  nicht  sn  einem  festen  SyeUta  gestaltet ,  auch  verbinden 
sie  sich  noch  mit  mittelalterlichen  Elementen,  so  namentlich  mit  dem  Spitz- 
bogen, auf  welchen  schon  die  sothwendige  Uebereinstimmung  mit  dem 
flbrigen  Bau  hinwies ;  wo  dagegen  dem  Meister  rollig  freie  Hand  gelassen 
war ,   eeigte  er  klar  und  bestimmt ,   in  welchen  Formen  er  den  Ausdruck 


>.  seiner  kons  tierischen  Uebeneugung  fand.  Bei  der  Kirche  S.  Lorenzo, 
die  er  seit  1425  erbaute,  griff  er  zur  Form  der  Saulenbasilika  zurQck  mit 
Kreuzgewölben  aber  den  Seitenschiffen  und  mit  niscbenartigen  Kapellen, 
die  er  nach  antiken  Vorbildern  mit  Fjlastem  und  Gesimsen  decorirte.  Auf 
dem  Kreuzschiff  ordnete  er  eine  Kuppel  ohne  Tambour  an.  Am  wichtigsten 
war  dabei,  dass  er  der  Säule  das  ganze  Oebälkstttck,  welches  sie  im  Hittel- 
alter beseitigt  hatte,  wieder  aufzwang,  und  erst  vom  Qesims  desselben  die 
ArkadenbOgen  aufsteigen  liess.  Allerdings  wurde  dadurch  die  Qestalt  der 
letzteren  schlanker  und  freier,  aber  der  Zwiespalt  zwischen  SSulenbau  und 
Bogenbau  war  in  seiner  ganzen  Schärfe  wieder  hergestellt.  In  ahnlicher 
Welse  wurde  nach  seinen  Planen  S.  Spirito  aufgeführt,  nur  dass  hier  die 
Nischen  mit  den  Seitenschiffen  gleiche  Hohe  erhielten  und  die  Kuppel  sich 
auf  einem  Tambour  erbebt. 
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Für  den  florentinischen  Palastbau  schuf  Brunellesco  im  Palazzo  PittipaiuzoPitti. 
ein  Vorbild  von  grandioscRter  Wirkung.  In  gewaltigen  Bossagen  erhebt 
sich  der  Bau ,  ganz  schmucklos ,  als  ob  die  mächtigen  Verhältnisse  und  die 
Vertheilung  der  Massen  jede  gefällige  Decoration  trotzig  abgeschüttelt 
hätten.  Der  ernste,  fast  burgartige  Charakter  erinnert  noch  an  den  gewalt- 
samen Zustand  des  öffentlichen  Lebens ,  der  auch  in  früherer  Zeit  solchen 
Residenzen  der  grossen  Patriziergeschlechter  in  den  Städten  einen  festungs- 
mässigen  Zuschnitt  gab.  So  ist  das  Erdgeschoss  ausser  den  grossen  Por- 
talen nur  durch  kleine  hochliegende  viereckige  Fenster  durchbrochen,  wäh- 
rend die  beiden  oberen  Geschosse  grosse  Rundbogenfenster  von  20  Fuss 
Hohe  bei  12  Fuss  Weite  haben.   Die  Höhe  der  Stockwerke,   die  abschlies- 

Kig.  422. 


UllilLLLi? 


P.iinzzo  Pitti  in  Florciii. 


senden  Gesimse ,  die  Form  und  Profilirung  der  Rustica  sind  durchweg 
dieselben.  Die  Gesammthöhe  des  330  Fuss  breiten  Mittelbaues  beträgt 
115  Fuss.  An  diesen  wurden  im  17.  Jahrh.  die  beiden  um  ein  Geschoss 
niedrigeren  Seitenflügel  angebaut,  wodurch  die  Fa9ade  eine  Ausdehnung 
von  630  F.uss  erhielt,  und  endlich  fügte  das  18.  Jahrh.  die  beiden  vor- 
springenden Seitenhallen  hinzu.  Die  dominirende  Lage  auf  ansteigendem 
Terrain,  das  Machtvolle  der  Verhältnisse  und  die  vornehme  Einfachheit 
stempeln  den  Bau  zu  einem  der  erhabensten  Profangebäude  der  Welt.  Der 
Hof,  den  unser  Durchschnitt  Fig.  423  zeigt,  wurde  yon  üarlolameo  Ammanati 
ausgebaut.    An  ihn  schliesst  sich  eine  Grotte  mit  Nischen  und  Fontainen, 

L  tt  b  k  e ,  Oeicbichte  d.  Aichitektur.  ;{3 
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und  dahinter  dehnt  sich  der  O&rten  Boboli  mit  seinem  stattlichen  Amphi- 
theater aus.  —  Nach  diesem  Vorbilde  hf.\ite  MieAelosso  Micieloizi  (-[-umFi 
1476)  für  Cosimo  Medici  den  jetzigen  Palazio  Riccardi,  der  die  Hohe 
der  Stockwerke  {32',  22',  1S')  nach  oben  abnehmen  lOast  und  den  Bossa- 


genbau  in  feinerer  Ausbildung  zeigt,  bekrOnt  von  einem  krSftigeu  Consolen- 
gesims ,  abgetheilt  durch  OesimsbAnder .'  auf  welchen  die  rundbogigen, 
durch  ein  sdilankes  S&ulchen  nach  mittelalterlicher  Weise  getheilten  Fenster 
sich  erheben.    Der  weite,   von  einer  Säulenhalle  utnzogene  Hof,   den  das 

33* 
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BedarftiisB  nach  Schatten  und  Kflhlung  beim  italienischen  Psiastbau  dieser 
Zeit,  wie  einst  beim  altrOmiechen  Hause  das  Atrium,  als  wesentlicbeR  Et- 
forderoies  hervorruft ,  ist  hier  zuerst  im  neuen  Styl  kOnatlerisch  gestaltet. 
i.  Der  Palast  ist  80  Fuss  hoch  und  210  Fuss  breit.  —  Die  höchste  Entwick- 
lung erreichte  der  florentinieche  Palaatsty!  durch  Beneilello  da  Majano 
[\  149b)  am  Palazzo  Strozzi.  NSfl  begonnen  ivgl.  den  Aufrisa  der 
Facade  Fig.  424).  Die  Eintheilung  der  Oeschosse,  die  durch  kräftige  Oe- 
simse  getrennt  sind,  die  Behandlung  der  Rustica.  die  Anordnung  der  Fen- 
ster geben  dem  bedeutenden  Bau  den  Charakter  einer  Mächtigkeit,  die  doch 
zugleich  den  Ausdruck  edler  Eurhythmie  bewahrt.  Höchst  bedeutend  wirkt 
das  sp&ter  nach  Cronaca»  Entwurf  ausgefflhrte  Hauptgesims.  Im  Erdge- 
Bchoss  bemerkt  man  die  kolossalen  Eisenringe,  welche  die  Banner  des 
Hauses  aufzunehmen  bestimmt  waren ,  und  an  beiden  Seiten  die  grossen 
Laternen  :  damals  ein  Vorrecht  der  h&cbsten  Adelsgeschlechter.  XJte  Facade 
hat  bei  einer  Breite  von  120  Fuss  die  bedeutende  Habe  von  PS  Fusa.    Der 

Flg.  ns. 


Hofbftu  (vgl.  Fig.  425).  ebenfalls  durch  Cronaca  hinsugefOgt,  seigt  eine 
umlaufende ,  auf  6  zu  8  Säulen  ruhende  Arkade ,  die  mit  Totwengewalben 
sammt  Stichkappen  bedeckt  ist ;  darüber  ein  Pfeil ergeschoss  und  als  Ab- 
schluss  oben  eine  Loggia  auf  korinthischen  Säulen .  welche  den  Dachstuhl 
.  tragen.  —  Einen  durch  Anmuth  der  Verhältnisse  bei  geringeren  Dimen- 
sionen ausgezeichneten  Bau  errichtete  Oiuiiano  dt  S.  Gallo  in  dem  1 49ü 
begonnenen  Pal.  Oondi.  der  eine  abgeatufte  Bossagenf^iederung  in  den 
beiden  unteren  Qeschossen  ,  das  oberste  dagegen  ohne  Rustica  seigt.  Der 
zierliche  SAulenhof  mit  Brunnen  und  Treppenanlage  gibt  ein  heiteres  Oe- 
sammtbild.  —   An  die  Weise  der  florentinischen  Paläste  schliessen  sich  die 
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bei  kleineren  Dimensionen  edel  und  bedeutsam  wirkenden  Paläste  zu  S  i  e  n  a  Paiä«te  zu 
an.  So  besonders  der  seit  1460  erbaute  Pal.  Piccolomini,  eins  der  ^^^°*' 
schönsten  Privatgebäude  Toskanas  voll  ernster  Würde ,  in  der  Anlage 
und  Ausbildung  der  Fa9ade,  der  B'enstergliederung,  Gesimsbebandlung  und 
dem  Bossagenbau  dem  Pal.  Strozzi  nahe  verwandt,  nur  im  Erdgeschoss 
durch  eine  Reihe  von  BogenOffnungen  auf  breiten  Mauerpfeilem  eigenthüm- 
lieh  abweichend.  Die  Fa9ade  ist  87  Fuss  hoch  bei  1  34  Fuss  Breite.  Der 
Hof  hat  nur  im  vorderen  Theil  eine  originell  whrkende  Säulenhalle  mit 
Kreuzgewölben  und  darin  rechts  die  Haupttreppe  mit  anziehenden  Durch- 
blicken. Ganz  ähnlich  in.  der  Facadenbehandlung  bei  massigerem  Umfang 
stellt  sich  der  im  J.  1472  aufgeföhrte  Pal.  Spanocchi  dar,  72  Fuss  hoch 
und  67  Fuss  breit,  mit  besonders  hohem  Consolengesims  bekrönt,  dessen 
Zwischenräume  Medaillonköpfe  füllen.  --  Höchst  bedeutend  sind  sodann  **»!.»« 
mehrere  Bauten  in  dem  benachbarten,  vonPius  II.,  dem  berühmten  Aeneas 
Sylvius  Piccolomini,  gegründeten  Pienza.  Letztere  rühren  von  dem  aus- 
gezeichneten florentiner  Meister  Bemardo  Rosellino  her. 

Eine  strenger  archäologisch  verfahrende  Richtung  vertritt  der  Floren-  l.  b.  Aiberti. 
tiner  Leo  Battista  Aiberti  ( 1 398  —  1472).    Indem  er  die  freiere  Auffassung 
und  Anwendung  antiker-  Formen  mit  einer  mehr  gebundenen  Reproduction 
ve^auscht  und  jene  mittelalterlichen  Elemente  ausscheidet ,  bildet  er  den 
Uebergang   zu   den  Meistern   des  folgenden   Jahrhunderts.     Die    Kirche  <s-  t>ance»c« 
S.  Francesco  zuRimini,   deren  gothisches  Innere  er  ausbaute ,   ist  am   '"    ^"*"*' 
Aeusseren  mit  edel  gebildeten  Pilastem  decorirt ,   an  der  Facade  nach  dem 
Vorbild  eines  Triumplithores  behandelt.    Die  Seitenschiffe  lehnen  sich  mit 
halbirtem  Giebel  an  den  höheren  Mittelbau.   —  In  Florenz  erbaute  er    Bauten  in 
den  durch  spätere  Verkleidung  entstellten  runden  Chorschluss  von  S.  An-     ^i"«"*"*- 
nunziata,   eine  merkwürdige  Kuppelanlage  von  66  Fuss  Spannung  ohne  * 
Laterne,  mit  acht  Halbkreisnischen,  die  nach  dem  Vorgange  des  Pantheons 
in  der  Mauerdicke  angebracht  sind ;  den  Altarraum  bildet  dagegen  ein  recht- 
winkliger Ausbau.    An  S.  Maria  Novella  führte  er  die  Fa9ade  aus,   in 
zwei  Geschossen ,  bei  denen  zum  ersten  Mal  die  Verbindung  des  breiteren 
Untergeschosses  mit  dem  oberen  durch  grosse  volutenartige  Mauerstücke 
auftritt,  eine  Decoration ,   die  später  die  allgemeinste  Nachahmung  fand. 
—  Auch  für  den  Profanbau  brachte  er  eine  wichtige  Neuerung  auf,  indem 
er  an  dem  um  1460  erbauten  Pal.  Rucellai  in  sämmtlichen  drei  Stock- 
werken die  Verbindung  von  Pilastem  und  Bossagenbau  aufnahm.  Die  Fen- 
ster sind  noch  rundbogig  und   haben  die  mittelalterliche  Theilungssäule, 
aber  die  beiden  Porlale  zeigen  antikisirende  Umrahmung,  geraden  Sturz 
und  entsprechende  Bekrönung. 

Ausser  Florenz  ist  in  dieser  Zeit  nur  Oberitalien  ein  Haoptsitz 6cbui«n obi r 
architektonischer  Thätigkeit.    Unter  den  dortigen  Werken  der  Frührenaiii-     itaiieni. 
sance  nimmt  die  Fa9ade  der  in  gothischem  Styl  erbauten  Certosa*)  (Kar-  certotavon 
thause)  von  Pavia  (Fig.  426) ,  1473  von  Ambrogio  Borgognone  begonnen, 
einen  hervorragenden  Platz  ein.   Ohne  besonders  eigenthünüiche  oder  geist- 
reiche Disposition ,  überragt  sie  in  decorativer  Pracht  die  meisten  anderen 
italienischen  Werke.   Ganz  in  weissem  Marmor  ausgeführt,  löst  sie  fast  alle 
Flächen  in  Sculpturen  auf,   trennt  sie  durch  Nischen  mit  Statuen  und  an- 

*)  DttreUi:  la  CertoM  di  Pavia.  di*«criUa  cd  illuttrata.  Ful.  Milano  lS2a— :$0. 
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deretn  Bildwerk ,  gestaltet  selbst  die  Zwiscltenpfosten  der  Fenster  «U  rei- 
sende Kandelaber  und  beginnt  schon  vom  Sockel  an  mit  Reliefs,  Hedailloiw, 
KOpfen  u,  ^1.  Im  flppigsten  Oegensats  sur  Ootbik,  wo  die  Architektur 
der  Sculptur  alles  Terrain  streitig  macht,   hat  hier  die  Sculptui 


a.  die  Architektur  aus  ihrem  eigenen  Hause  vertrieben.  —  Eine  geistvolle 

^'  Verbindung  des  oberitalienischen  Backsteinbaues  mit  dem  Haustein  bietet 
8.  Maria  delle  grazie  eu  Mailand  in  den  von  Bramante  erbauten 
Rstiichen  Theilen.  Chor  und  Querarme  (vgl.  Fig.  427)  haben  die  runden 
Abschlösse,  welche  hier  schon  in  früheren  Epochen  üblich  waren ;  auf  dem 
Kreuz  erhebt  sich  mit  offener  Galerie  eine  elegante  achteckige  Kuppel. 
Pilaster,   Oesimse  und  Omamentation  sind  von  Stein,  die  Füllungen  in 

u.  Backstein  ausgefnhrt.  —  Im  Uebrigen  herrscht  in  diesen  Qegenden  der 
Backsteinbau  auch  in  dieser  Epoche  vor.  Ihm  ist  die  VemachlSssigung 
der  Sfiulen,  die  vorwiegende  Ausbildung  des  Pfeilerbaues,  die  Anwendung 

I  kflhner  GewOlbanlagen ,  Folygonschlflsse  und  Nischen  eigenthOmlich.  In 
dieser  Weise  gestaltet  sich,  die  Falsstsirchitektur  «u  Bologna,  wo  die 
Anwendung  des  Bscksteina  ebenfalls  Eum  Pfeilerbau  führt.  Das  Erdgeschoss 
wird  meistens  durch  offene  Bogenhallen  auf  Pfeilern  gebildet,  wodurch  die 
Strassen  beiderseits  eine  Reihe  von  stattlichen  Arkaden  erhalten.  Werden 
Säulen  angewendet ,  so  zeigen  sie  in  der  Behandlung  der  Details  eine  nur 
oberflächliche  Aufnahme  antiker  Formen.  Die  Bogenproflle  und,  den  Tra- 
ditionen des  Backsteinbaues  entsprechend ,  reich  gegliedert.  Von  einem 
gemeinsamen  Oesims  erbeben  sich  die  rundbogigen  Fenster,  das  Krane- 
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Schule. 


geaims  hat  kleine ,  dicht  an  einander  gereihte ,  dem  Material  gemäss  nur 
wenig  ausladende  Consolen.  Die  Höfe  entfalten  sich  reicher*,  mit  stattlicher 
Säulenhalle,  darüber  eine  Loggia  mit  doppelt  so  vielen  Säulen,  so  dass  auf 
jedem  unteren  Bogenscheitel  noch  eine  Zwischensäule  sich  erhebt,  oder 
auch  mit  abwechselnden  Pilastem  und  Säulen.  Beispiele  solcher  Bauanlagen 
bieten  der  Pal.  Fava  und  der  JPal.  del  Podesta.  Dagegen  hat  der  Pal. 
Bevilacqua  eine  geschlossene  Hausteinfa^ade  ohne  Arkaden ,  und  dabei 
einen  der  schönsten  Säulenhofe  dieser  Art. 

In  Venedig  entfaltet  sich  auf  engbegrenztem Boden  eine  Architektur,  venetiamtche 
die  gleich  deijenigen  der  früheren  Epochen  weniger  durch  bedeutende  Ver- 
hältnisse und  grossartige  Dispositionen ,  als  durch  phantasievollen  Reich- 
thum  des  Details ,  Schönheit  imd  Pracht  der  Decoration  sich  auszeichnet. 
An  den  Pala8tfa9aden  werden  die  offenen  Logen ,  wird  die  oft  malerisch 
unsymmetrische  Anordnung  der  früheren  Zeit  beibehalten.  Die  Hofräume 
sind  gering  oder  gar  nicht  vorhanden ;  man  sucht  hier  in  der  Lagunenstadt 
das  Wasser,  bildet  nach  dieser  Seite  die  Fa9ade  aus,  und  die  offenen  Logen 
vertreten  gleichsam  den  fehlenden  Hof.  Der  Keichthum  der  Stadt,  die 
gerade  damals  auf  dem  Qipfel  ihrer  Handelsblüthe  stand ,  führt  der  Archi- 
tektur das  kostbarste  Marmormaterial  zß,  in  welchem  sie  oft  mit  verschwen- 
derischer Hand  schwelgt.  So  behält  auch  jetzt,  im  Gegensatz  zu  der  ern- 
sten, fast  trotzigen  Qrossartigkeit  der  florentinischen  Palastarchitektur,  der 
Charakter  des  venetianischen  Styls  sein  heiteres,  offenes,  festliches  Wesen. 
Die  Renaissance  erscheint  indess  hier  in  der  inselartig  gegen  das  Festland 
abgeschlossenen  Stadt  erst  spät,  und  wie  es  scheint  von  der  Lombardei  her 
eingebürgert.  Dafür  spricht  der  Name  der  Architektenfamilie  der  Lambardif 
auf  welchen  man  die  meisten  Bauten  der  Frührenaissance  zurückführt. 
Wie  in  ganz  Oberitalien  dauert  hier  die  Stylrichtung  dieser  ersten  Epoche 
bis  in's  16.  Jahrh.  hinein.  Das  bedeutendste  Werk  ist  unstreitig  der  Pal.  Pfti.  vendra- 
Vendram  in  Calergi,  1481  von  PtWro  ZomWdb  erbaut.  Er  hat  eine 
vollständige,  reiche  Oliedenmg  der  Stockwerke  durch  antikisirende  Ele- 
mente, im  Erdgeschoss  Pilaster,  darüber  canellirte,  dann  glatte  Säulen. 
Die  Disposition  ist  klar,  die  Verhältnisse  geben  einen  stattlichen  Eindruck. 
Die  Fenster  folgen  wie  meistens  in  Venedig  zu  dieser  Zeit  der  mittelalter- 
lichen Anlage ,  indem  sie  rundbogig  schliessen  und  durch  eine  schlanke 
Mittelsäule  getheilt  sind ,  so  dass  oberhalb  bei  sehr  breitem  Verhältniss 
sogar  eine  Art  von  Masswerkfüllimg  sich  bildet.  Unter  dem  Kranzgesims 
zieht  sich  ein  reicher  mit  Adlern  und  anderen  Emblemen  geschmückter 
Fries  hin.  Zu  den  prachtvollsten  Leistungen  des  Styles  gehören  sodann  die 
Scuole,  d.h.  palastartige  Qebäude  der  reichen  geistlichen  Brüderschaften. 
So  die  Scuola  di  S.  Marco,  14S5  angeblich  von  Martino  und  Pietro 
Lombardo  erbaut.  Auch  hier  sind  die  Motive  der  Fa9adendecoration  die- 
selben zwischen  antiker  und  mittelalterlicher  Form  weise  schwankenden,  wie 
namentlich  die  Fenster  beweisen.  In  späterer  Zeit  (1517)  begonnen  und  erst 
durch  Sansovino  beendet,  ebenfalls  wie  es  heisst  nach  einem  Entwurf  des 
Pieiro  L .  zeigt  dieSc.diS.Rocco  diesen  prunkvollen  Styl  in  seiner  erdenk- 
lich reichsten  und  üppigsten  Entfaltung ,  mit  kostbarer  Marmorincrustadon 
und  ungemein  schlagkräftig  wirksamer  Gliederung.  Aus  derselben  Epoche 
stammt  der  Hof  des  Dogenpalastes,  seit  1500  durch  Antonio  Brtgno 
und  Ant,  Scarpagnino  begonnen ,    rundbogige  Hallen  auf  Pfeilern ,    oben 


min  Calergi. 


Scuola  di 
8.  Marco. 


Scuola  di 
8.  Rocco. 


Huf  des 
Dof^upal. 
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Spitzbogen  auf  Pfeilern  mit  vorgestellten  Säulen ,  das  Ganze  in  höchster 
Pracht  ausgefdlirt/ 

R«iiiiiM'iii-  ,  Nach  Rom,  dessen  Culturleben  während  der  langen  Kirchenspaltung 
'  tief  gesunken  war,  trugen  fiorentinische  Baumeister  die  Renaissance,  deren 
Orundzüge  sie  an  römischen  Werken  gelernt  hatten,  fertig  hinüber.  So 
besonders  Giuliano  da  Majano ,  der  Vollender  der  Domkuppel  zu  Florenz, 
der  in  dem  Pal.  di  Yenezia  für  Rom  ein  bedeutendes  Beispiel  des  floren- 
tinischen  Palastbaues  hinstellte.  Doch  fehlt  es  dabei  nicht  an  Besonder- 
heiten, die  einem  unmittelbaren  Studium  altrömischer  Werke  zu  verdanken 
sind.  Dahin  gehört  besonders  die  Anlage  des  unvollendet  gebliebenen  Hofes, 
dessen  Arkaden  auf  Pfeilern  mit  Halbsäulen ,  ganz  nach  dem  Muster  des 
Colosseums,  ruhen.  So  gestaltete  er  auch  in  wirksamer  Weise  die  VorhYille 
der  in  dem  Palast  eingeschlossenen  Kirche  S.  Marco.  Die  Fa^ade  ist 
offenbar  mit  beschränkten  Mitteln,  namentlich  auch  ohne  Quaderbau,  auf- 
geführt ,  allein  sie  zeigt  durch  das  Bedeutende  der  Dispositionen  und  Ver- 
hältnisse sich  von  imponirendem  Eindruck.  Die  Flächen  sind,  ohnePilaster 
oder  Rustica,  nur  nach  den  einzelnen  Geschossen  durch  Gesimsbänder  ge- 
gliedert, besonders  aber  wird  durch  ein  derbes  Consolengesims  mit  Zinnen- 
kranz ein  kräftiger  Äbschluss  in  einfach  grossen  Formen  gegeben.  Die 
beiden  Paläste ,  der  grosse  und  der  kleine ,  stossen  in  rechtem  Winkel  zu- 
sammen ,  imd  ein  in  der  Ecke  sich  erhebendes  thurmartiges  Geschoss  ver- 
stärkt den  malerischen  Eindruck  des  Ganzen.  Der  kleinere  Palast  hat  einen 
Hof,  dessen  unteres  Geschoss  auf  achteckigen  Pfeilern  ruht,  während  das 
obere  korinthische  Säulen  zeigt.  Die  Fenster  des  kleinen  Palastes  und  im 
Erdgeschoss  des  grossen  Palastes  sind  rundbogig  geschlossen ,  die  oberen 
Geschosse  des  letzteren  haben  Fenster  mit  geradem  Sturz ,  und  im  Haupt- 
geschoss  mit  steinernen  Fensterkreuzen.  —  Die  übrigen  römischen  Bauten 
dieser  Zeit  stammen  meistens  von  Baccio  Pintelli,  ebenfalls  einem  floren- 
tiner  Künstler.  Als  sein  Hauptbau  gilt  die  Kirche  S.  Agostino,  eine 
Basilika  mit  hohen  Kreuzgewölben  auf  Pfeilern  und  einer  unbedeutenden 
Kuppel.  Die  Seitenschiffe  sind  mit  kapellen artigen  Nischen  versehen.  An 
der  Fagade  treten  die  Verbindungsvoluten  in  besonders  hässlicher  Form  auf. 

Neapel.  Sclbst  bis  Neapel  drang  der  Einfluss  der  florentinischen  Schule,   wie 

man  an  dem  von  Giuliano  da  Majano  erbauten  Triumphbogen  des  Kö- 
nigs Alfons  von  Arragonien ,  einem  stattlichen  Decorationsstück  von  weis- 
sem Marmor,  mit  reichem  plastischen  Schmuck,  erkennt. 


Zweite  Periode :  Hociirenaissanee. 

(1500  —  1580.) 

strenjfpre  Mit  dem  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  kommt  eine  grössere 

uiiy.  g^ygjjgg  i,j  Auffassung  und  Nachbildung  der  antiken  Architekturformen  zu 
allgemeiner  Herrschaft.  Wie  das  ^anze  Leben  in  Italien  zu  dieser  Zeit  die 
Reste  mittelalterlicher  Anschauungen  und  Einrichtungen  rasch  und  völlig 
abstreifte,  so  that  auch  die  Baukunst  jetzt  zuerst  den  entscheidenden  Schritt, 
der  sie  von  den  Traditionen  des  Mittelalters  für  immer  trennen  sollte.  Sic 
stellte  dem  naiven  Compromif«»  ,  den  noch  das  vorige  Jahrhundert  mit  den 
aus  der  gothischen  Epoche  überkommenen  Elementen  gemacht  hatte,   ein 
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kritisch -archäologischen  Studium'  der  antiken  Ueberrest«  entgegen.  Wie 
hoch  man  damals  diese  wissenschaftliche  Thätigkeit  schätzte ,  erhellt  allein 
aus  dem  Umstände,  dass  selbst  ein  Raphael  damit  beauftragt  wurde,  Jahre 
seines  kurzen,  kostbaren  Lebens  an  die  ofQcielle  Erforschung  der  alten 
Denkmäler  zu  setzen. 

Die  erste  Folge  dieses  Strebens  war,  dass  man  die  antiken  Oliederun-cbaraku-nicM 
gen  strenger  bilden  und  im  Geist  der  römischen  Architektur  anwenden  ^^J^*"'* 
lernte.  Das  freie,  oft  phantastische  Spiel,  welches  die  Früh  zeit  damit  ge- 
trieben hatte ,  war  nun  zu  Ende ;  jenes  willkürliche  Wesen  wich  einer  dem 
Organismus  der  Structur  sich  strenger  anschliessenden  Behandlung.  Indes» 
wie  schon  die  rOmische  Baukunst  sich  nur  in  decorativer  Weise  der  aus  dem 
Griechischen  entlehnten  und  umgestalteten  Einzelformen  bedient  hatte ,  so 
beansprucht  auch  jetzt  dieser  Theil  der  Architektur  nur  eine  conventionelle 
Bedeutung.  In  der  Renaissance  erzeugen  sich  die  Grundverhältnisse,  das 
ganze  bauliche  Gerüst  mit  seiner  Gliederung  bis  in  s  Kleinste  nicht  mit 
jener  inneren  Noth wendigkeit  wie  im  griechischen  und  im  gothischen  Style : 
der  constructive  Kern  hat  vielmehr  hier  wie  in  der  rOmiscJien  Architektur 
nur  eine  äussere  conventionelle  Verbindung  mit  gewissen  schmückenden 
Elementen  geschlossen ,  deren  Vollziehung  durchaus  vom  freien  Belieben 
des  Künstlers  abhängt.  Dieses  Verhältniss,  das  so  recht  ein  Ausdruck  des 
modernen  Grundprincips,  des  Strebens  nach  individueller  Freiheit  ist,  hätte 
zu  den  grOssten  Uebertreibungen  und  Ausartungen  führen  müssen ,  wenn 
nicht  in  dieser  Zeit  noch  der  Sinn  für  schönes  Maass  und  Harmonie  den 
Gesammtcharakter  der  ersten  Epoche  und  der  tüchtigsten  Meister  beherrscht 
hätte.  Betrachtet  man  unter  dieser  Voraussetzung,  was  sie  geleistet  haben, 
so  wird  man  die  weise  Mässigung  in  'der  höchsten  Fessellosigkeit  bewun- 
dernd anerkennen. 

Das  Streben  dieser  Blüthezeit  der  Renaissance  ist  nun  besonders  auf  GruMriumiy- 
Orossräumigkeit  gerichtet.  Die  freie  Disposition ,  das  geniale  Schalten  mit  ^*''*^' 
bedeutenden  Massen,  die  edle  rhythmische  Bezwingung  derselben  hat  viel- 
leicht in  keiner  Zeit  höhere  Schöpfungen  an  s  Licht  gefördert.  Doch  hat  Priratbau. 
man  diese  vorzugsweise  am  Profanbau,  namentlich  an  den  Palästen,  zu 
suchen.  Hier  wurde  den  Architekten  völlig  freie  Hand  gelassen ,  so  dass 
sie  die  einzelnen  A,ufgaben  in  mannichfaltigster  Weise  lösen  konnten.  Für 
die  Bildung  derFa9aden  wurde  nun  das  mittelalterliche  System  ganz 
verlassen.  Man  componirte  mit  horizontalen  Schichten,  indem  man  den 
ganzen  Bau  aus  deutlich  markirten  Stockwerken  sich  aufrichten  Hess.  Hier 
ist  der  Gegensatz  zur  gothischen  Architektur ,  die  aus  verticalen  Gliedern 
ihre  Fa9aden  zusammensetzte,  recht  anschaulich.  Die  trennenden  Gesimse 
maass  man  nach  der  Höhe  der  Stockwerke  ab,  diese  selbst  aber  wusste  man 
so  in  Harmonie  zu  bringen ,  in  so  angemessener  Weise  die  verschiedenen 
Etagen  nach  Höhe,  Eintheilung  und  Profilirung  zusammenzustimmen,  dass 
gerade  hierin  eine  der  höchsten  Leistungen  dieser  Epoche  besteht.  Eine 
untergeordnete  Verticaltheilung  durch  Pilaster,  wie  man  sie  den  antiken 
Theatern ,  besonders  dem  Colosseum ,  absah ,  belebt  dann  weiterhin  die 
Flächen.  Im  Detail  hält  man  sich  einfach  und  streng  an  die  römischen 
Vorbilder,  mässigt  die  Decoration  am  Aeusseren,  das  in  der  Regel  durch 
die  herrliche  malerische  Wirkung ,  die  rhythmische  Gliederung  der  Massen 
allein  sich   geltend  macht.    Bei   der  zunehmenden  Höhe  der  Stockwerke 
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fiELngt  man  an ,  ein  oder  mehrere  Halbgeschosse  (Messanine)  ansuordnen, 
die  aber  nicht  weiter  künstlerisch  ausgebildet ,  sondern  vielmehr  möglichst 
unbemerkt  gleichsam  eingeschaltet  werden.  Erst  die  spätere  Zeit  verirrte 
sich  dahin,  zwei  vollst&ndige  G^eschosse  zwischen  grosse  Pilasterordnungen 
einzuklemmen.  Im  Inneren  entfaltet  sich  dagegen  eine  eben  so  reiche  als 
phantasievolle  Decoration ,  die  Hand  in  Hand  mit  den  grossen  Malern  und 
Bildhauern  der  Zeit  manchmal  Werke  höchsten  künstlerischen  Ranges  her- 
vorbringt. Die  Stockwerke  gestalten  sich ,  selbst  an  Privath&usem ,  hoch, 
die  Zimmer  geräumig  und  hell,  die  Treppen  besonders  stattlich,  mit  schö- 
nen Durchsichten,  die  Höfe  endlich  mit  mehrfachen  säulengetragenen  offenen 
Hallen,  bei  denen  man  mit  den  verschiedenen  Säulenordnungen  zu  wechseln 
liebt. 
Kirchenbau.  Für  den  Kircheubau  hatte  das  Streben  nach  Grossräumigkeit  die 

Folge ,  dass  der  Basilikenbau  mit  Säulenreihen  verlassen  wurde.  An  seine 
Stelle  trat  der  massenhafte  Qewölbebau  der  Römer ,  aber  nicht  das  Kreuz- 
gewölbe, sondern  Tonnen  und  Kuppeln  auf  schweren,  breiten  Pfeilern,  die 
man  mit  Pilastem  decorirte  und  mit  einem  vollständigen  antiken  Qebälk 
krönte.  Die  Schiffe  bestehen  in  der  Regel  aus  einer  Reihe  solcher  Pfeiler- 
Stellungen^  die  ein  kassettirtes  Tonnengewölbe  tragen.  Ohne  Zweifel  ist 
dies  sowohl  in  technischer  als  ästhetischer  Beziehung  ein  bedauerlicher 
Rückschritt,  der  den  Beweis  liefert,  dass  die  kirchlichen  Bauten  die  schwache 
Seite  des  Styles  bilden ,  wie  die  Kirchlichkeit  die  schwache  Seite  der  Zeit 
war.  In  technischer  Beziehung  hatten  schon  die  Kreuzgewölbe  der  Römer, 
hatte  in  genialster  Weise  das  entwickelte  Kreuzgewölbe  des  gothischen 
Styls  auf  leichten ,  schlanken  Stützen  so  Hohes  geleistet ,  dass  das  eine 
ungeheure  Wucht  von  Widerlagern  erfordernde,  massiv  gemauerte  Tonnen- 
gewölbe einen  argen  Rückschritt  zum  Beschränkten,  Befangenen  bildet. 
Die  freie  Durchsicht  war  gehemmt ,  die  Schiffe  kamen  selbst  bei  kolossalen 
Dimensionen  über  ein  schweres ,  gedrücktes  Aussehen  nicht  hinweg ,  die 
Decoration  der  Flächen  und  der  massenhaften  Pfeiler  verstärkte  diesen 
Ausdruck  noch,  und  die  Beleuchtung  des  Oberschiffes,  die  nur  spärlich 
und  in  hässlicher  Weise  durch  kleine  Fenster  in  Stichkappen  herbeigeführt 
werden  konnte,  vollendete  die  ungünstige  Wirkung  des  Ganzen.  Die  Kup- 
pel auf  der  Kreuzung  kann  man  nicht  als  neue  Erfindung  dieser  Zeit  be- 
trachten ;  nur  ihre  kolossale,  imposante  Ausbildung  ist  eine  Errungenschaft 
der  Renaissance,  deren  Bedeutung  wahrlich  nicht  gering  anzuschlagen,  aber 
doch  etwas  theuer  erkauft  ist.  Für  den  Grundplan  endlich  gestattete 
man  dem  Baumeister ,  da  man  es  einmal  mit  der  mittelalterlichen  Tradition 
ziemlich  leicht  nahm,  grosse  Freiheit.  Er  konnte  sich  entweder  an  die 
Form  eines  Langhauses  mit  Querschiff,  oder  des  griechischen  Kreuzes  mit 
gleich  langen  Schenkeln,  oder  eines  polygonen  Baues  anschliessen.  Immer 
jedoch  blieb  die  Kuppel  ein  Haupterfordemiss.  Man  bildete  sie  indess 
nicht  mehr  nach  mittelalterlicher  Weise  polygen ,  sondern  nach  römischem 
Muster  und  Brunellesco^s  Vorgange  wieder  rund,  und  zwar  meistens  über  hoch 
aufsteigendem  Tambour ,  der  mit  Pilastem  verziert ,  von  Fenstern  durch- 
brochen und  mit  einem  Gesims  gekrönt  wurde.  Für  das  Aeussere 
brachte  man  nach  antikem  und  byzantinischem  Vorbilde  das  runde  Profil 
der  Wölbung  wieder  zur  Geltung^  jedoch  bedeutend  schlankem,  mindestens 
in  Gestalt  einer  Halbkugel,    gewöhnlich  in  elliptischer  Ansteigung.    Die 
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BekrOnung  bildete  eine  Laterne,  die  Oliedening  des  Tambours  wurde  durch 
Pilaaterstellungen  bewirkt.  Aebnlich  decorirte  man  die  übrigen  Flächen 
des  Aeuaseren,  manchmal  in  einfach -edler,  doch  lebendiger  Weise.  Wo 
indess  der  innere  Raum  und  die  durch  ihn  bedingte  Gestalt  des  Aufbaues 
in  unlöslichen  Conflict  mit  den  antiken  Decorationsmitteln  trat,  das  war 
die  Fa9ade.  Um  sie  bedeutsam,  ihrem  Wesen  entsprechend  zu  gliedern, 
hatte  man  nur  Pilaster-  oder  Säu\enstellungen  zu  verwenden.  Manchmal 
brachte  man  diese  in  zwei  Geschossen  über  einander  an ,  in  einiger  lieber- 
einstimmung  mit  dem  zweistöckigen  Inneren.  Allerdings  wusste  man  den 
Uebergang  Yom  unteren  zu  dem  schmaleren  oberen  Geschoss  meistens 
nicht  anders  zu  bewirken,  als  durch  jenes  willkürliche  Glied  mächtiger, 
volutenartig  geschwungener  Mauerstücke ,  die  ein  unschönes  Decorations- 
werk sind.  Häufig  aber  setzte  man  eine  in's  Kolossale  ausgedehnte  Säulen- 
stellung vor  die  Facade ,  mit  deren  Dimensionen  die  kleinen  Fenster  und 
Portale  —  Pygmäen,  die  sich  ängstlich  zwischen  Riesenleibem  zusammen- 
drücken —  unverkennbar  in  Missverhältniss  stehen.  Auf  das  vorgekröpfte 
Gebälk  der  Säulenordnung  wird  sodann  eine  Attika  gestellt.  In  grellem 
Widerspruch  mit  dem  erstrebten  monumentalen  Charakter  befinden  sich 
endlich  auch  die  Fenster.  Man  bildet  sie  nach  Analogie  der  Profanbauten 
meist  viereckig,  mit  einem  antikisirenden  Rahmenprofil,  oft  von  einem  drei- 
eckigen oder  runden  Giebel  bekrönt,  der  dann  wohl  auf  Pilastem  oder 
Säulen  ruht.  Selbst  wenn  man ,  was  selten  geschieht ,  ihnen  einen  Bogen- 
schluss  gibt ,  fehlt  diese  Einfassung  nicht.  Diese  Gestalt  ist  aber  offenbar 
zu  sehr  auf  die  kleinen  Dimensionen  und  geringeren  Stockwerkshöhen  der 
Privatarchitektur  berechnet,  um  nicht  an  mächtigen  monumentalen  Bauten 
in  hohem  Grade  kleinlich  zu  wirken.  Es  war  dies  der  Punkt,  wo  die  antike 
Architektur  die  Baumeister  im  Stich  liess  und  ihre  Unzulänglichkeit  für 
die  kirchliche  Baukunst  offen  declarirte. 

Innerhalb  dieser  Epoche  der  Hochrenaissance  lässt  sich  etwa  seit  1540  Umänderung 
eine  Umwandlung  des  Baugeistes  bemerken,  welche  mit  allmählichen  Ueber- 
gängen  zu  dem  späteren  Barockstyl  hinleitet.  Dasselbe  Bestreben  nach 
strenger  Reinheit  der  Formen  herrscht  auch  jetzt  noch ,  nur  ist  ein  etwas 
kühlerer  Hauch  von  Reflexion  und  Berechnung  in  die  Zeit  gekommen. 
Man  traut  nicht  mehr  dem  Vermögen ,  bei  massiger  Decoration  durch  Ver- 
hältnisse und  Disposition  allein  zu  wirken ;  man  sucht  vielmehr  den  Aus- 
druck ,  den  man  beabsichtigt ,  durch  schärferes  Betonen  des  Einzelnen  zu 
erreichen  \  die  Halbsäule  und  mit  ihr  ein  viel  kräftiger  vortretendes  Detail 
verdrängt  den  früher  vorherrschenden  Pilaster,  und  besonders  die  Innen- 
räume werden  mit  Decoration  aufs  Reichste  bekleidet.  Doch  ist  die  Wir- 
kung minder  warm  und  begeisternd  als  in  der  früheren  Zeit,  und  das  Detail 
gibt  bei  aller  Reinheit  und  Strenge  einen  gewissen  erkältenden  Eindruck. 

Den  Reigen  führt  in  dieser  Zeit  nicht  mehr  die  florentinische,  sondern    BomUche 
die  römische  Schule,  die  unter  der  Herrschaft  kunstliebender  Päpste     ^^^^*'* 
an  grossartigen  Aufgaben  aUer  Art  sich  auf  den  Gipfel  dessen  schwang, 
was  die  moderne  Architektur  hervorzubringen  fähig  war,  und  deren  Wirken 
durch  die  gleichzeitige  höchste  Blüthe  der  Malerei  unter  Raphael  und  Michel 
Angelo  begleitet  und  gehoben  wurde. 

An  der  Spitze  der  Meister  dieser  Epoche  steht  der  grosse  Bramante   Uminante. 
(Donaio  Lazzari)  aus  Urbino^  geboren  im  Todesjahre  BruneUeacoa,  1444, 
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gestorben  L  5 1 4 .  Seine  früheren  Bauten ,  die  er  in  Mailand  unter  Lodovico 
Sforza  ausfahrte ,  darunter  besonders  die  bereits  erwähnte  Kirche  S.  Maria 
delle  grazie ,  tragen  das  Gepräge  der  Frührenaissance  in  besonders  an- 
muthiger  Weise.  Später,  in  Rom,  schloss  er  sich  strenger  der  Antike  an 
und  trug  wesentlich  zur  Entwicklung  jener  systematisch  antikisirenden 
Bauweise  seines  Jahrhunderts  bei.  Seine  römischen  Werke  ragen  durch 
ihre  mächtigen  Verhältnisse  eben  so  sehr  wie  durch  eine  ungemein  schlichte 
maass volle  Behandlung  des  Details  hervor.  Sie  reden  die  Sprache  eines 
Herrschers,  die  auch  ohne  äusserlichen  Nachdruck  von  eindringlicher  Wir- 
kung ist.  Zu  Bramante's  bedeutendsten  Bauten  gehOrt  der  Palast  der  Can- 
celleria  sammt  der  von  ihm  umschlossenen  Kirche  S.  Lorenzo  in  Da- 
maso  i.Fig.  428)  mit  imposanter  Fa^ade  in  Rustica,  durch  Pilasterstellungen 

Fig.  42b. 


Palast  der  Cancelleria  in  Rom. 


gegliedert.  Die  Bossagen  sind  für  die  einzelnen  Geschosse  fein  abgestuft, 
das  Erdgeschoss  ist  ohne  Pilasterbekleidung ,  nur  in  den  beiden  oberen 
treten  je  zwei  ziemlich  weit  gestellte  korinthische  Pilaster  zwischen  die 
einzelnen  Fenster.  Letztere  sind  in  den  Hauptetagen  rundbogig  gewölbt, 
aber  mit  entschieden  antikisirendem Rahmenprofil,  ja  selbst  von  einer  recht- 
winkligen Bekrönung  unlschlossen.  Ein  vollständiger  Stylobat  und  ein  • 
antikes  Gebälk  scheidet  die  einzelnen  Stockwerke.  Die  ganze  Höhe  der 
Fa^ade  beträgt  78  Fuss,  wovon  auf  j^des  Geschoss  26  Fuss  kommen. 
Ueber  dem  obersten  Stockwerk  ist  noch  ein  Mezzaningeschoss  angebracht, 
mit  jenem  durch  dieselbe  Pilasterstellung  umfasst.  Die  Breite  der  Fagade 
misst  254  Fuss.  Der  grossartige  Hof  ist  von  doppelten  Säulenarkaden, 
acht  in  der  liänge ,  fünf  in  der  Breite ,  umzogen ,  auf  denen  eine  dritte, 
korinthische    Säulenordnung    sich    als    Stütze     des   Daches    erhebt.     — 
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Der  Pala«t  Oiraud  [Fig.  429)  hat  ebenfalls  eine  bedeutende  Fa^ade,  deren 
hohes,  schlichtes  Erdgeschoss,  ganz  nach  dem  Vorgänge  der  CaDcelleria, 
Kwei  mit  Pilastera  decorirte  obere  Stockwerke  trBgt.    Auch  hier  sind  die 
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Fenster  des  Hauptgeschosses  nindbogig  mit  rechtwinkÜKer  Umrahmung; 
einen  weRentlichen  Unterschied  machen  dagegen  die  viel  naher  zusammen- 
gerflckten  Püaster,  die  rechtwinkligen  Fenster  des  Erdgeschosses  und  die 
imgleich  bedeutendere  Hervorhebung  dee  Hauptgeschosses  mittelst  grosserer 
Fenster.  —  Bramante  entwarf  auch  einen 
Plan  zur  neuen  Peterskirche,  ein  griechi- 
sches Kreuz  mit  gewaltigem  Kuppelbau.  Wir 
kommen  darauf  später  zurück. 

Mehrere  der  gleichzeitigen  Meister  erfuh-  b.  Pm 
ren  starke  Einwirkungen  durch  Bramante'a 
Bauten.  So  Baldatiare Ptruzzi  (148!  — 1536), 
der  theils  in  Siena,  theils  in  Rom  beschäftigt 
Von  ihm  rahrt  zu  Rom  die  reizvolle, 
durch  Raphael's  Fresken  berQhmte  Farne- 

Ul  I  t  ■  ins  her,  eine  Villa,  die  er  fflr  den  reichen 
^S^^^F  T  Kaufinann  und  Kunst&eund  Agostino  Chigi 
^^^^^  f  baute.  Das  kleine  swetstfickige  Gebäude  hat 
n  in  der  Mitte  zwischen  zwei  vorspringenden 
j^^-**_*  •  ^™*  Flügeln  (vgl.  Fig.  430)  eine  offene  Halle  auf 
ff      T  i        t      Pfeilern,  im  Erdgeschoas  mit  freien  Bogen- 

X^*T...    »  i  ■  ■      Spannungen.  Beiden Oeschoasen  verleiht  eine 

Ij  .— J— ' — :—-.  gehlichte  dorisch  -  toskanische  Pilastergliede- 

villi  FudhIm  <d  Batn.  rung  einen  liebenswürdig  anspruchslosen  und 

doch  vornehmen  Ausdruck.  Unter  dem  Krant- 
gesims  zieht  sich  ein  reicher  Friea  mit  Kandelabern .  Genien  und  Fruchte 
schnüren  bin.  zwischen  denen  sich  eine  Mezzanina  verbirgt.  Eine  ähnliche 
Mezzanina  hat  auch  das  Erdgeschoes.    Alle  Gliederungen .   besonders  die 
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gerade  geschlossenen ,  mit  Rahmenprofil  und  Gesims  versehenen  Fenster, 
bekunden  eine  strenge  antikisirende  Richtung.  —  Der  Pal.  Massimi  da- 
selbst mit  einem  ungemein  malerischen  Hofe  und  einer  reizenden  kleinen 
Vorhalle,  die  dem  engen  und  winkligen  Lokal  trefflich  i^gepasst  erscheint, 
ist  ebenfalls  sein  Werk. 

Bedeutend  ist  sodann  auch  als  BeMmeiBtet  RapAael  (1483  — 1520),  Raphaei. 
durch  nahe  Verwandtschaft  mit  Bramante  verbunden.  Welch  grossartige 
Schönheit  in  den  architektonischen  Hintergründen  seiner  »Schule  von  Athen« 
und  seines  »Heliodor«  herrscht ,  hat  Burckhardt  mit  Recht  hervorgehoben. 
Zu  seinen  ausgeführten  Bauten  gehört  der  Pal.  Pandolfini  zu  Florenz 
(Fig.  431),  um  1530  nach  seinen  Plänen  vollendet,  edel  und  einfach,  von 
bedeutender  Wirkung  bei  massigen  Dimensionen.  Als  ein  charakteristisch- 
malerisches Element  machen  sich  die  Rustica  auf  den  Ecken  und  die  Fen- . 
stereinfassung  geltend.  Im  Erdgeschoss  sind  es  Pilaster,  im  oberen  Stock- 
werk Säulen ,  welche  ein  Gtebälk  tragen ,  dem  als  Abschluss  gerade  und 
gebogene  Giebel  dienen,  letzteres  eine  etwas  schwere  Zierform,  welche 
zuerst  durch  Baccio  d^Agnolo  um  1520  am  Pal.  Bartolini  zu  Florenz 
auf  den  Profanbau  übertragen  worden  war.  Neben  dem  rundbogigen  Haupt- 
thor setzt  sich  das  Erdgeschoss ,  mit  einem  flachen  Altan  schliessend ,  in 
der  ganzen  Ausdehnimg  der  übrigen  Fagade  fort  (auf  unserer  Abbildung 
nicht  vollständig  aufgenommen).  Der  weite  Vorsprung  des  Erdgeschosses 
lässt  vor  den  Fenstern  der  oberen  Etage  Raum  für  Balkons  mit  zierlichen 
Balustraden. 

Fig.  432. 


Pfd.  del  Te  tu  Mantua. 


Sodann  ist  der  Maler  OiuHo Romano^  RaphaeFs  Freund,  (1492—1546)  o.  Bomano. 
zu  nennen,  aus  dessen  römischer  Zeit  die  Villa  Madama  herrührt,  für 
Clemens  VII.,  damaligen  Cardinal  Giulio  de*  Medici,  erbaut,  vornehm  und 
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majestätisch,  jetEt  leider  verfallend.  In  der  Mitte  hat  sie  nur  ein  Stockwerk 
mit  hoher  Bof^enhalle .  auf  beiden  Seiten  eine  schlichte  Filasterordnang, 
auf  der  RQckseite  eine  unvollendete  Eiedra.  Sp&ter  (1526)  wurde  Giulio 
noch  Mantua  zum  Herzog  Qonzaga  berufen,  wo  das  vor  der  Stadt  liegende 
herzogliche  Lustschlasa,  der  groasartige  Pal.  del  Te,  Bein  Hauptwerk  bil- 
det. Es  ist  ein  ausgedehnter  Bau  von  210  Fuss  im  Quadrat,  der  sich  um 
einen  grossen  Hof  gruppirt  (Fig.  432),  mit  Garten  und  reicher  Decoration 
angelegt,  in  einem  einzigen  Qeschoss  mit  Mezzanitia.  Ausserlich  durch  eine 
dorische  Architektur  mit  Triglyphenfries  fast  zu  streng  und  ernst  gegliedert. 
Gegen  den  Garten  Offnet  sich  eine  offene  Loggia  auf  gekuppelten  Säulen. 
Ausserdem  war  die  Bauthätigkeit  Giulio's  in  Mantua  so  umfassend ,  dass 
sie  den  Charakter  der  ganzen  Stadt  im  Wesentlichen  bedingt  und  Herzog 
Friedrich  Qonzaga  mit  Recht  sagen  konnte,  es  sei  nicht  seine,  sondern 
Oiulio  Romano's  Stadt.  Unter  den  unmittelbaren  Nachfolgern  Bramante's 
ist  diesem  Meister  vorzugsweise  das  Streben  nach  energischer  Pormenbe- 
handluDg  und  dadurch  gesteigerter  Wirkung  eigen. 
In.  Von  Antonio  da  Sangalio  dem  JOngeren  endlich  rührt  der  Pal.  Far- 

n^se  lu  Rom,   so  wie  ein  neuer  Plan  zur  Peterskirche  her.    Der  Palast 
'Fig.  4:t:t)  ist  eins  der  stattlichsten  Profanbauwerke  Roms,   als  Viereck  von 


1 85  zu  242  Fuss  um  einen  imposanten  Hof  mit  Pfeilerhallen  angelegt  und 
besonders  durch  die  glänzende  Ausbildung  des  Vesübols  und  seine  freie 
Verbindung  mit  dem  Hofranm  bemerkenswerth.  Da  das  Gebäude  rings  von 
Strassen  umgeben  ist,  erhielt  jede  Facade  in  der  Mitte  einen  Eingang.  Der 
Haupteingang  Affnet  sich  auf  ein  Vestibfll,  dessen  reich  kassettirtes  Tonnen- 
gewalbe  auf  zwei  Reihen  von  sechs  Säulen  ruht,  und  dessen  Wände  durch 
Pilaster  und  Nischen  lebendig  gegliedert  werden.  Das  gegenüber  liege&de 
VestihOl  ist  kleiner,  aber  nicht  minder  elegant  ausgebildet  und  O&et  sich 
auf  eine  offene  Pfeilerhalle,  deren  hohe  Bogenspannungen  sich  in  jeder 
Etage  wiederholen  und  dadurch  an  dieser  Seite  eine  wirksame  Unterbrechung 
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fOr  die  Fa^ade  bewirken.  Im  Uebiigen  hat  die  Fa^ade  bei  einer  Oesammt- 
hDhe  TOD  96  Fosa  einen  überwiegend  ernsten,  geschlossenen  Charakter. 
Die  Fenster  sind  verbfiltmaamässig  klein,  in  den  beiden  oberen  Oeschossen 
mit  schweren  HalbsAuIen  und  theils  geraden,  theils  gebogenen  Qiebeln 
omrahmt,  obwohl  im  dritten  OeschoBs  ihre  OeSnung  rundbogigen  Schluss 
uigt.  Die  Fa^ade  wtirde  etwas  Mflbsames  baben,  wenn  nicht  Michel  An- 
gela» imposantes  Consolengesims  dem  Oansen  einen  ungemein  energischen 
Abschluss  gäbe.  Derselbe  fflgt«  auch  die  gro»sartigen  Hallen  des  Hofes 
hiasa,  die  nach  dem  Vorbild  des  Marcellustheaters  in  swei  Geschossen  an- 
gelegt sind,  während  das  dritte  später  hinEUgefOgt  und  mit  geschlossener 
Wand  und  Fenstern  versehen  wurde.  Es  sind  die  imposantesten  Palast' 
aikaden  Roms. 

Wesentlich  Terscbieden  von  der  romischen  Schule  ist  der  Florentiner  j.» 
Jaeopv  Santovino  (eigentlich  Joe.  Taili;    1479 — 1570),    dessen  Haupt- 
tbfttigkeit  sich  in  Venedig  concentrirt.    Beine  Werke  bilden  in  ihrer  mehr 
phantastisch  fi^ien,   decorativen  Weise  einen  Nachklang  der  FrQhrenais- 
salice,  die  ncB  durch  seinen  flberwiegenden  Einfluss  in  Venedig  lange  erhielt. 


rif .  434. 

Unter  seinen  Kirchen  teichnet  sich  S.  Qiorgio  de'  Qreci  vortheUhaft 
aus,  einschi^  als  Langhausbau  mit  Tonnengewölbe  und  einer  Kuppel;  die 
Fa^ade  gut  und  klar  in  zwei  Geschossen  mit  Püasterstellungen  disponirt, 
und  nur  der  obere  Aufsatz  in  etwas  kleinlich  wirkender  Decoiation.  —  Sein 
Hauptwerk    ist  aber,  die   prachtvolle  Bibliothek  von  8.  Marco,    vom 

Lflbk*,  OiKhlebU  4.  ARhluknu.  34 
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J.  1536,  deren  Fa9ade  (Fig.  434)  mit  ihren  Halbsäulen,  kräftigen  Gesimsen 
und  verschwenderischer  plastischer  Ausschmückung  zu  den  glanzvollsten 
Schöpfungen  der  Profanarchitektur  gehört.  Sie  nimmt  den  offenen  Hallen- 
bau venetianischer  Palastarchitektur  in  zwei  Geschossen  von  ansehnlicher 
Höhe  auf,  verbindet  ihn  aber  in  brillanter  Entfaltung  mit  der  antikisirenden 
Wandgliederung  des  entwickelten  römischen  Styles.  All  das  reiche  Leben 
dieses  prunkvollen  Schaustückes  klingt  zuletzt  in  der  oberen  Dachbalustrade 
mit  ihren  Obelisken  und  Statuen  wirksam  aus.  Wenige  Jahre  früher  (1 5321 
baute  er  den  Pal.  Corner  (della  ca  gprande),  ein  Erdgeschoss  mit  kräftiger 
Rustica,  auf  welchem  zwei  Stockwerke  mit  gekuppelten  Säulen  und  Bogen- 
fenstern sich  erheben.  Strebt  hier  Alles  nach  wirksamster,  reichster  Ent- 
faltung, so  tritt  an  der  Zecca  und  den  Fabbriche  nuove  (seit  1555), 
den  praktischen  Bedürfhissen  gemäss,  eine  schlichtere  Behandlung  in  tüch- 
tiger Derbheit  hervor.  Eine  Nachwirkung  der  Bibliothek  erkennt  man  end- 
lich an  den  von  Scamozzi  1584  erbauten  Procurazie  nuove,  nur  dass 
den  beiden  unteren  Geschossen  ein  drittes  aufgesetzt  ist ,  wodurch  die  bei 
aller  Pracht  leichte  hallenartige  Wirkung  sich  abschwächt.  So  übte  unmit- 
telbar und  mittelbar  Sansovino  in  dieser  Epoche  eine  architektonische  Allein- 
herrschaft über  Venedig  aus.  * 
MichriAngcio.  Einer  neuen  Richtung  gab  der  gewaltige,  als  Maler  und  Bildhauer 

gleich  bedeutende  Michel  Anpelo  Buonarroti  (1474  — 1563)  den  Ausschlag. 
Er  bezeichnet  den  Punkt  in  der  geschichtlichen  Entwicklung ,  wo  der  ge- 
waltsame Drang  eines  hochbegabten  Individuums  sich  über  die  strengen 
Gesetze  architektonischen  Schaffens  kühn  hinwegsetzt  und  in  willkürlich 
machtvoller  Weise  seiner  Subjectivität  zum  Ausdruck  verhilft.  Er  compo- 
nirt  nur  im  Ganzen  und  Grossen,  mit  vorwiegender  Rücksicht  auf  die  male- 
rische Wirkung ,  auf  den  Wechsel  der  Flächen  und  Einzelglieder ,  des 
Schattens  und  Lichtes ;  die  Bildung  des  Details  vernachlässigt  er  darüber 
bis  zur  Verwilderung,  und  für  die  Composition  gibt  er  bisweilen  einer  Laune 
nach ,  die  in  capriciösem  Gegensatz  gegen  Ruhe  und  Harmonie  der  Anlage 
sich  befindet.  Seine  ersten,  minder  bedeutenden  Bauten  gehören  Florenz 
an.  Dahin  zählt  die  1514  entworfene  Fa9ade  für  S.  Lorenzo,  die  indess 
Entwurf  geblieben  ist ;  er  suchte  hier  die  Vermittlung  der  beiden  Geschosse, 
allerdings  mehr  bildnerisch  als  streng  architektonisch,  durch  Statuen  zu 
bewirken.  In  S.  Lorenzo  erbaute  er  sodann  1529  die  Grabkapelle  der 
M  e  d  i  c  e  e  r ,  für  die  er  die  berühmten  Grabmäler  mit  den  herrlichen  Statuen 
meisselte.  —  Zu  R'om  sind,  wie  wir  sahen,  die  grossartigen  Pfeilerhallen 
des  Hofes  im  Pal.  Farnese,  so  wie  das  imposante  Kranzgesims  der  Fa^ade 
sein  Werk .  —  Die  malerisch  hochbedeutsame  Anlage  des  Capitols  sammt 
den  angrenzenden  Bauten  beruht  ebenfalls  auf  seinen  Plänen.  —  In  launen- 
hafter Willkür  ist  die  aus  seiner  spätesten  Lebenszeit  datirende  Porta  Pia 
pptprskirrhe.  behandelt ,  ein  Denkmal  der  Verirrung  eines  hohen  Geistes.  —  Seine  vor- 
züglichste architektonische  Thätigkeit  nahm  der  Neubau  der  Peterskirche 
(Fig.  435  u.  436)  in  Anspruch*).  Schon  im  J.  1506  hatte  BramanU  den 
Bau  begonnen,  der  als  griechisches  Kreuz  mit  abgerundeten  Querannen 
und  Chor  angelegt  war.  Raphael,  der  darauf  den  Bau  fortführte,  hatte  die 
Absicht«  abweichend  von  dem  ursprünglichen  Entwurf  einen  Langhausbau 

*)  Coitaffuti:  Architettura  della  bafilica  di  8.  Pietro  in  Vaticano.  Fol.  Borna  1694. 
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daraus  zu  machen.  Ihm  folgte  B.  Pemzxi,  der  die  nicht  eben  glOcküche 
Zuthat  der  vier  die  Hauptkuppel  flankiTenden  Nebenkuppeln  erfand.  Nach 
kurzer  Baufohrung  Sangallo'a  Ahemahm  sodann  Michel  Angela  unentgeltlii^h 
und  Busdrflcklich  Kum  Heil  seiner  Seele  den  Bau  (1546).  Er  kehrte  zur 
Grundidee  Bramante's.  zum  gleichschenkligen  Kreuz ,  zurOck ,  bei  dessen 
Ausfahrung  die  grandiose  Kuppel  nicht  allein  die  drei  Östlichen  Arme,  son- 
dern auch,  was  noch  wichtiger,  die  Fafade  dominirt  haben  wfirde.  ZunSchst 


fahrte  Michel  Angelo  nun  die  Süssere  Bekleidung  der  Ostlichen  Theile  mit 
einer  Pilasterstellung ,  Attika  und  wUlkarlich  entarteten  Fenstern  aus.  Im 
Inneren  entwickelte  er  die  grossen  Pfeiler  durch  Pilaster,  Nischen,  reUefirte 
Ornamente,  und  gab  ihnen  ein  mächtig  vortretendes  Gesims,  von  welchem 
das  scbOn  und  reich  kassettirte  Tonnengewölbe  aufsteigt.  Die  Kuppel,  de- 
ren Verb  filtnisse  er  zu  nie  geahnter  Kolossslitst  steigerte,  so  dass  bei  einem 
Durchmesser  von  t40Fuss  ihr  Scheitel  405  Par.  Fuse  aber  dem  Boden 
sich  erhebt,  wurde  nach  seinen  FlSnen  und  Modellen  bald  nach  seinem 
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Tode  ausgeführt.  Ihre  ungeheueren  Dimensionen ,  ihre  eben  so  schlanke 
als  gewaltige  form,  das  herrliche  Profil,  das  imposant  sich  bis  zur  krönen- 
den Laterne  aufschwingt,  Stadt  und  Umgegend  weithin  beherrschend, 
machen  sie  zu  einem  Wunder  der  Baukunst.  Von  kräftig  elastischer  Wir- 
kung ist  die  Belebung  des  Tambours  durch  gekuppelte  Säulen  mit  vorge- 
krOpftem  Gebälk.  Fflr  das  Innere,  wo  eine  Pilasterstellung  angeordnet  ist, 
macht  das  massenhaft  durch  ihre  grossen  Fenster  einfallende  Oberlicht  den 
bedeutendsten  Eindruck.  Leider  wich  Carlo  Madema  (seit  1605)  wieder 
von  Michel  Angelo*s  Plan  ab  und  fahrte  das  jetzige  Langhaus  aus ,  auf 
dessen  perspectivische  Wirkung  die  Kirche  gar  nicht  angelegt  war^  imd  das 
auch  dem  Aeusseren,  besonders  der  Fa9ade,  nachtheilig  wurde.  Die  letzte 
Hand  legte  endlich  Bemini  (seit  1629)  an  den  Bau,  indem  er  ihm  zwei 
Qlockenthürme  an  der  Fa^ade  zudachte ,  von  denen  jedoch  der  eine  unaus- 
geführt blieb,  der  andere  wieder  abgetragen  wurde.  Endlich,  erst  1667, 
baute  er  die  berühmten  Doppelkolonnaden ,  durch  deren  einfache  Oross- 
artigkeit  und  elliptische  Grundform  der  Eindruck  der  Fagade  bedeutend 
gesteigert  wird.  —  Nach  allen  diesen  Schicksalen  hat  S.  Peter  jedenfalls 
den  unbestreitbaren  Ruhm ,  die  grösste  Kirche  der  Welt  zu  sein ,  denn  der 
Flächeninhalt  beträgt  199,926  Par.  Quadratfuss,  während  der  Dom  in  Mai- 
land 1 10,808,  S.  Paul  in  London  102,620,  die  Sophienkirche  in  Constan- 
tinopel  90,S64,  der  Kölner  Dom  nur  69,400  Quadratfuss  misst.  Wer  aber 
die  Schönheit  anderswo  als  in  den  Maassen  sucht ,  der  wird  bei  den  stau- 
nenswerthen  Mittehi,  welche  hier  aufgewandt ,  den  kolossalen  Kräften ,  die 
in  Bewegimg  gesetzt  sind,  die  durch  mühsame  Decoration  mehr  beschönigte 
als  bewältigte  Massenhaftigkeit ,  die  kalte,  schwerfällige  Pracht  bedauern, 
und  über  einen  Bau  Schmerz  empfinden ,  der  nicht  bloss  in  seinen  eigenen 
Schicksalen,  sondern  mittelbar  auch  für  die  folgende  Entwicklung  der  Bau- 
kunst so  verhängnissvoll  werden  soUte.  Wahrhaft  bewundernswürdig  ist 
nur  der  herrliche  Kuppelbau. 

Michel  Angelo's  Beispiel,  für  die  jüngeren  Künstler,  wie  wir  bald  Michel  Ange- 
sehen werden ,  höchst  gefährlich ,  wirkte  auf  alle  seine  Zeitgenossen  mehr  ** '  »  »»•• 
oder  minder  ein.  Unter  ihnen  ist  zunächst  Vignolä  (Giacomo  Barozzi,  vignou. 
1507  —  1573)  zu  nennen.  Er  war  für  eine  strengere  Behandlung  der  anti- 
ken Architektur  thätig  und  schrieb  deshalb  auch  sein  Werk  über  die  Säu- 
lenordnungen ,  welches  für  die  ganze  Folgezeit  bis  aiif  unsere  Tage  der 
architektonische  Canon  geworden  ist,  bis  das  Studium  der  althellenischen 
Monumente  ihn  verdrängte.  Unter  seinen  Bauten  behauptet  das  Schloss 
Caprarola  zwischen  Rom  undViterbo  den  ersten  Rang.  Es  gestaltet  sich 
als  regelmässiges  Fünfeck  um  einen  runden  Hofraum,  ist  in  zwei  Haupt- 
geschossen streng  mit  Pilastem  decorirt ,  im  imteren  Oeschoss  mit  offenen 
Bogenhallen  ausgestattet.  Die  sämmtlichen  Säle  und  Gemächer  haben  reiche 
Bemalung  durch  die  Zuccheri  erhalten.  Sodann  war  Vignola  gleich  seinem 
Zeit-  und  Kunstgenossen,  dem  Maler  und  Architekten  Giorgio  Vaaari  (1512 
—  1574),  an  der  grossartigen  Villa  julius  III .  *)  betheiligt,  welche  die- 
ser Papst  von  1550  —  1555  bei  Rom  ausführen  Hess.  An  der  Landstrasse 
erhebt  sich  zunächst  ein  Palast ,  der  zu  der  eigentlichen  Villa  führt.  Diese 
hat  gegen  den  Hof  hin  eine  halbrunde  Säulenhalle ,   und  den  Schluss  der 


*)  O,  8tem:  PianU,  <*l«vaiione  e  «paccati  drgli  edififj  dolla  TiUa  di  Giulio  111.  Fol.  Borna  17M. 
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gntuen  Anlage  bildet  ein  Bninnenliaf  mit  Niachen ,  Statnen  und  Wuser- 
werken. —  Unter  VignoU'a  Kirchenbauten  ist  die  K.  det  Oeaü  in  Rom 
die  wichtigste  (Fig.  437),  einschiffig  mit  Kapellenreihen ,  TonnengenBlbe 
und  Kuppel,  toq  bedeutender  rlumlicher  Oeaamrotwirkung  und  deshalb  fOr 
eine  Reihe  ähnlicher  Anlagen  fortan  das  mustci^^tige  Vorbild. 

Plf,  437. 


t  Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  erlebt  der  italienische  Palastbau  nun 

durch  die  Schule  von  Qenua  nach  gewissen  Seiten  eine  gesUigerte 
Entwicklung,  die  fOr  die  spätere  Zeit  manche  allgemein  gültige  Motive 
ergab.  Die  genuesischen  Palaste  waren  durch  die  Enge  der  Strassen  haupt- 
sachlich  auf  imposanteEntfaltung 
des  Inneren  angewiesen ,  da  an 
den  Facaden  nur  ein  ziemlich 
ausdrucksloser  Hochbau  mit  lan- 
gen ,  dichtgedrängten  Fenstern 
eur  Geltung  kam.  Sie  nahmen 
daher  die  stattliche  Hofanlage  mit 
offenen  Pfeiler-  oder  Säulenhallen 
auf,  brachten  aber  durch  eine 
bisher  nicht  gekannte  Orossartig- 
keit  in  der  Entfaltung  des  Vesti- 
bflls  und  der  Trepp  enrAume  ein 
neues  Element  hinzu,  das  im 
Verein  mit  den  Loggien  des  Hofes 
KU  unvergleichlichen  Qesammt- 
wirkungen  fahrte.  Die  Treppe 
wird  nunmehr  nur  ausnahmsweise 
nach  bisher  üblicher  Weise  in 
der  Ecke  des  Hofes  angebracht ; 
meistens  bildet  sie,  in  der  Haupt- 
axe  liegend,  mit  swei  Armen  und 
sanft  ansteigenden  Stufen,  den 
Zielpunkt  der  ganzen  räumlichen 
Disposition,  oft  auf  gekuppelten  Säulen  in  mächtiger  Breite  hinaufsteigend. 
Die  bestechende  Orossartigkeit  dieser  Innenräume  muss  denn  auch  fflr  den 
durchgängigen  Mangel  an  guter  Detailbüdung  entschädigen.    —  Eins  der 
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ersten  Beispiele  dieser  Ankgeo  gibt  der  Pal.  Ducale  in  seinen  filteren 
Theilen  und  mit  der  berühmten  Treppe,  nach  tö&O  von  Roeco  Pennone  er- 
baut. —  Den  HOhenpunkt  dieses  Styles  bezeichnen  die  Werke  des  PerU' 
giner  Meisters  Gafca2w>-4fc»*i(l500  — 1572).  Seine  vorrOglichste  Wirk-  i 
samkeit  gehört  (Jenua  an ,  wo  eine  Anzahl  bedeutender  Pslfiste  von  ihm 
zeugt.  Orossartigkeit  der  Anlage  und  ein  vorzOglicher  Sinn  fflr  malerische 
Wirkung  sind  ihnen  eigenthfimlich.  Einfach  in  derber  Küstica  und  t&chtlgen 


Verhältnissen  zeigt  sich  P«l.  Lercari;  im  Pat.  Spinola  vereinigen  sich 
Veatibfll ,  Tteppenanlage  sammt  Hof ,  Lo^en  und  Garten  zu  imposanter 
Qesammt Wirkung.  Unter  seinen  Villen  war  der  neuerdings  völlig  verunstal- 
tete Pal.  Sauli  besonders  durch  einen  Sfiulenhof  von  herrlichster  Anlage 
ausgezeichnet.  Die  Hallen  wurden  durch  Säulenpaare  gebildet,  die  in  wei- 
tem Abstand  mit  Architraven  verbunden  waren,  und  deren  einzelne  Systeme 
sich  mit  hohen  Bogenspannungen  affneten,  ahnlich  wie  Fig.  444  es  zeigt. 
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Unter  seinen  Kirchenbauten  ist  die  berühmte  S.  Maiin  da  Ckrignftno 
(Fig.  43S)  von  groaset  Bedeutung.  Ihr  Inneres  kum  uns  ungef&hr  eine 
Vorstellung  von  der  uifln^ich  beabaicktigten  Oeaunmtwirknng  der  Petors- 
kirche  gehen,  denn  nach  ihrem  Vorbild  hat  Alesai  seine  Kirche  geschaffen. 
Zu  diesem  Ende  muss  man  sieb  erinnern,  daas  damals  gerade  Michel  Angelo 
an  S.  Peter  baut« ,  und  daaa  er  Bmmante's  Plan  eines  gleichschenkligen 
Kieuses  su  dem  »einigen  lu  machen  beabsichtigt«.  Oaleazio'a  Bau  flbt  im 
Inneren  eine  wunderbar  harmonische  Wirkung.  Das  Aeusaere,  das  einige 
nicht  in  seinem  Entwurf  liegende  Verunstaltungen  zeigt ,  hat  die  günstige 
Anordnung  zweier  schlanker  Thürme,  welche  durch  den  Öegenaatt  die  Bedeu- 
tung der  Kuppel  steigern  (Fig.  439).  Die  herrliche  Lage  auf  steilem  Htigel 
flbet  der  Stadt  gibt  auch  von  aussen  dem  Bau  eine  bedeutende  Qesammt- 
wirkung.  —  Von  den  späteren  Palästen  Genuas ,  unter  denen  sich  selbst 
bei  hfichst  vernachlässigtem  Detail  die  grandiose  Disposition  der  Treppen, 
Hallen  und  HOfe  in  den  mannichfachsten  Combinationen  ergeht,  sind 
besonders  noch  namhaft  zu  machen  der  Pal.  Tursi-Doria,  noch  im 
16.  Jahrh.  von  dem  lombardischen  Baumeister  Rocco  JSuri^oJIaufgerQhrt 
[Fig.  440).  Oleich  das  Vestibfll,   40  Fuss  breit  und  50  Fuss  tief,   steigt  in 

Hf.  Uli. 
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geschickter  Benutzung  des  ansteigenden  Terrains  mit  einer  Treppe  aufw&rta 
nach  dem  hoher  liegenden^Hofe ,  an  den  sich  in  dessen  ganzer  Breite  ein 
luftiges,  säulengetragenes  Treppenhaus  mit  mächtiger  Doppeltreppe  und 
anlehnender  Nischengrotte  schUesst.  Die  Fa9ade  erhält  auf  beiden  Seiten 
durch  offene  Bogenhallen  mit  freiliegenden  Altanen  eine  lebendige  Wirkung. 
Noch  groasartiger  wiederholen  sich  dieselben  Grundzflge  der  Disposition  an 
dem  erst  1625  begonnenen  Pal.  der  Universität,  dessen  Hof-  und 
Treppenanlage  beaaubemde  Durchblicke  bietet. 
I-  EndUoh  gehfirt  hierher  Andr*a  PaUadio  (1518  —  1580)  aus  VioesM, 

dessen  Thatigkeit  vonugaweiae  auf  seine  Vaterstadt  und  Venedig  sich  be- 
schränkt, obwohl  sein  Einfluss  sich  weit  flber  Italien  und  die  flhrigen  Länder 
erstreckte.  Mit  einem  eigenthOmlich  grossartigen  Sinn  behandelt  er  di« 
rfimiechen  Formen  nnd  weiss  die  verschiedeusteD  Aufgaben  bedeutend  au 
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losen.    In  seinen  Bauten  faemcht  eine  QeseüJichkeit  und  Haimonie .   die 
sich  aufs  Innigste  mit  einam  feinen  Oefabl  fflr  schOne  Verbattnisse  und 

Flg.  «1. 


edle  Dispositionen  verbindet.  An  seinen  Palflsten,  deren  besonders  Vicenza 
ns.H3. 


Kindw  dtl  Htdcnton  lu  Veocdif.  Cnindriu  und  F>(ulc. 

eine  Anzabl  (mfweist,  ist  in  der  Regel  nur  eine  Säulen-  (oder  I^lastei-) 
Ordnung  auf  einem  Buaticageschoss  angewendet.    Einer  der  edelsten  ist 
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die  jetzige  Dogana  (Pal.  Marcantonio Tiene) .  Ebendort  ist  die  sogenannte 
Basilica  (das  Stadthaus)  sein  Werk  (Fig.  441),  eine  höchst  grossartig 
wirkende  Doppelhalle  (in  zwei  Geschossen)  von  offenen  Bogenspannungen, 
die  auf  gekuppelten  Säulchen  ruhen ;  dazwischen  kräftige  Püaster  zur  Glie- 
derung der  Wände.  Auch  das  berflhmte  Teatro  olimpico,  eine  Nach- 
ahmung antiker  Theater,  ist  nach  seinen  Plänen  erbaut.  Won  seinen  Villen 
ist  die  unweit  der  Stadt  gelegene  R  o  t  o  n  d  a  mit  rundem  Kuppelbau ,  den 
vier  ionische  Portiken  einschliessen ,  ausgezeichnet.  —  Unter  seinen  Kir- 
chenbauten ,  an  deren  Fa9aden  er  den  Gebrauch  einer  einzigen  Säulenstel- 
lung zur  Regel  erhob,  ist  S.  Redentore  zu  Venedig  (Fig.  442  u.  443) 
der  vorzüglichste.  Endlich  sind  noch  jene  unvollendeten  Pfeüerhallen  des 
Klosters  der  Caritä  daselbst  zu  erwähnen,  deren  edle,  einfache  Schönheit 
Goethe  in  seiner  »Italienischen  Reise«  zu  so  lebhafter  Bewunderung  hin- 
gerissen hat. 


Dritte  Periode:  Baroeiistyl. 

(1580  —  1800.) 

Geiehichtiiche  Was  für  den  gothischen  Styl  die  Gothik  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 

SkUung.  ^^  -g^  ^^^  Barockstyl  für  die  Renaissance :  die  Epoche  der  Verwilderung, 
der  emancipirten  Decoration.  Der  Inhalt,  die  Zwecke  sind  dieselben  ge- 
blieben ;  nur  der  Ausdruck  ist  ein  anderer.  Michel  An§elo  ist  der  Vater 
des  Barockstyles.  In  seiner  gewaltigen  Subjectivität ,  welche  die  Fesseln 
des  Hergebrachten  brach  und  an  Stelle  streng  gesetzlicher  Ordnung  die 
Berechtigung  ihrer  Willkür  setzte,  bereitete  er  jenen  übertriebenen,  schwül- 
stigen Charakter,  jenes  willkürliche  Leben  der  Decoration  vor,  das  von 
seinen  jüngeren  Nachfolgern  in's  Extrem  ausgebeutet  wurde. 
charakteri-  Hatten  die  zuletzt  genannten  Meister  der  vorigen  Epoche ,  wenn  auch 

nicht  ohne  eine  gewisse  Nüchternheit  der  Empfindung,  nach  einer  strengen, 
lauteren  Formenbehandlung ,  nach  harmonischer  Durchführung  ihrer  meist 
grossartig  gedachten  Entwürfe  gestrebt ,  so  entäusserten  sich  die  folgenden 
Meister  zimächst  mit  leichtem  Sinn  dieser  Richtung.  An  die  Stelle  der 
Einfachheit  trat  die  Uebertreibung ,  die  strengere  Compositionsweise  wich 
einer  durchaus  willkürlichen,  auf  malerisch  reichen  Effect  berechneten, 
und  wenn  dadurch  das  Nüchterne  vermieden  wurde,  so  fiel  die  Architektur 
dafür  um  so  mehr  in  den  Charakter  pomphafter  Prahlerei ,  hinter  welcher 
sich  die  innere  Leere  der  Empfindung  vergeblich  zu  verbergen  sucht.  Der 
Sinn  für  mächtige  Verhältnisse,  tüchtige  Dispositionen  der  Räume  und 
Flächen  bleibt  auch  jetzt  bei  den  besseren  Meistern  auf  einer  anerkennens- 
werthen  Höhe,  aber  die  decorativen  Mittel,  mit  welchen  sich  dieselben  aus- 
zusprechen haben ,  werden  in  übertriebener  Weise  gehäuft.  Die  Säulen, 
schon  in  der  vorigen  Epoche  als  stützende  Glieder  verschmäht  und  mehr  in 
decorativer  Art  verwendet,  kommen  jetzt  fast  nur  noch  als  Prunk-  und 
Schaustücke  in  der  Fa9adenbekleidung  \md  an  anderen  Stellen  vor.  Halb- 
säulen und  Pilaster  'werden  ihnen  oft  beigegeben,  und  das  Gesims  erhält 
entsprechende  Verkröpf ungen.  Alles  plastische  Ornament  wird  dadurch  zu 
einer  vorher  nie  gekannten  Derbheit  der  Profilirung  gezwungen ,  und  die 
freien  Reliefs  namentlich  erhalten  eine  ausserordentlich  starke  Ausladung. 


stik. 
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Die  Schatten  Wirkung  ist  daher  eine  ungemein  kräftige,  malerische.  In  die-  Malerischer 
ser  Richtung  geht  man  aber  immer  weiter.  Man  sucht  bei  den  Bauten  alle  ^**"™^*«'^- 
erdenklichen  perspectivischen  Mittel  anzuwenden  und  verfällt  deshalb  bald 
in  eine  Manier,  welche  jedem  gesunden,  constructiv  organischen  Wesen 
Hohn  spricht.  Die  runden  Linien ,  die  man  an  den  Kuppeln  gewohnt  war, 
steigen  gleichsam  herab  und  verbreiten  sich  über  den  ganzen  Bau.  Nicht 
allein  dass  die  Giebel  der  Dächer ,  der  Fenster  und  Thüren  runde ,  gebro- 
chene, geschweifte  Formen  annehmen :  selbst  der  Orundriss  erhält  nmdlich 
geschwungene  Linien,  so  dass  diese  Bauten  sich  in  tollem  Kampfe  gegen 
alles  Geradlinige  auflehnen.  Den  Gipfel  erreicht  dies  Unwesen  im  siebzehn- 
ten Jahrhundert  durch  Borromini ^  und  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn 
Burckhardt  von  »Fieberphantasien  der  Architektura  spricht.  Man  wundert 
sich  vielleicht  darüber ,  dass  dieselbe  Zeit ,  die  in  der  darstellenden  Kunst 
eine  Fülle  hochbedeutsamer  Leistungen  in  Italien,  Spanien  und  den  Nieder- 
landen schuf,  in  der  Architektur  solche  Entartung  hervorrief.  Wer  aber  auf 
den  inneren  Kern,  auf  das  Lebensprincip  dieser  Epoche  hinblickt,  dem  wird« 
der  Schlüssel  zur  Lösung  dieses  befremdlichen  Widerspruchs  nicht  fehlen. 
Der  Widerspruch  ist  nur  ein  scheinbarer.  Die  freie  Subjectivität,  welcher 
die  moderne  Zeit  huldigt,  und  die  in  jenem  Jahrhundert  ihren  Gipfelpunkt 
erreichte  und  zu  dem  berüchtigten  Grundsatz  kam:  VStat  c*est  mot,  aus 
dem  sich  dann  selbstredend  auch  folgern  lässt:  la  loi  c'eat  moi,  diese-  Sub- 
jectivität musste  in  den  bildenden  Künsten  zu  neuen,  herrlichen  Leistungen 
führen.  Denn  gerade  das  unendlich  mannichfache  individuelle  Leben ,  wie 
es  im  subjectiven  Gemüth  sich  spiegelt,  ist  der  unerschöpfliche  Inhalt  der  ^ 
Malerei  und  Bildnerei.  Die  Architektur  dagegen,  die  in  ihren  höchsten 
Gestaltungen  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Völker  und  Zeiten  ausdrückt, 
indem  sie  die  Gesetze  der  anorganischen  Natur  in  hoher  künstlerischer 
Gonsequenz  darstellt ,  konnte  durch  jenes  Princip  zuletzt  nur  auf  Abwege, 
ja  zum  Untergang  hingeführt  werden.  Was  dort  sich  befruchtend  und 
heilsam  erwies,  wurde  hier  zerstörend  und  verderblich. 

Dass  es  aber  eine  kraftvolle  Zeit,  eine  Zeit  mächtiger  Individuen  war,  tseschicht- 
das  spricht  lebendig  aus  den  oft  bedeutenden  Verhältnissen ,  der  derben, 
schlagkräftigen  Behandlungsweise ,  dem  leidenschaftlichen  Leben  der  Glie- 
der, der  genialen,  oft  tollkühnen  Willkür ,  die  den  Stoff  sich  hier  gebie- 
terisch unterwarf.  Es  ist  als  ob  in  jenem  Aufbäumen,  jenen  Schnörkeln 
und  Verrenkungen  der  Geist  der  Architektur  sich  seufzend  unter  der  Hand 
seiner  Peiniger  winde.  Das  achtzehnte  Jahrhundert  kam  allmählich  von  die- 
ser wilden  Raserei  zurück.  Aber  es  war  nur  die  Erschöpfung  nach  langer 
Krankheit,  nur  der  Öde,  nüchterne  Morgen  nach  dem  Rausche.  Die  Zeit 
selbst  hätte  sich  ausgetobt  und  abgelebt.  Nach  langen  Kämpfen  war  sie  zu 
einem  knöchernen  Mechanismus  gelangt,  in  welchem  sie  vergeblich  Heil 
und  Halt  suchte.   So  auch  die  Architektur. 

*  Einer  der  einflussreichsten  Meister  des  1 7 .  Jahrb.  ist  der  auch  als  l.  BemiDi. 
Bildhauer  berühmte  Lorenzo  Bemini  (1589  —  1680).  Von  den  Anlagen, 
die  er  der  Peterskirche  hinzufügte,  war  schon  die  Rede.  Sein  beklagens- 
werthes  Werk  ist  auch  das  kolossale  bronzene  Altartabemakel  in  jener 
Kirche ,  beklagenswerth  nicht  bloss  wegen  seiner  ungeheuerlichen  Missge- 
stalt und  des  verderblichen  Einflusses,  den  dieselbe  verbreitete,  sondern 
auch  wegen  seines  Materials ,  denn  seinetwegen  wurde  die  kostbare  antike 
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Deckenverkleidung  der  PantheonsTorhalle  zerstört.  Hier  wagten  vielleicht 
zuerst  die  gewundenen  Säulen ,  die  gebrochenen  Giebel ,  die  geschweiften 
Linien  in  rücksichtslosester  Consequenz  sich  zu  zeigen.  In  anderen  Wer- 
ken Bemini^s  bricht  durch  die  Aeusserlichkeit  seiner  Decorationsweise  dqch 
ein  mächtiges  Lebensgefahl ,  ein  Sinn  fOr  bedeutende  Verhältnisse  hervor. 
Die  Kirchenfa^aden  dieser  Zeit  sind  fast  immer  als  antike  Tempelhalle 
mit  einer  Säulenstellung  decorirt ,  allerdings  ganz  willkürlich ,  doch  bis- 
weilen von  einer  tüchtigen  räumlichen  Wirkung.  Die  Kuppeln  werden  mög- 
lichst hoch  gebildet ,  auch  die  Tonnengewölbe  der  Kirchen  durch  eine  über 
den  Pilastem  angeordnete  Attika  höher  gelegt.  —  An  den  Palästen 
treten  keine  wesentlich  neuen  Gedanken  auf.  Doch  herrscht  auch  hier  der 
Sinn  für  weite ,  hohe  Räume  vor  und  macht  sich  namentlich  in  der  Anlage 
stattlicher  Treppen  geltend.  Eine  der  imposantesten  Treppenanlagen  dieser 
Zeit  ist  Bemini's  Scala  regia  im  Vatican.  Die  Höfe  werden  öfter  mit 
Wänden  geschlossen,  die  mit  Pilastem  decorirt  sind ,  oder  sie  erhalten  auf 
der  einen  Seite  eine  grandiose  Loggia,  wie  im  Pal.  Mattei  zu  Rom  von 
Carlo  Mfuiema ;  bisweilen  finden  sich  aber  auch  noch  Säulenhöfe  von  schö- 
nen,  einfachen  Verhältnissen,  wie  der  unter  Fig.  444  abgebildete  desP9last 
Borghese  in  Rom,  erbaut  von  Martino  Lunghi  dem  Aelteren;  doch 
kuppelt  man  hier  die  Säulen  paarweise ,  um  weitere  und  höhere  Hallen  zu 
erzielen.  —  Der  Nebenbuhler  Bemini' s,  /rancMco^orromtm  (1599 — 1 667),  f.  Borromini. 
brachte  die  Entartung  der  Architektur  aufs  Aeusserste.  Seine  Fafaden  wie 
seine  G^rundrisse  vermeiden  die  geraden  Linien  nach  Möglichkeit  und  be- 
wegen sich  im  wilden  Durcheinander  auswärts  und  einwärts  geschwungener 
Ciirven,  so  besonders  an  dem  Thurm  von  S.  Agnese  zu  Rom  u.  a.  In 
ihm  fand  die  Zeit  ihren  prägnantesten  Ausdruck,  sein  Beispiel  wurde  daher 
überall  nachgeahmt,  und  die  Welt  mit  den  widersinnigsten  architektonischen 
Gebilden  angefüllt. 


DRITTES  KAPITEL. 

Senaissance  in  den  übrigen  Ländern. 


In  den  ausseritalienischen  Ländern  hielt  sich  4er  gothische  Styl  inFeatbaitenun 
seiner  theils  reich  decorativen ,  theils  nüchternen  Entartung  fast  durchweg  '^^*  ^*^'*' 
bis  in's  sechzehnte  Jahrhundert,  ja  in  manchen  Gegenden  bis  in  die  zweite 
Hälfte  desselben.    Das  germanische  Volksthum  einerseits ,  die  nordische 
Natur  andererseits  schien  zu  innig  mit  ihm  verwachsen  zu  sein.  Doch  drang 
im  Laufe  des  sechzehnten  Jahrhunderts  hin  und  wieder  ein  Renaissance- 
anklang  ein,  der  sich  zuerst  in  naiver  Verbindung  mit  der  gothischen  Weise 
mischte  und  einen  eigenthümlichen  Styl  erzeugte,  den  man  die  germa-  oennftniuhe 
nische  Renaissance  nennen  könnte.   Sein  Wesen  besteht  darin,  dass  i^««»'*«^««- 
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in  Gnindriss  und  Aufbau  die  gothischen  Prindpien  festgehalten  werden, 
dieser  Gliederbau  jedoch  mit  einer  antikisirenden  Decoration  bekleidet  wird. 
Erinnern  wir  uns  daran,  wie  einerseits  schon  in  spfttgothischer  Zeit  die 
ÜQCoration  nur  äusserlich  dem  baulichen  Organismus  aufgeheftet  wurde, 
andererseits  das  räumliche  Verhflltniss  der  nordischen  spätgothischen  Werke 
manches  Verwandte  mit  der  Richtung  der  Renaissancebauten  hatte :  so  wird 
es  doppelt  erklärlich  sein ,  wenn  nun  die  antikisirenden  Pilaster  und  Halb- 
Säulen,  die  Gesimse  mit  ihren  Eierstäben  und  Zahnschnitten  die  Bekleidung 
der  Fa^aden  bilden.  Die  Form  der  letzteren  behält  Übrigens  das  schmale 
und  schlanke  Verhältnisse  die  hohen  Giebel  und  steilen  Dächer  bei,  und  die 
römischen  Gliederungen  müssen  sich  in  dieses  Prokrustesbett  hineinzwän- 
gen. Hierdurch  und  durch  die  geringe  Stockwerkshohe  wurde  eine  ziemlich 
willkürliche  Verkürzung  der  Pilaster  und  überhaupt  manche  eigenmächtige 
Umwandlung  der  Glieder  herbeigeführt.  Die  Giebel  bildete  man  oft  mit 
Abtreppungen  wie  in  gothischer  Zeit  imd  bekrönte  diese  dann  statt  der 
Fialen  mit  wunderlichen  kegelförmigen  Aufsätzen,  Kugeln  oder  geschweiften 
Formen.  Auch  die  Erker  und  ähnliche  malerische  Unregelmässigkeiten  der 
mittelalterlichen  Fa^adenbildung  behielt  man  bei ,  bekleidete  sie  jedoch  mit 
modernen  Formen ,  mit  Pilastem  und  antiken  Gesimsen ,  Hess  sie  auf  At- 
lanten u.  dgl.  ruhen  und  schmückte  sie  mit  reichen  Sculpturen.  Den  Fen- 
stern gab  man  an  Profangebäuden  ,  wie  auch  schon  in  spätgothischer  Zeit 
geschehen  war,  rundbogigen,  geraden  oder  flachbogigen  Schluss,  Hess  ihren 
Wandungen  jedoch  die  Einkehlungen  des  gothischen  Styls,  mit  welchen 
sich  bisweilen  in  naiver  Weise  ein  zierHeher  antiker  Perlenstab  verbindet. 
Merkwürdig  wurden  oft  die  grossen  Eirchenfenster  behandelt.  Man  Hess 
ihnen  die  gothische  Weite  und  Höhe ,  oft  sogar  den  spitzbogigen  Schluss. 
ja  selbst  die  Theilung  durch  Stabwerk,  bildete  letzteres  jedoch  in  dem 
Formengefühl  der  Renaissance  aus,  so  dass  eine  äusserst  phantastische, 
pikante  Wirkung  hervorgebracht  wird.  So  sieht  man  z.  B.  die  Pfosten  bis- 
weilen als  Karyatiden  geformt  oder  pilaster-  und  säulenartig  behandelt. 
Auch  die  Innenräume,  besonders  der  Kirchen,  wölbte  man  oft  nach  mittel- 
alterHchem  Prinzip  spitzbogig,  gab  dann  aber  in  der  Ausbildung  der  Träger, 
auch  wohl  des  Rippenwerks ,  den  antikisirenden  Formen  Raum.  Ueber- 
haupt  ergibt  sich  bei  dieser  germanischen  Renaissance  ein  eigenthümHcher 
Zauber  aus  der  harmlosen  Vermischung  gothischer  Grundformen  mit  moder- 
nen Details ,  wobei  denn  fireiHch  beide  Elemente  einander  oft  zu  seltsamen 
Concessionen  zwingen. 
Kiatsiacbe  Mit  dem  17.  Jshrh.  verschwindet  dieser  Mischstyl  an  den  Höfen  und 

itenaiiMnce.  ^^^  ^^^  denselben  ausgehenden  Bauten ,  und  macht  der  damals  in  ItaHen 
herrschenden  klassischen  Bauweise  mit  aUen  ihren  Consequenzen  Platz. 
Fem  von  den  Höfen ,  im  Schooss  der  Städte ,  namentlich  in  Deutschland, 
wird  indess  jene  germanische  Renaissance  noch  festgehalten,  obwohl  in 
ihren  Formen  eine  grössere  Willkür,  Ueberladung  und  Entartung,  entspre- 
chend der  Sinnesweise  des  Barockstyles ,  überhand  nimmt.  In  der  Anfüh- 
rung des  Einzelnen  dürfen  wir  uns  hier  auf  kurze  Andeutungen  beschränken. 
Bauwerke  in  In  Spanien*)  finden  wir  zunächt  eine  höchst  brillante  Frührenais- 

spftiuea.    snQQQ    ^^  schon  mit  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  anhebt.  In  ihren  erstaun- 


*)  Abbildungen  b.  VWaÄmil,  Uebenieht  der  tpan.  Ren«iM.  in  CiwMla*«  Oeech.  d.  Bank,  in  Spanien. 
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lieh  Üppigen  Schöpfungen,  welche  Maurisches,  Qothisches,  Antikisirendes 
mit  keckem  Sinn  vermischen  und  daraus  einen  neuen  Decorationsstyl,  den 
sogenannten  Plateresken  (Goldschmiede-)  Styl,  von  hohem  phanta- 
stisch-poetischen Reiz,  voll  frischen,  strömenden  Lebens  erzeugen,  erkennt 
man  den  Reflex  der  glänzenden  Blüthe  jenes  Landes  zur  Zeit  Karl  V.  Es 
pulsirt  ein  Hauch  derselben  glühenden  Leidenschaft  darin,  der  so  hinreis- 
send aus  Murillo*s  Gemälden  uns  ergreift.  Den  höchsten  Luzus^  mit  wahr- 
haft unglaublichen ,  stets  aufs  Neue  überraschenden  Combinationen ,  hat 
dieser  Styl  in  den  Säulenhöfen  der  Paläste  und  Klöster  entfaltet,  während 
man  gleichzeitig  und  noch  bis  in's  16.  Jahrh.  bei  Eörchenbauten  mit  gutem 
Bewusstsein  am  gothischen  Styl  festhielt,  wie  es  die  Kathedralen  zu  Sala- 
manca  vom  J.  1512  und  zu  Segovia  von  1525  beweisen.  DasCollegium 
S.  Gregorio  zu  Valladolid,  das  Hospital  S.Cruz  zu  Toledo,  der 
Kreuzgang  von  S.Engracia  zu  Saragossa  sind  Beispiele  solcher  klöster- 
lichen Bauten.  Von  Palästen  nennen  wir  den  Palast  Infantado  zuGua- 
dalaxara,  die  Casa  de  Miranda  zu  Burgos,  den  Palast  Monterrey 
zu  Salamanca. 

In  der  Folgezeit  drang  die  italienische  Architektur  unter  dem  Namen 
des  klassischen  Styles  ein,  der  j edoch  einen  eigenthümlich  düster- 
feierlichen Charakter  annahm.  Aus  Karl  V.  Zeit  gehört  hierher  der  unvoll- 
endet gebliebene  Palast  neben  Alhambra  zu  Granada,  aus  Philipp  H. 
Tagen  das  grossartige  Kloster  S.  Lorenzo  im  Escorial,  erbaut  von 
1563  bis  1584,  aus  dessen  gewaltigen,  ernsten  Massen  der  finstere  Geist 
seines  königlichen  Erbauers  spricht.  — 

Auch  in  Frankreich*)  tritt  eine  Frührenaissance  auf,  die  jedoch  FVanknich. 
dem  glanzvollen  Reichthum  der  spanischen  nicht  gleichkommt,  dagegen 
die  Grundzüge  der  »germanischen  Renaissance«  scharf  und  pikant  ausprägt. 
Manche  Bauten  zeigen  hier  die  Vermischung  gothischer  und  antikisirender 
Formen  in  origineller  Weise.  Eins  der  brillantesten  Beispiele  dieser  Art 
ist  die  1 5 3 2  begonnene  Kirche  S.Eustache  zu  Paris.  Unter  den  Schloss- 
bauten verdient  besonders  das  malerisch  reiche  Schloss  zu  Chambord, 
seit  1523  erbaut,  Erwähnung.  Hier  tritt  besonders  das  hohe  mittelalter- 
liche Dach,  die  reiche,  mannichfaltige  Thurmanlage,  das  bunte  Spiel  wim- 
derlich  geformter  Kamine  mit  den  antiken  Decorationsformen  in  eine  eben 
so  naive  als  pikante  Verbindung.  —  Eine  entschiednere  Aufnahme  des 
italienischen  Styles  wurde  indess  schon  seit  Franz  I.  angestrebt,  und  vor- 
züglich in  den  königlichen  Bauten  weitergebildet.  Einer  der  ausgezeichnet- 
sten Architekten  dieser  Richtung  ist  Pierre  Lescot  (1510 — 1578) ,  der  seit 
1541  die  stattliche  AVestfa9ade  des  Louvrehofes  aufführte;  sodann 
Jean  Bullant  mit  seinem  um  1 540  für  den  Connetable  de  Montmorency  in 
streng  antikisirendem  Sinn  erbauten  Schlosse  zu  E  c  o  u  e  n ,  von  dem  wir 
unter  Fig.  445  einen  Theil  vom  Porticus  des  Hofes  beifügen;  auch  Phili- 
hert  Dehrme  (f  1577  oder  1578),  der  1548  für  Diana  von  Poitiers  das 
Schloss  Anet,  und  später,  1564,  mit  Buiiant  die  Tuilerien  begann, 
gehört  hierher.  Letztere  (vgl.  Fig.  446)  zeigen  die  antike  Formbildung  be- 
reits in   der  vollen  Entartung  das  sinkenden  Styles,    wie  besonders  die 


*)  Manche  einselne  Aaftamhmeo  in  OaühobaudPs  Denkm. 


RuBticu&ulen  verrathen ;   daneben  jedoch  noch  die  fOr  die  frmniAnsche 
Renaiwance  durchweg  chuakterietiache  Anwendung  der  hohen  Dlcher. 


n  FarlC«i>  in  Brhlotihoh  ni  EMail. 


Im  17.  Jahrh. ,  namentlich  unter  Ludwig  XIV.,  wurde  bwbt  eine 
Menge  groBSer  Bauten  ausgefahrt,  jedoch  in  einem  bereits  ntlchtemen,  un- 
erfreulichen Styl,  der  im  folgenden  Jahrhundert  noch  trockener  wurde  und 
mit  der  einseitigen  Veratandesrichtung  der  Zeit  innerlichst  tuaanunenhfingt. 
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IteBondem  die  fibermänsige  Annendung  der  Kustica  ielbst  an  Säulen ,  die 
niemlich  magere  Bildung  der  Glieder  und  Bonatigen  Detaila ,'  die  Beibehal- 
tung der  hohen  Dächer  geben  dieser  Architektur  einen  »chwerflllligen  Aue- 
diuck.  Die  Hauptfa^ade  des  Louvre,  unter  Ludwig  XIV.  durch 
Üla«d4  Pnraull  Hiil-^  —  \bÖ^)  auNgefOhrt,  gehört  hierher.  Aus  dieser  Zeit 
rflhn  auch  das  von  Mantard  11647  — IT'OS]  erbaute  Schlose  von  Ver- 
saillex  ,  das  jedoch  bei  ungeheurer  Ausdehnung  nur  monoton  und  uner- 
freulich wirkt.    Monsard  war  der  Erfinder  der  nach  ihm  beiwnnten  Dnch- 


Flt.  ««.      HmuplpuTlIlon  Art  Tnllrritn. 

stubengeschosse ,  die  bei  den  hier  Dblichen  hohen  Dächern  gleichsam  die 
Stelle  der  italienischen  Mezzanins  vertreten.  Sein  bedeutendster  Bau  war 
der  Invalidendom  zu  Paris,  ein  Quadrat  mit  vier  nach  innen  kreisrund 
gestalteten  Kapellen  auf  den  Ecken,  in  der  Mitte  mit  einer  stattlichen 
Kuppel  von  75  Fuss  DurchmesBer  bei  310  Fuss  OesammthOhe.  Hit  einem 
doppelten  Steingewßlbe  construitt  und  tod  einer  Laterne  hekrOnt,  seigt 
die    Kuppel    einen    hfichst   eleganten .     schlank    aufstrebenden    Contour. 

LUbk-,  G.KhffWd.ArrhiWliliii,  :15 
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Ein  ähnliches  nicht  minder  hervorragendes  Werk  ist  die  Kirche  8.  Gene- 
viöve  (Pantheon)  zu  Paris,  von  Soufflot  {1713—1781)  errichtet.  Die 
Kuppel  erhebt  sich  hier  als  Centralpunkt  einer  ausgedehnten,  ki  Form  eines 
griechischen  Kreuzes  ausgeführten  Anlage.  Säulenreihen  trennen  von  den 
Hauptschiffen  niedrigere  Seitenschiffe.  Der  Durchmesser  der  in  drei  massi- 
ven Wölbungen  construirten  Kuppel  hat  65Fuss,  die  OesammthOhe  mit 
Einschluss  der  Laterne  erreicht  340  Fuss.  Der  äussere  Umriss  ist  minder 
schlank  und  erhält  durch  einen  selbständigen  Säulenkranz  des  Tambours 
eine  lebendige  Gliederung.  Eine  kolossale  Säulenhalle  mit  reich  geschmück- 
tem Giebelfeld  bildet  nach  Art  des  Pantheons  zu  Rom  die  Vorhalle. 

Rococü.  .  Zuletzt  raffte  sich  die  französische  Architektur  noch  zu  einer  Schöpfung 

auf y  die  unter  dem  Namen  dea  Rococo  verrufen  ist,  und  sich  freilich 
mehr  bei  der  Decoration  der  Innenräume  als  am  Aeusseren  entfaltet  hat. 
Dies  entspricht  auch  seinem  Wesen.  Er  besteht  nämlich  in  dem  vollstän- 
digen Loslösen  der  Decoration  sowohl  von  dem  baulichen  Organismus ,  als 
auch  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Materials.  Alle  Flächen  wer- 
den mit  bunten,  willkürlichen  Ornamenten,  mit  Muscheln,  Laubgewinden« 
Fruchtschnüren ,  Blumenfestons  überfüllt.  Jede  Linie  gestaltet  sich  dabei 
aufs  Caprictöseste ,  in  einem  beständigen  kokettirenden  Vibriren ,  sich 
Kräuseln ,  Verschlingen  und  Umbiegen  :  jede  Schwingung  scheint  sich  die 
Aufgabe  gestellt  zu  haben ,  immer  den  Weg  zu  nehmen ,  den  der  vernünf- 
tige Sinn  am  wenigsten  erwartet  hat.  Dem  Rococo  ist  es  übrigens  ziemlich 
gleichgültig,  auf  welchem  baulichen  Hintergrund  er  seine  launischen  Spiele 
aufführt ;  daher  verbindet  er  sich  oft  mit  ausgezeichnet  schönen  Verhält- 
nissen ,  die  er  dann  mit  seinen  zwar  widerspruchsvollen ,  aber  lebenspru- 
dehiden,  übermüthigen  und  virtuosenhaft  vorgetragenen  Schaumgebüden 
überfluthet.  Er  ist  recht  eigentlich  der  Repräsentant  jenes  frivolen,  üppigen 
Hoflebens ,  das  von  Frankreich  aus  die  Sitten  der  vornehmen  Stände  ver- 
giftete. 

Kngiand.  England  hat  von  allen  Ländern  nicht  blos  im  staatlichen  und  gesell- 

schaftlichen Leben^  sondern  auch  in  der  Architektur  mit  grösster  Zähigkeit 
an  den  mittelalterlichen  Traditionen  festgehalten.  Gänzlich  ist  der  gothische 
Styl  in  seiner  eigenthümlichen ,  etwas  nüchtern  schematischen  Weise  bis 
auf  den  heutigen  Tag  dort  niemals  verdrängt  worden.  Charakteristisch  ist 
besonders,  dass  jene  phantasievolle  germanische  Frührenaissance  hier  keine 
Stätte  gefunden  hat.  Erst  mit  dem  17.  Jahrb.  macht  sich  der  italienische 
Styl  auf  dem  Insellande  geltend  und  wird  durch  Inigo  Jonet^  einen 
eifrigen  Palladianer  (1572 —  1652),  ausgebreitet.  Von  ihm  ist  namentlich 
der  Palast  zu  Whitehall  anzuführen.  Der  Stolz  der  modern  -  englischen 
Architektur  ist  die  von  Christopher  Wren  von  1675  bis  1710  nach  dem 
grossen  Brande  der  Stadt  neu  erbaute  S.  Paul skir che  zu  London 
(Fig.  447).  In  mächtigen  Dimensionen  —  S.  Paul  mit  l02,620Quadratfus8 
Flächeninhalt  ist  die  drittgrösste  Kirche  der  Christenheit  —  erhebt  sich  die 
Särche,  dem  System  von  S.  Peter  zu  Rom  sich  anschliessend,  doch  nach 
dem  Vorgang  und  Bedürfoiss  der  englischen  Kathedralen  als  Langhausbau 
mit  ausgedehntem  Chor  gestaltet.  Die  100  Fuss  weite  Kuppel,  deren  Tam- 
bour vom  unteren  Gesimskranz  an  sich  verengert,  und  deren  Spitze  zu 
360  Fuss  Höhe  aufsteigt,  ist  durch  ihr  mächtiges  Profil  und  eine  eigen- 
thümlich  sinnreiche  Construction  bemerkenswerth. 
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Im  Uebrigen  ist  hinzuzufügen,  dase  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Eng- 
land an  Palästen  und  anderen  Profanbauten  ein  eben  so  schwerfälliger  als 
nüchterner  und  phantasieloser  italienischer  Renaissancestyl^geübt  wird, 
während  man  für  Kirchen  und  Schulen,  sowie  für  Burgen,  den  heimischen 
gothischen  Styl  nicht  minder  trocken  handhabt.  England  ist  das  Land  des 
ruhigen  Beharrens,  der  unerschütterten  Tradition. 

Niedtriande.  In  den  Niederlanden  zeigen  einige  Bauwerke  des  16.  Jahrb.  jene 

germanische  Renaissance  in  zierlich  reicher  Behandlung.  So  die  1538  voll- 
endete, noch  überwiegend  gothische  Kirche  S.  Jacques  zu  Lüttich, 
und  besonders  die  Börse  zu  Antwerpen  vom  J .  1531.  HOchst  schwer- 
fällig ist  dagegen  der  Styl  am  Hofe  des  Justizpal  astes  zu  Lütt  ich.  — 
Im  17.  Jahrh  tritt  an  dem  von  Jakob  van  Campen  (7  165b)  erbauten 
Rathhause  zu  Amsterdam "*)  jene  nüchterne  Weise  der  gleichzeitigen 
französischen  Architektur  hervor.  Die  Doppelreihen  korinthischer  Püaster» 
zwischen  welchen  die  Fenster  eines  ganzen  und  eines  halbeil  Geschosses 
eingerahmt  sind,  geben  eine  etwas  monotone  Wirkung,  und  der  mit  Bild- 
werken ausgefüllte  Mittelgiebel  steht  nicht  recht  in  Uebereinstimmung  mit 
den  nach  nordischer  Art  beibehaltenen  hohen  Dächern.  Dennoch  gewährt 
das  Gebäude  vermöge  seiner  stattlichen  Verhältnisse  und  seiner  vortreff- 
lichen Raumdisposition  den  Eindruck  gediegener  Tüchtigkeit. 

D<ut«chUnü.  Deutechland  hat  nicht  so  früh  wie  die  westlichen  Länder  sein  Gebiet 

den  Einflüssen  der  Renaissance  geöffnet.  Erst  um  die  Mitte  dee  16.  Jahrh. 
drins^en  dieselben  allmählich  ein,  verbinden  sich  in  mannichfacher  Weise  mit 
den  gothinchen  Formen  und  Grundgedanken,  und  bringen  manche  anmuthige 
Werke  dieser  Mischgattung  hervor.  Sie  erhält  sieh  in  höchst  anziehender 
Frische  bis  etwa  gegen  1620.  Von  da  bis  zum  Ausgang  des  17.  Jahrh. 
scheint  der  dreissigj ährige  Krieg,  dessen  Verheerungen  Deutschland  auf 
lange  Zeit  erschöpften  und  seine  Culturentfaltung  lähmten ,  alle  bedeuten- 
deren künstlerischen  Unternehmungen  erstickt  zu  haben.  Sodann  aber  be- 
ginnt gerade  im  Norden  Deutschlands  mit  dem  neu  erstehenden  preussischen 
Staate  eine  hervorragende  architektonische  Thätigkeit,  welche  bis  nach  der 
Mitte  des  18.  Jahrh.  rüstig  in  Uebung  bleibt  und  auch  in  den  südlichen 
Gegenden  durch  ähnliche  Symptome  eines  beginnenden  Auflebens  begleitet 
wird.  Diese  spätere  Zeit  stand  vorzugsweise  unter  dem  Einfluss  Bemini's: 
doch  wusste  meistens  deutscher  Ernst  die  italienischen  Uebertreibungen 
zu  mildern  und  manches  Zeugniss  männlich  -  kräftigen  Geistes  hervor- 
zubringen. 

Beivedcrr  zu  z^  ^cu  frühesten  Werken  deutscher  Renaissance  gehört  der  elegant-e 

^^'      Bau  des  Belvedere  auf  dem  Hradschin  zu  Prag  in  seinem  unteren  Ge- 

schoss,  unter  Ferdinand  I.  aufgeführt.  Höchst  elegant  und  prachtvoll,  ein 

schiossxu   wahres  Muster  phantasiereicher  und  edler  Frührenaissance ,  ist  der  Otto- 

^^^'  Heinrichsbau  im  Heidelberger  Schlosse  (1556 — 1559).  Der  Reich- 

thum  der  bildnerischen  Ausstattung,  die  graciösen  zweitheiligen  Fenster, 

deren  Pfosten  sogar  mit  Sculpturen  bedeckt  sind  (vergl.  Fig.  448) ,  und 

manche  andere  Motive  geben  einen  Anklang  an  die  lombardische  Bauweise, 

wie  wir  sie  an  der  Certosa  zu  Pavia  fanden.    Die  einzelnen  Geschosse  sind 

durch  Friese  vollständig  getrennt,  und  zwischen  je  zwei  Fenstern  vertritt 


*)   Van  Campen:  Afbuilding  ran^t  Stodthuys  van  Amsterdam.  Fol.  Amatntlaro. 
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ein  schlanker  Pilastei  die  verticole  Gliederung'  Der  Friedrichsbau  desselben 
Schlosses,  von  1601  bis  1607  errichtet,  schliesst  sich  in  den  Ürundmotiven 
dem  vorigen  an,  bat  aber  schlankere  VerhaltnisBe,  hohe  0 ie belauf sätze  von 
barock  geschwungener  Form  und  betont  durch  die  VerkrOpfuog  der  Zwi- 
schengesimse  über  den  Pilastem  die  aufsteigende  Richtung  kraftiger.  — 
Von  sch&nen,  luftigen  Verbältnissen  ist  sodann  die  Bogenhalle  am  Rath-  x 
haus  zu  Köln,  lä()9  bis  1571  erbaut.  Hier  haben  die  elegant  behandel- 
ten Säulen  lediglich  eine  Decorativatellung,  da  sie  nur  die  Zwischenfriese  und 
GesiniBe  tragen,  die  Bögen  aber  von  Pfeilern  aufsteigen  ;  b  e  merke  na  werth 
ist  im  oberen  Oeschoss  die  Anwendung  des  SpiubogeuH,    so  wie  das  hohe. 

Vij.  J4H. 


HihlME  IQ  Heidflbnjt,   O«o-Hfinrirli.hau.    l^rndf. 

mit   gothischen  Giebelblumen   verzierte  Dach.  —    Aus   dem  Anfang  des  n 
17.  Jahrh.  (16lf>  -  1619)    stammt   das  Rathhaua  zu  NOrnberg.    in 
einem  strengeren  Renaissance  styl  und  in  tüchtigen  Verhfiltnissen  von  Eurha- 
riut  Holaehuhtr  erbaut.    Bei  aller  Einfachheit  hat  die  stattliche  Facadc 
doch  ein  malerisches  Geprflge.  — 

Der  Frivatbau  in  den  damals  grOsstentheils  noch  blähenden  und  i 
mächtigen  dentschen  Reichsstädten  schtoss  sich  während  des  (6.  und  17. 
Jahrh.  mit  festerem  Beharren  den  althergebrachten  Grundformen  an.  Die 
Häuser  bleiben  schmal .  tief  und  hoch  mit  steilen  Giebeln.  Nur  in  der  Art 
der  Durchbildung  greifen  die  Formen  der  Renaissance  mehr  und  mehr  in 
den  mittelalterlichen  Gliederbau   hinein.    Ein   interessantes  Reispiel  vom 
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Nürnberg.   J.  1590  ist  das  Toplerscbe  Haus  am  Panierplatz  in  Nürnberg,   mit 
hohen  Giebeln,  zierlichen  Erkern,  Halbsäulen,  die  sich  fialenartig  erheben, 

Danzig.  und  rundbogigen  Fenstern.  —  Eine  besonders  brillante  und  mannichfaltige 
Entwicklung  hat  der  Privatbau  in  Dan  zig  erlebt.  Man  fiildet  in  den 
älteren  Theilen  der  Stadt  eine  Menge  reich  geschmückter  Fa9aden,  von 
durchaus  mittelalterlichem  Aufriss ,  aber  mit  antikisirenden  Pilasterstellun- 
gen  decorirt.  Das  Innere  ist  durch  malerische  Treppenanlage,  schöne  Säle 
mit  prächtig  geschnitzten  oder  in  Holz  ausgelegten  und  gemalten  Decken 
anziehend.  Es  begegnet  hier  oft  die  pikante  Verbindung  von  mittelalterlichen 
Netzgewölben  mit  toskanischen  Säulen,  Zahnschnitt-  und  Eierstabgesimsen. 
Kraunschweig.  —  Eins  der  brillantesten  derartigen  Werke  in  ganz  Deutschland  ist  der  im 
J.  1589  begonnene  westliche  Giebel  des  Gewandhauses  zu  Braun- 
schweig, wo  die  antiken  Formen  in  phantastischer  Willkür  dem  nordi-  t 
sehen  Hochbau  in  vielen  gedrückt  niedrigen  Stockwerken  angepasst  sind. 
Hannover.  Aehnlich ,  nur  mit  geringerer  Flächengliederung  zeigt  sich  das  aus  dem 
17.  Jahrb.  stammende  Leibnitz  -Wohnhaus  in  Hannover,  ein  brei- 
tes, hohes  Giebelhaus ,  reich  mit  Decorationen  im  Barockstyl  bedeckt  und 
mit  einem  malerischen  Erker  geschmückt.  Der  neuerdings  abgebrochene 
Apothekenflügel  des  dortigen  Rathhauses  vom  J.  1566  war  ein  inter- 
essantes Beispiel  von  der  zierlichen  Weise ,  mit  welcher  dieser  Styl  auch 

i^mgo.     den  Fach  werkbau  zu  behandeln  wusste.    Andere  reich  ausgebildete  Privat- 

Minden.  häuser  dieser  Gattung  finden  sich  in  Lemgo.  —  Von  eleganter  Zierlichkeit 
ist  das  jetzige  Kreisgerichtsgebäude  zu  Minden,  ein  hohes  steinernes 
Giebelhaus,  dessen  Fa9ade  in  sechs  Stockwerken  mit  fein  canellirten  Halb- 
säulen ausgestattet  ist ;  auch  Münster  weist  ein  in  der  Nähe  des  Rath- 
hauses gelegenes  Haus  mit  ungemein  graciösem  Erker  in  brillanter  Barock- 
decoration auf. 
Kirchenbau.  Minder  Zahlreich  ist  jene  Art  deS  Kirchenbaues.,   welche  in  ver- 

wandter Weise  bei  den  mittelalterlichen  Traditionen  verharrt  und  die  gothi- 
sche  Construction  nur  mit  Renaissanceformen  bekleidet.  In  dieser  Richtung, 
die  mit  besonderer  Zähigkeit  sich  unberührt  von  dem  mehr  akademisch- 
klassischen Styl  der  gelehrten  Architekten  zu  erhalten  weiss ,   ist  offenbar 

Kirche  zu    ein  vorwiegcud  volksthümliches  Element  enthalten .  Hierher  gehOrt  als  eines 
Wolfenbüttel. ^^^  interessantesten  Beispiele  aus  dem  17.  Jahrh.  die  Kirche  zu  Wolfen- 
büttel, ganz  in  gothischer  Anlage  erbaut,  aber  mit  brillantestem  barocki- 
sirtem  Mass  werk  der  Fenster  und  sonstiger  Decoration  desselben  Styles.  — 
jesuitenkir-  Verwandter  Richtung  folgen  die  Jesuitenkirchen  zu  Koblenz,  von  1609 

""ahrin?  bis  1615  erbaut,  zu  Köln,  von  1621  bis  1629 ,  grossartig  disponirt  und 
glänzend  ausgestattet,  imd  zu  Bonn  vom  J.  1700,  einfacher,  aber  von 
stattlichem  Eindruck  und  mit  zwei  Westthürmen  versehen.  —  Die  Thürme 
errichtete  man,  ebenfalls  nach  gothischem  Princip ,  schlank  imd  mit  hoher 
Spitze,  allein  letztere  unterbrach  man  mit  einer  oder  mehreren  kuppelartigen 
Ausbauchungen ,   die  nichts  weniger  als  harmonisch  oder  schön  sich  dar- 

Rathhaus-  Stellen.  Doch  gibt  der  nach  1556  erbaute  Thurm  des  Rathhauses  zu  Dan- 

^DanTig!*  *^R  ^^  sciucr  luftigen  Verjüngung  in  mehreren  vergoldeten  Kuppelchen 
und  seiner  feinen  Spitze  ein  Beispiel  von  Zierlichkeit  und  schlanker  Grazie 
selbst  bei  wunderlich  entarteten  Einzelformen. 

strengere  Diesen  maunichfach  germanisirenden  Bestrebungen  gegenüber  kam  seit 

R.nÄi.iance.  j^^  ^^^^  dcs  17.  Jahrb.  an  mehreren  Orten,   begünstigt  durch  fürstliche 
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Baulust ,  eine  strenger  antikisirende  Richtung  auf.    Eins  der  edelsten  Bei*    Neimug. 
spiele  derselben  ist  das  1 685  von  Nehring  begonnene  Zeughaus  zu  Ber- 
lin. Im  Gegensatz  gegen  die  gleichzeitige  äusserste  Entartung  des  Barock- 
styls  in  Italien  ist  dieses  Werk  ein  Beweis  edler  Einfachheit ,  gesetzlicher 
Harmonie  bei  schönster  Disposition  und  ungewöhnlich  noblen  Verhältnissen. 
—  Verwandter  Richtung  folgte  beim  Bau  des  königlichen  Schlosses  a. Schlüter. 
zu  Berlin  seit  1699  bis  1706  der  grosse  Andreas  Schlüter y  auch  als  Bild- 
hauer bewundemswerth ,    der  mächtigste  Künstlergenius  seiner  Zeit.   — 
Mehr  in  der  borrominesken  Barockweise  befangen  erscheint  ein  Zeitgenosse  Fisrher  tou 
Schlüter^s,  Fischer  von  Erlach,    der  seit  1716  die  Karl  Borromäus-      ^'^**' 
Kirche  zu  Wien  erbaute.  —  Etwas  späterer  Zeit  gehört  die  Thätigkeit b. Neumauu. 
Balthasar  Neumann* s  an,  der  von  1720  bis  1744  die  fdrstbischöf liehe  Re- 
sidenz  zu  Würzburg   in  prunkvoll  -  stattlicher  Anlage  aufführte.   — 
In  Dresden  ist  die  von  Oaetano  Chiaveri  seit  dem  J.  1 736  erbaute  Katho-    Bauten  in 
lische  Kirche   ein  interessantes  Beispiel  stattlichen  Barockstyles ;    die     ^^"^^"' 
volle  plastische  Bildung  der  Glieder ,  die  etwas  theatralisch  bewegten  Sta- 
tuen und  der  hohe,  auf  Säulenstellungen  in  verschiedenen  Stockwerken  sich 
erhebende  Thurm  sind  von  ansprechender  Wirkung.    Dagegen  vertritt  der 
seit  1711  unter  König  August  dem  Starken  angelegte  Zwinger  den  üppig- 
sten Rococostyl  in  glänzendster  Weise.  —  Hieran  schiiessen  sich  die  imter  Berlin  und 
Friedrich  des  Grossen  Regierung  in  Berlin  und  Potsdam  entstandenen, 
meistens  von  W.  v.  Knohelsdorf  in  stattlicher  Weise  entworfenen  Bauten, 
die  grossentheils  eine  einfach-tüchtige,  wenn  auch  im  Detail  etwas  trockene 
Behandlung  zeigen.  Gegen  Ende  des  18.  Jahrh.  verfällt  auch  hier  wie  überall 
die  Architektur  einer  unendlich  nüchternen ,   charakterlosen  Richtung ,   die 
sich  in  ihrer  Ohnmacht  besonders  klassisch  dünkte. 


VIKRTES  KAPITKL. 

Baukunst  im  neunzehnten  Jahrhundert 


Der  Beginn  des  neunzehnten  Jahrhunderts  bezeichnet  im  ganzen  euro-üei»tiKcrUm- 
päischen  Leben  einen  gewaltigen  Umschwung.  Die  beiden  vorhergehenden  *^^^^°S' 
Jahrhunderte  hatten,  im  Geleit  eines  zügellosen  Individualismus,  alle  festen, 
allgemeinen  Gesetze  des  sittlichen  Daseins  allmählich  aufgelöst.  In  den 
staatlichen  Verhältnissen  spiegelte  sich  nur  unbegrenztes  Belieben  des  Ein- 
zelnen, das  mit  seiner  Frivolität  das  gesellschaftliche  Leben  nach  und  nach 
immer  gefährlicher  vergiftete.  Die  Folgen  konnten  nicht  ausbleiben.  Vor 
dem  gewaltsamen  Umsturz  der  Dinge  brachen  die  alten  Verhältnisse  des 
staatlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  machtlos  zusammen.  Von  da  an 
beginnt  ein  neuer  Aufschwung.  Die  Welt  hat  erkannt ,  dass  schrankenlose 
Willkür  zu  unheilvoller  Auflösung  führen  muss.  Sie  sucht  seitdem  wieder 
im  Allgemeinen,  in  grossen  Grundanschauungen  ihren  Halt  zu  finden.  Vor- 
nehmlich ist  es  ein  ernsterer  geschichtlicher  Sinn ,  der  aus  der  Erkenntniss 
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der  Vergangenheit  die  Gegenwart  eu  begreifen  und  ihre  Anforderungen  sur  Gel- 
tung zu  bringen  strebt.  Die  wissenschaftliche  Bildung,  tiefer  und  universeller 
als  je  zuvor,  beginnt  nachhaltiger  und  wirksamer  das  Leben  zu  durchdringen. 
Hegemonie  Wir  haben  hier  nur  in  kurzen  Zügen  diesen  geistigen  Umschwung 

Deuuchiands.  anzudeutcu ,  um  den  Punkt  zu  gewinnen ,  an  welchen  die  Betrachtung  der 
heutigen  Architektur  anzuknüpfen  ist.  Jenem  allgemeinen  geistigen  Wie- 
deraufleben geht  das  speciell  künstlerische  zur  Seite.  Auf  architektonischem 
wie  auf  literarischem  Gebiet  ist  Deutschland  hier  der  Bannerträger  der 
neuen  Bewegung.  In  imserer  Literatur  repräs^ntiren  Winckelmann ,  Les- 
sing, Herder,  Goethe,  Schiller  das  Erwachen  jener  geistvollen,  auf  tiefstes 
^  Erfassen  der  griechischen  Antike  gerichteten  modernen  Gesinnung.  Die 
Vermählung  von  Faust  und  Helena  ist  ein  sinniges  Symbol  von  der  Ver- 
schmelzung modern-germanischen  Geistes  mit  antik- hellenischer  Bildung. 

Nr  ue  Kicfa-  Die  Architektur,  die  im  Dienst  eines  aus  unklarer  Quelle  geschöpften, 

^H".^  ^^^  zuletzt  unglaublich  verwilderten  Princips  allen  Zusammenhang  in  sich  und 
mit  dem  Leben,  dessen  Ausdruck  sie  sein  sollte,  verloren  hatte,  folgte  dem 
allgemeinen  geistigen  Zuge.  In  der  Anschauung,  im  treuen  Studium  der 
neu  entdeckten  Werke  aus  griechischer  Blüthezeit  fand  sie  ihre  Läuterung 
und  Widergeburt.  Seit  Stuart  und  Reveit  begann  ein  eifriges,  begeistertes 
Messen  und  Zeichnen  der  antiken  Keste,  und  die  wissenschaftliche  For- 
schung war  nun  im  Stande ,  die  Geschichte  der  griechischen  Baukunst  in 
ihren  wesentlichsten  Umrissen  zu  entwerfen, 
«rhinkei.  Diesc  theoretisch-archäologischcn  Resultate  in*s  wirkliche  Leben  ein- 

geführt ,  ihnen  Körper  und  Seele  gegeben  zu  haben ,  ist  das  unsterbliche 
Verdienst  SchinkeHs  (1781—1841).    Er  erfüllte  die  entartete  Architektur 
zuerst  wieder  mit  dem  reinen ,  keuschen  Hauch  antik-hellenischer  Werke ; 
er  lehrte  sie,  die  nach  bacchantischem  Taumeln  erschöpft  einhersch wankte, 
den  elastischen,    edel  gemessenen  Schritt  griechischer  Schönheit.     Seine 
Säulenhalle  des  (alten)  Berliner  Museums ,  sammt  dem  herrlichen  Kuppel- 
saale, seine  in  dorischem  Styl  errichtete  Hauptwache,   sein  genial  con- 
cipirtes  Schauspielhaus  zu  Berlin,  endlich  aber  in •  grossartigster  und 
vollendetster  Weise  die  leider  unausgeführt  gebliebenen  Pläne  zum  Schloss 
Orianda  in  der  Krimm  sind  köstliche  Zeugnisse  von  der  Frische  und  dem 
feinen  Geiste,   mit  welchem  er  die  Antike  wiederzugeben,  von  der  hohen 
schöpferischen  Freiheit,    mit  der  er  die  griechische  Formen  weit  für  die 
verschiedensten  Bedürfhisse  des  modernen  Lebens  zu  verwenden  wusste. 
Wie  reich  der  Ideenkreis  des  Meisters  war ,  wie  selbständig  er  die  ver- 
schiedenartigsten Aufgaben  von  der  niedrigsten  bis  zur  höchsten  au  lösen 
wusste,  beweist  die  Menge  seiner  Entwürfe,  die  nur  zum  Theil  ausgeführt 
wurden.     So  entschieden  war  er  jedoch  von   der  Ansicht  durchdrungen, 
welche  die  Xntike  als  die  Basis  für  die  Neugestaltung  der  Architektur  be- 
trachtete, dass  er  selbst  die  gothischen  Formen  in  verwandten  Sinne  um- 
zugestalten suchte ,  ein  Versuch ,   der  an  dem  diametral  entgegengesetzten 
Charakter  dieses  Styles  scheitern  musste.    In  eigenthümlich  neuer  und  be- 
deutsamer Weise  zeichnete  er  dagegen  in  seiner  Bauakademie  der  Archi- 
tektur neue  Bahnen  vor ,   indem  er  von  einer  bewundernswürdigen  Ausbil- 
dimg des  für  unseren  Norden  entsprechendsten  Materials,  des  Backsteins, 
ausging ,  dem  auch  das  System  der  Construction  in  consequenter  Weise 
sich  anschloss. 
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So  wenig  nun  auch  die  griechischen  Formen  für  die  Bedürfnisse  unserer    werth  der 
Zeit  ausreichen,  eine  so  unvergängliche  Errungenschaft  ist  darum  doch  ihre  ^porm'/n.*^" 
durch  Schinkel  volLsogene  Wiedereinführung  in's  Leben.   Nur  an  einem  so 
streng  und   einfach   organischen  Styl  vermochte  die  Architektur  endlich 
wieder  sum  Gefühl  des  Organischen,  zur  Uebereinstimmung  von  Inhalt  und 
Form,  zur  klaren,  zweckentsprechenden  Gestaltung  des  Details  und  der 
Gliederungen  zu  gelangen.    Diese  ernste  Schule  war  unerlässlich  und  hfttte 
durch  keine  andere  ersetzt  werden  können.    Dass  sie  auch  weiterhin  schon 
wirksam  geworden  ist ,  beweist  das  Beispiel  anderer  Architekten  wie  Sem- 
per  (Theater-  und  Museumsbau  zu  Dresden) ,  welche  für  die  Erforder- 
nisse des  heutigen  Daseins  den  Renaissancestyl  am  geeignetsten  finden,  die  ^ 
Detailformen  desselben  jedoch  durch  griechische  Bildungsweise  zu  veredeln 
und  zu  läutern  suchen.   In  diesem  Geist  ist  manches  Bedeutungsvolle  ge- 
schaffen worden- 

Jener  antikisirenden  Richtung  trat  aber  bald  eine  wesentlich  verschie-  RoiuanUker. 
dene  entgegen ,  die  man  als  romantische  bezeichnen  kann.  Sie  hängt 
mit  dem  Aufleben  deutscher  Gesinnung  in  Folge  der  Freiheitskriege ,  mit 
dem  Studium  altdeutscher  Dichtung  und  Kunst ,  mit  der  Literaturepoche 
endlich,  welche  als  die  Epoche  der  Romantik  bekannt  ist,  innig  zusammen. 
Ihr  verdanken  wir,  so  unklar  auch  im  Anfang  ihr  Streben  war,  die  Bekannt- 
schaft mit  den  grossen  Bauwerken  des  Mittelalters,  welche  im  vorigen  Jahr- 
hundert vergessen  und  verachtet  dastanden.  Das  Studium  derselben  wurde 
mit  Begeisterung  aufgenommen,  und  bald  versuchte  man  sich  in  künstleri- 
scher Reproduction  der  gothischen  und  romanischen  Formen.  Von  grosser  München 
Bedeutung  war  in  dieser  Hinsicht  die  Regierungszeit  König  Ludwigs  von  "V^^^^f"'^ 
Bayern.  Die  von  Ohlmüller  im  gothischen  Styl  erbaute  Mariahilfkircbe  in 
der  Vorstadt  Au  (1S31  — 1839)  ist  ein  im  Ganzen  recht  erfreuliches  Werk 
in  dieser  Richtung.  Aber  indem  man  die  Style  fast  aller  Epochen  übte,  den 
byzantinischen  in  der  Allerheiligen- Hofkapelle,  den  italienisch-romanischen 
in  der  Ludwigskirche ,  den  strengen  Basilikenstyl  in  der  Bonifaziuskirche, 
den  gothischen  Burgenstyl  im  Witteisbacher  Palast ,  den  dorischen  in  der 
Kuhmeshalle,  den  ionischen  in  der  Glyptothek,  den  korinthischen  im  Aus- 
stellung^gebäude  u.  s.  w.,  entstand  ein  unruhiges  Durcheinander  der  hetero- 
gensten Bauformen,  der  werkthätigen  Uebung  zwar  ein  willkommener  Tum- 
melplatz, dem  Auge  aber  eine  Qual  und  der  wirklichen  Förderung  der 
Architektur  nicht  nach  Maassgabe  der  aufgewandten  Mittel  entsprechend. 
Die  Mehrzahl  dieser  Bauten  wurde  durch  L,  v.  Klenze  und  L.  v.  Gärtner 
ausgeführt. 

Solchem  kaleidoskopischen  Wirken  gegenüber  haben  sich  im  Lauf  der  Richtuu];  auf 
letzten  Dezennien  strengere  Richtungen  herausge])ildet ,  die  gleichsam  eine  '^^^^^^^' 
zweite  Epoche  der  wissenschaftlich  geläuterten  Romantik  vertreten.  Hier 
steht  die  neuere  Münchener  Schule  mit  einem  entschieden  romanischen 
Gepräge  oben  an.  Besonders  der  Privatbau  bietet  ihr  ein  weites  Feld  der 
Thätigkeit  dar.  Im  Gegensatz  zur  Berliner  Schule  ist  ihr  im  Allgemeinen 
ein  lebendiges  Gefühl  für  Massenwirkung  und  gute  Eintheilung  der  Fa9aden 
eigen ;  allein  damit  verbindet  sich  eine  gewisse  Rohheit  der  Empfindung  im 
Einzelnen ,  so  dass  eine  feinere  Durchführung  meistens  vermisst  wird  und 
das  Detail  zu  schwerfällig  erscheint.  Mit  nicht  geringem  Eifer  hat  neuer- 
dings in  H.anno vereine  Anzahl  in  München  gebildeter  Architekten  diese 
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Richtung  der  dortigen  Schule  nach  ihrer  Heimath  verpflanzt  (Museum,  Mili- 
tärhospital u.  a.) )  zugleich  aher  ein  Strehen  nach  reicherer  Ausbildung  des 
Details  bei  vorwiegender  Anwendung  des  Backsteins  und  geschickter  Ver- 
bindung desselben  mit  dem  Haustein  bekundet.  Sodann  neigt  auch  die  neue 
Wiener  Schule,  der  seit  Kurzem  eine  Menge  der  grossartigsten  Auf- 
gaben  (Arsenalbau,  Altlerchenfelder  Kirche,  Votivkirche  u.  a.)  dargeboten 
worden  sind ,  an  welche  sich  demnächst  noch  umfangreichere  anschliessen 
werden ,  am  meisten  nach  dieser  Seite  hin ,  obschon  nicht  ohne  deutliche 
Keime ,  die  auch  hier  eine  fruchtbare  Entfaltung  selbständiger  Elemente  in 
Aussicht  stellen.  —  In  ungemein  zierlicher  Auffassung  hat  Eisenlohr  in 
seinen  badischen  Bauten  einen  edlen  romanischen  Styl  zu  Grundß  gelegt 
und  die  Formen  desselben  auf  geistvolle  Weise  mit  den  modernen  Bedürf- 
nissen in  Uebereinstimmung  zu  bringen  gewusst.  Hübsch  betrachtet  fOr  den 
Kirchenbau  die  altchristliche  Basilika  imd  die  antike  Formbildung  als  Aus- 
gangspunkt ,  und  hat  in  eben  so  scharfsinniger  als  gründlicher  Weise  diese 
Ansicht  verfochten  *) .  Er  weiss  mit  bedeutendem  Talent  für  das  Construc- 
tive  die  jedesmalige  Aufgabe  nach  den  gegebenen  Verhältnissen  zu  lösen 
und  aus  der  Construction  die  Gliederung  und  Formbildung  Isich  entwickeln 
zu  lassen,  wie  das  Theater,  die  Kunstschule,  die  Orangerie  zu  Karlsruhe, 
die  Kirche  zu  Bulach,  das  Kurhaus  zu  Baden  u.  a.  beweisen. 
Gothikcr.  Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  modernen  Qothiker  ein.  Sie  schei- 

den sich  in  verschiedene  Gruppen,  die  noch  nicht  darüber  einig  sind,  ob  sie 
den  strengen  Styl  des  13.  Jahrb.  (nach  dem  Vorgange  der  französischen 
Archäologen  von  heute) ,  oder  den  frei  entwickelten  des  14.,  oder  endlich 
den  willkürlicheren ,  aber  beweglicheren  der  Spätzeit  proclamiren  sollen. 
Nur  darüber  sind  sie  einig,  dass  sie  den  gothischen  Styl  als  das  aalleinseUg- 
machende«  Princip  der  modernen  Architektur  betrachten.  Es  ist  wahr,  dass 
manche  Baumeister  dieser  Richtung  mit  Geschick  in  das  Verständniss  der 
gothischen  Formen  eingedrungen  scheinen :  die  grossartigen  Vollendungs- 
'  bauten  des  Kölner  Doms  unter  Zwimers  Leitung  geben  hier  die  treff-* 
lichste  Schule.  Uns  aber  will  es  bedünken,  als  ob  der  gothische  Styl  weder, 
wie  Jene  meinen,  der  natürlichste,  noch  der  nationalste,  noch  der  für  unser 
Klima  und  unsere  Verhältnisse  passendste  sei.  Bei  der  Schilderung  seines 
Systems  ist  darüber  ausführlicher  geredet  worden. 
Freie vrrwen-  Ein  grosscr  Vorthcü  wird  aber  auch  aus  diesen  Bestrebungen  dem 

**aUeriichCT  lebenskräftigen  Ringen  der  modernen  Architektur  zufliessen.  Es  wird  durch 
style.  sie  ein  bestimmter  Kreis  des  historischen  Materials  für  die  werkthätige 
Kunstübung  neu  gewonnen.  Unsere  Zeit  trägt  einmal  schwer  an  der  unge- 
heuren Last  der  Ueberlieferungen.  Aber  sie  kann  dieselben  nicht  schlecht- 
weg abschütteln ;  sie  muss  sie  durch  die  Erkenntniss  überwinden  und  die 
Resultate  in  sich  aufzunehmen  wissen.  Recht  erfreuliche  Werke  hat  gerade 
Berlin  in  letzter  Zeit  auf  dem  Gebiet  des  Kirchenbaues  hervorgebracht, 
und  zwar  durch  freie ,  auf  gründliches  Studium  gestützte  Reproduction  der 
mittelalterlichen  Style,  mit  Anschliessung  an  die  heutigen  Bedürfhisse  und 
das  heimische  ^iegelmatericl.  Manch  segensreiches  Saamenkom  hat  in  die- 
ser Hinsicht  Wilhehn  Stier  durch  begeisterte  Lehre  ausgestreut ,  indem  er 
den  Blick  seiner  Mitstrebenden  für  das  Lebensföhige  in  den  verschiedenen 

*)  IT.  HUbsch:  Die  Architoktur  und  ihr  Verhältniss  zur  heutigen  Malerei  u.  Sculpiur.   8.  Stuttgart 
und  Tübingen  1847. 
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Bauschöpfungen  der  Vergangenheit  schärfte.  Soller' s  Michaelskirche ,  ein 
romanischer  Langhausbau,  Stüler'a  Markuskirche,  eine  Polygonanlage  in 
demselben  Styl ,  und  das  Innere  von  StracJca  Petrikirche  in  norddeutsch- 
gothischer  Bauweise  sind  hier  mit  Auszeichnung  zu  nennen.  Im  Uebrigen 
entfaltet  die  Berliner  Schule  besonders  eine  mannichfaltige  \md  anziehende 
Thätigkeit  im  Privatbau.  Wir  meinen  nicht  die  modernen  Miethshäuser, 
die  überall  mehr  oder  minder  schablonenmässig  erbaut  werden  und  dadurch 
Stoff  zu  den  wohlfeilen  Tiraden  über  die  Uniformität  des  modernen  Käser- 
nenstyls  gegeben  haben.  Als  ob  nicht  die  mittelalterlichen  Wohnhäuser,  wo 
sie  in  dichter  Reihenfolge  sich  an  den  Strassen  hinziehen,  ebenfalls  dieselbe 
Form  in  möglichster  Oleichartigkeit  wiederholten ,  nur  dass  in  den  hohen 
Giebeln  die  Selbständigkeit  der  einzelnen  sich  kund  gibt !  Wo  dagegen  heutzu- 
tage wirkliche  Wohnhäuser  für  besondere  Familien  errichtet  werden,  da  zeigt 
sich  die  ganze  individuelle  Mannichfaltigkeit  in  der  Entwicklung  des  Orund- 
plans  und  demgemäss  der  äusseren  Gestaltung.  Auch  hier  gab  Schinkel  in 
seinen  Villenanlagen  bei  Potsdam  den  ersten  Impuls  zu  einer  freieren  Auf- 
fassung, in  Folge  deren  sich  für  solche  Anlagen  zu  Berlin  eine  Behandlung 
herausgebildet  hat,  die  zwischen  der  regelmässigeren  Gestalt  des  städtischen 
Wohnhauses  und  der  ländlich-ungezwungenen  Villa  die  Mitte  hält. 

Ausser  Deutschland  ist  eine  lebendige,  strebsame  Entfaltung  der  mo-  Frankreich. 
demen  Architektur  vorzüglich  noch  in  Frankreich  zu  finden.  Sie  wurde 
zuerst  durch  Percier  schon  seit  dem  ersten  Viertel  unseres  Jahrhunderts  mit 
grosser  Begabung  angebahnt,  indem  der  kalte  römische  Pomp  der  ersten 
Kaiserzeit  einer  geistvollen  Wiederaufnahme  der  guten  italienischen  Renais- 
sance wich.  Dies  ist  seitdem  der  Grundcharakter  der  französischen  Archi- 
tektur, nur  gelegentlich  modificirt  durch  ein  im  hellenischen  Sinn  behandeltes 
Detail.  Bedeutend  ist  in  dieser  Richtung  besonders  Hittorf  aus  Köln,  dessen 
Basilica  S.  Vincent  de  Paul  ein  interessantes  Resultat  solcher  Bestrebungen 
darstellt.  So  hat  auch  Duban  in  dem  Palais  des  beaux-arts  ein  Werk  von 
edler  Gesammthaltung  nach  dem  Vorgang  der  guten  italienischen  Renaissance 
geschaffen.  Dieser  tonangebenden  Richtung  ist  man  auch  in  Belgien  ge- 
folgt, wo  namentlich  Roelandt  im  Justizpalast  und  der  Universität  zu  Gent 
imposante  Werke  desselben  Stylcharakters  hingestellt  hat.  Glänzende  Ge- 
legenheit zur  Anwendung  einer  üppig  reichen  decorativen  Frührenaissance 
gab  in  Paris  sodann  seit  1 836  der  Ausbau  des  Hotel  de  ville,  und  endlich 
haben  die  grossartigen  Bauuntemehmungen  des  neuen  Kaiserthums  den 
Architekten  in  umfassendster  Weise  Veranlassung  zu  schöpferischer  Thätig- 
keit gegeben.  —  Erst  aus  neuerer  Zeit  datiren  im  Gegensatz  zu  diesen 
Richtungen  die  Tendenzen  auf  Wiederbelebung  der  Gothik  des  13.  Jahrb., 
die  durch  talentvolle  Männer  wie  Zfl»«u«,  Viollet-le-Duc  u.  A.  getragen 
werden  und  in  der  von  dem  Kölner  Architekten  Gau  entworfenen  Kirche 
S.  Clotilde  zu¥aris,  so  wie  in  der  Restauration  vieler  mittelalterlicher  Bau- 
werke Gestalt  gewonnen  haben. 

In  England  verwendet  man  für  palastartige  Anlagen  noch  immer  eine  Kngiami. 
ziemlich  nüchterne  Barockarchitektur ,  für  Landsitze ,  Kirchen ,  Colleges, 
Schulhäuser  u.  s.  w.  eine  theils  eben  so  nüchterne,  theils  überladene  Gothik. 
Für  letztere  liefern  die  Parlamentshäuser  von  Barry  ein  grossartiges  Bei- 
spiel. Am  meisten  hat  mit  Wort  und  That  der  eifrige  Architekt  Pugin  zur 
Aufnahme  des  gothischen  Styls  gewirkt. 
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Der  ,,iieiie  Mit  Unrccht  verlangt  man  schon  jetzt  einen  »neuen  Baustyl«.  Zunächst 

^"«t>  .  yfi^^  ^^  ganze  Leben  sich  seine  dem  neuen  Inhalt  entsprechenden  Formen 
schaffen  mtlssen.  Unsere  Architektur  steckt  bis  jetzt  noch  tief  im  Eklekti- 
zismus und  sucht  sich  meistens  bei  den  einzelnen  Aufgaben  desjenigen  Styles 
der  Vergangenheit  zu  bedienen,  welcher  dem  jedesmaligen  Zweck  am  besten 
zu  entsprechen  scheint.  Für  den  Kirchenbau  arbeitet  man  meistens  nach 
mittelalterlicher  (gothischer  oder  romanischer)  Schablone,  für  den  Profanbau 
bietet  die  antike  Form  weit  in  den  verschiedenen  Auffassungen ,  welche  sie 
im  Lauf  der  Zeiten  erfahren,  den  passendsten  Canon  dar.  Ueberall  aber 
macht  es  sich  fühlbar,  dass  wir  in  einem  knappen,  praktischen  Jahrhundert 
leben,  dessen  Wahlspruch  bei  den  meisten  selbst  monumentalen  Unter- 
nehmungen neben  der  Zweckmässigkeit  auch  die  Wohlfeilheit  ist.  Bei  sol- 
cher Richtung  lässt  sich  dann  freilich  eine  grossartige  Entfaltung  der 
Architektur  nicht  eben  erwarten. 

Nutzbauten.  Am  meisten  Originalität  und  Bedeutsamkeit  offenbart  das  bauliche 

Schaffen  der  Qegenwart  an  den  grossen  Nutzbauten ,  die  dem  vorher  nie 
geahnten  massenhaften  Völkerverkehr  dienen.  Hier  ergibt  sich  aus  den 
neuen  Elementen  der  Construction  manche  überraschend  grossartige  Schöp- 
fung. Bauten  wie  die  Britannia-Röhrenbrücke,  der  Viaduct  über  das  Elster- 
thal, die  österreichische  Semmeringsbahn  und  die  Gitterbrücken  zu  Dirschau 
und  Marienburg  stehen   den  riesigsten  Wunderwerken  aller  Zeiten  eben- 

i>M  Einen,  bürtig.  Bei  den  meisten  dieser  Bauten  tritt  das  £  i  s  e  n  als  ein  vorher  in 
diesem  Umfang  und  dieser  Ausschliesslichkeit  nicht  benutztes  Constructions- 
mittel  auf,  das  in  der  Verbindung  mit  dem  gebrechlichsten  Material,  dem 
.  Glase ,  j ene  ungeheuren  Kry stallpaläste  von  Lo ndon,  Paris  und  S y d e n- 
ham  entstehen  liess,  an  welchen  zum  ersten  Mal  mit  Hülfe  dieser  neuen 
Elemente  grosse  gegliederte  Räumlichkeiten  hergestellt  worden  sind.  Dass 
daraus  eine  neue  Form  des  Kunstbaues  nicht  hervorgehen  könne ,  liegt  auf 
der  Hand :  allein  schon  fehlt  es  in  Frankreich  und  Deutschland  nicht  an 
bedeutsamen  Versuchen,  den  neuen  unentbehrlichen  Factor  der  Construction, 
das  Eisen ,  auf  Monumentalbauten  anzuwenden  und  das  structive  Element 
künstlerisch  zu  charakterisiren.  Ein  interessantes  Beispiel  dieser  Art  bietet 
Stiller' s  neues  Museum  in  Berlin. 

Au  Wichten.  Mitten  im  Gähren  kämpfender  Elemente  verlieren  wir  so  leicht  den 

'  geschichtlichen  Ueberblick ;  wir  werden  muthlos  und  verzagt.   Aber  es  gibt 

eine  ewige  Entwicklung  des  Geistes :  die  leuchtenden  Ideen ,  welche  so 
manchen  Jahrhunderten  eine  Fackel  des  Schönen^  und  Grossen  gewesen 
sind .  wirken  auch  jetzt  in  unverminderter  Kraft.  Das  absterbende  Alte  ist 
jeder  schöpferischen  Zeit  eigen,  auch  der  unsrigen :  aber  es  bildet  nicht  den 
ganzen  Charakter,  nicht  den  vollen  Inhalt  der  Zeit.  Wer  an  eine  neue  grosse 
Entfaltung  des  ganzen  Lebens  glaubt ,  der  weiss ,  dass  auch  die  Baukunst 
eine  neue  Blüthe  sehen  wird.  Die  neugierigen  Fragen  nach  ihrer  Form 
kann  nur  die  geschichtliche  Entwicklung  beantworten. 
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Obelisk  52. 
Odeion  78. 
Opaion  75. 
Opisthodomos  75. 
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Verkröpfung  140. 
Vestibulum  162. 
Vierblatt  271. 
Vih&ra  16. 
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Dom  336. 
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Jelalabad 

Tope  14. 
Jerichow    ' 

Klosterkirche  345. 
Jerusalem 

Moschee  223. 
Igel 
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Jüterbogk 

Frauenkirche  346. 
Jumiäges 

Abteikirche  369. 

Kabul 

Tope  14. 
Kairo 

Moscheen  224  fg. 
Kappenberg 

Abteikirche  322. 
Karli 

Buddhist.  Grotten  18. 
Karlsruhe 

Kunstschule  554. 

Orangerie  554. 

Theater  554. 
Karlstein 

Burg  488. 


Karnak 

Tempel  54.  55. 
Kaschau 

Dom  473. 
Khorsabad 

Ruinen  27.  29.     - 
Kiew 

Kirchen  241. 
Klosterneuburg 

Stiftskirche  339. 

Gertrudenkirche  341.  • 
Knidos 

Kyklopische  Mauern  60. 

Jonischer  Porticus  120. 

Tempelreste  144. 

Koblenz 
S.  Castor  310. 
S.  Florin  310. 
Jesuitenkirche  550. 

Kohistan 

Tope  14. 
Köln 

S.Aposteln  310. 

Dom  456. 

S.  Georg  309. 

S.Gereon  320.  454. 

Jesuitenkirche  550. 

S.  Johann  Baptist  310. 

S.Kunibert  319. 

S.  Maria  im  Kapitol  310. 

S.Martin  311. 

S.  Pantaleon  206. 

S.  Ursula  310. 

Gurzenich  488. 

Rathhaushalle  549. 

Rathhausthurm  4 SS. 

Roman.  Privathäuser  300. 

Königsberg 
Dom  4S4. 

Königslutter 
Abteikirche  303. 

Koesfeld 
Jakobikirche  326. 

Konradsdorf 
Kirche  322. 

Konstanz 
Dom  32S. 

Korinth 

Tempelrest  100. 
Kujjundschik 

Ruinen  27.  29. 
Kurnah 

Palast  56. 
Kuttenberg 

Barbarakirene  464. 

Kyaneä-Jaghu 
Felsgrftber  46. 
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Laach 

Abteikirche  314. 
Landsberg 

Doppelkapelle  295.    • 
Landshut 

S.  MUrtin  477. 
Laon 

Kathedrale  414. 
Lausanne 

Kathedrale  430. 
L6beny  (Leiden) 

Kirche  340. 

Lehnin 
Klosterkirche  347. 

Le  Mans 
Kathedrale  422. 

Lemgo 
Privatbauten  4 SS.  550. 

Leyden 

S.  PancraziuB  432. 

S.  Peter  432. 
Lichfield 

Kathedrale  445. 

Kapitelhaus  447. 
Lilienfeld 

Abteikirche  337. 
Limburg  a.  d.  Lahn 

Dom  320. 
Limburg  i.  d. Pfalz 

Klosterkirche  309. 

Limoges 

Kathedrale  427. 
Limyra 

Felsgräber  46. 

Lincoln 
Kathedrale  443. 
Kapitelhaus  447. 

Loccum 

Abteikirche  304. 
Löwen 

Rathhaus  433. 
London 

S.  Paul  546. 

Kapelle  Heinr.  VII.  446. 

Templerkirche  442. 

Westminsterabtei  445. 

White  tower  373. 

Palast  Whitehall  546. 

Parlamentshäüser  555. 

Glaspalast  556. 
Lorsch 

Kirche  310. 

Vorhalle  205. 
Lübeck 

Dom  347. 

S.  Marien  480. 

Rathhaus  4S8. 
Lügde 

S.  Kilian  323. 


Lattich 

S.  Jacques  548*. 

Justizpalast  54b. 
Luksor 

Tempel  55. 
Lund 

Dom  375. 

Madura 

Pagode  16. 

Tschultri  16. 
Magdeburg 

Dom  454. 
Magnesia 

Artemistempel  120. 
Mahamalaipur 

Grottentempel  21. 
Mailand 

S.  Ambro^o  350. 

Dom  497. 

S.  Lorenz©  202. 

S.  Maria  delle  grazie  518. 
Mainz 

Dom  312. 
Manikyala 

Buddhistische  Tope  14. 
Mantinea 

Theater  78. 
Man  tua 

Palast  del  Te  528. 
Marburg 

Elisabethkirche  456. 
Marienburg 

Schloss  488  fr. 

Gitterbrücke  556. 
Martinsberg 

Abteikirche  340. 
Mathiah 

Buddhistische  Säule  12. 
Maulbronn 

Abteikirche  328. 
Medina 

Moschee  224. 
Medinet-Habu 

Tempil  55. 
Megalopolis 

Theater  78. 
Meidun 

Pyramiden  49. 
Meillan 

Schloss  430. 
Meissen 

Dom  469. 

Albrechtsburg  4ss. 
Melos 

Theater  78. 
Melrose 

Abteikirche  445. 
Memleben 

Klosterkirche  306. 


Memphis 

Pyramiden  49. 
Merdasht 

Königsgräber  35. 
Mergnao 

Grab  des  Cyrus  34. 
Meroe 

Pyramiden  59. 
Merzig 

Kirche  309. 
Messene 

Stadium  78. 
Methler 

Kirche  327. 
Michelsberg 

Kirche  341. 
Milet 

Apollo  tempel  119. 
Minden 

Dom  474. 

Kreisgerich tsgeb.  550. 
Miraflores 

Karthause  501. 
Moden  a 

Dom  356. 
Mödling 

Rundkapelle  341. 
Monreale 

Dom  352. 
Moskau 

Muttergotteskirche  242. 
Mühl hausen  (MileTsko) 

Klosterkirche  336. 
München 

Allerheil.  Hofkapelle  553. 

Bonifaciuskirche  553. 

Frauenkirche  477. 

Ludwigskirche  553. 

Kirche  d.Vorstadt  ^u  553. 

Ausstellungsgebäude  553. 

Glyptothek  553. 

Ruhmeshalle  553. 

Witteisbacher  Palast  553. 
Münster 

Dom  325. 

Lambertikirche  476. 

Liebfrauenkirche  476. 

Servatiuskirche  296. 

Rathhaus  488. 

Privatbauten  48S.  550. 
Münzenberg 

Schlossruine  300. 
Mykenae 
V  zyklopische  Mauern  69. 

Löwenthor  70. 

Schatzhaus  des  Atreus  7*J . 
Mylasa 

Grabmal  159. 
Myra 

Felsgräber  45. 

Theater  152. 
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Nagy-Kdroly 

Kirche  340. 
Narbonne 

Kathedrale  427, 
Naumburg 

Dom  306. 
Neapel 

Triumphbogen  König  AI- 
fons  520. 
Nemea 

Zeustempel  117. 
Neueoheerse 

Stiftskirche  322. 
NeufchÄtel 

Liebfrauenkirche  332. 
Neuss 

S.  Quirin  316. 
Nimrud 

Kuinen  27.  29. 
Ni  smes 

Tempelrest  145. 

Ampnitheater  154. 
Norwich 

Kathedrale  374. 
Nowgorod 

Kirchen  241. 
Noyon 

Kathedrale  412. 
Nürnberg 

Doppelkapelle  295. 

Frauenkirche  469. 

S.  Lorenz  469. 

S.  Sebald  469. 

Kathhaus  549. 

Haus  Nassau  485. 

Topler'sches  Haus  550. 

Privatbauten  4bb. 
Nymweffen 

S.  Stephan  432. 

Ober-Marsberg 
Nikolaikapelle  455. 

Oberstenfeld 

Kirche  328. 
Ocza 

Kirche  339. 
Oedenburg 

Kapelle  341. 
Oliva 

Klosterkirche  346. 
Olympia 

Zeustempel  115. 

Oph  er  dicke 

Kirche  324. 
Oppenheim 

Katharinenkirche  45S. 
Orange 

Theater  152. 
Orchia 

Etruskische  Gr&ber  131. 


Orianda 

Schloss  (Entwurf)  552. 
Orleans 

Dom  424. 
Orvieto 

Dom  496. 
Osnabrück 

Dom  324. 

S.  Katharina  476. 

S.  Marien  475. 
Ottmarsheim 

Kirchenruine  206. 
Oudenarde 

Rathhaus  433. 

Oviedo 

Kathedrale  501. 
Oxia 

Etruskische  Gräber  131. 

Paderborn 

Dom  327. 
Paestum 

Poseidontempel  104. 

Demetertempel  HS. 

Sog.  Basilika  118. 
Palermo 

Schlosskapelle  351. 

Kuba  226. 

Zisa  226. 
Palestrina 

Basilika  149. 
Palmyra 

Tempelbauten  144. 

Basilika  149. 
P&pocz 

Kapelle  341. 
Paris 

Notre  Dame  415. 

Ste.  Chapelle  422. 

S.  Clotilde  555. 

S.  Eustache  543. 

S.  Geneviöve  546. 

Invalidendom  545. 

S.  Vincent  de  Paul  555. 

Hdtel  de  Cluny  430. 

H6tel  de  ville  555. 

Louvre  543.  545. 

Palais  des  beaux  arts  555. 

Tuilerien  543. 

Glaspalast  556. 
Parma 

Dom  357. 
Patara 

Kyklop.  Mauern  69. 

Theater  152. 

Paulinzelle 

Klosterkirche  306. 
Pavia 

S.  Micchele  356. 

Certosa  517. 


Payerne 

Abteikirche  359. 
Pergamus 

Amphitheater  154. 

Basilika  149. 
Perijeueux 

S.  Front  363. 
Persep\)lis 

Palastruinen  36  ff. 
Perugia  *  . 

Stadtthore  127. 
Peschawer 

Tope  14. 
Pessinunt 

Theater  78. 

Hippodrom  78. 
Peterborou-gh 

Kathedrale  374. 
Petershausen 

Klosterkirche  328. 
Petronell 

Kundkapelle  341. 
Phellos 

Felsgräber  45. 
Phigalia 

Apollo  tempel  115. 

Stadtthor  70. 
Philae 

Tempel  58. 
Pienza 

Paläste  517. 
Pirna 

Kirche  476. 
Pisa 

Baptisterium  349. 

Dom  349. 

Campanile  349. 

Campo  Santo  497. 
Pitzounda 

Kirche  207. 
Plzenec 

Kundkapelle  341 . 
Poitiers 

Kathedrale  427. 

Notre  Dame  366. 
Pola 

Amphitheater  154. 

Tempel  145. 

Triumphbogen  15s. 
Pompeji 

Amphitheater  154. 

Basilika  149. 

Forum  151. 

Theater  152. 
j      Odeum  78. 

Grabdenkmäler  KM)  fg. 

Privathäuser  161  ff. 
i  Populonia 

Stadtmauer  126. 
Poric 

Kirche  342. 
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Potsdam 

Schlossbauten  551. 

Villen  555. 
Prag 

Dom  -163. 

S.  Georg  335. 

Karlshofer  Kirche  4(>3. 

Teynkirche  464. ' 

Kundkapellen  341. 

Belvedere'  54  S. 

Rathhaus  4S8. 
Prenzlau 

Marienkirche  482. 
Priene 

Athenetempel  119. 

Quedlinburg 
Schlosskirche  301. 

Radhia 

Buddhistische  Säule  12. 
Kamisseram 

Pagode  16. 
Kavenna 

S.  ApoUinare  in  Classe  182 

S.  ApoUinare  nuovo  1S2. 

Baptisterium  187. 

Dom  1S2. 

S.  Nazario  e  Celso  187. 

S.  Vitale  lS7ff. 

MauBol.  Theodorichs  201 . 

Palast  Theodorichs  201. 
Katzeburg 

Dom  317. 
Keeensburj^ 

Ajte  Pfarrkirche  455. 

Dom  462. 

S.Jakob  32S. 

Khamnus 

Nemesistempel  114. 

Themistempel  101. 
Kheims 

Kathedrale  417. 

S.  Kemy  413. 
Khode-lsland 

Kundbau  375.      * 
Kiddagshausen 

Abteikirche  305. 
Kimini 

S.  Francesco  517. 
Koeskild 

Dom  375. 
Kom 

Tempelreste  144. 

T.  desAntoninus  und  der 
Faustina  145. 

T.  der  Fortuna  virilis  145. 

T.  des  Jupiter  CapitolinuB 
130.  144. 

T.  des  Jupiter  Stator  (od. 
der  Minerva)  145. 


T.  des  Mars  Ultor  144. 

T.  d.  Minerva  Medica  156. 

Pantheon  147%. 

T.  des  Sol  (Frontispiz  des 
Nero)  145. 

T.  d.  Venus  u.  Koma  146. 

T.  der  VesU  145. 

Aquaeduct  d.  Claudius  1 5 1 

Basilica  Aemilia  149. 

Bas.  des  Constantin  150. 

Bas.Fulvia  149. 

Bas.  Julia  149. 

Bas.  Ulpia  149. 

Bogen  d.Conatantin  15S. 

Bogen  des  Sept.  Sev.  158. 

Bogen  des  Titus  156. 

Carcer  Mamertinus  1 26. 

Circus  Masimus  154. 

Clbaca  Maxima  127. 

Colosseum  153. 
<      Forum  151. 
!      Forum  Trajanum  151. 
I      Grabmal  der  Caecilia  Me- 
tella 159. 

Grabm .  d .  Constantia  159. 

JauDsbogen  158. 

Mausoleen  d.  Kaiser  1 59. 
'      Pyramide  d.  Cestius  159. 
I      Sarkophag  d.  Scipio  142. 
>      Säule  des  M.Aurel.  158. 
I      Säule  des  Trajan  158. 
i      Theater  d.  Marcellus  1 52. 

Thermenreste  156. 

Via  Appia  151. 

S.  Agnese  181. 

Thurm  von  S.  Agnese  54 1 . 

S.  Agostino  520. 

Alte  Petersbasilika  170. 

S.  demente  180.  348. 

S.  Crisogono  348. 

Kirche  del  Gesü  533. 

S.  Lorenzo  180.  348. 

S.  Lorenzo  in  Damaso  524 

S.  Marco  520. 

S.  Maria  in  Cosmedin  180. 

S.  Maria  in  Trastevere  348 

S.Paul  179. 
I      S.Peter  530 ff. 
,      Tabernakel  in  S.Peter  539 

S.Prassede  180. 

Pal.  Borghe6e54]. 

Pal.  denaCancellaria524. 

Pal.  Faniese  528. 

Pal.  Giraud  525. 

Pal.  Massimi  527. 

Pal.  Mattei541. 

Pal.  di  Venezia  520. 

Porta  Pia  530. 

Villa  Farnesina  525. 

ViUa  JuUus  III.  533. 

Villa  Madama  527. 


Rostock 

S.Marien  4SI. 

S.  Nicolai  4S0. 
t  Koth 

t      Kirche  310. 
Kotterdam 

Laurentiuskirche  432. 
Kouen 

Kathedrale  424. 

S.  Ouen  424. 

Justizpalast  430. 

Saccara 

Pyramiden  49. 
Saintes 

Kathedrale  364. 
Salamanca 

Pal.  Monterrey  543. 
Salerno 

Dom  352. 
Salisbury 

Kathedrale  442. 

Kapitelhaus  446. 
Salsette 

Grottentempel  18.  19. 
Salzburg 

Dom  332. 337. 

Franziskanerkirche  336. 

Kloster  Nonnberg  334. 
'     S.  Peter  335. 
Samos 

Ueratempel  99. 

Sanc^i 

Buddhistische  Tope  14. 
Saragossa 

.Kreuzg.  v.  S.Engracia  543 
Sardes 

Grab  des  Alyattes  43. 

ardinien 

Nuraghen_126. 
Seh  äff  hausen 

Münster  328. 
Scheiblingkirchen 

Kundkapene341. 
Schelkowitz 

Kundkapelle  341. 
Schöngrabern 

Kirche  342. 
Schwarzach 

Abteikirche  32^. 
Seh  war  z- Rhein  dorf 

Stiftskirche  314. 
Schwerin 

Dom  4SI. 
Seceau 

Dom  335. 
Secundra 

Mausoleum  237. 
Segesta 

Theater  7s. 

Tempel  104. 
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Segovia 

Aquäduct  151. 
Kloster  z.  h.  Kreuz  501. 

Seitenstetten 

Stiftskirche  336. 
Selinus 

Tempebeste  102. 
Senlis 

Kathedrale  417. 
Sens 

Kathediale  416. 
Sevilla 

Dom  23Ö.501. 

Oiralda  230. 
^     Alcazar  230. 
S.  Denis 

Abteikirche  412. 

S.  Gallen 

Abteikirche  205. 
S.  J&k 

Kapelle  341. 

Stiitskirche  340. 

S.  Jakob 

Kirche  342. 
S.  Johann  im  Dorf 

Kirche  341. 
S.  Lambrecht 

Kundkapelle  341. 
S.  Lorenzen 

Rundkapelle  341. 

S.  Martin  in  Campill 

Kirche  341. 
S.  Paul  in  Lavant 

Stiftskirche  336. 
S.  Polten 

Stiftskirche  339. 
8.  Zeno 

Portal  337. 
Siena  • 

Dom  495. 

Palftste  517. 
Sikyon 

Theater  78. 

Stadium  78. 
Smyrna 

Grab  des  Tantalus  43. 
Soest 

Dom  323. 

S.  Marien  zur  Höhe  327. 

S.  Marien  zur  Wiese  476. 

S.  Petri  323. 
Spalatro 

ral.  des  Diocletian  164. 
Sparta 

Theater  78. 
Speyer 

Dom  312. 
Star^ard 

Manenkirche  481. 

RathhauR  488. 


Stendal 

Dom  483. 
Stettin 

Jakobikirche  4S3. 
Stoneleigh 

Kirche  373. 
Stralsund 

Marienkirche  4SI. 

Nikolaikirche  4SI. 
Strassburg 

Münster  459. 
Sultanieh 

Mausoleum  239. 
i  Sutri 

I      Etruskische  Grfiber  131 
j  Sydenham 

Glaspalast  556. 
Syrakus 

Theater  78. 
Sz&mbek 

Kirchenruine  340. 

Tadmor 

Tempclbauten  144. 
Tangermünde 

Rathhaus  488. 
Taormina 

Theater  152. 
T  8  r  q  u  i  n  i  i 

Etruskische  Grftber  126. 
Tegea 

Athenatempel  117. 
Teheran 

Palast  238. 
Telmissos 

Felsgräber  45. 

Theater  7S. 
TeoB 

Bacchustempel  120. 
Tepl 

Collegiatkirche  337. 
Tetin 

Kirche  342. 
Thalbüreel' 

Klosterkirche  306. 
Thann 

Kirche  460. 
Theben 

Felsengräber  55. 
Thebessa 

Triumphbogen  158. 
Tiefenbronn 

Stiftskirche  328. 
Tind 

Kirche  375. 
Tiryns 

Kyklopische  Mauern  69. 
Tismitz 

Kirche  337. 
Tivoli 

Tempel  der  Sibylla  145. 


Tempel  der  Vesta  145. 

Grabmal  derPlautier  159. 
Toledo 

Kathedrale  500. 

Hospital  S.  Cruz  543. 
Torcello 

Dom  355. 
'  Toscanella 

S.Maria  348.  . 

Etruskische  Gräber  131. 
j  Toulouse 

S.  Semin  361. 
I Tournay 
I      Kathedrale  430. 
Tournus 

S.  Philibert  362. 
Trier 

Amphitheater  154. 

Basilika  150. 

Kaiserpalast  164. 

PorU  Nigra  202. 

Dom  203. 

Liebfrauenkirche  455. 

Roman.  Privatbau  300. 
Troyes 

Lettner  in  S.  Madeleine 
424. 
Turin 

Pal.  delle  Torri  202. 
Tusculum 

Quellhaus  126. 

Ulm 

Münster  466. 
Upsala 

Dom  447. 
Urnes 

Kirche  375. 
Utrecht 

Dom  431. 

S.  Jakob  432. 

S.  Johannes  432. 

S.  Katharinen  432. 

Vagharschabad 

Kirche  208. 
Valladolid 

Coli.  d.  Gregorio  543. 
Venedig 

S.  Georgio  de'  Greci  529. 

S.  Marco  354. 

Redentore  538. 

Kloster  Caritä  53S. 

Ca  doro  499. 

Doffenpalast  499.  519. 

Bibliothek  von  S.  Marco 
529. 

Scuola  di  S.  Marco  519. 

Scuola  di  S.  Rocco  519. 

Fabbriche  nuove  530. 

Procurazie  nuove  530. 
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Zecca  530. 

Privatbauten  519.  530. 
Verne 

Kirche  324. 
Verona 

Amphitheater  154. 

S.  Zeno  356. 
Versailles 

Schloss  545. 
Vicenza 

Basilika  53S. 

Dogana  538. 

Teatro  olimpico  53S. 

Rotonda  53S. 
Viktring 

Klosterkirche  336. 
Völkermarkt 

Ruprechtskirche  341. 
Volci 

Aquädukt  151. 

Etrusk.  Gräber  126.  131 
Volterra 

Stadtmauer  126. 

Stadtthor  127. 

Wartburg 

Schloss  300. 
Wechselburg 

Klosterkirche  303. 
Weinsberg 

Kirche  32S. 
Wells 

Kapitelhaus  446. 


Wernigerode 

Rathhaus  4S4. 
Weszprim 

Dom  340. 
Wien 

Altlerchenfelder    Kirche 
554. 

Karl  -  Borromäus  -  Kirche 
551. 

S.  Maria  am  Gestade  472. 

Michaelskirche  339. 

S.  Stephan  339.  470. 

Kanzel  in  S.  Stephan  472. 

Votivkirche  554. 

Arsenal  554. 
Wiener  Neustadt 

Stiftskirche  339. 

Kapelle  341. 
Wismar 

Marienkirche  4SI. 
Wolfenbüttel 

Kirche  550. 
Worcester 

Kathedrale  443. 

Kapitelhaus  447. 
Worms 

Dom  313. 
Würzburg 

Dom  306. 

S.  Burkart  306. 

Schottenkirche  306. 

Bischöflicher  Palast  551 . 


Wunstorf 
Stiftskirche  304. 

Xanten 
Kollegiatkirche  45S. 

Xanthos 
Felsgräber  45. 
Denkmal  d.  Haxpagos  4H. 

York 

Kathedrale  445. 

Kapitelhaus  445. 
Ypern 

Rathhaus  433. 

Zabor 

Kirche  342. 
Zerbst 

Nikolaikirche  476. 
Zinna 

Klosterkirche  347. 
Zürich 

Kreuzg.  d.  Münsters  332. 

Zütphen 
Walburgiskirche  432. 

Zwetl 
Kreuzgang  33S. 

Zwickau 
Marienkirche  476. 

Zwolle 
Michaelskirche  432. 


Druck  von  Breitkopf  nnd  Il&rtel  in  1/eipiig. 


